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(MVERSATIONS  ■ LEXIKON 

der 

Berg-,  Hütten-  & Salzwerkskunde 

und  ihrer  Hülfswissenschaflen ; 

enthaltend: 

die  Beschreibung-  und  Erltlürung 

aller  in  der  Mineralogie , Geologie,  Versteinerungskunde, 
unorganischen  Chemie,  allgemeinen  Naturlehre,  Berg-,  Hüt- 
ten- und  Salzwerkskunde,  dem  Bergrechte,  der  Verarbeitung 
der  Metalle  und  dem  Bergmaschinenwesen  vorkommenden 
Gegenstände  und  Begriffe , 

n e b • t 

englischen  und  französischen  Synonymen  und  nebst  Registern  iu 
diesen  Sprachen. 

Herausgegeben 

von 


STUTTGART. 

J.  S c h e i b I e ' 9 Buchhandlung. 

1840. 
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Zuschrift 


an 

Seine  Hochwohlgeboren 

Herrn 


Dp.  C.  J.  B.  Karsten, 

Künigl.  Preussischen  Geheimen  Oberbergrnth , Ritter  des  rothen 
Adlerordens  und  des  eisernen  Kreuzes,  ordentliches  Mitglied 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
etc.  etc. 


Wenn  Ew.  Hochwohlgeboren  ich  yehorsamst 
bitte da 8 vorliegende  encyklopädische  Werk 
über  Berg  - und  Hüttenwesen  einzuführen, 
wenn  ich  es  Ihnen  mit  den  wärmsten  Gefüh- 
len inniger  Hochachtung  zu  widmen  mir  er- 
laube ; so  geschieht  es  mit  der  lieber  zeug  u ng, 
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dass  kein  anderer  von  den  vielen  dabei  be- 
nutzten Autoren  in  den  letzten  Decennien  so 
riet  in  diesen  Fächern  geleistet  hat , als  Sie, 
wie  mein  Buch  auf  fast  jeder  Seite  beweist. 
Für  die  Mineralogie  wirkten  Sie  durch  gute 
Analysen / dass  Sie  Geolog  sind,  beweist  die 
Monographie  über  das  Erz  führende  Kalk- 
steingebirge bei  Tarnowitz ; Ihren  Beruf  zur 
Chemie  bewiesen  Sie  schon  vor  40  Jahren 
durch  Ihre  treffliche  Redaction  des  Scherer- 
schen  ,, Allgemeinen  Journals  für  Chemie 
Seit  1814  aber,  nachdem  Sie  auch  von  dem 
Praktischen  des  Berg-  und  Hüttenwesens  grosse 
Erfahrungen  gesammelt,  nachdem  Sie  bereits 
einen  Theil  des  schon  damals  so  grossartig 
entwickelten  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes  in 
Schlesien  geleitet  hatten,  begannen  Sie  Ihren, 
seitdem  so  trefflich  durchgeführten  Plan,  gute 
praktische  Schriften  zur  wissenschaftlichen 
Ausbildung  der  Berg-  und  Hüttenbeamten  zu 
liefern.  Ihre  Bearbeitung  von  Rinman  s „Ge- 
schichte des  Eisens, c<  Ihre  klassische  „Eisen- 
hüttenkunde ,cc  von  der  wir  jetzt  einer  dritten 
umgearbeiteten  Auflage  entgegensehen , das 
„ Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen ,cc  von 
dem  bis  jetzt  33  Bände  vor  uns  liegen,  und 
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die  eine  Sammlung  ausgezeichneter  Aufsätze 
enthalten , die  ,, metallurgische  Reise,“  der 
» Grundriss  der  deutschen  Bergrechtslehre“ 
und  das  „System  der  Metallurgie“  sind  die 
gediegenen  Resultate  dieser  Bemühungen.  Alle 
diese  Schriften  haben  einen  sehr  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Entwickelung  des  Berg-  und  Hütten- 
wesens ausgeübt.  Hoffentlich  wird  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren früherer  Plan , auch  über  das 
Salinenwesen  , welches  in  neuerer  Zeit  gar 
keine  Bearbeitung  gefunden  hat ein  vollstän- 
digeres Werk  zu  liefern , recht  bald  in  Aus- 
führung kommen  ! Nehmen  Sie , hochverehr- 
ter Herr  Geheimrath  , dieses  Werk , dessen 
Hauptzweck  es  ist , eine  allgemeinere  Beleh- 
rung über  die  verschiedenen  Zweige  des  Berg- 
baues und  Hüttenbetriebe s}  so  wie  über  deren 
eben  so  wichtige , als  interessante  Ilülfswis - 
senschaften  tzu  verbreiten  und  dem  Geschäfts- 
mann ein  bequemes  Hülfsmittel  in  die  Hand 
zu  geben , gütig  auf!  Ihr  berühmter  Name 
ist  eine  gute  Empfehlung  für  dasselbe,  und 
so  irünsche  ich  denn  nur , dass  die  Kritik , 
d.  h.  die  echte , es  derselben  würdig  finden 
möge.  Der  gütige  Himmel  verleihe  Ihnen  noch 
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recht  viel  Kraft,  damit  Sie  noch  lange , lange 
fortfahren  können , unsere  Literatur  zu  be- 
reichern ! 


<0ai»3  8f(jffrfamß 


Braunschweig,  am  15.  März  1840. 


C.  Hartinaiui. 
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V o r r e d e. 


Ein  brauchbares  Realwörterbuch  der  Berg- 
und  Hüttenkunde  und  ihrer  Hülfswissen- 
schaften  wrar  ein  grosses  Bedürfniss  unserer, 
sonst  so  reichen  encyklopädischen  Literatur  : 
denn  der  von  mir  vor  sechzehn  Jahren  ge- 
machte Versuch  einer  solchen  Arbeit  war 
zu  unvollkommen  und  ist  gänzlich  veraltet. 
Der  Titel  „Conversations  - Lexikon“  deutet 
auf  die  allgemeine  Brauchbarkeit  des  Werks 
für  ein  grosses  Publicum,  indem  ich  mich 
bemüht  habe,  recht  deutlich  zu  schreiben, 
und  indem  alle  höhere  wissenschaftliche 
Gegenstände  und  Begriffe  weggeblieben  sind. 
Das  Werk  soll  dem  Geschäftsmann  eine  ganze 
Bibliothek  ersetzen,  es  soll  ihm  Gelegenheit 
geben,  sich  durch  Nachschlagen  über  irgend 
einen  Gegenstand  leicht  belehren  zu  kön- 
nen, es  soll  ihm  zum  Unterricht  und  zur 
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Uebersicht  dienen,  es  soll  ihm  endlich  zu  glei- 
cher Zeit  sagen , in  welchen  Schriften  er 
sieh  über  denselben  am  besten  vollständig 
zu  belehren  im  Stande  ist.  Der  Titel  dürfte 
daher  ein  zweckmässiger  seyh.  — Das  Werk 
ist,  wie  bemerkt,  ein  Real-,  kein  Verbal- 
Lexikon  ; man  suche  daher  nicht  alle  Benen- 
nungen, alle  Theiie  einer  Maschine,  eines 
Ofens  etc.  , nicht  alle  mineralogische  und 
geologische  Synonymen  etc. 

Da  Platzersparung  eine  Hauptbedingung 
bei  dem  Werke  war,  so  habe  ich  die  häu- 
figem Nachweisungen  von  einer  Sache  auf 
die  andere  und  das  Zerspalten  von  Gegen- 
ständen , die  ihrer  Natur  nach  zusammen- 
gehören , in  viele  einzelne  Artikel  und  da- 
durch Wiederholungen  und  Zurückführun- 
gen auf  dieselben  möglichst  vermieden;  ich 
habe  in  der  Regel  nur  grössere  Artikel  ge- 
geben und  auf  diese  kurz  verwiesen.  Durch 
dieses  Zusammenstellen  in  grössere  Collec- 
tiv- Artikel  wird  der  Gebrauch  des  Werks 
zwar  etwas  erschwert;  allein  es  wird,  wie 
bemerkt,  an  Platz  gewonnen,  und  das  Buch 
erlangt  dadurch  mehr  die  Vortheile  eines 
systematischen  Handbuchs. 

Bei  der  Verfassung  der  Artikel  habe  ich 
überall  die  besten  Hiilfsmittel,  ich  habe  über- 
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haupt  eine  sehr  reiche  Bibliothek  benutzt, 
wie  sie  wenigen  Privatleuten  zu  Gebote  steht. 
Jedoch  muss  ich  die  wesentlichsten  Hiilfs- 
inittel  hier  kurz  erwähnen  , um  so  eher,  da 
diess  nicht  bei  allen  Artikeln  speciell  gesche- 
hen konnte. 

Bei  den  mineralogischen  Artikeln  benutzte 
ich  vorzugsweise  folgende  wichtige  Werke: 
Molts,  leichtfassliche  Anfangsgründe  der  Na- 
turgeschichte des  Mineralreiches.  Zweiter 
Theil:  Physiographie,  bearb.  v.  Prof.  Zippe. 
2.  Aull.  Wien  1839.  — Für  die  Werner’schen 
Ansichten  : Ho  ff  mann  und  Breithaupt,  Hand- 
buch der  Mineralogie.  4 Bde.  Freiberg  1811 
bis  1817.  — von  Leonhard,  Grundzüge  der 
Oryktognosie.  2.  Aull.  Heidelberg  1S33.  — 
Breilhaupt , vollständige  Charakteristik  des 
Mineralsystems.  3.  Aufl.  Dresden  1832.  — 
Naumann,  Lehrbucjj  der  Mineralogie.  Berl. 
1S2S.  — G locket'1  s weiter  unten  näher  nach- 
gewiesenes Werk.  — Für  die  Weiss’schen 
Ansichten:  Mein  Handbuch  der  Mineralo- 
gie u.  Geologie.  1.  Thl.  Mineralogie.  Nürnb. 
1835.  — Haidinger,  Treatise  on  Mineralogy, 
hy  Mohs.  Transl.  fr.  the  German  by  Haidin- 
ger. 3 Vol.  Edinburgh  1S25.  — Phillips,  an 
elementary  l.ntroduction  to  Mineralogy.  4.  edit. 
by  R.  Allan.  London  1S37.  — Hauy,  Traite 
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de  Mineralogie.  4 Tom.  2de  edit.  Paris  1822. 
— Be-udant,  Traite  elementaire  de  Minera- 
logie. 2de  edition.  Tome  II.  Paris  1832.  — 
G.  Rose , Elemente  der  Krystallographie.  2te 
Aufl.  Berlin  1838.  — Berzelius , die  Anwen- 
dung des  Löthrohrs  in  der  Chemie  und  Mi- 
neralogie. 3.  An  fl.  Nürnberg  1837.  — An 
sammelnden  Schriften:  Poggendorff’s  Anna- 
len, Erdmanti’s  Journal,  v.  Leonhard  und 
Bronn's  Jahrbuch,  G locker s mineralogische 
Jahreshefte,  Karsten* 8 Archiv,  Berzelius 
Jahresbericht.  Manche  seltner  benutzte  Hülfs- 
mittel  sind  auch  unter  den  verschiedenen 
Artikeln  näher  bezeichnet  worden.  In  dem 
Artikel  Mineralogie  wird  endlich  eine  voll- 
ständigere Uebersicht  der  Literatur  dieser 
Wissenschaft  gegeben  werden. 

Bei  den  geologischen  Artikeln  benutzte  ich 
hauptsächlich  : v.  Leonhq/d s Grundzüge  der 
Geologie  und  Geognosie.  3.  Aufl.  Heidelberg 
1S39.  — Jjyell’s  Elemente  der  Geologie,  meine 
Uebersetzung.  Weimar  1839.  — Cofta's  An- 
leitung zum  Studium  der  Geognosie  und  Geo- 
logie. Dresden  1S39.  Eine  Uebersicht  der 
Literatur  der  Geologie  gibt  dieser  Artikel. 

Bei  den  petrefactologischen  Artikeln  benutzte 
ich  den  fünften  Abschnitt  von  Germar's  Lehr- 
buche der  gesammten  Mineralogie.  2.  Aufl. 
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Halle  1837;  — den  von  den  Versteinerungen 
handelnden  Theil  in  Glocker’s  Grundriss  der 
Mineralogie , mit  Einschluss  der  Geognosie 
und  Versteinerungskunde.  Nürnberg  1839 ; — 
Agassiz’s  Bearbeitung  von  Buckland’ s Geolo- 
gie und  Mineralogie.  2 Bde.  Braunschweig 
1839;  — Bronns  Lethaea  geognostica.  2 Th. 
Stuttgart  1S37  und  1838,  und  verweise  we- 
gen der  übrigen  wichtigen  Schriften  über 
Versteinerungskunde  auf  diesen  Artikel. 

Die  chemischen  Artikel  sind  aus  ,,der  Che- 
mie in  technischer  Beziehung“  von  F.  Köh- 
ler. 3.  Aufl.  Berlin  1840  ; — aus  Schubarth’ s 
Handbuch  der  technischen  Chemie.  3 Bde. 
3.  Aufl.  Berl.  1840;  so  wie  aus  Mitscherlich" s 
Lehrbuch  der  Chemie.  3.  Aufl.  Berlin  1837, 
entlehnt,  und  es  wird  wegen  der  übrigen 
chemischen  Literatur  auf  den  Artikel  Chemie 
verwiesen.  Die  besten  Hülfsmittel  über  die 
Naturlehre  sind  in  dem  Artikel  Physik  auf- 
geführt. 

Bei  den  technisch berg-  und  hüttenmänni- 
schen Artikeln  benutzte  ich  meine  Ueberse- 
tzung  von  Brard’s  Grundriss  der  Bergbau- 
kunde, Berlin  1830;  meine  gemeinfassliche 
Darstellung  der  Bergbaukunde,  Stuttg.  1838; 
— Ure’ 8 Dictionnary  of  Arts,  Manufactures 
and  Mines,  London  1839;  die  schon  erwähnte 
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technische  Chemie  von  Schubarth  ; Karsten’ s 
System  der  Metallurgie,  5 ßde.  Berlin  IS31 
und  1S32;  dessen  Archiv  für  Bergbau  etc. 
und  verschiedene  andere,  in  dem  Artikel 
Bergwerkskunde  und  dem  Ende  der  Artikel 
erwähnte  Schriften.  Bei  der  Verarbeitung 
der  Metalle  wurde  Karmarsch’s  Grundriss  der 
mechanischen  Technologie,  I.  Thl.  Hannover 
1S37;  Prechtl’s  technologische  Encyklopädie, 
bis  jetzt  9 Bände , die  bis  Metall  reichen. 
Stuttgart  1S30 — 38;  und  bei  den  bergrecht- 
lichen Artikeln  Karsten’ s der  Deutschen  Berg- 
rechtslehre etc.,  Berlin  1828,  zu  Grunde 
gelegt.;} 

Bei  der  Beschreibung  der  Mineralien  wa- 
ren krystallographische  Formeln  um  so  we- 
niger zu  vermeiden , da  sie  bei  mangelnden 
Abbildungen  das  einzige  Mittel  sind,  die 
Lage  der  Krystallflächen  genau  zu  bezeich- 
nen ; es  sind  die  I'FezWschen,  im  Art.  Kry- 
stall  näher  erklärten , die  sehr  leicht  ver- 
ständlich sind.  Auch  die  chemischen  Formeln, 
nach  der  beim  Druck  bequemem  Liebig-  und 
Poggendorff3 sehen  Weise,  habe  ich  mifge- 
t heilt,  da  ihre  im  Art.  Chemie  erklärte  Ein- 
richtung jedem  Gebildeten  sehr  bald  klar 
werden  muss  und  über  ihre  Bequemlichkeit 
längst  nur  eine  Stimme  herrscht. 
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Da  das  Manuscript  zu  dem  ganzen  Werke 
im  Wesentlichen  vollendet  ist,  so  kann  ich, 
dazu  auch  von  dem  Herrn  Verleger  autori- 
sirt,  bestimmt  versprechen,  dass  die  übrigen 
drei  Bände  ebenfalls  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  erscheinen  werden.  — Schliesslich 
bemerke  ich  noch,  dass  mein  ältester  Sohn 
Hugo,  der  Naturwissenschaften  Beflissener, 
mehrere  Artikel,  z.  B.  Analyse , Chemie,  Ijöth- 
rohr  u.  m.  a.  bearbeitet  hat.  Ich  empfehle 
das  sehr  mühselige  und  schwierige  Werk 
einer  gütigen  und  nachsichtsvollen  Aufnah- 
me; denn,  obgleich  ich  recht  sehr  gut  weiss, 
dass  es  von  der  Vollkommenheit  weit  ent- 
fernt ist,  so  bin  ich  doch  anderer  Seits  fest 
überzeugt,  dass  es  Niemand  ohne  Nutzen 
aus  der  Hand  legen  wird. 

Uraunschvreig,  im  Marx  1840. 


£.  $rtrtmnmt. 
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Erklärung  der  Abkürzungen. 


Bd.  . . Beudant. 

Br.  . . Bi'eithaupt. 

Hd. . . Haidinger. 

Hn.  . Hausmann. 
Hy..  . Hauy. 

L.  . . von  Leonhard. 

M.  . . Mohs. 

N.  . . Naumann. 

Pli. . . Phillips. 

W.  . . Werner. 
Bstdth.  Bestandteile. 
Br. . . Bruch. 


Endktw.  Endkantenwinkel. 
Fdot. . Fundort. 

G.  . . Gewichtjspecifisches 
Gebr.  Gebrauch. 

H.  . . Härte. 

Kryst.  Krystall. 

Krstl  Isst.Krystal  lsystem . 
Stkwiuk.  Seitenkanteu Win- 
kel. 

Thlbkt.  Theilbarkcit. 

V.  d.L.  Vor  demLüthrohr. 
Vkm.  Vorkommen. 
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Abänderungen,  Varietäten,  e.  Mineralogie  (Sy- 
stematik). 

Abätlimen,  s.  Probiren. 

Abätzung,  s.  Salz  (Gewinnung  in  Sink  werken). 

Abbftlten  der  Meiler,  8.  Kohle  (Holzverkohlung). 

Abbaue  (Ateliers  di arr achement,  franz.,  Goajs,  engl.) 
sind  diejenigen  bergmännischen  Vorrichtungen , mit- 
telst deren  man  die  nutzbaren  Mineralien  in  der  Erd- 
rinde gewinnt,  und  welche  wir  in  dem  Artikel  Gru- 
benbaue näher  kennen  lernen  werden.  — Abbauen 
bezeichnet:  l)  die  Gewinnung  der  nutzbaren  Minera- 
lien j 2)  das  Aufgeben  eines  Bergbaues  wegen  zu 
grosser  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  oder  wegen 
Unbauwürdigkeit,  d.  h.  Armuth,  der  Lagerstätte. 

Abbaustrecke,  s.  Grubenbaue. 

Abbohrer’  S‘  Erdbohrer  un^  Häuerarbeiten. 

Abbrand,  Abgang  ( Decket , f.,  Löss,  e.)  nennt  man 
im  Allgemeinen  den  Verlust,  welchen  ein  Metall, 
hauptsächlich  aber  Eisen , beim  Umschmelzen,  Verfri- 
se.hen,  Schmieden  oder  sonstigem  weitern  Verarbeiten 
erleidet;  s.  Eisen. 

Abbreiten,  s.  Kupfer  (Bearbeitung  des  hammer- 
garen  Kupfers). 

Abbrennen,  s.  Blech  (Weissblechfabrication). 

Abdamiuen  des  Wassers  auf  Stollen  und  Stre- 
cken, s.  Verdämmen. 
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Abdampfen. 


Abdampfen , Ab  dunsten  (Evaporer  , f. . Eva- 
porate,  e.)  nennt  man  diejenige  Operation,  durch  wel- 
che man  die  flüchtigeren  Theile  einer  Flüssigkeit  von 
den  weniger  flüchtigen  ganz  oder  theilweise  trennt, 
indem  man  die  erstem  in  Dampf  verwandelt , ohne 
sie,  wie  bei  der  Destillation,  zur  Benutzung  auf- 
zufangen und  ohne  die  Flüssigkeit  in  wallendes  Sieden 
zu  versetzen.  So  dampft  man  Lösungen  ab,  um  die 
in  ihnen  enthaltenen,  wenig  oder  gar  nicht  flüchtigen 
Stoße  entweder  in  fester  oder  dickflüssiger  Gestalt  zu 
erhalten  oder  auch  so  weit  von  ihrem  Lösungsmittel 
zu  befreien , dass  sie  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  Krystallen  anschiessen  oder  bequemer  und  voll- 
ständiger durch  Fällungsmittel  niedergeschlagen  wer- 
den können.  Das  Abdampfen  der  Flüssigkeiten  beruht 
auf  deren  Verdunstung,  geht  mithin  desto  rascher  von 
Statten,  je  schneller  Dampf  (s.  d.)  aus  denselben 
gebildet,  und  je  schleuniger  und  vollständiger  er  ent- 
fernt wird.  Bezweckt  man  also,  wie  es  meistens  der 
Fall  ist,  eine  rasche  Abdampfung,  so  ist  es  unum- 
gänglich, die  verdunstende  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
möglichst  zu  vergrössern , und  diess  wird  erreicht 
einerseits  dadurch,  dass  man  die  Gefässe,  in  welchen 
die  Abdampfung  geschieht  (Abdampfgefäss),  recht 
weit  und  flach  nimmt;  andererseits  aber,  wenn  das 
Abdampfen  in  der  Wärme  vorgenommen  wird,  durch 
fortwährendes  Uinrühren  der  Flüssigkeit,  wodurch  zu- 
gleich die  heisseren  Theile  derselben  aus  dem  Innern, 
schneller  an  die  Oberfläche  gebracht  werden.  Bei 
Abdampfungen  im  Grossen  hat  man  neuerlich  die 
Dampfbildung  auch  dadurch  zu  befördern  gesucht,  dass 
mauv  heisse  Luft  mittelst  einer  Pumpe  bis  zum  Boden 
der  Abdampflvessel  hinabtreibt  unter  einen  zweiten 
siebförmig  durchlöcherten  Boden , von  welchem  aus 
sie  dann,  fein  zertheilt,  die  Flüssigkeit  durchstreicht 
und,  mit  Wasserdampf  gesättigt,  an  der  Oberfläche  ent- 
weicht. — Das  Abdampfen  geschieht  entweder  an  of- 
fener Luft  mit  und  ohne  Erwärmung  des  Abzudam- 
pfenden oder  in  abgeschlossenem  Raume  mit  und  ohne 
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Xutritt  der  Luft.  — Das  Abdampfen  an  offener 
Luft  ohne  künstliche  Erwärmung,  in  gewöhn- 
licher Temperatur,  das  sogenannte  freiwillige  Ab- 
dampfen, wird  angewandt,  um  aus  Flüssigkeiten  Stoffe 
abzuscheiden,  die  in  höherer  Temperatur  zersetzt  und 
mit  verflüchtigt  werden  würden,  oder  auch,  um  regel- 
mässige Krystalle  aus  solchen  Salzlösungen  zu  erhal- 
ten , die  bei  rascherem  Abdampfen  nur  verworrene 
Massen  geliefert  hätten.  — Das  Gradiren  ist  eine 
solche  Verdunstung  und  beruht  auf  der  Oberflächen- 
Vergrösserung,  welche  die  Salzsoole  durch  die  Zer- 
thcilung  in  Tropfen  während  des  Herabträufclns  an 
den  Dornwänden  der  Gradirhäuser  erleidet.  — Das 
Abdampfen  an  offener  Luft  unter  künstli- 
cher Erwärmung,  unter  allen  Abdampfungsarten 
die  gemeinste , geschieht  zum  Behufe  chemischer  Un- 
tersuchungen über  Lampenfeuer,  am  besten  über  der 
Weingeistflamme,  auf  der  Sandkapelle  oder  dem  Was- 
serbadc,  in  Schalen  oder  Tiegeln  (s.  Analyse).  — 
Im  Grossen  wird  diese  Art  des  Abdampfens  entweder 
über  freiem  Feuer  oder  mittelst  Wasserdämpfen  oder 
erhitzter  Flüssigkeiten  bewerkstelligt,  in  Kesseln  oder 
Pfannen , die  dem  jedesmaligen  Zwecke  angepasst 
sind.  Ersparung  von  Zeit  und  Brennmaterial  ist  hier- 
bei eine  Hauptbedingung,  nach  der  sich  die  Construc- 
tion  der  Abdampfgetässe  richten  muss.  Beispiele  die- 
ser Art  von  Verdampfungen  geben  die  Alaun-,  Salz- 
und  V i t rio  1 s i edereien. — Das  Abdampfen  im 
geschlossenen,  luftleeren  oder  luftver- 
dünnten Raum  besteht  darin,  dass  man  mittelst 
einer  Luftpumpe  die  Luft  zum  Theil  oder  ganz  aus 
dem  Apparat  entfernt.  Es  wird  diese  Operation  im 
Kleinen  und  im  Grossen  beim  Versieden  des  Zucker- 
syrups  angewendet.  — Die  Gefässe , deren  man  sich 
bei  chemischen,  namentlich  analytischen  Untersuchun- 
gen zu  Abdampfungen  bedient,  sind,  wie  schon  be- 
merkt , entweder  Tiegel-  oder  Bechergläser  oder  ei- 
gentliche Abdampfschalen,  offene,  flache  Schalen,  mit 
ebenen  oder  wenig  gewölbten  Boden,  von  Glas,  Por- 
I.  1 
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zcllait  oder  Metall,  namentlich  von  Platin  und  Silber. 
Blei,  Zinn  und  Kupfer  werden  nur  im  Grossen  bei 
pharmaceutisohen  und  .technischen  Operationen  , als 
Material  zu  Schalen,  Pfannen  und  Kesseln  angewandt 
(s.  Analyse).  Pfannen  und  Kessel,  aus  gewalzteu 
Blciplatten  getrieben , sind  zu  manchen  Arbeiten  im 
Grossen,  wo  man  die  leicht  zerbrechlichen  Glas-  und 
Porzellanschalen  den  Arbeitern  nicht  anvertrauen  darf, 
unumgänglich  nüthig.  So  z.  B.  bedient  man  sich  zum 
Abdampfen  von  Alaun-  und  Kupfervitriollaugen  bleier- 
ner Pfannen , in  welchen  die  Flüssigkeit  mittelst  ho- 
rizontal durchlaufender  Röhren  von  Eisen,  die  gleich- 
falls mit  Bleiplatten  belegt  sind , erhitzt  wird.  Salz- 
soole  wird  in  eisernen , Salpeterlauge  in  kupfernen 
Gefasscn  abgedampft.  Bleierne  Gefässe  werden  von 
den  Säuren  nur  von  der  Salpeter-  und  ein  wenig  von 
der  Essigsäure  angegriffen  , ja  selbst  von  diesen  nur 
höchst  unbedeutend,  wenn  Schwefelsäure  oder  ein  Salz 
derselben  zugegen  ist.  Mit  Ausnahme  dieser  Säuren, 
der  ätzenden  Alkalien  und  der  durch  Blei  fällbaren 
Metalllösungen  kann  man  die  meisten  Lösungen  in 
Bleigefassen  abdampfen.  — Für  technische  Zwecke 
bedient  man  sich,  um  das  Abdampfen  mit  Vortheil  zu 
betreiben,  besonders  eingerichteter  Oefen  von  zuwei- 
len ziemlich  zusammengesetzter  Bauart.  — Siehe  den 
Artikel  Abdampfen  in  P recht l’s  technol.  Encyklop. 
I.  und  in  Li e big  und  Poggendorff’s  chemischem 
Wörterbuch,  I. 

Abdarrprocess,  s.  Kupfer. 

Abdrelien  des  Deuls,  s.  Eisen  (Ausschmieden  der 
Luppen). 

Abdrücke,  s.  Versteinerungen. 

Abendgang,  s.  Gang. 

Abfall  (Ckute,  f.)  nennt  man  eine  mit  einem 
Schutzbrett  versehene  Oeffnung  in  der  Brust  eines 
Kunstgrabens,  mittelst  welcher  man  denselben  ablas- 
sen  kann. 

Abfülle  des  Gebirgs,  s.  Erdoberfläche. 

Abfallen,  syn.  mit  abfliessen,  z.  B.  ..die  Was- 
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»er  fallen  ab;“  so  wie  auch  mit  trennen,  z.  B.  .,cin 
Gang  fällt  ab,“  wenn  sich  zwei  nahe  bei  einander 
fortlaufende , sich  schleppende  Gänge  von  einander 
trennen. 

Abfangen  ( ^ppuyer , soutenir,  e tag  er  avec  des  so- 
lives  ufie  röche)  ist  gleichbedeutend  mit  unterstützen  ■ 
so  fängt  man  eine  Wand  ab,  d.  h.  man  unterstützt 
eine  Erz-,  eine  Gesteinmasse,  die  sich  losgezogen  hat. 

Abfärben  der  Mineralien , s.  Adhäsionserschei- 
nungen. 

Abfassen  der  Luppenstücke , s.  Eisen  (Aus- 
schmieden). 

Abflauen,  j 

Abflauberd,  syn.  mit  Planherd,  j s‘  Aufbereitung-. 

Abgaben,  s.  Steuern. 

Abgang,  syn.  mit  Abbrand. 

Abg&ng-escltmelzen,  s.  Blei  (Tarnowitzer  Pro- 
eess). 

Abg-ang-sscliurf,  g.  Salz  (Sinkwerke). 

Abweisendes  Trumm,  s.  Gang. 

Abgeköinine,  syn.  mit  abgehendem  Trumm. 

Ab-  und  Xu  gewähren , syn.  mit  Ab-  und  Zu- 
schreiben. 

Abgüsse,  s.  Giesserei  und  Versteinerungen. 

Abhang-  der  Gebirge,  syn.  mit  Abfall. 

Abies,  s.  Dicotyledonen. 

Abkehren,  Abkehrschein,  s.  Ablegen. 

Abklatschen,  s.  Clichiren. 

Abklatschen,  s.  Wismuth. 

Ablagerung , synon.  mit  mechanischen  Nieder- 
schlägen. 

Abläutern,  1 . _ . 

Abläutertrommel,  | s>  Aufbereitung. 

Ablassen,  syn.  mit  Abstechen. 

Ablauf,  syn.  mit  Fiuthbett,  Freifluth. 

Ablewen  der  Berg-  und  Hüttenarbeiter,  s.  Berg- 
werkseigenthum. 

Ablttsen  einer  Wand , das  Losziehen  einer  Ge- 
stein - oder  Erzmasse  in  der  Grube;  Ablösen  der 
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Mannschaft,  das  Auswcchscln  der  Arbeiter  nach 
sechs-,  acht-  oderzwölfstündigen  Schichten  (Arbeitszeit). 

Abnelimen  der  Gedinge,  s.  Gedinge;  des  Strei- 
chens, syn.  mit  Beobachten  desselben  mittelst  des  Com- 
passes. 

Abnorme  Felsarten,  s.  Felsarten. 

Abraum  nennt  man  die  über  einer  Mineralsub- 
stanz,  welche  gewonnen  werden  soll,  liegende  Damm- 
erde,  Gerolle,  Sand  etc.;  abräumen,  das  Wegnehmen 
derselben,  um  eine  Lagerstätte  zu  entblösen. 

Abrazit,  Min.,  syn.  mit  Zeagonit. 

Abrichten  heisst  im  Allgemeinen  etwas  ebnen, 
z.  B.  die  Luppenstiickc,  die  Bleche  beim  Schmieden; 
auch  etwas  abmessen. 

Absatz,  syn.  mit  Ruhcbiihne. 

Abscheiben,  s.  Kupfer  (Garmachen). 

Abschienen,  syn.  mit  abziehen,  ziehen,  d.  h.  der 
Markscheideoperationen,  und  Abschiener,  syn.  mit 
Markscheider. 

Abschlagen  des  Wassers,  syn.  mit  ablassen  des- 
selben aus  einem  Teich,  Graben  etc. 

Abschlagschaufel,  s.  Giesserei  (Eisen-). 

Abschnitte,  Abschnitzel,  die  beim  Beschneiden 
der  Blechtafeln  (s.  Art.  Blech)  abfallenden  rauhen 
Streifen.  W egen  ihrer  Zugutemachung  s.  Eisen. 

Abschrecken  des  Roheisens , s.  Eisen  (Friscb- 
process). 

Abschiitzen  ( Arreler  les  macliines,  f.)  nennt  man 
das  zuin  Stillstände  Bringen  der  durch  Wasser  betrie- 
benen Maschinen,  indem  man  die  Schütze  oder  Schlcu- 
aenthiiren  , w'elche  das  Wasser  auf  die  Räder  leiten, 
rerschliesst. 

Abschwefeln,  Entschwcfeln , syn.  mit  Rösten 
ron  Schwefelmctallen  (Blciglanz,  Bleistein,  Kupfer- 
stein) und  auch  mit  Verkoaken,  s.  Kohle. 

Abseigern  nennt  man  die  Bestimmung  der  senk- 
rechten Tiefe  eines  Schachts  mittelst  eines  Perpendi- 
kels, den  hier  eine  Schnur  (s.  Markscheidekunst)  mit 
•inem  Loth  bildet. 
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Ab  sinken,  Abteufen  ( Percer  un  puit , f.,  to  sink , e.) 
bedeutet  einen  Schacht  treiben  oder  den  Betrieb  eine« 
schon  begonnenen  fortsetzen. 

Absonderttng  (bei  Mineralien)  nennt  man  die 
ursprünglich  schon  vorhandene  Trennung  einer  Mine- 
ralinasse  in  bestimmt  geformte  Stücke  (Absonde- 
rungsstücke), welche  zwar  mit  einander  verbunden 
sind,  aber  mehr  oder  weniger  zarte,  für  das  Auge 
wahrnehmbare  Absonderungsklüfte  zwischen  sich  ha- 
ben und  sich  eben  dadurch  von  den  Bruchstücken  un- 
terscheiden , welche  nicht  eher  als  beim  Zerschlagen 
zum  Vorschein  kommen.  — Nach  den  Dimensionsver- 
hältnissen der  abgesonderten  Stücke  unterscheidet  man 
die  körnige,  schaligc  und  stängliche  Abson- 
derung. Wir  werden  das  Nähere  darüber  in  dem 
Artikel  Gestalten , unregelmässige  etc.,  sagen. 

Absonderung  oder  innere  Formen  der  Gesteine. 
Die  Zertheilung  der  Gesteinmassen  durch  innere  Gren- 
zen in  mehr  oder  weniger  regelmässige  Gestalten  nennt 
man  Absonderung  ( Fissur  es,  Division  des  roches , f., 
Jointed  Structure , e.).  Jede  Absonderung  ist  bewirkt 
durch  Klüfte  (feine  Spalten).  Die  Klüfte  aber  sind 
entstanden  durch  Zusammenziehung  der  dazwischen 
liegenden  Massen.  — Unregelmässige  Absonde- 
rung. Zerklüftung.  Man  nennt  ein  Gestein  un- 
regelmässig abgesondert,  unbestimmt  massig  abgeson- 
dert oder  zerklüftet,  wenn  die  das  Ganze  zertheilenden 
Klüfte  ( Fissures , f.  und  e.)  keinem  bestimmten  Gesetze 
folgen  und  daher  keine  regelmässige,  sondern  Theile 
von  ganz  unbestimmter  Form  absoudern.  Sind  die 
Theile  gross,  so  pflegt  mau  den  Ausdruck  „unbestimmt 
massig“  zu  gebrauchen ; sind  sie  klein , so  sagt  mau 
gewöhnlich  nur:  das  Gestein  ist  vielfach  zerklüftet. 
(Beides  häufig  am  Granit,  Porphyr,  körnigem  Kalk- 
stein, Quarzfcls  u.  s.  w.)  Die  unregelmässige  Abson- 
derung lässt  jedoch  oft  eine  gewisse  Tendenz  zu  einer 
der  regelmässigen  wahrnehmen  und  kann  endlich  so- 
gar Uebergänge  in  dieselben  bilden.  — Regelmäs- 
sige Absonderung  (kugelförmig,  pfeilerförmig, 
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plattenförmig,  parallelepipedisch).  Folgt  die  Richtung 
der  zertheilenden  Klüfte  bestimmten  Gesetzen,  so  dass 
dadurch  lauter  unter  sich  ähnliche  Körper  gebildet 
werden,  so  nennt  man  das  regelmässige  Absonderung. 
Die  Lage  und  Richtung  der  Absonderungskliifte  kann 
bestimmt  seyn  durch:  Puncte , Linien,  Flächen  oder 
parallelepipedische  Körper,  und  darnach  zerfällt  die 
regelmässige  Absonderung  in:  1)  kugelförmige;  2) 
pfeilerförmige,  a)  cylindrische,  b)  säulenförmige,  pris- 
matische, stängliche:  3)  schalige  oder  plattenformige ; 
4)  parallelepipedische  oder  cubische,  welche  alle  ent- 
weder für  sich  allein , oder  zu  zweien  und  mehreren 
combinirt  in  der  Natur  gefunden  werden.  — l)  Ku- 
gelförmige Absonderung  ( Division  globulaire,  Div. 
en  boules , f. , Globulous  joints , e.).  Wenn  die  Abson- 
derung eines  Gesteins  gleichinässig  um  lauter  Central- 
puncte  erfolgt  ist,  so  dass  diese  Puncte  von  den  tren- 
nenden Klüften  in  ziemlich  gleichen  Abständen  einge- 
schlossen werden,  so  resultirt  daraus  die  kugelförmige 
Absonderung,  welche  meist  mit  concentrisch-schaliger 
verbunden  ist.  Die  Kugeln  sind  zuweilen  sehr  der 
mathematischen  Kugelform  genähert  , zuweilen  platt 
gedrückt  oder  länglich  oder  unregelmässig  auf  an- 
dere Weise.  Durch  knollige  Absonderung  geht  die 
kugelförmige  endlich  in  unbestimmt  massige  über. 
Das  Innere  der  Kugeln , ihr  Kern , ist  gewöhnlich 
dichter , fester  oder  krystallinischer , als  ihre  äussere 
Rinde,  was  theils  als  eine  Folge  ihrer  Entstehungs- 
art, theils  als  Resultat  der  von  den  Klüften  aus  stär- 
ker wirkenden  Verwitterung  anzusehen  ist.  Die  noth- 
wendig  entstehenden  Räume  zwischen  den  mit  einzel- 
nen Punctcn  gewöhnlich  dicht  an  einander  liegenden 
Kugeln  sind  mit  Gestein  erfüllt,  welches  meist  nicht 
so  krystallinisch  ist,  als  das  in  den  Kugeln.  Selten 
liegen  dieselben  von  einander  getrennt , einzeln  in 
einer  unbestimmt  massig  abgesonderten  Hauptmasse. 
Ihr  Durchmesser  schwankt  gewöhnlich  von  1 — 2 Fuss, 
doch  kommen  sie  auch  kleiner  und  viel  grösser  vor. 
Basalt,  Dolcrit  und  Grünsteine  zeigen  unter  allen  Ge- 
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steinen  am  häufigsten  kugelförmige  Absonderung;  sei* 
tener  sieht  man  sic  am  Granit , Porphyr , Kalkstein 
u.  s.  w.  — 2)  Pfeilerförmige  Absonderung  (cy- 
lindrisch,  säulenförmig,  prismatisch,  stänglich).  Lau- 
fen die  Absonde rungskliifte  in  ziemlich  gleichen  Ab- 
ständen gewissen  Linien  parallel , so  bilden  sie  die 
pfcilerförmige  Absonderung;  diese  ist  a)  cylindrisch, 
wenn  die  Kluftflächen  in  gleichmässigem  Abstande 
um  jene  Achslinie  gebogen  sind.  Dieser  Fall  ist 
recht  deutlich  bis  jetzt  nur  an  den  sogenannten  Um- 
lauf er n des  Trachytes  am  Stanzel berge  bei  Bonn 
beobachtet  worden  , welche  zugleich  umlaufend  scha- 
lig  und  oft  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  etwas  dicker  als 
an  den  Enden  sind.  Sie  ist  dagegen  b)  säulenförmig, 
prismatisch  oder  stänglich  ( Division  prismatique , f., 
Prismatical  joints , e.).  wenn  die  der  Linie  parallelen 
Flächen  ziemlich  eben  sind  und  sich  folglich  unter 
Winkeln  schneiden.  Die  Dicke  der  Säulen  beträgt  im 
Mittel  V2  b*s  2 Fuss,  geht  aber  in  den  Extremen  sehr 
darüber  hinaus;  ihre  Länge  ist  oft  durch  die  soge- 
nannte Gliederung  unterbrochen,  welche  entweder 
ebene  oder  gebogene  Endflächen  mit  ihren  Achsen  au 
einander  stossender  Säulenstücke  bewirkt.  Doch  hat 
man  an  Basalten  zusammenhängende,  also  ungeglie- 
derte Säulen  -von  30  bis  80  Fuss  Länge  beobachtet 
(Stolpen  in  Sachsen,  Unkel  am  Rhein).  Die  Zahl  der 
Seitenflächen  der  Säulen  ist  unbestimmt,  sie  schwankt 
zwischen  drei-  und  neun-,  am  häufigsten  findet  man 
fünf-  und  sechsseitige  Säulen.  Ihre  Form  ist  theils 
gerade,  theils  gebogen , ihre  Stellung  gegen  einander 
parallel,  radial,  federförmig,  fächerförmig  oder  unre- 
gelmässig; gegen  die  Erdoberfläche  senkrecht,  hori- 
zontal oder  geneigt,  am  häufigsten  rechtwinklig  gegen 
die  grössten  Grenzflächen  des  Gesteins.  Da  die  ein- 
zelnen Säulen  stets  dicht  an  einander  schliessen , so 
sind  die  unmittelbaren  Nachbarn  stets  ziemlich  paral- 
lel. Ihr  Dickerwerden  nach  einer  Seite  hin  macht 
jedoch  verschiedene  Richtungen  möglich.  Die  Säulen- 
fortu  ist  am  häufigsten  dem  Basalte  und  Dolerit  eigen. 
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seltner  dem  Phonolith,  Porphyr,  Granit,  Sandstein  etc. 
Die  ähnliche,  gewöhnlich  vierseitige,  regelmässige  Zer- 
klüftung, welche  an  dichten  Kalksteinen,  Mergeln 
u.  s.  w.  innerhalb  der  Schichtung  beobachtet  wird, 
pflegt  man  vorzugsweise  prismatisch  zu  nennen. 
Sind  die  Säulen  oder  Prismen  klein,  dünn  und  nicht 
sehr  regelmässig,  so  braucht  man  dafür  den  Ausdruck 
stänglich  (Basalt,  Thonschiefer,  bei  letzterem  Schie- 
ferstifte bildend).  Sind  sie  dagegen  sehr  gross  und 
unregelmässig , so  braucht  man  am  häufigsten  den 
allgemeinen  Ausdruck  Pfeiler  dafür.  Durch  diese 
Grade  geht  die  Säulenform  allmählich  in  unregelmäs- 
sige Zerklüftung  oder  mässige  Absonderung  über.  — 
3)  Schalige  oder  platten  für  migeAbsonderung. 
Sind  die  Absonderungsklüfte  sämmtlich  unter  sich  pa- 
rallel, oder,  was  dasselbe  ist,  laufen  sie  gewissen,  in 
der  Mitte  der  abgesonderten  Körper  zu  denkenden 
Flächen  parallel , so  bilden  sie  schalige  oder  platten- 
förmige Absonderung.  Diese  Flächen  können  nun 
entweder  gebogen  oder  eben  seyn.  Der  erstero 
Fall  erzeugt  das,  was  man  vorzugsweise  a)  schalige 
Absonderung  {Division  eti  plagues,  f.,  Flagg  y joints,  c.) 
nennt.  Am  häufigsten  sind  die  Schalen  um  einzelne 
Mittelpunctc  ( centra ) gebogen  und  bilden  so  con cen- 
trisch schalige  Absonderung  {Division  eti  caloltes 
spheriqu.es  concentriques , f.),  welche  nothwendig  immer 
eine  Combiuation  der  schaligen  und  kugeligen  Abson- 
derung ist.  Diese  concentrisch-schaligen  Kugeln , ge- 
wöhnlich von  1 bis  2 Fuss  Durchmesser,  erreichen 
bisweilen  eine  sehr  beträchtliche  Grösse,  am  Basalt 
bei  Paradell  in  Vivarais  z.  B.  45  Fuss,  und  zu  Ober-  . 
Cassel  bei  Bonn  sogar  500  bis  600  Fuss  Durchmesser. 
So  grosse  Kugelmassen  sind  selten  vorhanden  , noch 
seltner  deutlich  zu  übersehen : oft  fehlt  ein  grosser 
Theil,  den  man  sich  jedoch  aus  dem  Beobachteten  in 
Gedanken  ergänzen  kann.  Die  schalige  Absonderung 
ist  zunächst  fast  allen  kugelförmigen  Gesteinen  , aus- 
serdem aber  auch  gewissen  säulenförmigen  Porphy- 
ren und  Phonolithen  eigen.  Sind  die  parallelen  Flä- 
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eben  eben,  so  bilden  sie  die  b)  platten-  oder  tafel- 
förmige Absonderung.  Plattenformig  ist  hier  wieder 
der  allgemeine  Ausdruck,  da  er  alle  Grössen  Verhält- 
nisse in  sich  einschliesst.  Auch  die  Schichtung  ist 
eine  plattenförmige  Absonderung,  welche  wir  aber  in 
einem  besondcrn  Artikel  abhandeln , da  Benennung 
und  Betrachtungsweise  derselben  mit  einem  Urtheile 
über  die  besondere  Entstehung  der  oft  viele  Quadrat- 
meilen bedeckenden  Schichten  verknüpft  ist.  Daraus 
geht  zugleich  hervor , dass  die  Bestimmung , was 
Schichtung  und  was  nicht  Schichtung  zu  nennen  sey, 
oft  sehr  schwer  fallen  muss.  Wirklich  waren  die 
Ansichten  der  Geologen  lange  getheilt  darüber,  ob 
man  die  oft  stattfindende  plattenförmige  Absonderung 
des  Granits,  Syenits,  Porphyrs,  Basalts,  Gneises  etc. 
für  Schichtung  halten  solle  oder  nicht.  Sind  die  Plat- 
ten sehr  regelmässig,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse 
nicht  sehr  dick  und  seitlich  durch  bestimmte  Flächen 
begrenzt,  so  nennt  man  sie  Tafeln.  Die  tafelför- 
mige Absonderung  wird  in  der  Regel  durch  eine  Com- 
bination  der  Plattenform  mit  der  Säulenform  bedingt ; 
indem  nämlich  die  Säulen  von  parallelen  Flächen  in 
geringen  Abständen  rechtwinklig  oder  schräg  durch- 
schnitten werden , so  entstehen  daraus  lauter  säulen- 
förmig über  einander  liegende  Tafeln.  Weit  seltener 
entsteht  die  Tafelform  dadurch,  dass  Säulen  sehr  breit 
werden.  Die  Tafelforin  ist  hiernach  natürlich  am 
häufigsten  den  säulenförmigen  Gesteinen  eigen.  — 
4)  Parallelepipedische  oder  cubische  Abson- 
derung. Durchschneiden  sich  die  Absonderungsklüfte, 
den  Flächen  eines  Parallelepipeds  entsprechend,  d.  h. 
nach  drei  unter  sich  parallelen  Richtungen,  so  nennt 
man  diess  parallelepipedische  oder  hexaedri- 
sche  (d.  i.  sechsflächige)  Absonderung.  Sind  zugleich 
die  Winkel  der  Klüfte  beinahe  rechte,  und  die  Ab- 
stände von  einander  nach  allen  drei  Richtungen  ziem- 
lich gleich,  so  wird  der  Ausdruck  cubisch  oder 
quaderförmig  angewendet.  Eine  der  drei  Kluft- 
richtungen  ist  häufig  der  Schieferstructur  oder  der 
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Schichtung  des  Gesteins  parallel  und  dann  von  un- 
gleichem Wcrthe  mit  den  übrigen  (Kieselschiefer, 
Sandstein).  Die  Grösse  der  einzelnen  abgesonderten 
Theile  kann  sehr  verschieden  seyn:  wir  finden  sie  von 
l/4  Cubikzoll  bis  zu  mehr  als  50  Cubikfuss.  Diesel- 
ben sind  gewöhnlich  klein  und  schiefwinklig  bei  Kie- 
selschiefer und  Thonschiefer:  klein  und  rechtwinklig 
bei  Steinkohle ; gross  und  rechtwinklig  bei  Granit, 
Sandstein  u.  s.  w.  Je  mehr  die  Flächen  ihren  Pa- 
rallelismus verlieren  , um  so  mehr  geht  diese  Abson- 
derung in  die  unbestimmt  massige  oder  in  unregel- 
mässige Zerklüftung  über. — Combination  der  Ab- 
sonderungen. Mehrere  der  vorgenannten  Abson- 
derungen können  einem  Gesteine  zugleich  eigen  seyn. 
Vielerlei  Verbindungen  sind  denkbar  ; einige  sehr 
gewöhnlich  vorkommende  sind  folgende:  1)  Unre- 

gelmässige Zerklüftung,  verbunden  mit  platten- 
förmiger Absonderung , so  nämlich , dass  das  Gestein 
plattenförmig  im  Grossen  erscheint,  die  einzelnen  Plat- 
ten aber  vielfach  zerklüftet  sind,  ein  Fall,  der  beson- 
ders häufig  bei  derjenigen  Plattenform  eintritt,  welche 
man  Schichtung  nennt.  2)  Kugelige,  in  Verbindung 
mit  säulenförmiger  Absonderung,  erfolgt  durch  lineare 
Anordnung  der  einzelnen  Kugeln  oder , anders  aus- 
gedrückt, durch  Zerfällung  der  Säulen  in  lauter  Ku- 
geln. Dass  die  Kugeln  sehr  gewöhnlich  zugleich 
concentrisch-schalig  sind , ist  bereits  erwähnt  Diese 
Combination  ist  häufig  beim  Basalt  3)  Cylindri- 
sclie  Absonderung,  verbunden  mit  umlaufend  sclia- 
liger,  wobei  die  Schalen  der  Aussenfläche  der  Cylin- 
der  parallel  um  deren  Achsen  gebogen  sind , findet 
Statt  an  den  sogenannten  Umläufern  des  Trachyts 
im  Siebengebirge.  4)  Säulenförmige,  verbunden 
mit  krummschaiiger  Absonderung , so  nämlich , dass 
die  Säulen  der  Quere  nach  in  einzelne , mehr  oder 
weniger  gewundene  Schalen  zerfällt  sind , wodurch 
sie  auf  der  Oberfläche  ein  damascirtes  Ansehen  erhal- 
ten; bei  Phonolith  und  Porphyr  nicht  allzu  selten. 
Die  Verbindung  der  Säulenforra  mit  der  Plattenform, 
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woraus  Tafeln  resultiren , ist  bereits  erwähnt.  5) 
Plattenförmige  Absonderung-,  verbunden  mit  pfei- 
lerförmiger oder  kugeliger.  Die  plattenförmigen  Kör- 
per sind  aus  Prismen,  Säulen  oder  Kugeln  zusammen- 
gesetzt. Hierbei  kann  der  Fall  vierfacher  Combination 
eintreten,  wenn  nämlich  die  Platten  aus  Säulen,  diese 
aus  Kugeln,  und  diese  aus  eoncentrischen  Schalen  be- 
stehen. Man  sagt  dann  plattenförmig  im  Grossen, 
säulenförmig  im  Kleinen,  die  Säulen  aus  concentrisch- 
schaligen  Kugeln  bestehend.  — Bernh.  Cotta,  An- 
leitung zum  Studium  der  Geognosie  und  Geologie  , L 
Dresden  1839.  S.  64.  Kübn,  Handb.  der  Geognosie, 
II.  Freiberg  1836.  S.  90  etc.  Sedgwick,  über  die 
Structur  der  Gebirgsmassen.  Karsten’s  Archiv.  2. 
Reise.  Bd.  10.  S.  581  etc. 

Absorption  (Einsaugung,  Verschluckung;  Absorp- 
tion, f.  und  e.)  nennt  man  den  Vorgang,  wo  Körper 
ohne  Veränderung  ihres  Aggregatzustandes  Gase  und 
Dämpfe  in  sich  aufnehmen,  mit  denen  sie  keine  wahr- 
haft chemische  Verbindungen  zu  bilden  im  Stande 
sind.  Diese  Eigenschaften  besitzen  viele,  unter  geeig- 
neten Umständen  wohl  alle  flüssige  und  starre  Kör- 
per , besonders  poröse  und  gepulverte.  Im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Worts  bezeichnet  man  mit  diesem 
Worte  jede  Aufnahme  von  Gasen  oder  Dämpfen  durch 
starre  und  flüssige  Körper,  ohne  Rücksicht,  ob  dadurch 
ein  neuer  Körper  gebildet  wird : so  sagt  man , Phos- 
phor absorbire  Sauerstoffgas,  Aetzkali  das  kohiensaure 
Gas,  Chlorcalcium  den  Wasserdampf  etc.;  allein  ei- 
gentlich bezeichnet  man  mit  Absorption  nur  die  Fälle, 
in  denen  keine  neue  Verbindungen  entstehen,  und  die 
durch  Temperatur  und  äusseren  Druck  wesentlich  be- 
dingt werden.  Unter  den  starren  Körpern  hat  vor- 
züglich die  Kohle  ein  grosses  Absorptionsvermögen, 
das  nach  ihrer  Trockenheit,  Dichtigkeit,  dem  äusseren 
Drucke  , der  Temperatur,  der  Natur  und  der  Reinheit 
der  Dämpfe  und  Gase  veränderlich  ist.  Auch  fein 
zertheiltes  Eisen  und  Platin  etc.  absorbiren  viele  Gase. 
Die  Absorption  von  Wasserdämpfen  aus  der  Atino- 
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sphare  findet  sich  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
bei  allen  pulverförmigen  und  porösen  Körpern , die 
inan  hygroskopische  nennt , die , wenn  sie  bei  analy- 
tischen Untersuchungen  angewendet  werden , wo  jede 
Beimengung  von  Wasser  ein  fehlerhaftes  Resultat  ge- 
ben würde , sorgfältig  getrocknet  werden  müssen.  — 
Die  Absorption  der  Gase  durch  Flüssigkeiten  wird 
durch  dieselben  Umstände  bedingt , wie  die  durch 
starre  Körper;  hauptsächlich  befördert  wird  sie  durch 
äussern  Druck,  worauf  auch  die  Anwendung  der  Com- 
pressionspumpen  bei  der  Darstellung  künstlicher  Säuer- 
linge gegründet  ist. 

Abstechen,  Stechen,  Ablassen  (faire  la  percee,  tu 
coulee,  f.)  nennt  man  das  OefFnen  des  Herdes  der 
Oefeu,  um  das  flüssige  Metall  oder  die  Schlacken  ab- 
fliessen  zu  lassen,  wie  wir  bei  dem  Artikel  über  di« 
einzelnen  Metalle  näher  sehen  werden. 

Abstichloch , Auge.  s.  Ofen. 

Abstichspiess  , s.  Hohofengczähe. 

Abstrich,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Abstrossen  bedeutet,  das  vorliegende  Mittel  einer 
Lagerstätte  strossenartig  (s.  Grubenbaue)  gewinnen. 

AbstufTen , Erz  mittelst  Schlägel  und  Eisen  ge- 
winnen. 

Ab  teufen,  als  Hauptwort  ist  syn.  mit  Gehenk 
und  als  Zeitwort  syn.  mit  absinken. 

Abtreibearbeit,  s.  Grubenausbau. 

Abtreiben:  1)  syn.  mit  Treibarbeit,  s.  Blei;  2)  i. 
Zimmerung. 

Abtropfpfanne,  s.  Blech  (Weissblech). 

Abwägen,  Abwiegen,  s.  Markscheidekunst. 

Abwärmen,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Abwerfen:  l)  das  Entfernen  der  Schlacken  von 
dem  Vor-  oder  Stichherd  eines  Ofens;  2)  das  Abreis- 
sen  einer  Maschine;  3)  s.  Gang. 

Abwerfpfanne,  s.  Blech  ( Weissblech). 

Abziehen:  1)  syn.  mit  abwerfen  (der  Schla- 
cken); 2)  in  der  Markscheidekunst  syn.  mit  messen. 

Abzttchte,  Abzüge,  s.  Ofen. 
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Abzug-,  g.  Blei  (Treibarbeit). 

Acantliodes , Gattung  von  fossilen  Fischen,  s. 
Ganoiden. 

Acantlionemus,  Acanthopsis,  s.  Cykloiden. 

Acantliuruü,  Acanus,  s.  Ktenoiden. 

Acardo  , Gattung  fossiler  Muscheln , s.  Rudisten. 

Aceplialen  (von  dein  griechischen  cephale , der 
Kopf,  und  a,  ohne,  d.  h.  kopflos),  eine  Classe  der 
Mollusken , welche  den  grössten  Theil  der  Muscheln 
umfasst,  war  in  der  Vorwclt  ungemein  zahlreich,  und 
fast  alle  lebende  Gattungen  kommen  auch  versteinert 
oder  fossil  vor.  Das  Gehäuse  der  Muscheln  besteht 
gewöhnlich  aus  zwei  Schalen  , die  entweder  gleich 
gross  und  gleichgebaut  (gleichschalige)  sind,  oder  eine 
Schale  weicht  in  Grösse  oder  Gestalt  (ungleichscha- 
lige)  ab.  Bei  einigen  wenigen  wird  auch  das  Ge- 
häuse durch  mehrere  Schalen  gebildet.  Die  Haupt- 
merkmale der  jetzt  lebenden  Gattungen  werden  von 
der  Gestalt  des  Schlosses,  welches  die  Muschelschalen 
verbindet,  entlehnt,  und  man  bestimmt  auch  die  Ver- 
Rteinerungen  , wo  dasselbe  beobachtbar  ist , darnach, 
da  die  Dimensionsverhältnisse  der  Schalen  allein  nicht 
immer  zur  Bestimmung  ausreichen.  Daher  sind  viele 
Versteinerungen,  zumal  Steinkerne,  an  welchen  diese 
Merkmale  nicht  sichtbar  werden,  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmbar.  Beide  Muschelschalen  öffnet  und  schliesst 
das  Thier  entweder  durch  einen  Muskel  ( Monomyaria), 
wie  Ostraeu,  Graphites,  Pecten,  Pinna,  Mytilus  , Spondy - 
las , Tridacna , oder  durch  zwei  Muskeln  (Dimyaria), 
wie  Area,  Cardium  Trigonia , Venus,  Donax , Fellina , 
Mactra,  Mya  u.  a.  (s.  d.  Art.),  und  die  Ansetzungs- 
flächen dieser  Muskeln  werden  als  Vertiefungen  auf 
der  innern  Seite  der  Schalen  sichtbar.  Eine  Linie 
(Mantellinie),  welche  bei  den  Dimyarien  gewöhnlich 
von  einem  Muske.leindrucke  zu  dem  anderen  läuft, 
bezeichnet  die  Grenze  der  Verwachsung  des  Thier» 
mit  der  Schale.  Um  die  Dimensionen  zu  bezeichnen, 
nimmt  man  eine  Linie,  welche  parallel  mit  der  Schloss- 
Knie  durch  die  Mitte  läuft,  als  ihre  Breite,  ein»  Lä- 
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nie , die  vorige  rechtwinklig  und  horizontal  schnei- 
dend, als  ihre  Länge  und  eine  dritte  Linie,  die  bei- 
den vorigen  im  Kreuze  senkrecht  schneidend,  als  ihre 
Dicke  an.  So  ist  z.  B.  die  gewöhnliche  Malerin uschel 
( Unio  pictorurn)  eine  breite,  die  gemeine  Miesmuschel 
(Mijti/us  edulis)  eine  lange,  und  die  Ochsen iierzm uschel 
(Isocardis  cor)  eine  dicke  oder  huchgewölbte  Muschel. 

Acer,  s.  Dicotyledonen. 

Acernflicriiini,  s.  Nashörner,  fossile. 

Acerotlierium,  s.  Rhinoceros,  fossiles. 

Acervularia,  Korallengatt.,  s.  Sternkorallen. 

Achat,  s.  Quarz. 

Achatina,  s.  Helicoiden. 

Aclieta,  s.  Entomolithen. 

Acliilleiim,  Korallengatt.,  s.  Schwamm  korallen. 

Achirit,  syn.  mit  Dioptas. 

Aclimit,  s.  Augit. 

Ackererde,  s.  Dammerde. 

Acherfheil,  syn.  mit  Erbkux. 

Acofyledonen,  fossile,  erscheinen  zum  Tlieil  als 
blattlose  , nur  aus  einem  Zellengewebe  ohne  Gefäss- 
bündcl  bestehende,  vielgestaltige  Pflanzensubstanz,  bei 
der  man  noch  keine  Gesell  lech tstheile  nachzu  weisen 
vermochte,  wohin  die  Algen  mit  den  Abtheilungen 
Confervitae  (s.  d.)  und  Fucoi'des  (s.  d.),  Pilze  (s.  d.) 
und  Flechten  (s.  d.)  gehören;  zum  Tlieil  aber  be- 
sitzen sie  Stengel  mit  Blättern  und  Geschlechtstheile, 
wie  die  Moose  (s.  d.). 

Acrodus,  s.  Plakoiden. 

Acrojgnster,  s.  Ktenoiden. 

Acrolepis,  Fischgatt.,  s.  Ganoiden. 

Acrosticliites,  Gatt,  fossiler  Farren , s.  Farren. 

AcfieiiifesellsrhaHen,  s.  Gewerkschaften. 

Actinocriuites,  s.  Crinoideu. 

Actinocyclus,  s.  Infusorien,  fossile. 

Adapsis,  s.  Anoplotherien. 

Adern,  syn.  mit  schmalen  Gängen,  s.  Erzlager- 
stätten. 

Adhäsion*  - Erscheinungen  der  Mineralien. 
Dahin  gehört:  1)  das  Abfärben  oder  Schmutzen; 
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bpi  den  meisten  erdigen  Massen,  seltener  bei  dichten 
und  krystulliuiscben  , stark  ( Brauneisenrahni ) oder 
schwach  (Gelberde);  2)  das  Schreiben,  beim  Auf- 
streichen auf  einen  fremden  Körper  (Rütliei,  Graphit, 
Kreide  etc.);  3)  das  Anhängen  an  der  Zunge  oder 
besser  an  der  feuchten  Lippe  , hervorgebracht  durch 
ein  schnelles  und  starkes  Einsaugen  der  Feuchtigkeit, 
wodurch  an  die  Stelle  der  letzteren  ein  luftleerer 
Ptaum  tritt,  mithin  das  Mineral  durch  die  äussere  Luft 
fest  an  die  Lippe  oder  Zunge  angedrückt  wird.  Vor- 
züglich bei  erdigen,  seltner  bei  dichten  Massen.  Stark 
(Klebschiefer),  ziemlich  stark  (Töpferthon),  schwach 
an  der  Zunge  hängend  (Kreide).  Es  gibt  für  man- 
che Mineralien  ein  Unterscheidungsmerkmal  , das  je- 
doch zuweilen  sehr  schwankend  ist. 

Adiantites,  s.  Farren. 

Adiaplmn-Spatli  (M.)  : 1)  prismatischer,  syn. 
mit  Saussurit ; 2)  pyramidaler,  syn.  mit  Gehlenit ; 
3 ) untheilbarcr , syn.  mit  Nephrit. 

Adouciren , s.  Giesserci  (Vollendung  der  Eiscu- 
gusswaaren). 

itiiilar,  s.  Fcldspath. 

Aegyrin  , ein  Mineral . nach  dem  alten  scandina- 
viseben  Meeresgott  Aegyr  benannt , in  der  Nähe  von 
Rrevig  in  Norwegen  im  Zirkonsyenit  gefunden.  Gleicht 
der  häufig  im  Syenit  vorkommenden  schwarzen  Horn- 
blende , ist  aber  bedeutend  spec.  schwerer,  als  diese. 
Mit  der  Loupe  genau  betrachtet,  findet  man  metalli- 
sche Partien  in  dem  schwarzen  Grunde  , so  dass  das 
Mineral  ein  Gemenge  , jedenfalls  keine  eigentliche 
Gattung  ist.  (Poggendorff,  Bd.  48.  S.  500.) 

.tcledon,  fossile  Sauriergatt.,  s.  Saurier. 

Acquivulente,  chemische,  s.  Chemie. 

— — geologische,  s.  Formationen. 

Aerolitli,  syn.  mit  Meteorstein. 

Aerometer,  s.  Gewicht,  specifisrhes. 

Aescliynit,  dystomes  Melanerz  ( M.),  Mineral  von 
ein-  und  einachsigem  Krstllsst.  Die  Krystalle  sind 
verticale  rhombische  Prismen  von  127°  mit  der  Längs- 
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fläche  und  in  der  Endigung  mit  einem  Rhombenoktae- 
der und  der  geraden  Endfläche.  Thlbkeit.  spuren- 
weis nach  der  Längsfläche.  Bruch  unvollkommen 
muschlig.  H.  = 5,0  bis  5.5.  G.  = 5,14.  Farbe 
dunkclschwarz , ins  Bräunlichgelbc  beim  Durchschei- 
nen. Fettglanz.  Bstdthi.  nach  Hartwall:  Titan- 
säure 56,0,  Zirkonerde  20,0,  Ceriumoxyd  15,0,  Kalk 
3,8 , Eisenoxyd  2,6  , Zinnoxyd  0,5.  V.  d.  L.  gibt  es 
im  Kolben  etwas  Wasser,  ohne  das  Ansehen  zu  än- 
dern. Auf  Kohle,  wie  in  der  Zange,  bei  anfangen- 
dem Glühen  sich  aufblähend  und  rostgelb  werdend, 
aber  unschmelzbar.  Im  Borax  leicht  lösbar  zu  dun- 
kelblauem, in  Phosphorsalz  zu  farblosem,  klarem  Glase. 
In  Soda  zerlegbar  , ohne  zu  schmelzen.  Findet  sich 
in  meistens  sehr  unvollkommenen  , nach  einer  Rich- 
tung verlängerten  Krystallen  , unfern  Miask  in  Sibe- 
rien , eingewachsen  in  Feldspath  und  begleitet  von 
Glimmer-  und  Zirkonkrystallen. 

Aetliopliyllmii , s.  Gräser,  fossile. 

Aetzen  (gruver  ä l’eau  forte,  f.,  etching,  e.).  Was 
beim  Gravircn  auf  mechanischem  Wege  erreicht  wird, 
nämlich  die  Entstehung  vertiefter  Linien  auf  der  Me- 
tallfläche, das  bewirkt  man  beim  Aetzen  durch  ein 
chemisches  Mittel.  Im  Allgemeinen  bestellt  nämlich 
das  Verfahren  des  Aetzens  darin,  dass  man  die  durch 
eine  Zeichnung  zu  verzierende  oder  mit  Aufschriften 
zu  versehende  Metallfläche  mit  einem  dünnen  Ueber- 
zuge  harziger  oder  ähnlicher  Substanz  (Aetzgrund) 
versieht,  in  diesem  die  Züge  der  Zeichnung  etc.  bis 
auf  das  blanke  Metall  einreisst  oder  herausschabt 
und  nun  eine  Flüssigkeit  einwirken  lässt,  welche  das 
Metall  auflöst,  ohne  den  Aetzgrund  anzugreifen.  Nach 
dem  Wiederwegnehmen  des  letztem  erscheinen  dia 
geätzten  Züge  matt  und  desto  mehr  vertieft,  je  stär- 
ker die  Flüssigkeit  (das  Aetz wasser,  mordant,  euu 
forte,  f.,  mordant,  e.)  war,  und  je  länger  sie  gefressen 
hat.  Der  gewöhnliche  Aetzgrund  wird  durch  Zusam- 
menschmelzen von  2 Theilen  weissem  Wachs  , 2 Th. 
Mastix  und  1 Th.  Asphalt,  oder  3 Th.  weissem  Wachs, 
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2 Th.  Kolophonium  und  4 Th.  Asphalt  bereitet:  man 
formt  daraus  Cylinder  oder  Kugeln , indem  man  die 
geschmolzene  Masse  in  warmes  Wasser  giesst  und 
darin  mit  den  Händen  knetet.  Zum  Gebrauch  wird 
ein  Stück  des  Aetzgrundes  in  feine  Leinwand  , dann 
noch  in  lockern  Tafft  eingeschlagen  und  auf  dem  er- 
wärmten Metalle  mit  gelindem  Drucke  herumgeführt. 
Die  geschmolzene  Masse  schwitzt  hierbei  durch  die 
feinen  Zwischenräume  der  Leinwand  und  des  Taffts 
und  überzieht  die  Metallfläche  mit  einer  dünnen  Harz- 
schicht, welche  beim  Erkalten  hart  wird.  In  einzel- 
nen Fällen  kann  man  statt  des  Aetzgrundes  auch  blos 
weisses  Wachs  anwenden,  namentlich  wenn  die  Zeich- 
nung , welche  man  zu  machen  hat , keine  feine  Züge 
enthält.  Hin  das  Aetzwasser  auf  die  entblösten  Stel- 
len des  Metalls  mit  Bequemlichkeit  so  lange,  als  nö- 
tliig  ist,  wirken  zu  lassen,  fasst  man  den  betreffenden 
Tlieil  der  Fläche  mit  einem  etwa  zollhohen  Rande  von 
Wachs  (dem  etwas  Terpentin  zugesetzt  ist,  um  es 
knetbarer  zu  machen)  ein  und  schüttet  innerhalb  des- 
selben die  Flüssigkeit  auf.  Nur  selten  wird  es  ange- 
hen  oder  nöthig  seyn,  ein  Arbeitsstück  ganz  mit  Actz- 
grund  zu  bekleiden  und  es  in  das  Aetzwasser  zu  le- 
gen. Nach  Beendigung  des  Aetzens  spült  man  die 
Arbeit  wiederholt  mit  reinem  Wasser  ab,  trocknet  sie 
mit  einem  leinenen  Tuche  und  wascht  den  Aetzgrund 
mittelst  Terpentinöl  weg. — Als  Aetzwasser  gebraucht 
man  a)  auf  Kupfer,  Messing  und  Silber:  stark  mit 
Wasser  verdünntes  Scheidewasser;  b)  auf  Eisen  und 
Stahl:  eine  Mischung  von  28  Loth  Wasser,  1 Lotq 
ätzendem  Quecksilbersublimat , 16  Gran  Weinstein- 

säure und  16 — 20  Tropfen  Salpetersäure ; c)  auf  Gold: 
mit  Wasser  verdünntes  Königswasser.  Zuweilen  beab- 
sichtigt man , Verzierungen  oder  Aufschriften  durch 
Aetzen  dergestalt  hervorzubringen,  dass  sie  glänzend 
auf  mattem  Grunde  erscheinen  : insbesondere  ist  die- 
ses Verfahren  bei  feinen  Messern , Sclieeren , Rasir- 
messern,  Säbel-  und  Degenklingen  sehr  im  Gebrauch. 
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Zur  Verfertigung  solcher  Arbeiten  (welche  oft , wie- 
wohl sehr  unrichtig,  damascirte  genannt  werden) 
muss  die  Stahlfläche  voraus  fein  polirt  und  durch  Rei- 
ben init  Kalk  und  Branntwein  von  allem  Fett  befreit 
werden.  Dann  schreibt  oder  zeichnet  man  auf  die- 
selbe mit  einer  dicken  Auflösung  des  Actzgrundes  in 
Terpentinöl  und  bedeckt  gleicherweise  alle  übrige 
Stellen,  welche  glänzend  bleiben  sollen.  Setzt  man 
sodann  die  Arbeit  den  Dämpfen  der  Salzsäure  aus, 
bis  die  entblöst  gebliebenen  Theile  des  Stahls  matt 
geworden  sind,  und  wascht  endlich  den  Aetzgrund  mit 
Terpentinöl  ab,  so  ist  der  Zweck  erreicht.  Zur  Ent- 
wicklung der  salzsauren  Dämpfe  giesst  man  in  einer 
irdenen  Schale  auf  Kochsalz  etwas  concentrirte  Schwe- 
felsäure und  rührt  um;  die  Stahlarbeiten  werden  in 
geringer  Entfernung  über  die  Schale  gehalten.  Kar- 
marsch,  mech.  Technol.  I.  428  ctc. 

Aexte,  s.  Schneidwaaren. 

Affen  ( Quadrumana ),  fossile.  Von  Affen  sind  erst 
in  neuester  Zeit  einige  fossile  Reste,  und  zwar  fel- 
gende bekannt  geworden:  1 ) ein  Unterkiefer  mit  Zäh- 
nen von  einem  mit  dem  Gibbon  oder  dem  Siamong 
auf  Sumatra  am  meisten  Aehnlichkeit  habenden  Affen, 
im  tertiären  Süsswasserkalk  bei  Sansan,  unweit  Auch 
im  Departem.  des  Gpr;  2)  Zähne  und  Knochen  eines 
makiähnlichen  Affen,  ebendaselbst;  3)  ein  Kieferkno- 
chen von  einem  Affen,  der  sich  am  meisten  dein  Lem- 
nopilbecus  maurus  von  Java,  theilweisc  aber  auch  ei- 
nem Cynocephalus  nähert,  bei  Sutley  im  untern  Hi- 
malaya;  ausserdem  4)  Knochen  und  Zähne  von  drei 
verschiedenen  Affenarten  in  Tertiär-  oder  Diluvial- 
schichten der  Siwalikberge. 

Afflniren  des  Roheisens,  syn.  mit  Verfrischen. 

— des  Silbers  und  der  Krätzen,  s.  Silber. 

Affinität,  s.  Chemie. 

After,  s.  Aufbereitung. 

Afterkrystnlle  oder  Pseudomorphosen  (mc- 
tamorphosirte  oder  paresitischc  Krystalle  , Epigeme s, 
f. , Eseudoiuorp/ious  crystulls , c.)  sitid  solche  Krystall- 
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hildungen.  deren  Form  nicht  dem  Stoffe,  ans  welchem 
sie  bestehen,  angehört,  sondern  einem  anderen.  Von 
echten  Krystallen  sind  sie  besonders  durch  den  Man- 
gel ordentlicher  Theilbarkeif,  durch  erdigen  oder  dichten 
Bruch,  matte,  rauhe  oder  drüsige  Flächen,  zugerundete 
oder  sonst  nicht  deutlich  begrenzte  Kanten  und  Ecken, 
häufig  auch  dadurch , dass  sie  hohl  sind,  verschieden. 
Selten  jedoch  sind  alle  diese  Kennzeichen  verbunden; 
meist  zeigen  sie  sich  nur  einzeln,  und  häufig  sind  die 
Afterkrystalle  echten  Krystallen  so  ähnlich , dass  es 
sehr  schwierig  ist,  sie  von  letztem  zu  unterscheiden. 
— Afterkrystalle  kommen  sowohl  im  Mineralreiche, 
als  auch  bei  den  durch  den  Chemiker  dargestellten 
Verbindungen  vor.  Ihre  sehr  mannigfaltigen  Entste- 
hungsweisen lassen  sich  auf  zwei  wesentlich  von  ein- 
ander verschiedene  zurückführen;  die  Afterkrystalle 
entstanden  nämlich  entweder  durch  Abformung  odrr 
durch  wirkliche  Umwandlung.  Die  Bildung  der  Af- 
terkrystalle durch  Abformung,  die  blos  im  Mineral- 
reiche vorkommt,  kann  auf  verschiedene  Art  stattfin- 
den. Am  gewöhnlichsten  ist  die  Abformung  durch 
Umhüllung,  wenn  ein  echter  Krystall  mit  einer  fremd- 
artigen Substanz  bekleidet  und  dann  zerstört , aufge- 
löst wird,  wodurch  ein  hohler  Raum  entsteht,  der 
häufig  auch  durch  die  fremde  Substanz  ganz  oder 
theilweise  und  dann  drusenartig  erfüllt  wird.  Hierfür 
gibt  der  Kalkspath  sehr  schöne  und  treffende  Beispiele. 
Häufig  w'urden  Kalkspathkrystaile  mit  einer  dünnen 
Rinde  von  Quarzkrystallen  bedeckt,  dtr  darauf  ganz 
oder  doch  zum  Theil  aufgelöst  worden  , denn  es  fin- 
den sich  leere  Schalen  von  Quarz,  die  genau  Kalk- 
spathforraen  einschliessen  würden,  oder  solche,  die 
einen  Kalkspathkrystall  von  viel  kleinerem  Volum  als 
die  Höhlung  einschliessen.  Manche  Kalkspathkrystaile 
hatten  ohne  Zweifel  Risse , die  vor  der  Zerstörung 
der  erstcren  mit  Quarzmasse  erfüllt  wurden  , welche 
Erscheinung  sich  besonders  schön  bei  Afterkrystalle u 
vom  Bücheuberg  bei  Elbingerode  im  Harze  und  von 
Sommerset  in  England  zeigt,  die  aus  hohlen  Zellen 

I 


Digitized  by  Google 


36 


Afterkryslalle. 


von  der  Form  des  Kalkspaths  bestehen,  welche  durch 
dünne  Theilungsflächen  des  Kalkspaths,  von  dem  nichts 
mehr  vorhanden  ist,  parallele  Kalzedon-  und  Quarz« 
streifen  in  Zellen  getheilt  sind.  — Auf  gleiche  Weise 
sind  auch  ohne  Zweifel  die  durch  und  durch  aus  Quarz 
bestehenden  Aftergcbilde , die  ziemlich  häutig  sind, 
z.  B.  der  Quarz  in  Flussspathwürfcln  aus  England, 
der  Kalzedon  in  Würfeln  aus  Siebenbürgen,  der  Horn- 
stein in  Kalkspathrhomboedern  von  Schneeberg  und  Bri- 
stol u.  s.  f.  entstanden.  Seltner  ist  schon  die  Abformung 
durch  Ausfüllung.  Bei  dieser  werden  eingewach- 
sene, d.  i.  von  derber  Masse  umgebene  echte  Krystalle 
aufgelöst  oder  weggeführt,  ohne  dass  die  zurückblei- 
bende einschliessende  Masse  beschädigt  wird.  Der  zu- 
rückgebliebene hohle  Raum  wird  nun  von  der  frem- 
den Substanz  (meist  der  umschlicssendcn)  ausgefüllt, 
welche  darin  erhärtet  und  gleichsam  einen  Abguss  der 
Krystallform  des  ursprünglichen  Stoffes  darstellt.  In  man- 
chen Fällen  müssen  beide  Processe  gleichzeitig  statt- 
gefuuden  haben.  — Beispiele  zur  Abformung  durch 
Ausfüllung  geben  die  Specksteiukrystalle  von  Göpfers- 
griin  im  Fichtelgebirge,  nach  Bergkrystall-  und  Kalk- 
spathformen  , umschlossen  von  dichtem  Speckstein ; 
auch  gehören  hierher  viele  Steinkerne  (s.  Versteine- 
rungen). Fälle,  wohin  Drücke  oder  Abdrücke,  in  eine 
Substanz,  die  echte  Krystalle  umschloss,  nicht  wüeder 
ausgcfüllt  wurden,  sind  häufig;  so  namentlich  die  Ab- 
drücke oder  Eindrücke  von  Flussspath-  und  Blciglanz- 
krystallen  in  Quarzmasse,  welcher  sie  sicher  einst 
eingewachsen  waren.  — Beide  Arten  der  Abformung 
linden  sich  nur  im  Mineralreiche , und  von  ihnen  die 
erste  am  häufigsten.  Häufig  ist  es  sehr  schwierig  zu 
entscheiden,  auf  welche  Weise  die  Bildung  von  After- 
krystallcn  vor  sich  gegangen  sey,  da  man  nur  aus 
dem  Vorkommen  der  Beschaffenheit  und  den  an  vie- 
len solcher  Aftergcbilde  zu  verfolgenden  allmählichen 
Uebergängen  auf  die  Bildungsart  der  Pseudomorpho- 
sen  schliessen,  aber  nicht  den  Act  der  Bildung  beob- 
achten kann.  — Weit  häufiger  und  zahlreicher  sind 
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die  Afterkrystalle , die  durch  Umwandlung  entstanden 
sind.  Beispiele  davon  finden  sich  sowohl  im  Mine- 
ralreiche , als  auch  unter  den  durch  Kunst  des  Che- 
mikers dargestellten  Verbindungen.  Man  muss  bei 
dieser  Klasse  von  Afterkrystallen  vier  verschiedene 
Fälle  unterscheiden,  nämlich:  1)  Umwandlungen,  bei 
denen  der  später  vorhandene  Stoff  von  dem  zuerst 
vorhandenen  nicht  verschieden  ist.  Solche  Fälle  kön- 
uen  nur  bei  Dimorphen,  d.  h.  solchen  Stoffen  Vorkom- 
men, die  in  zweierlei,  von  einander  verschiedenen  und 
ganz  unabhängigen  Krystallformen  krystalüsiren, 
und  solche  Afterkrystalle  bestehen  aus  einem  Hauf- 
werk kleiner  Krystalle  der  einen  Form,  welches  einen 
grossem  Krystall  der  andern  Form  bildet  und  aus 
diesem  entstanden  ist.  Im  Mineralreiche  kennt  man 
bis  jetzt  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  After- 
bildung; Mitscherlich  beobachtete  sie  nämlich  an 
einem  Krystalle  von  Aragonit,  der  vom  Vesuv 
stammte  und  auf  Lava  aufgewachsen  war.  Dieser 
besitzt  die  zwei-  und  zweigliedrige  Form  des  Arago- 
nits , und  sein  innerster  Kern  besteht  auch  aus  sol- 
chem ; allein  aussen  ist  er  rund  herum  mit  sehr  klei- 
nen rhomboedrischen  Kalkspathkrystatlen  bedeckt.  — 
Sehr  schön  zeigt  sich  diese  Afterbildung  beim  schwe- 
felsauren Nickeloxyd  und  selensauren  Zink- 
oxyd. Beide  sind,  mit  7 Atom  Krystallwasser , di- 
morph, und  jede  Form  ist  der  andern  entsprechenden 
isomorph;  die  eine  Form  gehört  dem  viergliedrigen, 
die  audere  dem  zwei-  und  zweigliedrigen  Systeme  an. 
Wird  nun  ein  Krystall  der  zwei-  und  zweigliedrigen 
Form  dieser  Salze  einige  Zeit  der  Eiitwirkung  der 
Sonne  ausgesetzt,  so  wird  er,  ohne  seine  äussere  zwei- 
und  zweigliedrige  Begrenzung  zu  verändern , in  ein 
Haufwerk  von  kleineu  viergliedrigen  Oktaedern  ver- 
wandelt. — Beim  Quecksilberjodid  ist  diese  Formver- 
änderung auch  noch  mit  Farbenwechsel  verbunden ; 
denn,  sublimirt  man  dicss  Salz,  so  erhält  man  krystal- 
linische  Blättchen,  die  warm  gelb,  nach  dem  Erkalten 
aber  scharlachroth  sind  und  hei  darauf  folgender  Er- 
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wärmung  wieder  gelb  werden.  Die  gelben  Blättchen 
gehören  dein  zw'ei-  und  zweigliedrigen,  die  rothen  da- 
gegen dem  viergliedrigen  Systeme  an , und  letztere 
sind  wahrscheinlich  Aftergebilde  von  ersteren.  — 
2)  Der  zweite  Fall  begreift  solche  Umwandlungen, 
bei  denen  der  früher  vorhandene  Stoff  durch  Verlust 
eines  oder  mehrerer  Bestandteile  den  spätem  Stoff 
bildet.  Hierfür  ist  das  ausgezeichnete  Beispiel  das  in 
zwei-  und  eingliedrigen  Formen  krystallisirende , 
doppelt  kohlensaure  Kali;  erhitzt  man  nämlich  ei- 
nen Krystall  von  diesem , so  gehn  so  viel  Kohlen- 
säure und  Wasser  fort,  dass  einfach  kohlensaures 
Kali  zurückbleibt,  und  zwar  in  der  zwei-  und  ein- 
gliedrigen Form  , während  cs  doch  dem  zwei  - und 
zweigliedrigen  Systeme  angehört.  Hierher  gehören 
auch  alle  die  Salze , die  durch  Verwitterung  ihren 
Wassergehalt  verloren  und  doch  ihre  eigentümliche 
Form  behalten  haben,  wie  das  kohlensaurc  und  Schwe- 
felsäure Natron  und  aus  dem  Mineralreiche  der  Lau- 
iiio  nit,  der  durch  Verwitterung  mit  Beibehaltung  sei- 
ner Form  die  Hälfte  seines  Wassers  verliert.  — Zu 
dieser  Art  Afterbildung  gehört  auch  folgende  eigen- 
tümliche Erscheinung  : erhitzt  man  nämlich  einen  Kry- 
stall von  Eisenvitriol  , der  dem  zwei-  und  eingliedri- 
gen Systeme  augehört , in  Alkohol  fast  bis  zum  Sie- 
den, so  behält  er  zwar  seine  Form  bei:  allein,  zerbricht 
man  ihn , so  stellt  sein  Inneres  eine  Druse  von  glän- 
zenden Eisenvitriolkrystallen  dar , die  dem  zwrei-  und 
zweigliedrigen  Systeme  angehören  und  nur  3 Atome 
Wasser  enthalten  , während  der  ursprüngliche  Eisen- 
vitriol 6 Atome  Wasser  enthielt.  Aehnliches  beobach- 
teten wir  an  einer  natürlichen  Krystalldruse  von  Ei- 
senvitriol aus  einer  Grube  des  Rammeisbergs.  — 3) 
Die  dritte  Art  von  Umwandlungen  ist  die,  bei  welcher 
der  frühere  Körper  neue  Bestandteile  aufnimmt  und 
dadurch  einen  neuen  Körper  bildet.  Von  ihr  finden 
sich  ausgezeichnete  Beispiele  im  Mineralreiche : so 

z.  B.  kommt  Gips,  dessen  eigentümliche  Formen 
dem  zwei-  und  eingliedrigen  Systeme  angehören,  iu 
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den  zwei-  und  zweigliedrigen  Formen  des  Anhydrits 
vor.  aus  welchem  er  sieh  auch  durch  Wasseraufnahme 
gebildet  hat:  so  ferner  erscheint  das  Weissanti- 
monerz.  dessen  Form  zwei-  und  zweigliedrig  ist,  iu 
den  drei-  und  dreigliedrigen  Rhomboedern  des  gedie- 
gen Antimons , durch  dessen  Oxydation  es  gebil- 
det worden.  Ferner  gehören  die  Umwandlungen  des 
gleichgliedrig , in  Würfeln  krystallisirten  Bleiglanzes 
in  Bleivitriol,  dessen  echte  Form  dem  zwei-  und 
zweigliedrigen  Systeme  angehört;  so  wie  die  des  gleich- 
gliedrig krystallisirten  Rothkupfererzes  in  Mala- 
chit und  Kupferlasur,  deren  echte  Formen  zwei- 
und  eingliedrig  sind,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
und  Wasser,  so  wie  die  des  gleichgliedrigen  Mag- 
neteisensteins in  Eisenglanz,  dessen  echte  Kry- 
stalle  drei-  und  dreigliedrig  sind,  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  hierher.  — 4)  Die  Umwandlungen,  bei  de- 
nen durch  Umtausch  von  Bestandtheilen,  d.  h.  sowohl 
durch  Verlust  von  Bestandtheilen,  als  durch  Aufnahme 
anderer,  Afterbildungen  entstehen,  sind  bei  Weitem 
die  häufigsten  und  kommen  sowohl  im  Mineralreiche 
vor,  als  sie  sich  auch  durch  Kunst  darsteilen  lassen. 
— Beispiele  aus  dem  Mineralreiche  sind:  Schwefel- 
kies, dimorphe  Substanz,  die  sowohl  regulär,  als 
zwei-  und  zweigliedrig  krystallisirt,  geht,  so  wie  auch 
der  drei-  und  dreigliedrig  krystallisirte  Spat  h eise  n- 
steiu,  mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Braunei- 
senstein (Eisenoxydhydrat)  über,  dessen  echte  Kry- 
stalie  zwei-  und  eingliedrig  sind:  der  zwei- und  zwei- 
gliedrig krystallisirte  Kupferglanz  mit  Beibehaltung 
seiner  Form  erst  in  Buntkupfererz  , dessen  echte  Kry- 
stalle  gleichgliedrig , und  dann  in  Kupferkies , dessen 
Form  viergliedrig  ist;  das  sechsgliedrige  Büntbleierz 
mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Bleiglanz,  der 
gleichgliedrig  krystallisirt;  viergliedriger  Schcclit 
in  zwei-  und  eingliedrigen  Wolfram;  zwei-  und 
eingliedriger  B ary  to- Ca  lcit  in  zwei-  und  zweiglied- 
rigen Schwerspath,  alle  mit  Beibehaltung  ihrer  ur- 
sprünglichen Form.  Viele  Miueralien  wandeln  sich 
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in  andere  um,  da  unechte  Formen  zwar  in  demselben 
Systeme  krystallisiren , aber  ganz  andere  Mittel  und 
zum  Theil  auch  andere  Theilbarkeit  haben:  so  Ku- 
pferlasur in  Malachit,  Grauantimonerz  in 
Weissantim o n e r z,  Braunmanganerz  in  Grau- 
manganerz, Bleivitriol  in  Wcissb  1 e ic rz,  With- 
erit  in  Schwerspath  u.  s.  f.  Künstliche  After- 
bildungen dieser  Art  können  eine  grosse  Menge  ge- 
bildet werden ; man  kann  z.  B.  kohlensaures  Bleioxyd 
(Weissbleierz)  mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Schwe- 
felblei (Bleiglanz)  verwandeln,  wenn  man  es  in  Schwe- 
felwassesrstoffwasser  legt,  und  eben  so  erhält  man  aus 
Spatheisenstein  Schwefelkies,  und  zwar  in  den  Rhom- 
boedern des  erstem  krystallisirt , wenn  man  über 
Spatheisenstein  bei  einer  80°  R.  übersteigenden  Tem- 
peratur Schwefelwasserstoff  leitet  u.  s.  f.  Alle  diese 
Umwandlungen  müssen  die  ursprünglichen  Substanzen 
in  starrem  Zustande  erlitten  haben,  weil,  wenn  sie 
im  flüssigen  Zustande  gewesen  wären,  die  eingebilde- 
ten Stoffe  beim  Erkalten  ohne  Zweifel  ihre  eigenthiim- 
liche  Krystallgestalt  angenommen  haben  würden. 
Liebig  und  Poggendorff,  chem.  Wörterbuch,  1. 
Poggendorff,  Bd.  11.  S.  173  etc. 

Agalmatolith,  syn.  mit  Bildstein. 

Agapkit,  syn.  mit  Türkis. 

Agaricia,  Gattung  der  Sternkorallen  (s.  d.). 

Aggregate  der  Mineralien,  s.  Gestalten,  unregel- 
mässige etc. 

Aggregatzustanil  ist  der  Zustand  der  Verschieb- 
barkeit der  Theilchen  eines  Körpers.  Man  unterschei- 
det den  festen,  flüssigen  und  luftartigen  (gas- 
förmigen) Zustand  eines  Körpers.  Im  ersten  han- 
gen die  Theilchen  eines  Körpers  inniger  an  einander  ; 
im  zweiten  lassen  sie  sich  beim  Ausgiessen  aus  einem 
Gefässe  zu  Tropfen  vereinigen ; im  dritten  werden  sie 
durch  Druck  von  aussen  zusammengehalten  und  äus- 
sern  das  Bestreben  , beim  Nachlassen  dieses  Druckes 
sich  von  einander  zu  entfernen  (sie  besitzen  Aus- 
dehnsamkeit,  Spannkraft,  vollkommne  Ela-, 
sticität). 
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Agnostus,  s.  Trilobiten. 

Agnotkerium , s.  Raubthiere. 

Aliornblfttter,  fossile,  s.  Dieotyledonen. 

Akeldruft,  syn.  mit  Wasserseige. 

.lianif,  s.  Augit. 

Aktinolitli  , prismatischer  (Br.),  syn.  mit  Silli- 
manit. 

Akustische  Erscheinungen  der  Mineralien. 
Die  Mineralien  geben  bei  einer  gewissen  Behandlung 
einen  Ton  von  sich  ; aber  nur  selten  hat  dieser  Ton 
etwas  besonders  Auszeichnendes  und  Eigentümliches, 
wie  es  bei  folgenden  Arten  desselben  der'  Fall  ist : 
1)  Einen  Klang,  d.  i.  einen  hellen,  deutlichen  Schall 
mit  regelmässig  auf  einander  folgenden  Schwingun- 
gen, bringen  manche  harte,  spröde  Mineralien  hervor, 
vorzüglich  dann,  wenn  sie,  frei  aufgehängt,  mit  einem 
Stahl  oder  andern  harten  Körpern  angeschlagen  wer- 
den : so  der  Klingstein , Nephrit , Bergkrystall,  Arse- 
nik (in  schaligen  Stücken)  etc.  2)  Einige  andere  Mi- 
neralien von  poröser , kleinzelliger  oder  faseriger  Be- 
schaffenheit erregen  einen  mehr  oder  weniger  dumpfen 
rauschenden  Ton,  wenn  man  mit  der  Hand  leicht  über 
sie  hinfahrt,  wie  z.  B.  der  Bergkork,  Holzasbest,  Bims- 
stein u.  a.  3)  Einen  knirschenden  Ton  endlich 
verursacht  das  Amalgam , wenn  man  cs  mit  den  Fin- 
gern drückt. 

Alabaster,  s.  Gips. 

Alatiten,  s.  Bucciniten. 

Alaun  (Mineral),  W. , Hm.,  L. ; oktaedrisches 
Alaunsalz,  M. : Alaun-Sulfat,  Br.;  Alum,Ph.;  octalie- 
dral  Alum-Salt,  Hd.;  Alun,  Bd.  — Krysta I Isy ste  m : 
homoedrisch-regulär.  Die  gewöhnlichen  Krystalle 
sind:  1)  Oktaeder  [a  : a : a],  2)  Hexaeder  [a  : a : QD  a] 
und  3)  Dodekaeder  [a  : QCa  : ODa]  und  Combinationen 
aus  1 und  2 und  aus  1,  2 und  3.  Meistens  künstlich. 
Undeutliche  Thcilbarkeit.  Bruch  muschlig.  Kry- 
stallisirt,  derb,  als  Ueberzug;  dünnstänglich , faserig. 
H.  = 2,0  bis  2,5.  Wenig  spröde.  G.  = 1,9.  Farb- 
los, weiss,  graulichweiss.  Durchsichtig  bis  durchschei- 
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nend.  Glasglanzend  bis  schimmernd.  — Chem.  Zn». 
= Aha  O3.  3 S03  -f-  KO.  S03  4.  24  H2  O ==  9,94 
Kali  . 10.82  Thonerde  , 33,77  Schwefelsäure  , 45,47 
Wasser.  Einige  in  der  Natur  vorkommende  Varietä- 
ten des  Alauns  enthalten  statt  des  Kali  Ammoniak, 
wrsshalb  man  in  chemischer  Beziehung  auch  Kali- 
um! Ammoniakalaun  unterscheidet,  und  mehrere  sind 
überdies»  durch  Schwefelsäure»  Eisenoxydul,  schwefel- 
saure  Bittererde  u.  dgl.  verunreinigt.  — V.  d.  L.  leicht 
srhmclzbar,  bald  aber  durch  Wasservcrlust  zu  einer 
unschmelzbaren , schwammigen  Masse.  Mit  Aetzkali 
zusammengerieben,  entwickelt  der  Ammoniakalaun  ei- 
nen Ammoniakgeruch  , der  Kalialaun  dagegen  nicht. 
In  heissein  Wasser  leicht,  in  kaltem  ziemlich  schwer 
löslich  — York.  11.  Fundö.  Erscheint  als  Efflores- 
cenz  auf  Alaunstein,  Alaunschiefer,  Alaunerde,  auf  La- 
ven , in  entzündeten  .Steinkohlenlagern;  fasrig  in 
Braunkohlenlagcrn , aufgelöst  in  einigen  Mineralwas- 
sern. — Kommt  bei  Tschennig  in  Böhmen  in  schma- 
len Lagern  im  Braunkohlengebirge  (Ammoniakalaun), 
in  verschiedenen  Gegenden  Italiens,  zu  Duttweiler  bei 
Saarbrück,  zu  Freienwalde  an  der  Oder,  in  England 
und  Schottland , in  Norwegen  und  Schweden  vor.  — 
Gebr.  Wo  er  in  bedeutender  Menge  vorkommt,  wird 
er  zur  Bereitung  des  künstlichen  Alauns  (s.  den  folg. 
Art.)  benutzt. 

Alaun  (chem.-techn.  Art.)  nennt  man  eine  Verbin- 
dung von  schwefelsaurer  Thonerde  mit  schwefelsauren 
Alkalien,  die  so  gemischt  ist,  dass  die  Sauerstoffmengc 
in  der  Thonerde  zu  der  der  alkalischen  Base  und  so  auch 
die  Sauerstotfmenge  in  demjenigen  Tlieil  der  Schwe- 
felsäure , welcher  mit  der  Thonerde  verbunden , zur 
Sauerstoffmenge  in  der  andern  mit  dem  Alkali  ver- 
bundenen Menge  der  Säure  sich  verhält  = 3:1.  — 
Wenn  man  statt  schwefelsaurer  Thonerde  gewisse 
andere  schwefelsaure  Salze,  die  mit  ersterem  isomorph 
sind,  mit  Schwefelsäuren  Alkalien  verbindet,  so  erhält 
man  auch  ein  Salz  von  derselben  Krystallform ; sol- 
che sind : schwrefelsaures  Eisenoxyd , Manganoxyd, 

Chrorooxyd. 
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I.  Kali-Alaun,  sch wefelsau r es  Thonerde- 
Kali,  Alaun,  Sulfate  d’ Alumine  et  de  Potasse,  Alan,  f., 
Sulfate  of  Alumine  and  Potasse,  e.,  kommt,  wie  wir  in 
dem  vorhergehenden  Artikel  sahen , in  der  Natur  ge- 
bildet vor.  Seine  Bereitung  geschieht  auf  verschie- 
dene Weise,  nämlich:  1)  aus  Laven,  wie  in  der  Alaun- 
hohle  am  Capo  Miseno  , besonders  von  der  Solfataru 
bei  Neapel;  2)  aus  dem  Alaunstein;  in  diesen  beiden 
genannten  Mineralien  befinden  sich  die  Bestandteile 
des  Alauns  vorhanden;  3)  aus  der  Alaunerde  und  dem 
Alaunschiefer;  4)  aus  der  Asche  von  Steinkohlen; 
5)  aus  Thon  mittelst  Schwefelsäure  und  schwefelsau- 
ren Alkalien. — l)  Aus  alaunhaltender  Lava.  Zn 
Solfataru  bei  Puzzuolo,  im  Königreiche  Neapel , findet 
sich  eine  durch  das  stets  in  Menge  erzeugte  schwef- 
ligsaure Gas  zerstörte  Lava , welche , Thonerdc  und 
Kali  haltend,  durch  jenes  und  den  Sauerstoff  der  Luft 
in  ein  Alaun  enthaltendes  Material  umgewandelt  ist. 
Basaltische  Schlacken  und  glasige  Laven  in  der  Nähe 
von  Vulcanen  mögen  oft  Alaun  geben.  Man  sammelt 
in  Solfataru  den  weissen  Anflug  von  Alaun  an  der 
Erdoberfläche,  löst  ihn  in  Wasser  auf,  klärt  die  Auf- 
lösung durch  ruhiges  Absetzen  , dampft  ihn  dann  in 
bleiernen  Pfannen  ab , die  man  in  die  Erde  eingräbt, 
deren  Temperatur  dort  40°  C.  beträgt , und  lässt  das 
Salz  anschicssen ; den  rohen  Alaun,  alun  brut , f., 
löst  man  wieder  auf  und  lässt  ihn  zum  zweiten  Mal 
krystallisiren.  Die  rückständigen  ungelösten  Substan- 
zen bestehen  in  Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 
wahrscheinlich  auch  basisch  schwefelsaurer  Thonerde 
mit  Kali , welches  Salz  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
säure in  Alaun  umgewandelt  werden  könnte.  Diess  ist 
ein  sehr  reiner  Alaun.  — 2)  Aus  dem  Alaunstein 
(s.  diesen  Art.).  Derselbe  wird  zu  Tolfa  im  Kirchen- 
staat durch  Tagebau  gewonnen , dann  in  konischen 
niedrigen  Rostöfen  mit  Holz  geröstet.  Ein  Rost  ist 
in  5 bis  5l/j  Stunden  vollendet ; denn , sobald  sich 
schweflige  Säure  entbindet,  wird  mit  dem  Feuern  auf- 
gehört; der  Gewichtsverlust  beträgt  */»  bis  Va»  Nach 
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dem  Rösten  werden  die  Steine  zur  Verwitterung  und 
Auslaugung  gebracht;  sie  werden  in  gemauerten  Be- 
hältern aufgeschichtet,  3 bis  3'/2  Mouate  lang  täglich 
mit  Wasser  angefeuchtet,  welches  in  Gräben  gesam- 
melt wird,  wodurch  die  Masse  sich  allmählich  bedeu- 
tend senkt  und  in  einen  Schlamm  verwandelt , der 
stark  nach  Alaun  schmeckt.  Hierauf  laugt  man  den- 
selben mit  heissem  Wasser  und  Alaunmutterlauge  in 
grossen  Siedegefässen  aus,  deren  Boden  von  Kupfer, 
der  Sturz  von  Mauerwerk  besteht,  und  setzt  den  Bo- 
densatz der  Warhsfasser  hinzu.  Die  harten  Knollen, 
die  sich  beim  Befeuchten  mit  Wasser  nicht  erweicht 
Laben  , werden  ausgehalten  und  nochmals  gebrannt. 
Die  ausgelaugte  Schlammmasse  wird  ausgeschlagen, 
mit  kaltem  Wasser  noch  einmal  ausgelaugt.  Die  heisse 
Alaunlauge  wird  nun  abgedampft  und , wenn  sie  gar 
ist  (1,114  bei  45°  C.),  in  die  Wachsfasse r abgelassen. 
Sie  ist  mit  einem  feinen  rosenrothen  Schlamm  ge- 
mengt, der  sich  langsam,  mit  Alaunkrystallen  gemengt, 
am  Boden  absetzt  und  Merdacio  genannt  wird.  Die 
trübe  Mutterlauge  wird  durchs  Abklären  in  Sümpfen 
geläutert  und  durch  ein  Schöpfrad  in  die  Kessel  ge- 
hoben ; sie  setzt  ganz  besonders  kubische  Krystalle 
ab.  Ohne  vorgängige  Calcination  ist  das  Gestein  zur 
Alaungewinnung  nicht  anzuwenden  , indem  Wasser 
keinen  Alaun  auszieht;  man  glaubt,  dass  durchs  Er- 
hitzen sich  ein  Theil  Thonerde  von  der  höchst  basisch 
schwefelsauren  Thonerde  trennt,  und  dadurch  ein  neu- 
trales Salz  gebildet  wird,  was  dann  durch  Wasser 
ausziehbar  ist.  — Der  aus  dem  Alaunstein  dargestellte 
Alaun  heisst  im  Handel  römischer  Alaun,  Alun  de  Ro- 
me, f. , Roman  Alun , e. , kommt  in  kleinen  Stückchen 
vor,  von  fleischrother  Farbe,  welche  von  dem  durch 
sehr  wenig  Eisenoxyd  roth  gefärbten  feinen  Schlamm 
herrührt.  Löst  man  den  Alaun  auf,  so  bleibt  ein  ro- 
thes  Pulver  zurück,  und  es  schiesst  dann  bei  g-elinder 
Erwärmung  Alaun  in  Würfeln  an  ; macht  man  aber 
die  Auflösung  bis  45°  beiss,  so  scheidet  sich  */3  schwe- 
felsaure Thonerde  und  schwefelsaures  Kali  ab,  und 
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die  heisse  Flüssigkeit  krystallisirt  nach  dem  Fiitriren 
in  Oktaedern:  lässt  man  sie  aber  über  dem  Nieder- 
schlag sich  abkühlen,  so  schiessen  zuletzt  wieder  Wür- 
felkrystalle  an.  Der  römische  Alaun  enthält  nur  0,0005 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  wesshalb  man  denselben, 
und  weil  er  reicli  an  Thonerde  ist,  zu  gewissen  Far- 
ben in  der  Kattundruckerei  als  Beitzmittel  anwendet. 
— 3)  Aus  der  Alaunerde,  Aluminite  bitumineux,  f.. 
Aiumeurth , e. , meist  Alaunerz  genannt.  Sic  bildet 
untergeordnete  Lager  in  Braunkohlenflötzen,  wesshalb 
sie  auch  mit  diesen  zusammen  oder  sie  ersetzend  auf- 
tritt.  Sie  ist  derb,  weich,  zerreiblich,  bräunlichschwarz, 
matt , erdig  im  Bruch , grobschiefrig , wird  auf  dem 
Strich  glänzend;  specilisches  Gewicht  1.2  bis  1,7. 
Man  findet  Alaunerde  zu  Freicnwaldc  an  der  Oder, 
wo  sie  ein  mächtiges  Flötz  bildet  und  bergmännisch 
mittelst  hineingetriebener  Stollen  abgebaut  wird  ; zu 
Schwemmsai  bei  Düben  in  der  preussischen  Provinz 
Sachsen  , wo  man  die  Alaunerdc  durch  Tagebau  ge- 
winnt: zu  Muskau  in  der  Lausitz  , zu  Gleissen  bei 
Zielenzig  in  der  Neumark  , Kreuzkirch  bei  Neuwied, 
Pützberg  hinter  Friesdorf  bei  Bonn,  Pützgen,  Spich 
unweit  Köln,  ln  Ungarn  , in  Böhmen  zu  Commotau, 
in  der  Pikardie  in  Frankreich  , auch  in  Vivarais.  — 
Die  Alaunerde  enthält  keinen  Alaun  gebildet , höch- 
stens eine  kleine  Spur  , und  so  muss  daher  die  Bil- 
dung von  schwefelsaurer  Thonerde  künstlich  hervor- 
gerufen werden.  Sind  nämlich  die  Alaunerze  von 
lockerer  Beschaffenheit,  nicht  fest,  hart,  nicht  bitumi- 
nös l enthalten  sie  wenig  Schwefelkies  , so  erfolgt 
ohne  vorhergegangene  Röstung  die  Verwitterung  an 
der  Luft  freiwillig.  Zu  dem  Ende  werden  dieselben 
in  Haiden  aufgestürzt,  die  theils  mit  leichten  Schoppen 
überdeckt  sind,  theils  unter  freiem  Himmel  sich  be- 
finden. Es  erfolgt  durch  den  Einfluss  von  Sauerstoff 
und  Wasserdampf  eine  Oxydation  des  Schwefels  zu 
Schwefelsäure , des  Eisens  zu  Oxydul ; es  erhitzt  sich 
die  Masse  oft  bis  zur  Entzündung , welche  besonder*» 
beim  Umschaufeln  des  Erzes  stattfindet , die  man  jc- 
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doch  zu  unterdrücken  sucht,  weil  durch  dieselbe  die 
Masse  in  Brand  geräth,  und  dadurch  ein  Theil  der 
Schwefelsäure  zersetzt  und  als  sehweflige  Säure  ver- 
flüchtigt wird.  Abwechslungen  in  der  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  begünstigen  das  Verwittern  sehr, 
wesshalb  man  in  der  trockenen  Jahreszeit  die  bedeck- 
ten Halden  mit  Wasser  befeuchtet.  Die  Zeit,  binnen 
welcher  die  Verwitterung  möglichst  vollständig  erreicht 
wird , ist  nach  Massgabe  der  verschiedenen  Beschaf- 
fenheit der  Erze  sehr  verschieden  uud  beträgt  1,  l'/i, 
2 Jahr.  Das  Kennzeichen  des  vollendeten  Processes 
ist  das  Beschlagen  mit  einem  gelblichweisseu  Salz, 
Schwefels.  Thouerde , Schwefels.  Eisenoxydul  und  die 
Ergiebigkeit  au  Alaunrohlauge,  wenn  eine  Portion  mit 
Wasser  ausgelaugt  wird.  Der  erzeugte  Eisenvitriol 
ist  nämlich  durch  die  Einwirkung  eines  Theils  Thon- 
erde zersetzt  worden  , wodurch  sich  schwefelsaure 
Thonerde  erzeugt  hat;  das  Eisenoxydul  ist  in  Oxyd 
übergegangen  , welches  mit  Schwefelsäure  ein  basi- 
sches Salz  bildet.  Die  bedeutend  viel  Schwefeleisen 
und  Bitumen  enthaltenden  Erze  kommen  gewöhnlich 
schon  von  selbst  binnen  Kurzem  auf  den  Halden  in 
Brand , und  man  zündet  sic  auch  wohl  absichtlich 
darum  an  , um  das  Bitumen  zu  zerstören  und  die 
schwefelrauhen  Kiestheile  dadurch  in  minder  geschwe- 
feltes Eisen  zu  verwandeln,  welches  sich  an  der  Luft 
leicht  in  schwefelsaures  Eisenoxydul  oxydirt,  wogeg<  n 
diess  das  höchst  geschwefelte  Eisen  nicht  thut.  Zu 
dem  Ende  lässt  man  das  geröstete  Erz  löschen , um- 
Kclmufeln  und  zur  Verwitterung  auf  Halden  stürzen, 
welche  nur  kurze  Zeit  gebrauchen  , um  auslaugewür- 
dig zu  seyn.  — r Das  Auslaugen,  lessivage , luvage , 
f. , geschieht  entweder  auf  den  Halden  mittelst  aufge- 
gossenen Wassers  (zu  diesem  Zweck  muss  die  Sohle 
der  Halden  wasserdicht  und  abschüssig  seyn)  oder 
in  hölzernen  Auslaugekästen,  bayuets,  f. , pits,  e., 
die,  aus  Bohlen  gefertigt,  terrassenartig  über  einander 
aufgestellt  werden,  um  das  Abzapfen  der  Laugen  mög- 
lichst zu  erleichtern,  und  zwar  so,  dass  die  schwache 
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Lauge  der  obersten  Kästen  auf  das  Erz  der  untern 
gezapft  wird,  hier  siel«  conccntrirt,  dann  auf  den  drit- 
ten Kasten  kommt , wo  sic  noch  reichhaltiger  wird. 
Sind  die  Erze  nach  zweimaligem  Auslaugen  erschöpft, 
so  werden  sie  herausgeschafft  und  in  Halden  aufgc- 
stürzt,  dem  Verwittern  wieder  ausgesetzt,  wodurch 
sie  noch  einmal  Rohlauge  liefern,  sodann  aber  ge- 
wöhnlich gänzlich  fortgeschafft.  (In  den  ausgclaugten 
Erzen  zu  Freienwalde,  die  dort  Hügel  bilden,  findet 
man  bedeutend  grosse  Krystalle  von  Gips  in  Menge, 
von  dem  Gehalte  an  Gips  im  Alaunerz  herrührend.) 
— Die  Rohlauge  wird  in  Roh  lau  gensümpfen, 
settling-cisterns , e. , wasserdichten  Behältern  , welche 
mit  .einem  Schoppen  bedeckt  sind,  aufbewahrt;  hier- 
durch klärt  sich  die  Lauge  ab ; es  wirkt  aber  auch 
der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirend  auf  den  aufgelösten 
Eisenvitriol  , es  bildet  sich  neutrales  schwefelsaures 
Eisenoxyd , und  schwefelsaures  Eisenoxyd  schlägt 
sich  als  ein  braungelber  Schlamm  nieder,  welchen  man 
von  Zeit  zu  Zeit  herausschafft , in  einigen  Oefcn  ca.'- 
cinirt  , wodurch  man  rothes  Eisenoxyd  erhält  (Braun- 
rot!], Bcrlinerroth,  rot  he  Farbe  genannt).  An  eini- 
gen Orten  bedient  man  sich  der  Dornen-  oder  Tafci- 
gradirung,  um  schwache  Rohlauge  zu  verstärken,  wo- 
bei Gips  mit  V3  schwefelsaures  Eisenoxyd  einen 
Dornenstein  bildet , daher  nicht  so  viel  Pfannen- 
stein  aufbrennt,  durch  welchen  die  Pfannen  sehr 
leiden.  — Hierauf  wird  die  Rohlauge  in  bleiernen 
Pfannen  von  verschiedenen  Dimensionen  und  Feue- 
rungseinrichtungen zur  raschen  Abdampfung  (z.  B.  hat 
man  die  Flamme,  den  heissen  Rauch  über  die  Fläche 
der  abzudampfenden  Lauge  geleitet,  zu  welchem  Ende 
aber  steinerne  Siederäume  erforderlich  sind)  versot- 
ten,  wodurch  nicht  allein  die  Flüssigkeit  durchs  Ver- 
dampfen des  Wassers  concentrirt  wird,  sondern  sich 
auch  Gips  und  V3  schwefclsaures  Eisenoxyd  scheiden. 
Die  Siedezeit  ist  nach  der  Stärke  der  Rohlaugen  und 
der  -mannigfachen  Verfahrungsweise  sehr  verschieden. 
Die  Lauge  lasst  man  bis  75°  in  den  Pfannen  erkalten, 
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schlägt  sie  dann  in  hölzerne  Sumpfe  oder  steinerne 
Behälter,  Kühlkästcn,  coolers,  e.,  zur  Abklärung, 
wodurch  ein  dem  obenerw'ähnten  ganz  gleicher  Schlamm 
sich  abscheidet.  Die  klare  Lauge,  welche  hauptsäch- 
lich Schwefelsäure  Thonerde  (und  Eisenoxyd)  enthält, 
wird  nun  gar  gesotten,  welches  bald  längere,  bald 
kürzere  Zeit  dauert,  jenachdem  dieselbe  reiner  ist 
oder  viele  fremde  Salze  enthält;  denn,  je  reiner  sie  ist, 
desto  mehr  kann  sie  concentrirt  werden.  Man  lässt 
die  Lauge  wieder  klären  und  abkühlen,  bringt  sie  so- 
dann zum  Meli lmachen,  brevetage,  f.,  in  die  Ri'ihr- 
( Schüttei-)  Kästen,  setzt  dex’selben  ein  Kalisalz  zu 
(will  man  Ammoniakalaun  bereiten,  ein  Ammoniaksalz, 
meist  aber  auch  etwas  Kalisalz)  und  befördert  durch 
fleissiges  Umrühren  die  Erzeugung  von  Alaun,  der  sich 
als  ein  körniges  Mehl  niederschlägt  und  Alaunmehl 
heisst.  — Die  Kalisalze,  welche  man  hiezu  an  wendet, 
sind:  kohlensaures  Kali  (Holzaschenlauge,  rohe  Pott- 
asche , schwefelsaures  Kali  (der  Rückstand  von  den 
» Scheidewasserbrennereien,  Fabriken  von  engl.  Schwe- 
felsäure) salzsaures  Kali  (Unterlauge,  Seifensiederfluss, 
welche  auch  salzsaures  Natron  und  etwas  kohlensaures 
Kali  enthalten),  in  England  Kelp,  welcher  viele  Kali- 
salze führt.  Man  rechnet  auf  100  Theilc  schwefelsau- 
res Kali  von  Scheidewasserbrennereien  450,  von  den 
Bleikästen  50  bis  150  Theile  Alaun.  Die  Wahl  ist 
tbeils  von  der  Natur  der  Rohlauge,  theils  vom  Preis 
der  Materialien  abhängig.  Schwefelsaures  Kali  wen- 
det man  am  liebsten  an,  kohlensaures  Kali  kann  nur 
bei  Ucberschuss  an  Schwefelsäure  in  der  Lauge  ge- 
braucht w erden,  sonst  schlägt  es  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde mit  Alaunmehl  nieder;  salzsaures  Kali  setzt  eine 
genügsame  Menge  von  enthaltenem  schwefelsaurern 
Eisenoxyd  voraus,  beide  zersetzen  sich  dann  in  schwe- 
felsaures Kali  und  Chloreisen,  letzteres  bleibt  in  der 
Mutterlauge.  Im  Fall  nicht  hinlänglich  schwrefclsaurcs 
Eisenoxyd  zur  Zersetzung  des  Seifensiederflusses  vor- 
handen wäre,  so  setzt  man  Mutterlauge  von  Eisenvi- 
triol hinzu.  Die  Menge  der  hinzuzufügenden  Präcipi- 
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tirmittel  bestimmt  man  nach  einer  im  Kleinen  gemach- 
ten Probe  ; man  setzt  sie  in  möglichst  concentrirter 
Auflösung,  das  schwefelsaure  Kali  kochend  heiss,  der 
Rohlauge  zu,  ja  man  hat  sie  auch  in  fein  gepulvertem 
Zustand  allmählich  hinzusgeetzt.  Da  nun  der  Alaun  sich 
beträchtlich  schwerer  löst,  als  die  schwefelsaure  Thon- 
erde, so  muss  sich  der  Alaun  durch  stetes  Umrühren, 
gestörte  Krystallisation,  in  kleinen  Körnchen  abschei- 
den, welches  man  desshalb  bezweckt,  damit  derselbe 
möglichst  wenig  Mutterlauge  aufnehme,  die  ihn  durch 
Eisengehalt  verunreinigt.  — Nachdem  sich  das  Mehl 
abgesetzt,  die  Lauge  geklärt,  lässt  man  letztere  in  den 
Sumpfkasten  ab,  sticht  ersteres  aus  und  lässt  es  auf 
einer  hölzernen  Bühne  etwas  abiaufen,  bringt  es  dann 
auf  eine  aus  Brettern  zusammengefiigte  Wasch  bühne 
(schiefe  Ebene)  und  wäscht  es  mittelst  Basen  und  ei- 
nes dünnen  Wasserstroms,  um  alle  anhängende  Mutter- 
lauge abzuspülen.  Hierauf  wird  das  gewaschene  Mehl 
in  siedendem  Wasser  in  kleinen  Pfannen  aufgelöst, 
spccifisches  Gewicht  der  Flüssigkeit  48  bis  50°  Baume, 
die  heisse  Lauge  in  tiefe  cylindriecbe  oder  konisch 
nach  oben  verjüngte  Wachsgefässe  (Wachsfässer) 
masses,  f.,  casks,  e.,  welche  zum  Auseinanderschlagen 
eingerichtet  und  mit  vielen  hölzernen  Stäbchen  im  In- 
nern versehen  sind,  zur  Krystallisation  gebracht,  wel- 
che im  Sommer  schneller,  im  Winter  langsamer  erfolgt. 
Man  löst  dann  die  Mutterlauge  vom  Wachs  ab,  zer- 
schlägt die  Gefässe  und  die  Alaunkrystallc , trocknet 
dieselben.  Die  Mutterlaugen  vom  Mehl  und  vom  Wachs 
werden  theils  für  sich  zugutegemacht,  theils  wird  letz- 
tere der  Rohlauge  zugeschlagen,  wovon  weiter  unten. 
— Hin  und  wieder  löst  man  das  Wachs  nochmals  auf 
(schlägt  mit  blausaurem  Kali  das  Eisen  nieder)  und 
lässt  die  Lauge  von  25  bis  30°  B.  in  kleinen  regel- 
mässigen Krystallen  ausschiessen  , raffin irter 
Alaun,  Alun  f n,  f.  — In  Frankreich  hat  man  auch 
den  Gebrauch,  die  Rohlauge  so  dick  einzudampfen,  dass 
sie  beim  Erkalten  gesteht , und  in  Klumpen  geformt 
in  den  Handel  zu  bringen  unter  dem  Namen  Mag- 
I.  4 
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ma.  — Enthalt  die  Rohlauge  viel  Eisen  - Vitriol , so 
dampft  man  sie  zum  Krystallisationspunkt  desselben 
ein  und  lässt  dann  in  eigenen  Krystallisir  - Gefässen 
Eisenvitriol  ausschiessen,  welches  nach  einigen  Tagen 
vollendet  ist  und  nach  Umständen  nochmals  wiederholt 
wird;  dann  erst  wird  die  Alaunbildung  vorgenommen. 
— Die  Mutterlaugen  sind  nach  Massgabe  der  Mischung 
der  Erze  und  der  Natur  der  hinzugesetzten  Präcipitir- 
mittel  sehr  verschieden  ; sie  enthalten  schwefelsaures 
Eisenoxyd , Magnesia , Kalialaun,  aurh  Natronalaun 
(indem  Seifensiederfluss  Kochsalz  enthält),  Chloreisen, 
selbst  Glaubersalz.  Man  benutzt  sie  verschiedentlich : 
1)  man  scheidet  noch  etwas  unreinen  Alaun  aus;  2) 
man  gewinnt  aus  der  Chloreisen  und  schwefelsaures 
Eisenoxyd  enthaltenden  Mutterlauge  durchs  Abdampfen 
zur  Trockne  und  Glühen  rothe  Farbe,  oder  man  setzt 
zu  säurereichen  Laugen  alt  Eisen,  um  Eisenvitriol  zu 
bilden,  den  man  krystallisiren  lässt;  hierdurch  wird 
nämlich  das  in  der  Lauge  vorhandene  Schwefelsäure 
Eisenoxyd  in  Oxydul  umgebildet;  3)  man  bedient  sich 
der  Mutterlauge  zur  Bildung  von  schwefelsaurem  Am- 
moniak durch  Zusatz  von  Hirschhornsalz  für  die  Sal- 
miakfubrication  oder  zur  Bereitung  von  Ammoniak- 
Alaun;  4)  auch  Bittersalz  gewinnt  man  aus  magne- 
sialialtenden  Erzen  (s.  den  Art.  Bittersalz  und 
beim  Alaunschiefer  weiter  unten);  5)  zur  Bereitung 
von  Berlinerblau;  6)  zum  Beitzen  von  Messing  (s. 
bei  diesem).  — Die  Gewinnung  des  Alauns  aus 
dem  Alaunschiefer  ist  der  so  eben  geschilderten 
ganz  analog.  Der  Alaunschiefer,  Sc/iisle  jryriteux , 
Schiste  alumineux,  f.,  Alunslijfer , sch.,  hat  ein  schief- 
riges Gefüge,  erdigen  Bruch,  ist  graulich-  oder  bläu- 
lichschwarz , schimmernd,  undurchsichtig,  specifischcs 
Gewicht  2 , 3 — 2 , 4 ; enthält  nicht  selten  Versteine- 
rungen in  sich,  so  wie  eine  mehr  oder  minder  bedeu- 
tende Menge  Schwefelkies,  mitunter  auch  viel  Bitumen; 
er  ist  deutlich  geschichtet,  von  Quarzadern  häufig  durch- 
zogen und  bildet  Lager  von  bedeutender  Mächtigkeit 
im  neuern  Thonschiefergebirg.  Man  findet  ihn  in 
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Böhmen,  Sachsen,  am  Harz,  in  Schweden  und  Nor- 
wegen, in  England  zu  Witby,  zu  Hurlet  bei  Paisley, 
in  den  Niederlanden  bei  Lüttich,  zu  Sulzbach  bei  Dutt- 
weiler (Regierungsbezirk  Trier  in  Preussen),  zu  Vel- 
bort  nächst  Werden,  Aurora  - Alaunhütte , Alaunhütte 
von  Siebei , Alaunhütte  gute  Hoffnung  bei  Lindtort', 
Klein  - Umstand  bei  Essen  (sämmtlich  im  preuss.  Re- 
gierungsbezirk von  Düsseldorf).  — Der  Alaunschiefer 
wird  stets  geröstet,  weil  die  feste,  dichte  Masse  von 
der  Luft  nicht  verändert  wird  , auch  oft  das  Bitumen 
in  solcher  Menge  vorhanden  ist,  dass  es  nothwendig 
zerstört  werden  muss.  Das  Rösten,  grillage,  f.,  wird 
auf  einer  mit  Thon,  wasserdicht  gestampften  Sohle 
vorgenommen,  man  stürzt  die  Schiefer  über  ein  Rost- 
bett von  Holz  zu  grossen  Röst häufen,  fades , f., 
auf,  welche  sehr  lang,  aber  schmal  sind,  und  lässt  das 
Feuer  langsam  und  gleichmässig  wirken;  sobald diess 
eine  Zeit  laaig  geschehen,  schichtet  man  wieder  Holz 
auf  und  Schiefer  und  fährt  so  fort,  bis  6 oder  8 sol- 
che Lagen  über  einander  liegen,  und  der  Rösthaufen 
eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  hat.  Um  die  Lauge, 
welche  durch  Regen  aus  dem  Haufen  ausgezogen  wird, 
nicht  zu  verlieren , ist  eine  wasserdichte  Grube  mit 
Rinnen  angebracht,  in  welche  sich  von  der  Sohle  der 
Roststätte  aus  alle  Flüssigkeiten  hinbegeben.  Bei  die- 
sem Röstprocess  ist  eine  zu  starke  Hitze  etwas  nach- 
thcilig,  es  wird  dadurch  die  Menge  der  sich  bildenden 
Schwefelsäure  vermindert,  wodurch  nur  basische  Salze 
entstehen.  Ist  diess  erfolgt , so  wird  das  überröstete 
Erz,  cendres  passe'es,  f.,  mit  frischein  Schiefer  gemengt 
und  mehrmals  umgeschaufelt.  Es  verdient  bemerkt  zu 
werden,  dass  durch  das  Kali  des  verbrannten  Holzes 
etwas  Kalialaun  in  der  Rohlauge  enthalten  ist  , den 
man  gewöhnlich  vor  dem  Zusatz  von  alkalischen  Sal- 
zen durch  Krystallisation  abscheidet;  wurden  beim 
Rösten  Steinkohlen  angewendet,  so  enthält  die  Roh- 
lauge Ainmoniakalaun  , da  schwefelsaures  Ammoniak 
durch  die  Steinkohlen  sich  bildet.  Enthält  der  Alaun- 
schiefer Magnesia , so  erzeugt  sich  auch  Bittersalz» 
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welches  wie  zu  Graphyttan  in  Schweden  and  im  Re- 
gierungsbezirk Düsseldorf  auf  dem  Alaunwerk  Klein- 
Umstand  bei  Essen  und  an  andern  Orten  aus  der  Mut- 
terlauge geschieden  wird ; es  ist  aber  meistens  unrein 
und  muss  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  — 
.4)  Aus  Thon  und  Schwefelkies  haltenden  Stein- 
kohlen. In  Oberschlesien  (Mislowitz  im  Regierungs- 
bezirk Oppeln),  im  Königreich  Polen  und  dem  Gebiet 
von  Krakau , Galizien , bedient  man  sich  gewöhnlich 
des  Grubenkleins  oder  der  Staubkohlen  von  den  dor- 
tigen mächtigen  Steinkohlenflötzen , welche  einen  ge- 
ringen Werth  haben,  zur  Bereitung  von  Alaun,  indem 
ihre  Asche  reich  an  Thonerde  ist,  und  aus  dem  Schwc- 
feleisen  durchs  Rösten  sich  Schwefelsäure  erzeugt. 
Zu  dem  Ende  werden  diese  kleinen  Kohlen  in  grosse 
Halden  aufgestürzt  von  60  Fuss  Länge,  10  Fuss  Breite, 
7 Fuss  Höhe  und  angezündet,  w’odurch  zuerst  die  äus- 
sere Fläche  verascht,  sodann  langsam  aueji  das  Innere : 
man  kratzt  die  Asche  ab  , wodurch  der  Luft  der  Zu- 
tritt zum  Innern  erleichtert  wird.  Eine  sorgfältige 
Regierung  des  Feuers  ist  aus  Gründen,  welche  bereits 
oben  erörtert  worden  sind,  nothwendig;  bei  windigem 
Wetter  muss  die  dem  Wind  zugekehrte  Fläche  mit 
abgelaugten  Erzen  bedeckt  werden.  Zur  Sommerszeit 
besprengt  man  die  Halden  mit  Wasser,  wodurch  theils 
die  Verflüchtigung  der  Schwefelsäure  aufgehalten,  theils 
auch  das  Verbrennen  der  Kohlen  im  Innern  begünstigt 
wird.  Das  Veraschen  eines  Haufens  dauert  8 — 12  Mo- 
nate. Die  Aschenkrusten  werden  alle  Wochen  oder 
zwei  Wochen  mit  Krücken  abgeräumt  und  als  Alaun- 
erze dem  Auslaugeprocesse  unterworfen.  Man  bedient 
sich  hierzu  Laugekästen  oder  Tonnen , welche  mit 
Tannenreisern  zur  Hälfte  gefüllt,  und  diese  mit  Asche 
beschüttet  werden,  giesst  dann  kochendes  Wasser  auf 
und  zapft  die  Lauge  nach  einigen  Stunden  ab.  — 
Von  7 Tonnen  kleiner  Kohlen  rechnet  man  1 Tonne 
Asche,  hieraus  ’/g  Centner  Alaun.  — Die  ausgolaugte 
Asche  dient  zum  Bedecken  der  brennenden  Halden, 
wodurch  sie  selbst  wieder  vermöge  der  Schwefelsäure, 
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die  sie  aus  jenen  aufnimmt,  auslaugbar  wird;  man 
lässt  sie  auch  halb  erschöpft  über  wasserdichten  Soh- 
len in  kleinen  Haufen  aufstürzen  und  an  der  Luft  lie- 
gen , wodurch  eine  Verwitterung , Oxydation  eintritt, 
die  sie  nach  einiger  Zeit  auslaugwtirdig  macht.  Zum 
Versieden  wendet  man  eiserne , nicht  bleierne  Pfan- 
nen au ; die  Rohlauge  enthält  Ammoniakalaun.  — 
5)  Man  verfertigt  endlich  auch  Alaun  aus  Thon  und 
Schwefelsäure  auf  verschiedene  Weise,  welchen 
Alaun  man  in  Frankreich  Alun  de  fabriquc , Alun  de 
toutes  pieces  nennt.  Man  wählt  feuerbeständigen  Thon 
aus , welcher  möglichst  wenig  Kalk  und  Eisenoxyd 
enthält,  weil  diese  einen  Theil  der  Schwefelsäure  ver- 
zehren. Der  Thon  wird  in  Flammöfen  geglüht,  dann 
durch  verticale  Mühlsteine  zerrieben,  gesiebt;  je  fei- 
ner die  Pulverung,  desto  besser  gelingt  die  Auflösung 
in  der  Schwefelsäure.  Man  wendet  desshalb  calcinir- 
ten  Thon  an,  weil  dieser  die  Säure  leichter  annimmt, 
als  feuchter  Thon,  und  überhaupt  auch  feiner  zu  zer- 
theilen  ist , das  Eisenoxyd  nach  dem  Glühen  von 
Schwefelsäure  nicht  aufgelöst  wird ; jedoch  darf  der 
Hitzegrad  bei  der  Glühung  nicht  zu  gross  seyn , weil 
sonst  durchs  feste  Zusammenbacken  die  Verwandt- 
schaft der  Säure  zum  Thon  vermindert  wird.  Das 
Calciniren  geschieht  bei  demselben  Feuer,  welches  die 
Siedepfannen  heizt.  100  Theile  dieses  gebrannten 
und  fein  gemahlenen  Thons  werden  mit  45  Theilen 
Schwefelsäure  aus  den  Bleikästen  von  40°  Baume  (1 
bis  45)  in  einem  steinernen  Behälter,  welcher  oben 
überwölbt  ist , vermengt ; über  der  Oberfläche  dieses 
Behälters  streicht  unter  dem  Gewölbe  die  heisse  Luft 
und  der  Rauch  vom  Flammofen,  welcher  vorher  noch 
zwei  Abdampfpfannen  geheizt  hat , hinweg  und  er- 
wärmt dadurch  die  Mischung  bis  zu  70°.  Hierdurch 
verdickt  sich  nach  und  nach  das  Gemeng  , so  dass  es 
aus  dem  Behälter  ausgestochen  und  in  einem  w'armen 
und  feuchten  Local  in  Haufen  aufgeworfen  werden 
kann.  Diese  müssen  wenigstens  einen  Monat  ruhen, 
ehe  man  sie  auslaugt;  je  länger,  desto  besser.  Man 
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versuchte  auch  schwefelsaure  Thonerde  auf  die  Art 
darzustellen,  dass  man  Thon  mit  Säure  von  5 — 6°  B. 
anriihrte,  in  die  Bleikästen  eintrug  und  damit  den 
Boden  derselben  6 — 7 Zoll  hoch  bedeckte;  nach  jedem 
Abbrennen  von  Schwefel  und  Salpeter  wendete  man 
beiin  Lüften  des  Apparats  die  Masse  und  liess  sie  so 
lange  in  Kasten , bis  eine  zur  Erzeugung  von  4o°  B. 
starker  Schwefelsäure  hinlängliche  Portion  des  Gemi- 
sches verbrannt  worden  war.  — Die  so  behandelte 
Schwefelsäure  Thonerde,  pdte  ulumineuse , wird  ausge- 
laugt; man  erhält  durch  das  öftere  Aufschütten  von 
Wasser  viel  schwache  Laugen,  petites  eaux , welche 
stark  abgedampft  werden  müssen.  Sämmtliche  Roh- 
laugen werden  bis  20°  B.  abgedampft,  dann  in  Kühl- 
lcästen  geleitet,  nach  dem  Klären  abgelassen  und  auf 
25°  B.  gebracht,  wenn  schwefelsaures  Ammoniak,  und 
auf  40°  B. , Wenn  schwefelsaures  Kali  zugesetzt  wer- 
den soll,  um  Mehl  zu  machen;  alles  übrige  Verfahren 
ist  mit  obigem  gleich.  Man  hat  auch  Thon  mit  Pot- 
asche gemengt,  das  Gemenge  calrinirt  und  fein  ge- 
mahlen, mit  schwacher  Schwefelsäure  aufgelöst;  hier- 
durch entsteht  Alaun  , den  man  krystailisirt,  wieder 
auflöst  und  durchs  Umkrystallisiren  reinigt.  Curau- 
dau  lehrte  5 Theile  Schwefclpulver,  2 Tlieile  Salpeter, 
5 Theile  schwefelsaures  Kali  mit  100  Theilen  getrock- 
netem Thon  mengen,  mit  Wasser  daraus  Kuchen  for- 
men, welche  getrocknet  in  einem  Flammofen  24  Stunden 
Jang  der  Rothglühbitze  ausgesetzt  werden.  Darauf 
wird  der  Thon  gepulvert  und  mit  15%  concentrirter 
Schwefelsäure  gemengt,  und  nach  und  nach  50  Theile 
Wasser  unter  Umrühren  zugesetzt;  ist  die  Auflösung 
erfolgt,  so  laugt  man  mit  Wasser  aus,  dampft  die 
Laugen  ein  und  gewinnt  Alaunkrystalie  u.  s.  w. 

II.  Nat ro  n - A 1 a u n , schwefelsaures  Thon- 
erde- Natron,  Sulfate  cf  Alumine  et  de  Soude , f.,  Sul- 
fate of  Alumina  and  Soda,  e. , kommt  in  einer  Höhle 
auf  der  Insel  Milo  vor  und  wird  im  Kleinen  dadurch 
erhalten , dass  man  zur  Auflösung  von  schwefelsaurer 
Thonerde  Glaubersalz  hinzusetzt  oder  Kochsalz,  wenn 
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freie  Säure  vorwaltet.  Die  Auflösung  wird  nur  massig 
abgedampft , der  Natronalaun  krystallisirt  allmählich 
bei  20°.  Er  bildet  sich  auch  als  Nebenproduct  auf 
den  Alaunwerken  , wenn  man  zum  Mehlmachen  Sei- 
fensiederfluss anwendet , welcher  neben  dein  Chlor- 
aiaun  auch  Chlornatrium  enthält ; er  bleibt  in  der 
Alaunmütterlauge  und  lässt  sich  aus  derselben  durchs 
gelinde  Abdampfen  scheiden.  Es  scheint  aber  eine 
besonders  eingerichtete  Production  desselben  wegen 
des  erforderlichen  gelinden  Abdampfens  nicht  sehr 
räthlich. 

111.  Ammoniak-Alaun,  sc hw'efelsauresThon- 
erde- Ammoniak,  Sulfate  (P  Alumine  et  d’Ammoma- 
que,  f.,  Sulfate  of  Alumina  and  Ammoniacu,  e.,  kommt, 
wie  wir  im  mineral.  Art.  Alaun  sahen,  in  einem  Braun- 
kohlenlager bei  Tschermig  in  Böhmen  gebildet  vor. 
Man  benutzt  die  mit  Alaun  durchdrungenen  Braunkoh- 
len auf  eine  bereits  weiter  oben  erörterte  Weise,  in- 
dem man  dieselben  auf  Halden  stürzt , entzündet  und 
dann  noch  zur  Verwitterung  der  Luft  auslegt.  Hier- 
durch bildet  sich  nochmals  schwefelsaures  Ammoniak, 
welches  aber,  um  mit  der  vorhandenen  schwefelsauren 
Thonerde  Alaun  zu  erzeugen,  nicht  ausreicht,  wesshalb 
man  zum  Mehlmachen  Seifensiederfluss  zusetzt,  wodurch 
also  Kali-  und  Ammoniakalaun  gleichzeitig  entstehen; 
die  Mutterlauge  enthält  ausser  Eisenvitriol  auch  Bit- 
tersalz. — Ammoniakalaun  verfertigt  man  besonders 
in  Frankreich , den  Niederlanden , in  England , indem 
man  zur  Alaunrohlauge  theils  kohlensaures  Ammoniak 
(Hirschhorngeist,  gefaulten  Urin), theils  schwefelsaures 
Ammoniak  hinzusetzt,  auch  die  durch  trockne  Destil- 
lation von  Steinkohlen  bei  der  Gasbeleuchtung  gewon- 
nene ammoniakalische  Flüssigkeit.  Bei  uns  ist  diese 
Bereitungsweise  nicht  so  gewöhnlich.  100  Theile  schwe- 
felsaures Ammoniak  erzeugen  600  Theile  Alaun;  man 
kann  zu  dem  Eude  die  Rohlauge  bis  zu  25°  B.  ab- 
dampfen,  weil  das  hinzuzusetzende  Präcipitirmittel  leicht 
auflöslich  ist,  also  nur  wenig  Wasser  zu  seiner  Auf- 
lösung bedarf,  wodurch  die  Laugemenge  nicht  betracht- 
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lieh  vermehrt  wird.  Meistens  enthalt  der  Ammouiak- 
alaun  gleichzeitig  Kalialaun , weil  man  wegen  des 
hohem  Preises  des  Ammoniaksalzes  Kalisalz  mit  hin- 
zusetzt, gewöhnlich  ‘/s.  — Reinigung  desAIauns. 
Da  fast  alle  Sorten  Alaun  mehr  oder  weniger  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  enthalten,  z.  B.  der  römische  0,0005, 
der  Lütticher  0,001,  der  von  Javelle  1,0008,  der  eng- 
lische 0,0022  (eisenfrei  war  der  neapolitanische),  so 
ist  es  wichtig,  besonders  für  die  Anwendung  dessel- 
ben in  der  Färberei  und  Kattundruckerei,  bei  lichten, 
delicaten  Farben,  wo  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  stumpfe 
Farben  bedingt,  den  Alaun  zu  reinigen ; diess  geschieht 
durch  ( mehrmaliges ) Umkrystallisiren  und  gestörte 
Krystallisation  nicht  vollständig,  besser  mit  Eisencya- 
nurkalium  (Lauge  von  der  Krystallisation  des  Salzes). 
Die  Prüfung  des  Alauns  auf  einen  Gehalt  an  Eisen 
geschieht  mit  einer  Auflösung  von  blausaurem  Eisen- 
kali: bläut  sich  die  Flüssigkeit  nicht  sogleich,  sondern 
erst  nach  1 bis  2 Stunden,  so  ist  der  fragliche  Alaun 
eben  so  rein , als  der  römische  ; ist  aber  selbst  nach 
24  Stunden  keine  Bläuung  in  der  Flüssigkeit  zu  sehen, 
so  ist  der  Alaun  reiner,  als  der  römische. — Der  Ka- 
lialaun krystaliisirt  mit  45,5%  Wasser  verbunden  in 
farblosen,  durchsichtigen  Oktaedern,  deren  Kanten  und 
Ecken  nicht  selten  abgestumpft  sind,  ist  geruchlos, 
schmeckt  süsslich , herb , zusammenziehend  , löst  sich 
bei  12,5°  in  13,3,  bei  87,5°  in  0,6  Theilen  Wasser  auf, 
die  Auflösung  reagirt  sauer,  specifisches  Gewicht  der 
concentrirtesten  1,0365.  Er  verwittert  an  der  Luft, 
schmilzt  in  der  Wärme,  verliert  sein  chemisch  gebun- 
denes Wasser,  bläht  sich  auf  und  liefert  eine  schwam- 
mige weisse  Masse,  gebrannter  Alaun,  alun  calcine,  f., 
calcined  alum , e.,  welcher  sich  in  Wasser  nur  sehr 
langsam  wieder  auflöst.  In  höherer  Hitze  entweicht 
Schwefelsäure,  und  es  bleibt  Thonerde  gemengt  mit 
schwefelsaurem  Kali  zurück.  Er  besteht  aus  9,94  Kali, 
10,82  Thonerde,  33,77  Schwefelsäure,  45,47  Wasser. 
— Natronalaun  kommt  jn  Krystallform  dem  Kali- 
alaun vollkommen  gleich,  er  verwittert  aber  sehr  stark 
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(wegen  des  schwefelsauren  Natrons),  löst  sich  in  2,14 
Wasser  von  13°  auf;  specifisches  Gewicht  der  concen- 
trirtesten  Auflösung  1,296:  er  besteht  aus  6,55  Natron, 
10,77  Thonerde,  33,62  Schwefelsäure,  49,06  Wasser. 
— Amnioniakalaun  krystallisirt  in  regelmässigen 
Octaedern , verwittert  nicht  mehr  als  der  Kalialaun, 
löst  sich  nicht  viel  leichter  auf  als  dieser , schmeckt 
nnd  reagirt  gleich.  Er  unterscheidet  sich  aber  durch 
folgende  Eigentümlichkeiten  : er  lässt  beim  Erhitzen 
schwefelsaures  Ammoniak  und  Schwefelsäure  entwei- 
chen, hinterlässt  Thonerde,  entbindet  Ammoniak  beim 
Behandeln  mit  ätzenden  Alkalien  ui\d  Erden.  Er  be- 
steht aus  3,79  Ammoniak,  11,35  Thonerde,  35,42  Schwe- 
felsäure , 49,44  Wasser.  — Man  bedient  sich  des 
Alauns,  um  Thonerdehydrat  und  vielerlei  Thonerde- 
präparate darzustellen;  man  gebraucht  ihn  in  der  Fär- 
berei, Kattundruckerei,  theils  an  sich  als  Beitzmittel, 
theils  auch  zur  Gewinnung  von  essigsaurer  (salzsau- 
rer) Thonerde,  von  sogenanntem  cubischen  oder  neu- 
tralen Alaun,  in  der  Türkischrothfärberei ; zur  Berei- 
tung von  Lackfarben;  in  der  Weissgerberei,  zum  Lei- 
men des  Papiers , zum  Planiren , zum  Klären  (zum 
- Brodbacken,  um  das  Weizcnbrod  weisser  zu  machen), 
zur  Bereitung  von  feuersicheren  Anstrichen  auf  Ge- 
webe , Holzwerk  u.  s.  w.,  zum  Reinigen  des  Fetts, 
Talgs,  in  der  Medicin  u.  s.  w.  — 2/3  schwefelsaure 
Thonerde  und  schwefelsaures  Kali,  cubischer 
neutraler  Alaun.  Man  erhält  dieses  Salz  dadurch, 
dass  man  zu  einer  Auflösung  des  Alauns  so  lange  koh- 
lensaures  Kali  hinzusetzt,  bis  sich  Thonerdehydrat  an- 
fängt abzuscheiden,  ohne  sich  wieder  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  aufzulösen.  Es  entsteht  hierdurch  noch  ein- 
mal so  viel  schwefelsaures  Kali , als  schon  im  Alaun 
vorhanden,  und  2/3  schwefelsaure  Thonerde.  Die  Flüs- 
sigkeit krystallisirt  in  Würfeln,  wird  in  der  Färberei 
und  Kattundruckerei  theils  an  sich  als  Beitzmittel  ge- 
braucht , indem  es  vor  gewöhnlichem  Alaun  voraus 
hat,  dass  es  durch  keine  saure  Reaction  die  Farben- 
töne ändert,  was  ersterer  zu  thun  pflegt,  die  Zeuge  nicht 
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mürbe  macht,  theils  und  besonders  zur  Bereitung;  der 
essigsauren  Thonerde,  uni  dieselbe  recht  thonerdereicb 
zu  erzeugen.  Auch  durch  zerfallnen  Kalk  kann  man 
Alaun  durchs  Kochen  in  dieses  Salz  uniwandeln ; die- 
selbe Verbindung;  erhält  inan  auch  dadurch,  dass  man 
frisch  gefälltes  Thonerdehydrat  oder  '/■},  schwefelsaure 
Thonerdc  und  schwefelsaures  Kali  mit  einer  Alaun- 
auflösung digerirt;  nur  ist  in  diesen  Fällen  nicht  eben 
so  viel  schwefelsaures  Kali  dabei,  wie  im  erstem,  es 
sey  denn,  dass  etwas  schwefelsaures  Kali  noch  beson- 
ders hinzugethan  würde.  — Inwiefern  der  römische 
Alaun  hierher  gehört,  ist  schon  weiter  vorn  dargethan. 
— Schubarth,  techn.  Chemie,  I.  448  etc.  Frechtl, 
in  seiner  techn.  Encyklop.  I.  S.  195  etc.  Lampadius, 
Hüttenkunde,  II.  3.  321.  Supplem.  11.  243.  Dessen 
Fortschritte,  279.  Derselbe  in  Erdmanns  Journal, 
Bd.  13.  S.  116  etc.  Dumas,  II.  509. 

Alaunerde,  s.  Alaun  (techn.  Art.)  und  Aluminium. 

Alaunerie,  s.  Alaun  (techn.  Art.). 

Alaunfels,  Alunil  t,  Roche  alunfere,  f.,  Alum-roch, 
e. , eine  Felsart:  dicht,  im  Bruche  uneben,  nur  zum 
Theil  von  krystallinisch  - körniger  Textur  ; gelblich- 
und  graulichweiss,  ins  Röthliche,  Bräunliche  und  Grün- 
liche sich  verlaufend;  die  Farben  meist  unrein,  zuwei- 
len wechseln  mehrere  in  Flecken.  Selbst  an  den 
scheinbar  frischesten  Stellen  sehr  oft  zellig , durchlö- 
chert , zerfressen , voll  kleiner,  regelloser  Höhlen , die 
leer  und  nur  auf  ihren  Wandungen  mit  Alaunstein- 
Krystallen , auch  mit  kieseligen  Stalaktiten  oder  mit 
einer  Eisenocherrinde  bekleidet  sind.  — Einschlüsse : 
Alaunstein,  Quarz,  Schwefel,  Eisenkies  und  Mangan- 
erz. Grössere  und  kleinere  zu  Kieselsubstanz  oder 
zu  dichtem  Alaunstein  umgewandelte  Holzstücke  sollen 
sich  eingeschlossen  im  Alaunfels  befinden.  Er  ist  eina 
Umbildung  aus  Trachyten  und  aus  anderen  ähnlichen 
Felsarten  , vorzugsweise  vermittelt  durch  Einwirken 
schwefeliger  Säure.  Der  Alaunfels  setzt  mächtig« 
stockförmige  Massen  zusammen  oder  füllt  Spalten  aus. 
Alaunstein,  auch  Chalcedon-Adern  durchziehen  hin  und 
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wieder  das  Gestein.  Die  Verbreitung  ist  im  Ganzen 
beschränkt:  Tolfa  im  Kirchenstaate,  Mont  d’or,  Un- 
garn , Eiland  Milo.  Der  Alaunfels  des  Beregher  Co- 
mitates  ist  als  ein  durch  vulcanische  Agentien  umge- 
wandeltes Sandsteingebilde  anzusehen.  Wird  zur  Be- 
reitung des  Alauns  (s.  d.)  angewendet.  — v.  Leon- 
hard, Grundzüge,  S.  128.  326. 

Alaun-Haloid,  rhomboedrisches  (M.),  syn.  mit 
Alaunstein. 

Alaunsalz,  oktaedrisches  (M.),  syn.  mit  Alaun. 

Alaunscltiefer,  s.  Alaun  (tech.  Art.),  so  wie  auch 
Lias,  Thon  und  Thonschiefer. 

Alaunspat!» , rhomboedriscber  (Br.) , syn.  mit 
Alaunstein. 

Alaunstein,  rhomboedrisches  Alaun-Haloid,  M. ; 
Alunit,  N. ; Alaunspath , Br.;  Alunite,  Bd. ; Alumine 
sous-sulfate'e  alealine,  Hy.;  Rhombohedral  Alum-Haloide , 
Hd. ; Alumslone,  Ph.  Mineral  von  hemiedrisch  drei- 
und  einachsigem  Krstllsyst.  Die  Krystalle  sind 
Rhomboeder  mit  dem  Endkanten  winkel  von  87°  8'  und 
Rhomboeder  mit  gerader  Endfläche ; gewöhnlich  klein, 
oft  krummflächig  und  drüsig  gruppirt.  Die  Oberfläche 
ist  glatt,  oft  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen,  das  Rhom- 
boeder zuweilen  horizontal  gestreift;  auch  derb  von 
körniger  Zusammensetzung.  Thlbkt.  ziemlich  voll- 
kommen parallel  der  Endfläche , Spuren  nach  den 
Rhomboederflächen.  Bruch  uneben  bis  muschlig. 
Spröde.  H.  = 3,5  — 4,0.  G.  = 2,6 — 2,7.  Farb- 
los, röthlich,  graulich,  gelblich  gefärbt.  Glas  glanz, 
auf  der  geraden  Endfläche  etwas  perlmutterartig.  Durch- 
sichtig bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bcstdth. 
nach  Cor  di  er:  42,2  Thon,  10,0  Kali,  33,1  Schwefel- 
säure , 14,8  Wasser  = 3 KO.  SO3  + 12  (AI2  O3.  SO3) 
+ 24  H2  O2.  Häufig  ammoniakhaltig  und  mit  Kiesel- 
erde verunreinigt.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  der 
röthliche  brennt  sich  weiss  und  reagirt  dann  auf  ei- 
nem befeuchteten  Lackmuspapier  sauer.  Mit  Kobalt- 
AuÜösung  befeuchtet  und  geglüht,  erhält  er  eine  schöne 
blaue  Farbe.  Mit  kohlensaurem  Natron  wird  er  zer- 
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setzt  und  reagirt  hepatisch.  • Im  Kolben  gibt  er  an- 
fangs Wasser  , welches  sauer  reagirt,  und  dann  ein 
weisses  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak.  Das 
feine  Pulver  wird  von  der  Salzsäure  nicht  merklich 
angegriffen,  von  der  Schwefelsäure  aber  grösstentheils 
aufgelöst.  Der  Rückstand  bestellt  zum  Tlieil  aus  Kie- 
selerde. Nach  dem  Glühen  wird  auch  von  Wasser 
ein  kleiner  Theil  aufgelöst.  Nach  dem  Glühen  wird 
er  auch  grösstentheils  von  der  Chlorwasserstoffsäure 
aufgelöst.  — Vk.  u.  Fdo.  Die  Varietäten  dieser  Gat- 
tung kommen  in  kleinen,  zu  Gruppen  und  Drusen  ver- 
bundenen Krystallen , gewöhnlich  aber  derb  in  körni- 
gen bis  dichten  und  erdigen  Zusammensetzungen,  meist 
innig  mit  Quarz  verwachsen  und  gemengt  vor.  Auf 
Drusenräumen  und  Klüften  des  Alaunfels  zu  Tolfa  bei 
Civita - Vecchia  im  Kirchenstaate,  am  Puy  de  Sancy 
bei  den  Quellen  der  Dordogne  in  Frankreich,  auf  den 
Inseln  Milo  und  Argentiera.  Wird  zur  Bereitung  des 
Alauns  benutzt. 

Alaunsulfat  (Br.),  syn.  mit  Alaun. 

Albin,  syn.  mit  Apophyllit. 

Albit,  Tetartoprismatischer  Feld-Spath,  M.  5 Tetar- 
tiner  Felsit,  Br.;  Tetartin,  N. ; Albite,  Bd.  und  Ph. ; 
Cleavelandite  manch,  engl.  Min.  — Mineral  von  ein- 
u.  eingliedr.  Krstlls.  Die  gewöhnlichen  Combinatior 
nen  bestehen  aus  der  rechten  und  der  linken  Fläche  des 
verticalen  Prismas  [a  : b : QOc]  und  [a  : b' : QDc],  unter 
122°  15'  gegen  einander  geneigt;  aus  der  Längsfläche 
[ QDa  : b:  QDc],  gegen  jene  = 119°  52',  gegen  diese 
= 117°  53'  geneigt;  aus  der  vordem  basischen  Fläche 
(a  : 00b  ; c],  gegen  die  rechte  Längsfläche  unter  93°  36' 
und  gegen  die  linke  unter  86°  24'  geneigt;  aus  der 
hintern  Basis  [a' : QDb : c]  und  endlich  aus  dem  Haupt- 
oktaeder [a  : % b' : c].  Einfache  Krystalle  sind  selten, 
häufig  dagegen  Zwillinge,  bei  denen  zwei  Individuen 
bei  parallelen  Hauptachsen  mit  den  Längsflächen  so 
aneinander  gewachsen  sind , dass  die  Richtungen  der 
Achsen  b u.  b'  sich  vertauscht  haben,  während  a u.  a. 
dieselben  geblieben  sind.  Die  Flächen  [a  : QDb  : c)  bei- 
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der  Individuen  bilden  am  obern  (bei  aufgewachsenen 
Krystallen  freien)  Ende  einen  einspringenden , am 
untern  Ende  einen  ausspringenden  Winkel  von  172° 
48',  und  an  jenem  einspringenden  Winkel  lassen  sich 
die  Zwillinge  , so  wie  die  Krystalle  dieser  Gattung 
überhaupt,  leicht  erkennen  und  namentlich  von  denen 
des  Feldspaths  unterscheiden.  Auch  wiederholt  sich 
diese  Zusammensetzung  mehrfach,  und  zwar  häufig  der- 
gestalt, dass  die  einzelnen  Individuen  nur  als  dünne, 
von  einein  grossem  Krystall  umschlossene  Lamellen 
erscheinen.  — Die  Oberfläche  der  verticalen  Flächen 
ist  vertical , die  der  basischen  Flächen  in  der  Quere 
gestreift.  Meist  sind  die  Krystalle  flach,  zwischen  den 
Längsflächen  zusaminengedrückt.  — Theilbarkeit 
am  deutlichsten  parallel  [a:QDb:c],  weniger  vollkom- 
men nach  [ QCa  : b : QDc],  in  Spuren  nach  [a  : b : QCcj. 
l>  rucli  muschlig  bis  uneben.  H.  = 6.0.  G.  = 2.6 — 
2,63.  Farblos,  doch  oft  bläulich-,  grünlich-,  grau- 
lich-, gelblich-,  röthlichweiss  bis  fleisch rotli  und  schmu- 
tzig isabellgelb  gefärbt.  — Auf  den  beiden  vollkom- 
menen Theilungsfläcben  Perlmutter-  und  auf  den  üb- 
rigen Glasglanz.  Durchsichtig  und  durchscheinend. 
Bestdth.  nach  verschiedenen  Analysen:  69,8  Kiesel, 
18,6  Thon,  11,6  Natron  pnd  ausserwesentlich  geringe 
Mengen  von  Kalk,  Talg,  Eisenoxyd  und  Manganoxy- 
dul  = Na  O.  Si  03  + Ah  03.  3 Si  03.  — V.  d.  L. 
schwer  schmelzbar  zu  einem  durchscheinenden  blasi- 
gen Glase.  Wird  weder  vor  noch  nach  dem  Schmel- 
zen von  der  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  merklich 
augegriflen.  — Vk.  u.  Fdo.  Die  Var.  dieser  Gattung 
finden  sich  theils  krystallisirt,  theils  derb  in  krystalii- 
uischcn  Massen  oder  in  gebogenen  strahligen  (blu- 
mig — blättrigen)  Zusammensetzungen.  Zu  Arendal 
mit  Epidot,  bei  Zell  im  Zillerthale  und  zu  Gastein 
in  Salzburg  auf  Gängen  im  Quarz,  zu  Bareges  in  den 
Pyrenäen  und  Auris  in  Dauphine,  Keräbinsk  in  Sibe- 
rien ; am  Prudelberge  bei  Hirschberg  in  Schlesien : 
auf  Feldspath  aufsitzende  Krystalle  zu  Baveno  und  zu 
Bobritscb  bei  Freiberg.  Derb  und  grossblättrig  als 
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Grundmasse  mancher  Schriftgranite,  z.  B.  des  schot- 
tischen, böhmischen,  des  von  Haiisacker  bei  Heidelberg; 
auch  zu  Siebenlehn  und  Borstendorf  bei  Freiberg;  in 
strahligen  Aggregaten  zu  Kimito  in  Finland.  Broddbo 
und  Finbo  in  Schweden,  Penig  in  Sachsen,  Rozena  in 
Mähren,  Chesterfield  in  Nordamerica.  Berzelius  Na- 
tronspodumen  aus  dem  Granit  der  Umgegend  von 
Stockholm,  der  übrigens  die  äussern  Kennzeichen  des 
Spodumens  hat,  gehört  hieher.  Nach  G.  Rose  (Pog- 
gend.  Bd.  42.  S.  575  etc.  gehört  derPeriklin  (s.d.) 
zum  Albit  — Kayser  in  Bergemanns  Mineraliensamm- 
lung, 48  etc. 

Alcyoniten,  s.  Schwammkorallen. 

Alecto,  s.  Asteriaciten  und  Röhrenkorallen. 

Aletliopteris,  s.  Farren,  fossile. 

Alß~en,  fossile,  findet  man  in  allen  Formationen, 
aber  nur  wenige  Arten  im  Schiefer-  und  im  altern 
Flötzgebirge , häufiger  dagegen  im  jüugern  Flötzge- 
birge,  wie  z.  B.  in  dem  Jurakalkstein  von  Pappenheim 
und  Solenhofen.  Man  unterscheidet  Confervitae 
und  Fucoides  (s.  d.  A.) 

Alicula,  fossile  Schnecke,  s.  Gasteropoden. 

Alkali  ( Alkali , f.  und  c.),  Alkalien,  nennt  man 
mehrere  Oxyde  der  Leichtmetalle,  die  eine  besondere 
Classe  von  Salzbasen  bilden  , und  die  sich  durch  ihre 
Löslichkeit  in  W asser  vor  anderen  auszeichnen.  Ihre 
Haupteigenschaften  sind,  dass  sie  geröthetes  Lackmus- 
papier  blau,  Curcuma-  und  Fernambukpapier  braun 
oder  braunroth  und  manche  andere  Pflanzensäfte  (z.  B. 
von  Veilchen,  Rosen  etc.)  grün  färben,  und  dass  sie 
die  Säuren  vollkommen  neutralisiren,  so  dass  ihre  Salze 
auf  Pflanzenpigmente  keine  Wirkung  mehr  ausüben. 
Die  unorganischen  Alkalien  werden  in  zwei  Gruppen 
getrennt ; die  kohlensauren  Salze  der  einen  sind  in 
Wasser  leicht,  die  der  anderen  nicht  löslich.  Die  er- 
steren  nennt  man  die  eigentlichen  (reinen)  Al- 
kalien, und  es  sind  die  Oxyde  des  Kaliums,  Natriums, 
Lithiums  und  des  Ammoniums  (obgleich  letzteres  ein 
zusammengesetzter  Körper  ist),  das  Kali,  Natron, 
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L i t h i o n and  Ammoniak;  die  letzteren  heissen 
alkalische  Erden  (erdige  Alkalien),  und  sie 
begreifen  die  Oxyde  des  Baryums  (Baryterde),  Stron- 
tiums (Stron  tianerde),  Calciums  (Kalkerde) 
und  Magnesiums  (Magnesia,  Talk-  oder  Bitter- 
erde). Die  Oxyde  der  übrigen  Leichtmetalle,  des  Alu- 
miniums, Zirkoniums,  Berylliums,  Yttriums  und  Tho- 
riums, heissen  eigentliche  Erden.  Der  Begriff 
Alkali  ist  ursprünglich  von  den  Eigenschaften  des  Ka- 
lis, Natrons  und  Ammoniaks,  die  am  frühesten  bekannt 
waren,  hergeleitet,  wesshalb  auch  noch  viele  Ausdrücke 
davon  herrühren.  Kali  und  Natron  entwickeln,  in  con- 
centrirten  Lösungen  auf  die  Zunge  gebracht,  unter 
Zerstörung  der  Haut  derselben,  Ammoniak  und  erre- 
gen so  einen  urinösen  Geschmack,  worauf  sich  denn 
auch  der  Ausdruck  „alkalischer  Geschmack“  be- 
zieht. Alkalische  Reaction  ist,  wie  schon  ange- 
geben, die,  wo  gerüthetes  Lackmuspapier  wieder  blau, 
Fernambuk  und  Curcuma  braun,  und  Veilchensaft  grün 
gefärbt  werden.  Aetzend  oder  kaustisch  nennt 
mau  die  (Hydrate  der)  Alkalien  , weil  sie  auf  das 
Zellgewebe  ätzend  wirken  und  die  Haut  zerstören 
(s.  Kalium  und  Natrium). 

Alkali«  (Br.):  1)  achromatischer , syn.  mit  Lcu- 
eit;  2)  hexagonaler,  syn.  mit  Nephelin;  3)  maluko- 
ner , syn.  mit  Ittnerit;  4)  natronischer , syn.  mit  So- 
da lit ; 5)  spinellancr,  syn.  mit  Spincllau ; 6)  ultrama- 
riner, syn.  mit  Lasurstein. 

AUaf?!«,  s.  Rothmanganerz. 

Allanit,  s.  Orthit. 

Alligator,  s.  Saurier. 

Allocliroi«,  s.  Granat. 

Allopfonit,  haplotyprr  (Br.),  syu.  mit  Hcrdcrit. 

Allouiorplti«,  s.  Anhydrit. 

Allopltan,  lamprochromatischer  Opalin- Allophan, 
M.  ; Allophane,  Bd..und  Ph.  Traubig  , tropfsteinar- 
tig, nierenförmig,  als  Ueberzug,  derb,  eingesprengt  ; 
die  traubigen  und  andern  Gestalten  nicht  selten  mit 
einer  dünnen,  matten,  bläulich-  oder  grünlicbweisscn 
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Rinde.  Farbe  himmelblau  ins  Spangrüne,  auch  ins 
Braune,  Rothe,  Gelbe  und  Weisse,  zum  Tlieil  gefleckt, 
geadert,  auch  mit  baumförmigen  Zeichnungen.  Halb 
durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Schwa- 
cher Wachsglanz,  der  sich  dem  tilasglanzc  nähert. 
Bruch  flachmuschlig  ins  Ebene.  H.  = 3,0.  G.  = 
1.8  — 1,9.  Bes tdth.  nach  Bu  n sen  : 32,18  Thon,  22,30 
Kiesel,  2,90  Eisenoxyd  und  42,62  Wasser;  ausserdem 
kohlensaurer  Kalk  und  Talk.  Nach  Steinmann  ist 
phosphorsaurer  Thon  ein  wesentlicher  Bestandtheil. 
V.  d.  L.  unschmelzbar,  die  Flamme  grün  färbend;  mit 
Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht  nach  dem  Er- 
kalten blau  werdend.  Im  Kolben  viel  Wasser  gebend. 
Mit  Salzsäure  eine  vollkommene  Gallerte  bildend.  Fin- 
det sich  als  Ausfüllungs  - oder  Ueberkleidungsmasso 
kleiner  unregelmässiger  Räume  in  einem  von  Eisen- 
oxydhydrat durchdrungenen  Gesteine , begleitet  von 
Kupferlasur  und  Kupfergrün , zu  Gräfenthal  bei  Saal- 
feld: als  Ueberzug  auf  Brauneisenstein  zu  Schnceberg; 
auf  dem  Braunkohlenlager  zu  Friesdorf  bei  Bonn:  in 
Nieren  und  Adern  in  einem  Thon  bei  Namur  etc.  Der 
Allophan  scheint  ein  Product  der  Zerstörung  anderer 
Mineralien  zu  seyn  und  sich  noch  immer  fortzubildcn. 

Alluaudit  (Bernhardi),  Soiu-phosp/iate  de  fer  man- 
panesifire.  — Traubige  und  nierfbrmige  Gestalten 
von  dünner  stänglicher  Zusammensetzung.  Farbe 
dunkelgrün  , ins  Gelbliche  und  Kastanienbraune  über- 
gehend. Glänzend,  die  braunen  Var.  matt.  Strich 
wie  die  Farbe.  H.  = 3 . . . G.  = 3,22.  Bstdth. 
nach  Vauquelin:  56,20  Eisenoxyd,  6,15  Manguntrit- 
oxyd , 38,35  Phosphorsäure , 9,20  Wasser.  Ist  sehr 
leicht  und  in  dünnen  Splittern  schon  in  der  Licht- 
flamme schmelzbar  und  gibt  v.  d.  L.  unter  Blasenwer- 
fen eine  schwarze  Kugel.  — Findet  sich  im  Granit  in 
den  Steinbrüchen  bei  Hureaux  in  Dep.  der  obern  Vien- 
ne in  Frankreich.  — Wahrscheinlich  gehört  auch  der 
Mullicit  Thomsons  von  Mullica-Hill  in  Neu-Yersey 
hierher. 
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Alluvium,  (von  Alluvio,  Ueberschwcmmung. 
oder  a!  In  o,  ich  wasche)  nennt  man  die  oberste,  jüngste 
Lage  der  Erdrinde  und  stellt  es  im  Gegensätze  zu  re- 
gelmässigen Schichten  und  zu  anstehendem  oder  auf 
seiner  Lagerstätte  befindlichem  Gestein.  Die  Massen 
des  Alluviums  sind  grüsstentlieils  locker  und  liegen 
vorzugsweise  in  den  Niederungen,  erfüllen  das  Flach- 
land , den  Grund  vieler  Thälcr,  die  Becken  mancher 
trocken  gelegten  Seen,  erscheinen  häufig  an  den  Ufern 
der  Landseen,  am  Meeresufer,  an  den  Küsten  der  In- 
seln, auf  den  Küsten  untermeerischer  Berge,  an  Ufern 
und  Mündungen  der  Flüsse  und  Ströme , aber  seltner 
auf  Bergen  oder  Höhen  der  Gebirge.  Mechanische 
und  chemische  Kräfte , erstere  vorzugsweise,  sind  bei 
der  Entstehung  der  Alluvialmassen  thätig  gewesen  und 
wirken  zu  ihrer  Bildung  noch  fort,  und  selbst  die  jetzt 
lebende  Organisation  liefert  zur  Constitution  mehrerer 
derselben  wesentliches  Material,  und  mehrere  lebende 
Geschlechter  arbeiten  fort  und  fort  am  unorganischen 
Bau  der  gegenwärtigen  Periode.  Zahlreiche  Reste 
von  Thieren  und  Pflanzen,  welche,  mit  weniger  Aus- 
nahme , Geschlechtern  angehören  , die  gegenwärtig 
noch  leben  , und  gewöhnlich  selbst  noch  an  den  Or- 
ten, wo  man  ihre  Ueberreste  findet,  sind  in  die  Mas- 
sen der  hierher  gehörigen  Bildungen  cingeschlossen. 
Wahrhaft  vollkommen  versteinert  sind  diese  Reste 
nicht.  Die  Thierreste  sind  gewöhnlich  von  kohligen 
und  bituminösen  oder  von  humosen  Theilen  durch- 
drungen, Knochenschalen,  mehr  oder  weniger  calcinirt, 
ihrer  organischen  Bestandteile  theilwreise  beraubt. 
Die  Pflanzenreste  sind  gewöhnlich  braun  oder  schwarz, 
bituminisirt,  mehr  oder  weniger  verkohlt  oder  in  eine 
weiche  Masse  umgewandelt,  deren  Hauptbestandtheile 
Humussäure  und  Humuskohle  sind.  Man  findet  in  die- 
sen Bildungen  selbst  menschliche  Ueberreste  und  ver- 
schiedenartige Erzeugnisse  des  menschlichen  Kunst- 
fleisses.  Waffen , Denkmäler , Gerätbe , von  den  älte- 
sten oder  frühesten  Bewohnern  des  Landes  hinterlas- 
sen , und  von  welchen  manche  mitunter  einen  niede- 
I.  5 
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ren  Grad  von  Ausbildung  zu  erkennen  geben,  wie  ihn 
etwa  die  Kuusterzeugnisse  der  Wilden  America’s  oder 
die  Producte  roher  Insulaner  beurkunden.  — Um  uns 
aber  eine  möglichst  deutliche  Vorstellung  vonderEnt- 
stehungsweise  der  jüngsten  neptunischen  Gebirgsbil- 
dungen machen  zu  können , wollen  wir  nothwendig 
die  Veränderungen  betrachten,  welche  durch  die  heute 
noch  fortwirkenden  nicht  vulcanischen  Ursachen  un- 
unterbrochen an  der  Erdoberfläche  hervorgebracht  wer- 
den; wir  verweisen  daher  auf  die  Art.:  Entblösun- 
gen,  Veränderungen  der  Erdoberfläche  und 
V u 1 c a n e. 

Almandin,  s.  Granat. 

Almandin  - Späth , rhomboedrischcr  (M.),  syn. 
mit  Eudialyt. 

Ainus,  Alnites,  s.  Dicotyledonen. 

Alosa,  s.  Cykloidcn. 

Alpenhase,  fossiler,  s.  Nager,  fossile. 

Alpenkalkstein,  s Kreide,  Lias,  Zechstein. 

Alquifoux  (Glasurerz),  s.  Bleiglanz. 

Alter,  s.  Bergwerkseigcnthuin. 

Alter  Hann,  Altung  ( Vieux  ouvrages,  f.,  Guug, 
Old  man,  e.),  ist  die  allgemeine  Benennung  für  alte, 
ausgehauene  und  wieder  mit  Bergen  ausgefülite  Gru- 
benbaue; s.  auch  Bruchbau. 

Alter  rother  Sandstein.  Rother  Uebergangs- 
Sandstein  ; Devonisches  System  (Murchison);  Gr  es 
pourpre , Gr.  rouge  ändert  ou  intermediaire  ; Psammile 
rougüdtru,  f.,  old  red  Sandstone,  c.  Felsart  und  Gebirgs- 
formation , bestehend  aus  einem  mehr  oder  weniger 
grobkörnigen  Gemenge  aus  Rollstücken  von  Quarz, 
hin  und  wieder  auch  von  Jaspis,  ferner  aus  Feldspath- 
brocken  und  Glimmerblättern  , zu  denen  sich  auch 
Bruchstücke  von  Thon-  und  Grauwackeschiefer  oder 
Glimmerschiefer  - Fragmente  gesellen  , minder  häufig 
finden  sich  (wie  u.  a.  in  Island)  Feldstein  - Porphyr- 
brocken darin.  Die  feinkörnige  Abänderung , zumal 
aus  Quarzkörnern  bestehend , hat  ein  kalkiges  , theils 
auch  ein  kieseliges  Bindemittel,  die  grobkörnige  einen 
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thonigkalkigen  Teig.  Roth  ins  Braune,  meist  dunkel, 
seltner  grau.  Einmengungen  bilden  Kalkspatli , koh- 
lensaurer Strontian,  hilf  und  wieder  auch  Schwefelkies 
und  kalkige  Concretionen  (sogen.  Cornstone).  Ueber- 
gänge  zeigen  sich  in  grobe  Conglomerate  und  in  schief- 
rige glimmerreiche  Sandsteine;  die  tiefen  Lagen,  wo 
das  Gestein  auf  Grauwacke  ruht,  tragen  sehr  die  Merk- 
male derselben  und  verlaufen  sicli  so  unmerkbar  iri 
diese  Felsart , dass  die  Grenzbestimmung  schwierig 
wird.  Die  Devonische  oder  Formation  des  alten  ro- 
then  Sandsteins  ruht  auf  Grauwacke  oder  der  Siluri- 
schen  Formation  in  Irland , theils  auch  auf  Glimmer- 
schiefer. Wo  Bergkalk  die  Felsart  bedeckt,  sieht  mau 
beide  Gesteine  nicht  selten  durch  Schichten  eines  dem 
Kohlenschiefer  ähnlichen  Gebildes  geschieden ; fehlt 
Bergkalk , so  ist  es  alter  rother  Sandstein , welcher 
häufig  im  Wechsel  mit  thonigen  Schichten  die  Stein- 
kohlenformation unterlagert  und  von  sogenannten  Ue- 
bergangsgesteinen  scheidet.  Manche  Geologen  wollen 
den  alten  rothen  Sandstein  nur  als  eine  durch  zufällig 
beigemengtes  Eisenoxyd  roth  gefärbte  Grauwacke  be- 
trachtet wissen  ; welcher  Meinung  jedoch  Murchison 
in  seinem  unten  aufgeführten  Werke  auf  das  Bestimm- 
teste widerspricht.  Die  Silurische  und  die  Devonische 
Formation  müssen  nach  ihm  als  scharf  geschiedene 
Gebilde  angesehen  werden ; das  eine  ist  eben  so^  arm 
an  Petrefacten,  als  sich  das  andere  reich  daran  zeigt ; 
eben  so  erscheinen  beide  wesentlich  abweichend  in 
petrographischen  Merkmalen.  In  den  englischen  Pro- 
vinzen Herefordshire  , Worcestershire  , Shropshirc  und 
Südwales  zeigt  er  von  oben  nach  unten  folgende 
Abteilungen:  l)  Ein  Quarzconglomerat , nach  unten 
zu  in  rothbraunen  und  grünen  Sandstein  und  Mergel 
übergehend.  2)  Kornstein  ( Cornstone)  und  Mergel, 
roth  und  grün,  so  wie  gefleckt.  3)  Ziegelstein  (7>- 
lestone ),  ein  feinblättriger,  harter,  röthlicher  oder  grün- 
licher, glimmeriger  oder  quarziger  Sandstein,  der  zn 
Dachplatten  zerspalten  werden  kann.  Versteinerungen 
sind  in  dem  Mergel  und  Sandstein,  in  welchen  rothes 
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Eisenoxyd  vorherrscht,  selten;  in  dem  Kornstein  fin- 
den sich  Fische  aus  den  Geschlechtern  Cephalaspis 
(Lyellii)  und  Onchus ; in  dem  Ziegelstein  lchlhyodaru- 
lites , von  dem  Geschlecht  Onchus,  eine  Species  von 
Dipterus , Mollusken  aus  den  Geschlechtern  Avicula, 
Area , Cuculluea , Terebrutulu,  Lingula,  Turbo,  Trochus, 
Turritella , Bellerophon , Orthoceras  etc.  und  endlich  ei- 
nen Trilobiten  aus  dem  Geschlecht  Asuphus.  In  Fer- 
forshirc  in  Schottland  fand  man  gigantische  Fischreste 
von  dem  Geschlecht  Gyrolepis.  — Schichtung  bald 
mehr  bald  weniger  deutlich.  Höhlen  umschliesst  das 
Gestein  mehrere  in  Island.  Untergeordnete  und 
fremdartige  Lager:  schiefriger  Thon,  Kalk,  selt- 
ner, wie  u.  a.  in  der  Grafschaft  Dumfries,  Steinkoh- 
lenflötze.  Mächtigkeit  und  Verbreitung:  in  England, 
wo  alter  rother  Sandstein  unterhalb  der  südwestlichen 
Kohlenformation  sehr  verbreitet  ist,  namentlich  in  Wa- 
les, erreicht  derselbe  stellenweise  über  1500  und  selbst 
hei  2000  Fuss  und  noch  mehr  Mächtigkeit,  und  seine 
Berge  steigen  bis  zu  3000  Fuss  Meereshöhe  empor. 
Sehr  verbreitet  zeigt  sich  das  Gebilde  ferner  im  Süden 
von  Herefordshire  und  in  dem  an  den  Dean -Wald 
grenzenden  District.  In  anderen  englischen  Kohlenge- 
birgen ist  das  Vorkommen  des  alten  rothen  Sandstei- 
nes mehr  beschränkt,  desgleichen  in  Irland,  nur  in 
der  Grafschaft  Down,  um  den  See  von  Strangford,  so 
wie  an  der  N.  0.  Küste  von  Antrim,  hat  derselbe  eine 
Mächtigkeit  von  8 bis  900  Fuss;  in  Frankreich,  be- 
sonders im  Calvados  - Departement , ausgedehnt;  die 
Steinkohlen  von  Litry  nahmen  darüber  ihre  Stelle  ein. 
v.  Leonh.  Grundz.  S.  139  etc,  297  etc.  Murchison, 
The  Silurian  System , founded  on  geological  researches  in 
the  counties  of  Salop,  Hereford,  Radnor ; with  descripti- 
ons  of  overlying  formations.  2.  Vol.  London  1839. 
Meine  Uebersetzung  von  diesem  Werke.  Weimar  1840. 

Aludeln , s.  Quecksilber. 

Aluminit.  Reine-  Thonerde  ; Websterit ; Mine- 
ral , welches  sich  bis  jetzt  nur  in  höchst  feinen  kry- 
stalliuisehen  Theilen,  welche  zu  locker  erdigen  Aggre- 
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gaten  von  knolliger  Gestalt  und  nierfbrmiger  Ober- 
fläche verbunden  sind,  auch  derb,  in  Adern  und  als 
Ueberzug  gefunden  hat.  Bruch  feinerdig.  Milde. 
Sehr  weich,  zerreiblich.  G.  = 1,6  bis  1,7.  Farbe 
schneevveiss.  Matt,  unter  der  Loupe  im  Sonnenlicht 
schimmernd.  Undurchsichtig.  Schwach  an  der  Zunge 
hängend.  Bestdth.  nach  Stromeyer:  30,22  Thon, 
23,36  Schwefelsäure , 46,32  Wasser  = AL  O3.  SO3 
-f-  9 H2  O.  — V.  d.  L.  leuchtend,  etwas  einschrum- 
pfend, unschmelzbar.  Mit  Kobaltauflösung  befeuchtet 
und  geglüht,  wird  er  schön  blau.  Im  Kolben  gibt  er 
viel  Wasser , welches  sauer  reagirt.  In  Salz  - und 
Schwefelsäure  leicht  und  vollkommen  auflöslich.  Die 
Auflösung  gibt  mit  Aetzammoniak  ein  starkes  Präcipi- 
tat,  welches  bei  Zusatz  von  Aetzkali  wdcder  verschwin- 
det. Die  salzsaure  Auflösung  wird  sogleich  von  salz- 
saurem Baryt  getrübt.  Der  Aluminit  findet  sich  im 
Garten  des  Pädagogiums  zu  Halle  im  Letten , so  wie 
mit  Gips  und  Letten  im  Mergel  bei  Morl  , unweit 
Halle;  ferner  auf  Klüften  in  der  Kreide  bei  Newhaven 
in  Sussex  und  bei  Epernay  in  Frankreich. 

Aluminium  (AI),  Metall,  welches  in  zinnweissen 
Metallflittern  , die  sich  an  der  Luft  und  im  Wasser 
nicht  verändern,  unschmelzbar  sind,  aber  zum  Glühen 
erhitzt  an  der  Luft  zu  Thonerde  verbrennen,  erscheint. 
Man  stellt  es  auf  folgende  Weise  dar:  durch  Ueber- 
leiten  von  trockenem  Chlorgas  über  glühende , mit 
Kohle  innig  gemengte  Thonerde  erhält  man  wasser- 
freies Chloraluminium  als  sublimirte  Masse,  die  mit 
Kalium  im  Platintiegel  reducirt  wrird,  worauf  man  das 
Chlorkalium  auswäscht.  — Die  Verbindung  des  Alu- 
miniums mit  Sauerstoff  ist  die  Thonerde,  Alaun- 
erde, Alumine,  f.,  Aluminu,  e.  (AI2  O3)  , die  im  Mi- 
neralreich, wiewohl  selten,  als  Saphir  (Korund,  Dia- 
mantspat!), Smirgcl)  vorkommt  und , künstlich  darge- 
stellt , als  ein  weisses , geschmack  - und  geruchloses 
Pulver  erscheint,  das  nur  vor  dem  Sauerstoffgebläse 
schmilzt,  im  Wasser  ganz  unlöslich  ist  und  sich  selbst 
in  starken  Säuren  erst  nach  anhaltender  Digestion  lö- 
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*e n lässt.  Aus  diesen  Auflösungen  schlägt  überschüs- 
siges Ammoniak  kleisterartiges  Thonerdchydrat  nie- 
der, welches  in  Säuren  und  ätzenden  Alkalien  leicht 
löslich  ist  und  sich  mit  Kohlensäure  nicht  verbinden 
lässt.  Durch  Glühen  des  Hydrats  erhält  man  Thon- 
erde, die,  mit  salpetersaurer  Kobaltoxydulauflösung  be- 
netzt und  stark  geglüht , schön  blau  wird.  — Thon- 
erde stellt  sich  dar,  indem  man  Alaun  in  Wasser  löst, 
durch  überschüssiges  kohlensaures  Alkali  fallt , wo- 
durch ein  Niederschlag  gewonnen  wird , der  einen 
anauswaschbaren  Gehalt  des  Fällungsmittels  hat,  den 
Niederschlag  in  Salzsäure  löst  und  durch  Ammoniak 
fallt.  Das  wohlausgewaschene  Hydrat  wird  durch 
Glühen  Thonerde.  — Unter  den  Thonerdesalzen  er- 
wähnen wir  die  Alaune  (s.  d.),  unter  den  Thonerde- 
silicaten der  T h on  e (s.  d.)  und  der  Porzellanerde 
(s.  d.).  — Schubarth,  techn.  Chemie,  I.  444. 

Aluinocalclt,  eine  milch-  und  gelblichweisse  Ab- 
änderung des  Opals  von  der  Rothen  Grube  am  Milch- 
schachen, unweit  Eibenstock  in  Sachsen,  von  Breit- 
haupt (Charakteristik,  97  und  326)  als  besondere 
Gattung  aufgefuhrt. 

Al unit,  syn.  mit  Alaunstein. 

Alveolaria,  s.  Farren. 

Alveoline,  s.  Foraminifera. 

Alveoliten,  s.  Zellenkorallen. 

Alydus,  s.  Entomolithen. 

Amalgam , Amalgame,  f.  und  e. , nennt  man  im 
Allgemeinen  eine  Verbindung  des  Quecksilbers  mit 
andern  Metallen. 

Amalg-am ; dodekaedrischer  Mercur,  M.;  mercu- 
risches  Silber  , B r. ; Mer  eure  argental,  H y. ; Amalga- 
me , Bd. ; Dodecakedral  Mer  cur  y , Hd.  Mineral  von 
bomoedrisch  regulärem  Krstllsst.  Die  Krystalle 
sind:  1)  Dodekaeder,  vorherrschend;  2)  das  Dodekae- 
der mit  den  Oktaederflächen;  3)  das  Dodekaeder  mit 
den  Leucitoederflächen ; 4)  die  vorhergehende  Combi- 
nation  und  das  Hcxakisoktaeder.  Oberfläche  glatt 
und  glänzend , oft  geflossen , daher  die  Kanten  und 
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Ecken  abgerundet.  Thlbkt.  Schwache  Spuren  nach 
dem  Dodekueder.  Br  uch  muschlig  bis  uneben.  Spröde 
in  geringem  Grade.  H.  = 3,0  bis  3,5.  G.  = 13,7 
bis  14,1.  Silberweiss.  Metallglanz.  Bestdth.  nach 
Klaproth:  64.0  Quecksilber  und  36,0  Silber  = Ag 
Hg2.  V.  d.  L.  im  Kolben  kocht  und  spritzt  es , gibt 
Quecksilber  und  hinterlässt  eine  etwas  aufgequollene 
Silbermasse,  welche  auf  Kohle  zum  Silberkorn  schmilzt. 
In  Salpetersäure  leicht  auflöslich.  Mit  Königswasser 
gekocht,  wird  es  zersetzt  und  scheidet  Chlorsilber  aus. 
Die  Auflösung  gibt  mit  Kalilauge , mit  Aetzammoniak 
ein  weisses  Präcipitat.  Die  Varietäten  dieser  seltenen 
Gattung  finden  sich  theilsin  vollkommenen,  meist  auf* 
gewachsenen  Krystallen  , theils  in  dergleichen  kugli- 
gen  Massen,  theils  in  Trümmern,  Platten;  angeflogen, 
derb  und  eingesprengt,  mit  Quecksilber  und  Zinnober 
am  Stahlberge  und  zu  Moscheilandsberg  in  Zweibrü- 
cken , zu  Almaden  in  Spanien , zu  Szlana  in  Ungarn. 

Ainalgamation,  s.  Gold,  Kupfer  und  Silber. 

Amazonenstein,  s.  Feldspath  und  Nephrit. 

Amblygonit,  prismatischer  Amblygon-Spath,  M. ; 
Amblygonite,  Bd.  und  Ph.  Mineral,  welches  sich  in 
rauhen  und  eingewachsenen  Prismen  mit  dem  Seiten- 
kantenwinkel von  106°  10'  und  in  krystallinischen 
Massen  findet;  mit  Thlbkt.  parallel  den  Flächen  des 
rhombischen  Prismas.  Bruch  uneben.  H.  = 6.  G. 
= 3,04.  Farbe  grünlichweiss  ins  Berg-  und  Selu- 
dongrüne.  Glasglauz.  Durchscheinend  bis  halbdurch- 
sichtig. Bestdth.  54,12  Phosphorsäure,  38,96  Thon, 
6,92  Lithion  ; gemengt  mit  Fluorverbindungen  dersel- 
ben Radicale.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  mit 
einigem  Aufblähen  zu  einem  klaren  Glase , welches 
beim  Abkühlen  unklar  wird.  Im  Kolben  gibt  er  etwas 
Feuchtigkeit  mit  Reaction  von  Flusssäure.  In  Borax 
und  Phosphorsalz  ist  er  sehr  leicht  auflöslich.  Fin- 
det sich  im  Granit  mit  Turmalin,  Topas  etc.  zu 
Chursdorf  bei  Penig  in  Sachsen. 

Amblygon-Spath,  prismatischer  (M.),  syn.  mit 
Amblygonit. 
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Amblypterus,  ) fossile  Fische  aus  der  Abtheil. 

Amhlyurus,  ( der  Ganoiden  (s.  d.). 

Amboss,  s.  Eisen  und  Hammer. 

Ambossstock,  s.  Eisen. 

Amethyst,  s.  Quarz. 

— orientalischer,  s.  Saphir. 

Amiantli,  s.  Asbest. 

Aminon-Halat  (Br.),  oktaedrisch.,  syn.  mit 
Salmiak. 

Ammoniak,  s.  Ammonium. 

Ammoniakalaun,  8.  Alaun. 

Ammoniaksalz  (M.):  1)  oktaedrisches,  syn.  mit 
Salmiak;  2)  prismatisches,  syn.  mit  Mascagnin. 

Ammoniten,  eine  sehr  wichtige  Familie  von 
Versteinerungen  aus  der  Classe  der  Cephalopoden,  die 
in  der  Geologie  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  in- 
dem sie  sich  durch  die  ganze  Reihe  der  versteinerungs- 
führenden Formationen,  von  den  sogenannten  Ueber- 
gangsgebirgen  an  bis  zur  Kreide  einschliesslich  erstreckt. 
Brochant  (französ.  üebersetz.  von  De  la  Be  che 's 
Manual  of  Geology)  zählt  270  Specien  auf , welche 
alle,  je  nach  dem  Alter  der  Schichten,  in  welchen  sie 
gefunden  werden , von  einander  abweichen  und  von 
einer  Linie  bis  zu  4 Fuss  und  mehr  Durchmesser  ab- 
wechseln. Die  Ammoniten  der  alten  Welt  zeigen  die- 
selbe umfassende  geographische  Verbreitung,  weiche 
sich  bei  so  vielen  Thieren  und  Pflanzen  der  früheren 
Perioden  unserer  Erde  nachweissen  lässt  und  so  sehr 
gegen  das  örtliche  Vorkommen  der  gegenwärtigen 
Formen  des  organischen  Lebens  absticht.  Wir  finden 
dieselben  Gattungen  und  bisweilen  dieselben  Arten 
von  Ammoniten  in  Schichten , die  dem  Anschein  nach 
von  gleichem  Alter  sind,  nicht  allein  durch  ganz  Eu- 
ropa , sondern  auch  in  den  entferntesten  Gegenden 
von  Asien,  Nord-  und  Südamerica  verbreitet.  Daraus 
dürfen  wir  folgern,  dass  während  der  Flötz-  und  Ter- 
tiärperioden eine  al  1 gemein  e re  Verb  re  i tu  n g der- 
selben Species  in  Gegenden , die  sehr  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind , stattfand,  als  gegenwärtig.  Ein 
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Ammonit  ist,  wie  ein  Nautilus,  aus  3 Hauptstücken  zu- 
sammengesetzt: i)  der  äussern  Schale,  von  flacher, 
scheibenförmiger  Gestalt,  deren  Oberfläche  durch  Rip- 
pen gestärkt  und  verziert  ist  (siehe  Taf.  XXXV.  und 
XXXVII.  von  Bucklands  Geologie,  übersetzt  von 
Agassiz);  2)  einer  Reihe  innerer  Dunstkaminern,  ge- 
bildet durch  die  Scheidewände , welche  den  innern 
Raum  der  Schale  abtheilen  (siehe  Taf.  XXXVI.  und 
XLI) ; 3)  einem  Siphunkel  oder  einer  Röhre,  die  an 
dem  Boden  der  vordem  Kammer  beginnt  und  die  ganze 
Reihe  der  Dunstkammern  bis  zum  innersten  Ende  der 
Schale  durchsetzt  (siehe  Taf.  XXXVI,  d,  e,  f,  g,  h. 
i).  L.  v.  Buch  (Ueber  Ammoniten  und  Goniatiten, 
Berlin  1832)  hat  vorgeschlagen,  die  Ammoniten  in 
folgende  Familien  zu  theileu.  Erste  Familie : Gouia- 
titen.  Alle  Arten  dieser  Familie  gehören  den  älteren 
Formationen,  dem  Uebergangskalk  und  der  Grauwacke 
an.  Ihre  Loben  sind  gänzlich  ohne  Zähne  oder  symme- 
trische Einschnitte  an  den  Seiten.  Der  Sypho  ist  nur 
dünn  und  schwach;  die  Falten  der  Schale  sind  höchst 
zart  und  fein.  Diese  feinen  Streifen  biegen  sich  zwar 
auf  den  Seiten  nach  vorn  hin  ; wenn  sie  aber  nahe 
den  Rücken  erreicht  haben , treten  sie  wieder  zurück 
und  -bilden  auf  dem  Rücken  selbst  einen  mehr  oder 
weniger  ausgezeichneten  Busen , dessen  Convexität 
nach  hinten  gerichtet  ist.  Wenn  ihre  Schale  voll- 
ständig ist,  findet  man  mehr  als  eine  ganze  Windung 
kammerlos  und  leer.  L.  v.  Buch  theilt  sie  wieder  in 
zwei  Unterabtheilungen : a)  Goniatiten  mit  abgerun- 
deten Loben : s/mmonites  expansus,  v.  B.;  A.  subnuu- 
tilinus,  Schlot  he  im;  A.  primordialis,  Schl,  b)  Go- 
niatiten mit  spitzen  Loben:  A.  Ilenslowii  , Soiuerby 
(s.  Taf.  XL,  Fig.  1);  A.  simples , v.  B. ; A.  Listen , 
Martin;  A.  tphaericus,  Martin  (Taf.  XL,  Fig.  3 u. 
Fig.  2,  die  davon  nicht  verschieden  ist)  etc.  — Zweite 
Familie : Ceratiten,  dem  Muschelkalk  eigenthüm- 
lich ; sie  sind  am  Rücken  mit  Zähnen  versehen  und 
besitzen  runde^nur  unten,  nicht  auf  den  Sätteln  schwach 
gezähnte  Loben:  A.  nodos us , Schl.  (Taf.  XL,  Fig.  4 
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und  Fig.  5);  A.  bipartitus , Schl.  — Dritte  Familie: 
Arietes.  Sie  haben  auf  den  Seiten  ihrer  Windun- 
gen dicke , einfache  Rippen , welche  sich  erst  ganz 
nahe  am  Rücken  nach  vorn  biegen.  Der  Sypho  tritt 
als  Röhre  deutlich  hervor  und  liegt  stets  in  einer  Art 
von  Canal , durch  welchen  die  Rippen  von  beiden 
Seiten  von  einander  getrennt  werden.  Der  Dorsal 
ist  beinahe  eben  so  tief,  als  breit;  der  obere  Lateral 
erreicht  nicht  die  Hälfte  dieser  Tiefe  und  ist  wenig- 
stens eben  so  breit  als  tief.  Der  Lateralsattcl  erhebt 
sich  weit  über  alle  andere  und  steht  über  dem  Grunde 
des  oberen  Laterals  gewöhnlich  doppelt  höher,  als 
der  Dorsaisattel.  Der  untere  Lateral  ist  ebenfalls  viel 
breiter,  als  tief;  der  Ventral  ist  so  klein,  dass  er  we- 
der die  Hälfte  der  Höhe , noch  der  Breite  des  Late- 
ralsattels erreicht.  Man  findet  diese  Ammoniten  meist 
haufenweis,  sie  erreichen  oft  eine  bedeutende  Grösse ; 
sie  sind  ausschliesslich  dem  Lias  eigcnthümlich : A. 
Bucklandi,  So  tu.  (Taf.  37,  Fig.  6);  A.  obtusus,  Sow. 
(Taf.  35  u.  36);  A.  Conybeari,  Sow.;  A.  Brockii,  Sow. 
— Vierte  Familie : Falciferi.  Sehr  gezähnte  Loben 
mit  stets  mehr  oder  weniger  herabhängenden  Zähnen, 
durch  welche  die  Loben  in  der  Tiefe  nicht  spitz,  son- 
dern mit  bedeutender  Breite  erscheinen , kaum  schmä- 
ler, als  an  ihrer  Mündung.  Sättel  wenig  eingesehuit- 
ten , besonders  flach  und  fast  alle  in  einer  Linie  hin- 
tereinander. Der  Dorsallobus  viel  kürzer,  als  der 
obere  Lateral,  gegen  den  seine  spitzen  Enden  sehief 
gestellt  sind.  Streifen  und  Falten  auf  den  Seiten  der 
Schale  zart  und  fein ; sie  biegen  sich  zuerst  vorwärts, 
dann  schnell  bedeutend  zurück  und  nahe  am  Rücken 
abermals  sichelförmig  nach  vorn.  Innere  Kante  der 
Windungen  mit  scharfer,  ebener  Fläche  abgestumpft. 
Rücken  in  eine  Schärfe  auslaufend,  welche  einzig  aus 
dem  Sypho  besteht.  -Vorzüglich  im  übern  Lias  und 
untern  Oolith  vorkommend.  A.  depressus,  v.  B. ; A.ser- 
pentinus.  Rein.;  A fValcotti,  Sow.  — Fünfte  Familie: 
Am  a lthei.  Die  Falten  biegen  sich  nur  nahe  dein 
Rücken,  aber  hier  sehr  stark  und  weit  vor.  Rücken 
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scharf:  der  Kiel  ist  oft  durch  Falten  wie  in  Schup- 
pen zertheilt.  Der  Dorsallobus  kürzer,  als  der  obere 
Lateral , und  seine  Wände  schief  gegen  den  Dorsal- 
sattel ; der  obere  Lateral  sehr  breit , fast  so  breit  als 
tief,  so  auch  der  untere  Lateral.  Sowohl  Sättel , als 
Loben  ausserordentlich  zerschnitten.  Die  Spitzen  der 
Zähne  hängen  nicht  herab,  sondern  stehen  gewöhnlich 
senkrecht  auf  der  Achse  der  Loben.  Wenn  die  Schale 
fehlt,  erhalten  die  Seitenflächen  ein  besonders  blätter- 
förmig  gezeichnetes  Ansehen.  Sehr  zum  Involuten 
geneigt.  Vom  Lias  bis  nahe  der  Kreide.  A . amal- 
theus,  Montf.  (Taf.  37,  Fig.  1);  A.  costatus , Rein.; 
A.  colubratus , Montf.;  A.  Lamberti , Sow.  (Taf.  37, 
Fig.  4);  A.  heterophyllus , Sow.  (Taf.  38  und  39); 
A.  excavatus,  Sow.  (Taf.  42,  Fig.  2).  — Sechste  Fa- 
milie: Capricorni.  Rücken  breit,  oft  breiter,  als 
die  Seite.  Sypho  nicht  besonders  vorstehend.  Die 
Rippen  der  Falten  der  Seite  besonders  stark;  jeder- 
zeit einfach,  selbst  auf  dem  Rücken ; ohne  bemerkbare 
Biegung  und  ohne  Kanten  oder  Spitzen  auf  den  Sei- 
ten. Der  Dorsallobus  geht  senkrecht  herab,  gewöhn- 
lich auch  mit  senkrechten  Wänden.  Die  Lateralloben 
sind  , wie  die  der  Amaltheen  , wenig  tiefer  als  breit 
und  oft  an  der  Basis  breiter,  als  an  der  Mündung. 
Wenig  oder  fast  gar  nicht  involut.  A.  angulatus, 
Schl.;  A.  nutrix,  Ziel.;  A.  fimbriatus,  v.  R.  — Sie- 
bente Familie:  Plan  u lat  i.  Rücken  nie  scharf,  son- 
dern stets  abgerundet  und  ohne  Kante  mit  der  Seite 
verbunden.  Alle  Windungen  fast  in  einer  Ebene,  da- 
her die  Formen  mehr  oder  weniger  auffallend  discoi'd. 
Falten  der  Seite  häufig  und  nahe  liegend,  in  der  Hälfte 
oder  im  zweiten  Dritttheil  der  Höhe  in  zwei,  drei  oder 
mehrere  Falten  ausgehend , allein  ohne  bemerkbare 
Spitzen  auf  der  Theilung.  Dorsallobus  theils  kürzer, 
theils  länger , als  der  obere  Lateral , mit  senkrechten 
Wänden.  Alle  Seitenloben  wohl  dreimal  tiefer,  als 
breit,  mit  sehr  weit  verbreiteten,  abstehenden  Armen. 
Nach  dem  unteren  Lateral  zwei  oder  drei  Auxiliar- 
loben,  mit  ihrer  Mündung  schief  herab,  tiefer  als  die 
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Spitze  des  unteren  Laterals.  Der  erste  Auxiliär,  nicht 
selten  viel  grösser,  als  der  untere  Lateral  , zieht  sich 
uuter  diesem  hinweg.  A.  triplicatus,  Sow. ; A.  plica- 
tilit , Sow.  ; A.  annulatus , Sow.  ; A.  giganteus  , Sow. 
(Taf.  41);  A.  variocostutus , Buckl.  (Tuf.  42,  Fig.  7) 
etc.  — Achte  Familie:  Dorsati.  Der  Rücken  breit, 
mit  der  Seite  fast  im  rechten  Winkel  verbunden.  Eine 
einfache  Kantenreihe  läuft  nahe  am  Rücken  fort,  durch 
welche  einfache  Falten  gewöhnlich  in  doppelte  zer- 
theilt  werden  und  so  über  den  Rücken  hin  laufen. 
Rücken  jederzeit  schmäler,  als  die  Seite , wodurch  die 
Seiten  eine  ziemlich  discoide  Form  erhalten.  Auxi- 
liarloben  schief  gegen  den  obern  Lateral  , doch  nicht 
bei  allen  Arten.  A.  Duvoei  , Sow . ; A.  armatus,  Sow. 
— Neunte  Familie:  Coronarii.  Eine  ausgezeich- 
nete Reihe  von  Spitzen  dehnt  den  Rücken  so  aus, 
dass  er  ganz  flach  wird  und  um  Vieles  breiter,  als 
die  Seite.  Scharfe,  weit  hervortretende  Falten  werden 
durch  die  Spitzen  verdoppelt.  Die  Windungen  grei- 
fen bei  verhältnissmässig  geringer  Höhe  sehr  weit 
über  einander  und  bilden  einen  tiefen  Umbilicus.  Der 
obere  Lateral  steht  jederzeit  über  den  Spitzen,  der 
untere  darunter.  Der  Dorsailobus  länger , als  der 
obere  Lateral.  Auxiliarloben  in  Stellung  und  Form 
denen  der  Planulaten  ähnlich.  Für  die  mittlere  Oolith- 
formation  ausgezeichnet.  A-  Humphresianus,  Sow.  (Taf. 
37,  Fig.  3);  A.  anceps , Schl.;  A.  goverianus , Sow.; 
A.  Bechei,  etc.  — Zehnte  Familie:  Macrocephali. 
Zunahme  der  Windungen  ungemein  schnell ; Rücken 
und  Seiten  verbinden  sich  unmerklich  zu  einem  völli- 
gen Halbcirkel.  Gegeu  die  Sutur  fallt  aber  die  Seite 
oft  mit  scharfer  Kante  und  zuweilen  senkrechter  Fläche 
herab.  Der  untere  Lateral  steht  jederzeit  über  der 
innern  Kante.  Der  sehr  grosse  Ventrallobus  ist  von 
zwei  abstehenden  Armen,  demnach  von  zwei  Auxiliar- 
loben begleitet.  Der  obere  Lateral  steht  nun  allemal 
dem  Arme  des  Ventrals  , der  untere  Lateral  dem  un- 
tern Hülfsarme  genau  gegenüber.  A.  tumidus.  Rein.; 
A.  sublevis , Sow.;  A.  inßatus , Rein.  — Eilfte  Fami- 
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iie  : Armati.  Mehrere  Spitzenreihen  laufen  der  Länge 
nach  parallel  über  die  Seiten,  selten  über  den  Rücken. 
Dieser  flach , oft  breiter  als  die  Seite  , mit  ihr  durch 
eine  Kante  fast  im  rechten  Winkel  verbunden.  Die 
obere  Spitzenreihe  stellt  auf  dieser  Kante;  dann  folgt 
ein  leerer  Zwischenraum  bis  zu  den  unteren  Spitzen, 
in  welchen  sieh  der  obere  Lateral  einsetzt.  Darauf 
folgen  wieder  eine  oder  mehrere  Reihen  von  Spitzen. 
Der  Dorsallobus  ist  etwas  tiefer,  als  der  obere  Late- 
ral ; dieser  nicht  selten  fast  dreimal  tiefer , als  breit. 
Der  Dorsalsattel  ist  alle  Zeit  von  einer  merkwürdigen 
Breite,  mehr  als  doppelt  so  breit,  als  der  obere  La- 
teral, mit  einem  tiefen  Secundarlobus  in  der  Mitte 
und  vorn  ganz  flach : der  untere  Lateral  dagegen 
nicht  grösser,  als  der  Secundarlobus  des  Dorsalsattels. 
Der  obern  Oolithreihe  und  der  Kreide  eigen.  A.  calena, 
Sow.  (Taf.  37,  Fig.  8 und  Ta f.  42,  Fig.  3);  A.  per- 
armatus , Sow./  A.  Rhotomagensis,  Sow.;  A.  Mantcllii, 
Sow. ; A.  liirhii , Sow.  (im  Lias).  — Zwölfte  Fami- 
lie: Dentati.  Zu  beiden  Seiten  des  engen  und  fla- 
chen Rückens  stehen  Zähne  wie  ein  doppelter  hervor- 
ragender Kranz , ähnlich  dem  der  Argonauten.  Die 
Seitenflächen  ziemlich  parallel  und  sehr  gross,  weil 
gewöhnlich  die  Windungen  schnell  an  Höhe  zuneh- 
men. Von  unten  steigen  viele  Falten  oder  Streifen, 
die  auf  der  Hälfte  der  Seiten  gegabelt  sind  und  zu- 
weilen eine  Perlenreihe  kleiner  Kanten  erheben.  Der 
Dorsal  sehr  viel  weniger  tief  f als  der  obere  Lateral, 
wodurch  sie  sich  von  den  Armaten  sehr  auszeichnen. 
Den  neuesten  Oolithforniationen  eigenthümlich.  A.  lau- 
tus,  Sow.  (Taf  37,  Fig.  7 ) : A.  Jentatus,  Sow./  A.  Ja- 
son , Rein.  / A.  Duncani,  Sow.  / A.  vuricosiu , So  w. 
(Taf.  37,  Fig.  2 und  Taf.  42,  Fig.  5 und  6).  — Drei- 
zehnte. Familie:  Ornati.  Zähne  oder  Knoten  begren- 
zen den  schmalen  Rücken  , wie'  bei  den  Dentatcn. 
Eine  andere  Reihe  von  Knoten  zieht  sich  über  die 
Mitte  der  Seiten.  In  dem  flachen  Zwischenraum  zwi- 
schen diesen  beiden  Knotenringeu  senkt  sich  der  obere 
Lateral , wie  bei  den  Armaten.  Dieser  flache  Raum 
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ist  aber  nicht,  wie  bei  diesen,  die  Seitenfläche  selbst, 
sondern  eine  Abstumpfung' der  Kanten  zwischen  Rücken 
und  Seite.  Auch  der  untere  Lateral  ist  durch  eine 
Knotenreihe  von  der  Sutur  geschieden  und  durch  eine 
dem  Ventral  zu  convergirende  Fläche.  Die  Oeffhung 
der  Schale  erhält  dadurch  eine  fast  regelmässige,  sechs- 
seitige Gestalt.  Meist  nicht  gross,  im  Oxfordthon  und 
den  oberen  Oolithen.  A.  varians , Sow.  (Taf.  37, 
Fig.  9);  A.  Castor,  Rein.;  A.  Pollux,  Rein.  — Vier- 
zehnte Familie:  Flexuosi.  Zähne  zu  beiden  Seiten 
des  Rückens ; dieser  ist  aber  nicht  zwischen  den  bei- 
den Reihen  flach  eingesenkt,  sondern  erhebt  sich  noch 
darüber  hinaus  und  ist  in  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Knoten  zertheilt.  Die  Falten  der  Seite  neigen  sich 
sehr  stark  vorwärts  gegen  den  Rücken.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich schon  unter  der  Hälfte  gegabelt  und  bilden 
hier  längliche  Knoten,  welche  den  unteren  Theil  der 
Seitenfläche  etwas  erheben.  Dorsallobus  ist  um  Vie- 
les kürzer , als  der  obere  Lateral.  Dem  obern  Jura 
' und  der  Kreide  eigen.  A.  flexuosus,  Munst.;  A.asper, 
Mer.  — Ausser  diesen  eigentlichen  Ammoniten  gehö- 
ren noch  zu  dieser  Familie:  Clymeniten  ( Clymeni - 
les,  Munst.,  Planulites,  Pur kins).  Die  Lappen  sind 
schwach  gebogen  und  abgerundet  oder  spitzdreieckig, 
und  der  Sypho  liegt  an  der  Bauchseite  der  Umgänge. 
Im  ältern  Kalksteine.  Scaphitcn  ( Scaphites ).  Die 
letzte  Windung  biegt  sich  wieder  nach  der  innern 
Windung  um , wodurch  die  ganze  Schale  einen  mehr 
elliptischen  , als  kreisrunden  Umriss  erhält.  Vorzüg- 
lich in  der  Kreide , seltner  im  Jura  und  im  Lias. 
Hamiten  ( Hamit  es ).  Die  Schale  läuft  gerade,  und 
nur  die  letzten  Glieder  krümmen  sich  hakenförmig. 
Fast  ausschliesslich  in  der  Kreideformation.  Bacu- 
liten  ( Baculites ).  Völlig  gerade,  mit  deutlich  gezahn- 
ten Lappen.  Nur  in  der  Kreide  bis  jetzt  beobachtet. 
Turrilitcn  ( Turrilites ).  Spindelförmig  gewunden, 
den  Turritellen  ähnlich,  aber  mit  gelappten  Scheide- 
wänden. In  der  Kreide  und  dem  Quadersandstein. 
Die  Orbuliten,  bei  welchen  das  erste  Gewinde  die 
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übrigen  so  einhüllt,  dass  sie  ausscrlich  nicht  sichtbar 
werden,  und  die  £ 1 1 i p h o li  ten,  mit  elliptischem  Um- 
riss und  in  der  Mitte  des  Rückens  wie  gebrochen, 
sind  von  den  eigentlichen  Ammoniten  kaum  wesent- 
lich verschieden. 

Ammonium  (Hs  N;, ) . Ein  bis  jetzt  noch  nicht 
isolirter,  zu  den  Leichtmetallen  zu  zählender  Körper, 
der  aber  aus  Stickstoff  und  Wasserstoff  besteht  und 
in  allen  seinen  Verbindungen  ganz  die  Stelle  eines 
Metalls  vertritt.  Sein  Amalgam,  das  man  erhält,  wenn 
man  in  ein  Stück  Salmiak  (Chlorammonium)  ein  Loch 
gräbt,  es  befeuchtet  und  einen  Tropfen  Quecksilber  so 
wie  ein  Stückchen  Kalium  hineinlegt,  ist  eisenschwarz, 
sehr  weich,  ausserordentlich  angeschwollen  und  zer- 
fällt bald  wieder  in  Quecksilber,  Ammoniak-  und  Was- 
serstoffgas. Das  Ammoniak  (Hg Na),  farbloses,  sehr 
stark  riechendes , coercibles  Gas  von  spec.  Gew.  = o, 
59,  wird  durch  siebenfachen  Atmosphärendruck  flüssig. 
Färbt  Lackmuspapier  blau.  Wird  in  Berührung  mit 
gasförmigen  Säuren  zu  Nebel  verdichtet  (es  bilden 
sich  feste  Salze).  Das  Wasser  verschluckt  davon  bei 
0°  C.  670  Raumtheile , oder  32'/2  Proc.  Ammoniak 
dem  Gewichte  nach,  erhält  das  spec.  Gewicht  0,87, 
den  Geruch  des  Gases  und  einen  scharfen  Geschmack. 
Beim  Erwärmen  verflüchtigt  sich  viel  Ammoniak  und 
der  Sicdepunct  steigt  von  -f-  10°  C.  an  immer  höher. 
Die  gesättigte  Auflösung  erstarrt  bei  — 40°  C.  zur 
krystalliuischen  Masse.  Das  Ammoniak  bildet  zwei 
Reihen  von  Salzen,  wasserfreie,  von  denen  nur  we- 
nige bekannt  sind  , und  solche , die  ein  Mischungsge- 
wicht Wasser  enthalten,  das  man  mit  dem  Ammoniak 
innig  verbunden  als  Ammoniumoxyd  sich  vorstellen 
kann.  Darstellung.  1)  Ammoniak  erhält  man  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Salmiak  und  gebranntem 
Kalk  und  Auffangen  des  Gases  über  Quecksilber.  2) 
Wässeriges  Ammoniak  (Salmiakgeist,  Salmiakspi- 
ritus) gewinnt  man,  indem  man  in  einem  Kolben  ein 
Gemenge  von  1 Gewichttheil  Salmiak  mit  3/t,  Gewicht- 
thcileu  Kalk  mit  Wasser  löscht  und  das  sich  entwi- 
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ekelnde  Gas  in  I Gewichttheile  Wasser  leitet.  Durch 
Hitze  wird  das  letzte  Gas  ausgetrieben.  Gebrauch, 
ln  der  Färberei,  zum  Vertilgen  von  Säureflecken,  als 
Neutralisations-  und  Fällungsmitte!  in  der  Chemie: 
zur  Darstellung  von  Ammoniaksalzen,  als  Riechmittel. 
Die  Ammoniaksalze  sind  in  Wasser  löslich,  verflüch- 
tigen sich  mit  oder  ohne  Zersetzung,  entwickeln,  mit 
Kali  vermengt,  Ammoniakgas  und  liefern  mit  Platin- 
chlorid gelbes  Ammoniumplatinchlorid,  a)  Sauer- 
st o f f s a I z e.  Anderthalb  kohlensaures  Ammoniak; 
weisse,  stark  nach  Ammoniak  riechende  Salzmasse,  in 
2 Theilcn  kalten  Wassers  löslich  und  Lackmus  blau 
färbend.  Im  festen  oder  flüssigen  Zustande  der  Luft 
ausgesetzt,  bildet  sich  unter  Entweichen  von  Ammo- 
niak allmählich  zweifach  kohlensaures  Salz  daraus. 
Wird  erhalten  im  unreinen  Zustande  (Hirschhornsalz) 
durch  Destillation  des  gefaulten  Menschenharns , des 
Horns,  wobei  Stickstoffkohle,  und  der  Knochen,  wobei 
Knochenkohle  (Beinschwarz)  als  Rückstand  bleibt. 
Wird  durch  Umsublimiren  mit  Thierkohle  gereinigt, 
am  besten  aber  aus  Salmiak  und  Kreide  durch  Subli- 
mation dargestellt.  Gebraucht  in  der  Chemie , Medi- 
cin  und  Feinbäckerei.  Sch  we  fei  sa  u re  s Ammo- 
niak. Farbloses,  luftbeständiges,  in  langen  Säulen 
krystallisirendes  Salz,  das  in  2 Theilen  Wasser  auf- 
löslich ist  und  beim  Erhitzen  sich  in  schwefligsaures 
Ammoniak  und  Stickstoffgas  verwandelt.  Wird  erhal- 
ten durch  Neutralisation  des  Hirschhornsalzes  mit  Schwe- 
felsäure oder  durch  Zersetzung  desselbeu  mittelst  Gips- 
pulvers unter  fleissigem  Umrühren.  Gebraucht  zur 
Salmiak-  und  Alaun -Fabrication.  Salpetersaures 
Ammoniak;  farbloses,  scharfschmeckcndes  Salz,  das 
in  langsäulenförmigen  Krystallen  anschiesst  und  an 
der  Luft  feucht  wird.  Wird  beim  Schmelzen  in  Was- 
ser und  Stickstoffoxydul  zersetzt.  Entsteht,  wenn  man 
Metalle,  die  in  Gegenwart  starker  Säuren  das  Wasser 
zersetzen  können,  in  verdünnter  Salpetersäure  auflöst. 
Man  bereitet  es  durch  Neutralisation  des  Ammoniaks 
mit  Salpetersäure.  Salpetrigsaures  Ammoniak; 
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kann  nur  schwierig  fest  dargestellt  werden  ; in  Auf- 
lösung erhält  man  es,  wenn  man  1 Th.  salpetersau- 
res Bleioxydul  mit  % Theilen  Blei  kocht , bis  sich 
Alles  gelöst  hat,  wodurch  man  basischsalpetrigsaures 
Bleioxydul  erhält,  dann  */$  Schwefelsäure  zusetzt  und 
durch  schwefelsaures  Ammoniak  alles  Bleioxydul  vol- 
lends niederschlägt.  Die  Auflösung  zersetzt  sich  beim 
Kochen  in  Wasser  und  Stickstoffgas.  Phosphor- 
saures Natron-Ammoniak  (Phosphorsalz).  Wcis- 
ses  Salz,  das  durch  Vermengung  von  1 Th.  Salmiak 
mit  6 Th.  phosphorsauren  Natrons,  das  mit  2 Theilen 
Wasser  geschmolzen , erhalten  wird.  Schmilzt  unter 
Aufblähen  und  hinterlässt  saures  phosphorsaures  Na- 
tron. Findet  sich  auch  im  Menschen  harn  und  dient 
zu  Löthrohrversuchen.  b)  Haloidsalze.  Chlor- 
ammonium (Salmiak),  ln  regulären  Formen  krystalli- 
sirendes,  gewöhnlich  körniges  oder  faseriges,  weisses 
Salz  (s.  Salmiak),  das  scharf  schmeckt,  sich  in  3 
Th.  kalten  und  heissen  Wassers  löst  und  beim  Erhi- 
tzen sich  unverändert  verflüchtigt.  Findet  sich  subli- 
mirt  in  den  Kratern  thätiger  Vulcane  und  wird  dar- 
gestellt: 1)  durch  Sublimation  des  Russes  von  ver- 
branntem Kameeimist  in  Aegypten;  2)  aus  kohlen- 
saurem Ammoniak , das  durch  Destillation  von  Men- 
schenharn , Horn , Knochen  und  Steinkohlen  erhalten 
wird,  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure  oder  Fällung 
mittelst  Chlorcalcium  oder  durch  Zersetzung  des  schwe- 
felsauren Ammoniaks  durch  Kochsalz  auf  nassem  oder 
trockenem  Wege.  Das  zur  Trockne  abgedampfte  Salz 
wird  zur  Zerstörung  des  beigemengten  Brandöls  stark 
erhitzt,  sodann  aufgelöst,  mit  Thierkohle  digcrirt  und 
in  Krystallkörnchen  ausgesotten  oder  in  Glasballons 
sublimirt , die  Ballons  zerschlagen  , und  die  faserige 
durchscheinende  Salmiakkruste  herausgenommen.  Sal- 
miak wird  in  der  Farbenbereitung,  zum  Löthcn,  Ver- 
zinnen , Eisenkitt , zur  Amraoniakdarstellung  u.  s.  w. 
benutzt.  Verbindung  des  Ammoniums  mit 
Schwefel.  Das  wasserstoffschweflige  Schwefelam- 
monium  (Schwefelwasserstoffammonium  , Hydrothion- 
I.  6 
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ammouiak ),  farblose , sehr  übelriechende  Flüssigkeit, 
welche  durch  Luftberührung  bald  gelb  wird , indem 
Zweifachschwefelanunonium  entsteht.  Wird  dargestellt 
durch  Sättigung  des  w'ässerigen  Ammoniaks  mit  Schwie- 
felwasserstoffgas.  Man  braucht  es  in  der  Chemie  zur 
Schwefelung  und  Fällung,  in  einer  sehr  verdünnten 
Auflösung  zur  schwarzen  Bronzirung  des  Kupfers.  — 
Schubarth,  techn.  Chem.  I,  227. 

Amomocarpum , s.  Scitaminites. 

Amorph,  form*  oder  gestaltlos,  nennt  man 
diejenigen  Körper,  welche  keine  Spur  von  regelmässi- 
ger Form  und  Theilbarkeit  zeigen.  Sie  entstehen, 
wenn  die  Theilchen  eines  krystallisirenden  Körpers 
gehindert  werden , diejenigen  Lagen  anzunehmen  , in 
denen  sie  regelmässige  Krystalle  (s.  d.)  bilden, 
wenn  also  die  Richtungen  verändert  w’erden , in  de- 
nen sic  sich  am  stärksten  anziehen , dass  alsdann  die 
äussere  Beschaffenheit , unbeschadet  ihrer  chemischen 
Eigenschaften,  eine  andere  ist.  Man  kann  diesen  Zu- 
stand der  Körper  auch  den  glasartigen  nennen  ; die 
in  demselben  vorkommenden  Substanzen  zeigen  beim 
Zerbrechen  keine  ebene  Flächen  , sondern  muschligen 
Bruch.  Die  Unfähigkeit  zu  krystallisiren  tritt  bei  ei- 
nigen Körpern  mehr  hervor  als  bei  andern;  sie  zeigt 
sich  besonders  bei  der  Phosphor-  und  bei  der  Borsäure. 
Kein  nur  eine  Base  enthaltendes  Silicat  dagegen  er- 
starrt nach  dem  Schmelzen  zu  einem  Glase,  nur  allein 
sehr  basisches  Blcisilicat  ausgenommen ; sie  krystalli- 
siren alle.  Wird  aber  ein  Gemenge  dieser  Silicate 
geschmolzen , so  zeigt  dasselbe  eine  eigentümliche 
Klebrigkeit  und  Zähigkeit ; es  scheint  die  Fähigkeit 
zu  krystallisiren  verloren  zu  haben  und  bildet  bestän- 
dig ein  Glas.  Das  gewöhnliche  Glas  besteht  ans  sol- 
chen Gemengen  von  Silicaten.  Das  Glas  wird  bis- 
weilen entglast,  wenn  man  cs  längere  Zeit  in  der 
Hitze  weich  erhält , indem  sich  alsdann  die  Silicate 
von  einander  trennen  und  krystallisiren , und  es  ist 
Glas  von  sehr  einfacher  Zusammensetzung  am  meisten 
dazu  geneigt.  Frisch  geschmolzene  und  frisch  subli- 
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mirte  arsenige  Säure  stellt  sich  als  ein  durchsichtiges, 
schwach  gelbliches  Glas  dar,  aber  nach  und  nach  wird 
sie  von  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  zu  sehr  lang- 
sam von  selbst  undurchsichtig  und  milchweiss;  die 
arscnige  Säure  ist  alsdann  in  eine  Menge  kleiner  Kry- 
stalle  umgeändert.  Der  Uebergang  aus  dem  amorphen 
in  den  krystallinischen  Zustand  kann  aber  auch  plötz- 
lich stattfinden,  und  es  zeigt  sich  dann  eine  interessante 
Erscheinung.  Die  glasige  arsenige  Säure  löst  sich  in 
verdünnter  siedender  Salzsäure  ohne  Veränderung  auf; 
aber  beim  Erkalten  setzt  die  Auflösung  Krystalle  von 
der  undurchsichtigen  Säure  ab , und  es  zeigt  sich  ein 
im  Dunkeln  bemerkbarer  Lichtschein  bei  der  Bildung 
eines  jeden  Krystalls , der  von  dem  Uebcrgange  aus 
dem  amorphen  in  den  krystallinischen  Zustand  abhän- 
gig ist.  Vesuvian,  dessen  specif.  Gewicht  zwischen 
3,35  und  3,45  liegt,  gibt  geschmolzen  ein  Glas,  des- 
sen spec.  Gew.  nur  = 2,97  ist , wiewohl  seine  Zu- 
sammensetzung dieselbe  wie  die  des  Vesuvians  war. 
Dieselbe  Beobachtung  hat  man  an  einigen  Var.  des 
Granats  und  an  dem  Schwefelantimon  gemacht.  (Pog- 
gend.  Bd.  20,  S.  477;  Bd.  22,  S.  391;  Bd.  48,  S.  346.) 
— In  der  Mineralogie  nimmt  man  den  Ausdruck 
amorph  noch  ausgedehnter , indem  er  gleichbedeutend 
mit  derb  oder  dicht  ist. 

Amphibien,  fossile,  kommen  bereits,  wenn  auch 
als  seltne  Erscheinungen,  im  Zechstein  (bituminösen 
Mergelschiefer)  vor;  sie  werden  weniger  selten  im 
bunten  Sandstein  , nehmen  im  Muschelkalke  an  Häu- 
figkeit zu  und  erscheinen  im  Oolith-  oder  Jurakalk 
und  im  Liasmergel  in  grösserer  Menge.  Seltner  fin- 
det man  sie  wieder  in  den  tertiären  und  in  den  neuen 
Schichten  (Alluvionen).  Es  gibt  unter  denselben  sehr 
viele,  der  jetzigen  Welt  fremde  Gestalten.  Siehe  die 
Artikel  Eidechsen,  fossile,  Ophiolithen  und  Schildkröten, 
fossile. 

Amphibol  (Br.):  1)  anthophylliner , syn.  mit 
strahl.  Antliophyllit  (s.  Hornblende);  2)  basaltischer, 
syn.  mit  basalt.  Hornblende ; 3)  diastatischer,  syn.  mit 
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Diastatit  (Var.  der  Hornblende):  4)  hemiprismatriseher, 
gyn.  mit  gern.  Hornblende ; 5)  kalaminer,  syn.  mit 
Strahlstein  ; 6)  karintbiner , syn.  mit  Karinthin  (s. 
Hornblende);  7)  korakiner,  syn.  mit  gern.  Hornblende : 
8)  mesitiner , syn.  mit  Hornblende  von  Pargas:  9) 
inetallophaner,  manche  in  dem  Gabbro  vork.Hornblende ; 
10)  pargasischer , syn.  mit  Pargasit;  ll)  peritomer, 
syn.  mit  Arfvedsonit;  12)  siderischer,  manche  gern. 
Hornbl. ; 13)  tremoliner,  syn.  mit  Tremolith. 

Ainpliistium,  8.  Cykloiden. 

Auiphiteriuin,  s.  Nager. 

Ainpliitoites,  s.  Najaden. 

Ainpliorteli*  (v.  Nordenskiöld  in  Poggcnd. 
Bd.  26,  S.  488).  Derbe,  nach  zwei  sich  unter  94°  19' 
schneidenden  Richtungen  theilbare  Massen  von  hell- 
röthlichcr  Farbe.  H.  = 4,5.  G.  = 2,76.  Bestdth. 
45,8  Kiesel,  35,45  Thon,  10,15  Kalk,  5,05  Talk,  1,70 
Eisenoxydul.  Findet  sich  im  Kalkbruch  von  Lojo  in 
Finland.  Nach  Breithaupt  (Erdmann,  1840,  XIX., 
111)  ist  das  Mineral  identisch  mit  Latrobit  (s.  d.). 

Ampliyg'en  - Spatli  (M.):  1)  dodekacdrischer, 

syn.  mit  Lasurstein,  Sodalith,  Hauyn ; 2)  trapezoida- 
ler,  syn.  mit  Leucit. 

Ampullaria,  s.  Trochilithcn. 

Auipyx,  s.  Trilobiten. 

Amyxodon,  s.  Raubthiere. 

Analyse,  chemische.  Die  chemische  Ana- 
lyse ( Analyse  chimique , f. , chymical  Analysis,  e.)  hat 
den  Zweck , zu  bestimmen , aus  welchen  nähern  und 
entfernteren  Bestandthcilen  ein  gegebener  Naturkör- 
per zusammengesetzt  ist.  Jenachdeiu  man  untersucht, 
welche  Stoffe  in  dem  gegebenen  Körper  Vorkommen, 
also  nur  auf  das  Erkennen  der  Bestandteile  Rück- 
sicht nimmt , oder  jenachdem  man  zu  ermitteln  sucht, 
wieviel  von  diesen  Bestandteilen  Vorkommen,  ist 
die  Analyse  verschieden  ; iin  erstem  Falle  heisst  sie 
qualitativ,  im  letztem  quantitativ.  Die  analy- 
tische Methode,  d.  h.  der  bei  analytischen  Unter- 
suchungen zu  verfolgende  Weg  muss  bei  qualitativen 
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Analysen  möglichst  einfach  seyn  und  auf  die  kürzeste 
Art  zu  einer  genauen  und  sichern  Kenntniss  der  Be- 
standtheile  eines  Körpers  führen , während  bei  quan- 
titativen Analysen  der  Werth  der  Methode,  ausser  in 
ihrer  Kürze  und  Bestimmtheit,  hauptsächlich  in  der 
Möglichkeit  genauer  Gewichtsbestimmungen  besteht; 
dadurch  ist  das  Verfahren  bei  quantitativen  Analysen 
auch  meist  viel  weitläufiger  und  mühsamer  als  bei 
qualitativen , und  die  gute  und  richtige  Ausführung 
einer  quantitativen  Analyse  erfordert  einen  schon  be- 
deutend gewandten  Chemiker.  — Der  quantitativen 
Untersuchung  eines  Körpers  muss  jedesmal  die  quali- 
tative Analyse  desselben  vorausgehen  ; denn , weiss 
man  erst,  welche  Bestandteile  den  zu  untersuchenden 
Körper  coustituiren,  so  kann  man  leichter  den  zwcck- 
mässigsten  Weg  zur  Scheidung  und  Gewichtsbestim- 
mung  derselben  wählen.  — Hat  die  chemische  Ana- 
lyse den  Zweck,  diu  Zusammensetzung  von  Körpern 
unorganischer  Natur  zu  ermitteln,  so  heisst  sie 
unorganische  Analyse;  bezweckt  sie  dagegen,  die 
qualitativen  und  quantitativen  Verhältnisse  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  von  Körpern  aus  der  orga- 
nischen Natur,  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche, 
zu  bestimmen,  so  wird  sie  organische  Analyse  ge- 
nannt. — Dem  Zweck  des  Werks  gemäss  kann  hier 
nur  von  der  unorganischen  Analyse  die  Rede 
seyn.  — Die  chemische  Analyse  besteht  im  Allgemei- 
nen darin,  Körper,  die  sich  durch  ihre  physikalischen 
Eigenschaften  nicht  unterscheiden  lassen  , in  solche 
zu  verwandeln , bei  denen  die  Unterscheidung  leicht 
wird.  Diess  geschieht  dadurch  , dass  man  einen  be- 
kannten Körper,  dessen  chemisches  Verhalten  gegen 
alle  zu  prüfende  ebenfalls  bekannt  seyn  muss,  auf  den- 
selben einwirken  lässt.  Während  also  die  allgemeine 
Chemie  das  Verhalten  eines  einzigen  bekannten  Kör- 
pers gegen  alle  übrige  bekannte  kennen  lehrt,  so 
wird  in  der  analytischen  Chemie  das  Verhalten  meh- 
rerer oder  aller  Körper  gegen  einen  einzigen  zu  un- 
tersuchenden beobachtet , und  aus  den  erhaltenen  Da- 
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tcn  Schlüsse  auf  die  Natur  des  zu  untersuchenden  Kör- 
pers gemacht.  — Die  Reihe  von  bekannten  Körpern, 
welche  wir  auf  einen  unbekannten,  zu  untersuchenden 
Körper  einwirken  lassen , um  durch  sie  in  die  Augen 
fallende  Veränderungen  und  charakteristische  Verbin- 
dungen hervorzubringen  und  aus  den  Eigenschaften 
der  gebildeten  Körper  auf  die  Natur  der  zu  untersu- 
chenden zu  schlicssen  , heissen  Reagentien.  Zwar 
können  alle  chemische  Stoffe  in  gewissen  Fällen  als 
Reagentien  benutzt  werden  ; aber  durch  die  Erfahrung 
ist  ihre  Zahl  beschränkt  auf  solche,  die  sich  besonders 
dazu  eignen  und  auch  vorzugsweise  so  genannt  wer- 
den. Selten  reicht  ein  einziges  Reagens  zur  Unter- 
scheidung eines  Körpers  von  allen  andern  hin,  wie 
z.  B.  das  kohlensaure  Natron  für  das  Mangan,  durch 
welches  es,  in  welchen  Verbindungen  diess  Metall  auch 
immer  seyn  mag,  beim  Schmelzen  stets  grün  gefärbt 
wird.  Meist  bewirkt  ein  Reagens  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Körpern  gleiche  Veränderungen  und  wird 
dann  dazu  angewendet,  ganze  Gruppen  derselben  von 
einander  zu  trennen,  wie  z.  B.  das  Schwefelwasserstoff- 
wasser dazu  dient,  alle  Metallsalze  in  2 Abtheilungen 
zu  bringen,  nämlich  in  solche,  deren  Basen  durch  seine 
Einwirkung  in  Schwefelmetalle  verwandelt  und  als 
solche  gefallt  werden,  und  in  solche,  bei  denen  diess 
nicht  der  Fall  ist.  Körper , die  durch  ein  einziges 
Reagens  nicht  erkannt  werden  können,  werden  durch 
zwei,  drei  oder  mehrere  unterschieden.  — Die  Er- 
scheinungen, an  welchen  man  die  (in  Flüssigkeiten 
statthndende)  Einwirkung  eines  Reagens  auf  den  zu 
untersuchenden  Körper  erkennen  kann  , sind  eine 
Trübung,  eine  Färbung  oder  ein  Niederschlag, 
so  wie  auch  ein  Aufbrausen  (Effervesciren)  oder 
ein  charakteristischer  Geruch.  Eine  Färbung  ist 
Anzeige,  dass  der  durch  Einwirkung  des  Reagens  ab- 
geschiedene oder  gebildete  Körper  Farbe  besitzt  und 
sich  in  der  Flüssigkeit  auflöst.  Scheidet  sich  dagegen 
ein  Niederschlag  aus,  so  ist  jener  gebildete  Nieder- 
schlag in  der  Flüssigkeit  unlöslich.  Eine  Trübung 
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zeigt  einen  unvollständig  abgeschiedenen  Niederschlag 
an.  Ein  Aufbrausen  deutet  auf  Entweichen  von  Gas; 
ein  Geruch  gibt  einen  freiwerdenden  oder  gebildeten 
Körper  kund.  — Wir  gehen  jetzt  zu  der  Analyse 
selbst  über. 

I.  Vorarbeit.  Physikalische  Untersuchung. 
— Die  chemisch-analytische  Untersuchung  eines  Kör- 
pers wird  damit  begonnen,  dass  man  seine  physi- 
kalischen Eigenschaften  auf’s  Sorgfältigste  unter- 
sucht und  beschreibt;  denn  diese  sind  höchst  wichtige 
Mittel  zur  Erkennung.  Man  erforscht  1)  den  Aggre- 
gatzustand; 2)  wenn  der  Körper  in  starrer  Form  sich 
zeigt,  sucht  man  regelmässige  Formen  an  ihm 
auf,  ob  er  krystallisirt  und  welchem  Krystallsysteme 
er  zugehört,  oder  ob  er  nur  krystallinisch,  oder  ob  er 
amorph  sey,  ob  er  nachahmende  Gestalten  bildet  u. 
s.  f. ; 3)  seine  Theilbark  eit ; 4)  seinen  Bruch; 
5)  seine  Cohäsionsverhältnisse , d.  h.  Härte 
und  Zusammenhalt,  seine  Z ersprengbarkeit, 
seine  Sprödigkeit,  ob  er  geschmeidig  und  dehnbar, 
ob  er  biegsam  ist;  6)  sein  specifisches  Gewicht; 
7)  seine  Licht  Verhältnisse,  d.  h.  seine  Durch- 
sichtigkeit, die  Art  seiner  Strahlenbrechung, 
seinen  Glanz,  seine  Farbe  und  Strich,  so  wie 
etwaige  Phosphorescenz;  8)  seine  Verhältnisse 
zum  M a g n e t i s in  u s und  zur  Elektricität;  9)  etwai- 
gen Geruch  und  Geschmack. 

II.  Analyse.  A.  Untersuchung  auf  trock- 
nem  Wege.  Die  Analyse  eines  Körpers  geschieht  so- 
wohl auf  nassem  als  auf  trocknem  Wege.  Letztere 
begreift  die  Untersuchung  vor  dem  Löthrohre 
und  ist  von  hohem  Wcrthe,  denn  eine  richtig  ausge- 
führtc  Löthrohruntersuchung  gibt  einen  raschen  Ueber- 
blick  über  die  Bestandtheile  des  zu  untersuchenden 
Körpers  und  weist  manche  Körper , zumal  wenn  von 
ihnen  nur  eine  geringe  Menge  vorhanden  ist,  leichter 
und  sicherer  nach,  als  eine  Untersuchung  auf  nassem 
Wege.  Eine  Untersuchung  vor  dem  Löthrohre  muss 
daher  immer  der  eigentlichen  Analyse  auf  nassem 
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Wege  voraasgehen  und  gleichsam  als  eine  Voraua- 
lvse  betrachtet  werden.  Dagegen  ist  es  aber  auch 
durchaus  nicht  rathsum  , die  qualitative  Untersuchung 
einer  Substanz  mittelst  des  Lötrohres  allein  vorzu- 
nehinen,  was  nur  angchen  würde,  wenn  sie  sehr  we- 
nig Bestandteile  enthielte;  enthält  sic  aber  mehrere 
Stoffe  , so  w ürde  man  bei  der  Untersuchung  vor  dem 
Lötrohre  leicht  mehrere  und  sogar  Hauptbestandteile 
übersehen , da  viele  Stoffe  vor  dem  Lötrohre  we- 
nig bemerkbare  Erscheinungen , oder  andere  so 
starke  Reaetionen  zeigen,  dass  dadurch  die  der  übri- 
gen nicht  augenscheinlich  werden  können.  Im  Fol- 
genden ist  eine  kurze  Uebersicht  über  die  qualitative 
Untersuchung  mittelst  des  Lötrohrs  gegeben.  Ueber 
die  Construction  des  Lötrohres,  seine  Handhabung, 
die  Reagentien  und  ihre  Wirkung  u.  s.  f.  vergleiche 
den  Art.  Löthrohr.  1)  Behandlung  des  Kör- 
pers für  sich,  ohne  Flussmittel.  Man  erhitzt 
die  Substanz  a)  in  einem  kleinen  Glaskö  1 bchen 
oder  in  einer  am  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre, 
anfangs  nur  durch  die  Flamme  einer  einfachen  Spiri- 
tuslampe; später  verstärkt  man  die  Hitze  durch  Blasen 
mit  dem  Lötrohre  in  die  Spiritusflamme.  Dicss  ge- 
schieht sowohl,  um  auf  flüchtige  und  organische 
Stoffe  zu  prüfen,  als  auch  in  manchen  Fällen,  um  sie 
vorläufig  für  die  folgenden  Untersuchungen  vorzube- 
reiten ; bei  solchen  Körpern  nämlich , welche  stark 
decrepitiren.  Die  verflüchtigten  Substanzen  können 
seyn  : Wasser,  entweder  als  wesentlicher  Bestand- 
teil oder  als  hygroskopisch,  was  man  leicht  nach  der 
am  kaltem  Theile  des  Kölbchens  abgesetzten  Menge 
beurteilen  lernt.  Das  Wasser  muss  mit  Reactions- 
papieren  geprüft  werden : reagirt  es  alkalisch,  so  kann 
diess  nur  von  Ammoniak  herrühren,  was  man  daran 
erkennt,  dass  ein  mit  Chlorwasserstoff-  oder  Essigsäure 
befeuchteter  und  der  Flüssigkeit  genäherter  Glasstab 
weisse  Nebel  aus  dem  Wasser  hervorbringt.  Saure 
Reaction  entsteht  durch  saure  Salze  der  flüchti- 
gen Säuren,  weniger  durch  Zersetzung  von  neutra- 
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len  Salzen,  und  dann  sind  diess  meist  die  sal  peter  sau- 
ren, die  den  Kolben  mit  gelbrothcn  Dämpfen  erfüllen, 
und  die  unterschwefelsauren,  die  an  der  entwi- 
ckelten schwefligen  Säure  erkannt  werden  können. 
Auch  Flusssäure  wird,  bei  Gegenwart  von  Wasser, 
durch  Erhitzen  aus  manchen  Fluorverbindungen  aus- 
getfieben.  — Sublirniren  sich  rothbraune , nach  dem 
Erkalten  gelbe  Tropfen  von  Schwefel,  so  enthält 
der  Körper  Schwefel  oder  Schwefelmetalle, 
welche  durch  Erhitzen  bei  Ausschluss  der  Luft  einen 
Theil  ihres  Schwefels  verlieren.  Ein  röthliches,  in 
grösserer  Menge  schwarzes,  gerieben  dunkelro- 
thes  Sublimat,  welches  an  der  Luft  mit  blauer  Flam- 
me und  Ausstossung  des  sehr  charakteristischen  Ge- 
ruchs nach  faulem  Rettig  verbrennt,  deutet  auf  Selen 
und  Seienmetalle.  Arsenik  sublimirt  sowohl, 
wenn  die  zu  untersuchende  Substanz  wesentlich  aus 
Arsenik  besteht,  als  auch  aus  mehreren  Arsenikme- 
tallen, z.  B.  Arseniknickel,  Arsenikkobalt,  Ar- 
senikeisen, Arsenikantimon  etc..,  uud  mehreren 
arseniksaure n Salzen.  Arsenik  kann  sehr  leicht 
durch  seinen  charakteristischen  knoblauchartigen  Ge- 
ruch beim  Verflüchtigen  erkannt  werden.  Quecksil- 
ber, leichter  erkennbar  als  jedes  andere  Metall,  wird 
aus  den  meisten  seiner  Verbindungen  ausgeschieden  ; 
in  geringer  Menge  bildet  es  ein  graues  Sublimat, 
aus  welchem  durch  Berühren  mit  einem  Glasstabe 
sichtbare  Quecksilberkügelchen  entstehen.  Kadmium 
sublimirt  auch  aus  mehreren  Verbindungen  ; es  kann 
sehr  leicht  daran  erkannt  werden,  dass  es  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  sich  in  braungelben  Rauch  von 
Kadmiumoxyd  verwandelt.  Tellur  sublimirt  erst 
bei  starker  Rothglühhitze  und  setzt  sich  wie  Queck- 
silber in  kleinen  Metalltropfen,  die  aber  fest  sind,  an 
das  Glas.  Antimonoxyd  sublimirt  in  glänzenden 
Nadeln,  schmilzt  vorher  aber  zu  einer  gelben  Flüs- 
sigkeit; Telluroxyd  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten, 
ist  aber  schwerer  zu  verflüchtigen  und  sublimirt  nicht 
krystallinisch.  Arsenige  Säure  sublimirt  sehr 
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leicht:  Arseniksüure  wandelt  sich  bei  stärkerer 
Hitze  in  arsenigc  Säure  um  und  gibt  dann  das  Sub- 
limat derselben.  Os  in  i u m säur  e sublimirt  beim  Er- 
hitzen in  wcissen  Tropfen  und  Krystallnadeln  und 
entwickelt  dabei  einen  charakteristischen , sehr  stark 
stechenden,  höchst  unangenehmen  Geruch  ; ihr  Dampf 
greift  Nase  und  Augen  sehr  stark  an. — Zu  den  Sal- 
zen , welche  sublimiren  , gehören  besonders  Queck- 
silberchlorid, das  bei  sehr  geringer  Hitze  zuerst 
schmilzt  und  dann  sublimirt;  so  wie  Quecksilbcr- 
chlorure,  das,  ohne  zu  schmelzen,  sublimirt,  und  des- 
sen Sublimat  gelblich,  nach  völligem  Erkalten  ganz 
weiss  ist.  — Aehnlich  diesen  Chlormetallcn  verhal- 
ten sich  die  Brom-  und  Jo d Verbindungen  des  Queck- 
silbers , nur  dass  das  rothc  Quecksilberjodid  ein  gel- 
bes Sublimat  mit  gelbem  Strich  gibt  (s.  Afterkrystaile). 
— b)  Hat  man  nun  die  zu  untersuchende  Substanz 
im  Glaskolben  behandelt,  so  erhitzt  man  sie  in  einer 
an  beiden  Enden  o ffencn  Glasröhre  erst  durch 
die  Spirituslampe  bnd  dann  mit  dem  Löthrohre.  Der 
Zweck  dieser  Erhitzung  ist  augenscheinlich:  man  will 
untersuchen  , ob  durch  den  Zutritt  der  Luft  in  die 
Glasröhre  flüchtige  Körper  gebildet  werden.  Durch 
stärkeres  oder  schwächeres  Neigen  der  Glasröhre  hat 
man  es  in  seiner  Gewalt,  einen  stärkeren  oder  schwä- 
cheren Luftstrom  in  ihr  hervorzubringen ; hält  man 
sic  horizontal,  so  ist  der  Luftstrom  nur  unbedeutend; 
je  mehr  aber  ihre  Lage  der  senkrechten  sich  nähert, 
desto  stärker  wird  er.  — Die  auf  diese  Art  gebilde- 
ten flüchtigen  Stoffe  sind  thcils  gasförmig  und  dann 
durch  den  Geruch  erkennbar,  thcils  sublimiren 
sie  und  setzen  sich  am  kältern  Tlicile  der  Röhre  an. 
1)  Zu  den  durch  das  Rösten  gebildeten  gasförmi- 
gen Stoffen  gehört  die  schweflichte  Säure,  die 
sich  bei  Gegenwart  von  Schwefel  metallen  bildet. 
Die  kleinste  Menge  von  ihr  ist  wahrnehmbar,  wenn 
man  die  Röhre  beim  Glühen  fast  horizontal  und  un- 
mittelbar nach  dem  Glühen  ihr  oberes  Ende  an  die 
Nase  hält , wobei  sie  möglichst  senkrecht  gehalten 
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werden  muss;  auch  wird  ein  Streifen  befeuchteten 
und  in  den  obern  Theil  der  Röhre  gebrachten  Fernam- 
bukpapiers  bei  Gegenwart  von  schweflichter  Säure  ge- 
bleicht. Fast  alle  Schwefelmetalle  entwickeln,  so  be- 
handelt, schweflichte  Säure  (manche  geben  auch  noch 
Schwefel),  Schwefelzink  und  Schwefel  mo- 
lybdän  aber  nur  sehr  schwierig.  Verbindungen  von 
Schwefel-  und  Arsenikmetallen,  die  im  Kol- 
ben schon  Arsenik  sublimirt  haben , geben  oft  beim 
Rösten  noch  schweflichte  Säure.  Auch  Selen  kann 
durch  den  Geruch  beim  Rösten  gefunden  werden ; bei 
schwacher  Neigung  der  Röhre  wird  auch  Selen  selbst 
sublimirt.  Die  Arsenik  nietalle,  aus  denen  bei 
schwacher  Neigung  der  Röhre  metallisches  Arsenik 
sublimirt  wird,  geben  beim  Rösten  einen  Geruch  nach 
Arsenik  , was  aber  bei  denen  , die  beim  Rösten  nur 
arsenichte  Säure  geben,  nicht  der  Fall  ist.  2)  Ist  das 
durchs  Rösten  entstehende  Sublimat  weiss,  so  be- 
steht es  meist  aus  entweder  schon  als  solchen  vor- 
handenen oder  aus  Metallen  erst  gebildeten  Oxyden. 
Es  sind  diese  vorzüglich:  arsenichte  Saure,  die 
sifch  beim  Rösten  von  Arsenikmetallen  bildet  und  sieb 
als  weisses,  unter  der  Loupc  krystallinisch  erschei- 
nendes Sublimat  absetzt.  Von  dieser  kann  man  die 
kleinste  Menge  (noch  weniger  als  1 Milligramm)  be- 
stimmen, wenn  man  das  Sublimat  in  die  feine  Spitze 
einer  dünn  ausgezogenen  und  am  ausgezogenen  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  bringt,  einen  feinen  Split- 
ter einer  Löthrohrkohlc  in  den  übrigen  Theil  der 
Spitze  steckt  und  darauf  die  Glasröhre  in  der  blosen 
Spiritusflamme  vorsichtig  an  der  Stelle,  wo  der  Koh- 
lensplitter liegt , erwärmt  und  erst  beim  Glühen  des 
letzteren  die  Stelle  der  Spitze,  wo  das  Sublimat  liegt, 
erhitzt,  so  dass  die  Dämpfe  der  arsenichten  Säure  über 
die  glühende  Kohle  streichen,  worauf  dann  jene  sich 
reducirt  und  am  kältern  Theile  der  Röhre  einen  schwar- 
zen Metallspiegel  von  Arsenik  absetzt.  Schneidet  man 
die  feine  Spitze  der  Reductionsröhre  ab  und  erhitzt 
die  Röhre  an  dem  Punkte,  wo  der  Metallspiegel  liegt. 


Digitized  by  Google 


93 


Analyse. 


auf  einen  Augenblick  in  der  Spiritusflamme,  so  kann 
inan  sieh  durch  den  Knoblauchgeruch  bestimmt  über- 
zeugen , dass  jener  Spiegel  wirklich  aus  Arsenik  be- 
steht. Beim  Rösten  von  Schwefelarsenik  oder  schwe- 
felarsenikhaltigen Verbindungen  setzt  sich,  auch  wenn 
die  Röhre  beim  Rösten  sehr  geneigt  gehalten  wird, 
ausser  der  arsenichten  Säure  auch  noch  gelbes  oder 
rothes  Schwefelarsenik  ab.  Antimonoxyd 
subiimirt  sich  beim  Rösten  von  Antimon,  Antimon- 
metallen,  Schwefclantimon,  Antimonoxyd  und 
antimonoxyd-  und  sch  wefe  la » tim on  haltigen 
Verbindungen;  es  ist  weiss  und  kann,  was  cs  be- 
sonders charakterisirt,  durch  Erhitzen  von  einer  Stelle 
zur  andern  getrieben  werden.  Oft  besteht  cs  nicht 
blos  aus  Antimonoxyd,  sondern  enthalt  auch  nicht 
flüchtige  an  t i m o n ich tc  Säure,  die  sich  aus  dem 
entwickelten  Antimonoxyd  beim  Rösten  bildete.  Blei- 
haltige Schwefelantimon Verbindungen  , z.  B.  Zinke- 
nit, Bournonit,  Rosenit  etc.,  geben  beim  Röslen 
ein  aus  Antimonoxyd  und  antimonichtsaurem  Bleioxyd 
bestehendes,  nur  zum  Theil  flüchtiges  Sublimat.  Tel- 
luroxyd bildet  sich  beim  Rösten  des  Tellurs,  der 
Tellurm eta  1 Ie,  des  Telluroxyds  und  einiger  Tel- 
lur o xyd  verbind u n gen ; es  bildet  auch  einen  we  is- 
sen  Rauch,  der  sich  aber  vom  Antimonoxyd  durch 
seine  weit  geringere  Flüchtigkeit  und  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  sich  nicht  forttreiben  lässt,  sondern 
zu  kleinen  farblosen  Tropfen  schmilzt.  Bleihal- 
tige Tellurinctalle  geben  ein  Sublimat  von  Telluroxyd 
und  etwas  entfernt  von  demselben  ein  solches  von 
Telluroxyd-Bleioxyd,  welches  nicht  zu  Tropfen  schmilzt. 
Auch  Chlorblei  verhält  sich  ähnlich  beim  Rösten 
und  schmilzt  auch  zu  Tropfen.  Beim  Rösten  von 
SchwefelWismuth  und  W i s m u t h m e t a 1 1 eil, 
jedoch  fast  gar  nicht  beim  Rüsten  von  metallischem 
Wismuth,  bildet  sich  Wismut hoxyd,  das  beim  Er- 
hitzen zu  braunen  und  gelblichen  Tropfen 
schmilzt,  und  wismuthhaltige  Verbindungen  umgeben 
sich  beim  Rösten  mit  dunkclgclbem,  nach  dem 
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Erkalten  hellerem  Wismuthoxyd,  wodurch  sie  von  an- 
dern Metallverbindungen  unterschieden  werden  kön- 
nen ; denn  beim  Blei  findet  sich  freilich  diese  Erschei- 
nung auch , allein  die  Farbe  des  erkalteten  Bleioxyds 
ist  weit  heller.  Mit  weisser  Farbe  sublimiren  sich 
ferner  noch:  Schwefel  bl  ei  und  Selen  b lei,  als 
Schwefel-  und  scle nichtsaures  Bleioxyd,  die 
beim  Erhitzen  grau  werden  und  schmelzen;  Schwe- 
fe lzinn,  als  ein  dicker  weisser,  nicht  fluchtiger 
Rauch;  Mo  1 yb dän säu re,  theils  ein  weisses,  pul- 
veriges Sublimat,  theils  in  glänzenden,  schwach  gelb- 
lichen, flüchtigen  Krystallen,  während  Schwefelmo- 
lybdän nur  schweflichte  Säure  beim  Rösten 
gibt.  Die  meisten  Quecksilberverbindungen 
geben  beim  Rösten  metallisches  Quecksilber;  Schwe- 
felquecksilber verflüchtigt  sich  theils,  theils  gibt 
es  regulinisches  Quecksilber.  Quecksilberchlorure 
und  -chlorid  sublimiren  beim  Rösten  unzersetzt. 
Fluormetalle  erkennt  man  beim  Rösten  dadurch, 
dass , wenn  man  den  zu  untersuchenden  Körper  in 
einen  kleinen  Cylinder  von  Platinblech  und  diesen 
bis  etwa  zur  Hälfte  in  eine  offene  Glasröhre  steckt 
und  beim  Erhitzen  die  Glasröhre  etwas  schräg  hält, 
so  dass  die  entweichende  Fluorwasserstoffsäure  durch 
die  Röhre  treten  muss,  diese  sogleich  angegriffen  und 
undurchsichtig  wird.  — c)  Nach  der  Prüfung  der 
Substanz  im  Kolben  und  in  der  Röhre  erhitzt  man 
einen  andern  Theil  derselben  in  der  Platinpin- 
c e 1 1 e , um  sie  zu  prüfen  , ob  sie  schmelzbar  sey 
oder  nicht;  im  letzteren  Falle  muss  der  Grad  ihrer 
Schmelzbarkeit  angegeben  werden,  Was  nach  der  von 
v.  Kobe  11  aufgestellten  Scale  der  Schmelzbarkeit  ge- 
schieht. Diese  ist:  1)  Gr  au  a n t i mo  n e rz , 2)  Na- 
trolith,  3)Edlcr  Feld  spat  h (Adular),  4)  Edler 
Granat  (Almandin),  5)  Strahlstein , 6)  Bron- 
zit.  1.  schmilzt  sehr  leicht  in  der  blosen  Lichtflam- 
me; 2.  schmilzt  noch  leicht  an  der  Spitze  der  innern 
Flamme  in  feinen  Nadeln,  auch  leicht  in  derben  Stü- 
cken vor  dem  Löthrohre;  3.  schmilzt  nicht  in  der 


Digitized  by  Google 


94 


Analyse. 


Lichtflamme,  aber  leicht  vor  dem  Löthrohre;  4.  schmilzt 
merklich  schwerer  vor  dem  Löthrohre , als  3 , aber 
doch  noch  merklich  leichter  als  5 ; 6.  kann  nur  in 
den  feinsten  Fasern  an  den  Kanten  abgerundet  wer- 
den. — Von  den  Mineralien  dieser  Scala  muss  mau 
zur  Vergleichung  immer  mehrere  Splitter  von  ver- 
schiedener Grösse,  und  Feinheit  vorräthig  haben.  Die 
Zwischenstufen  bestimmt  man , wie  bei  der  Bestim- 
mung des  Härtegrades , durch  Decimalen.  — Dieser 
Versuch  ist  besonders  bei  Silicaten  anzuwenden,  weil 
diese  vor  dem  Löthrohre  sich  ganz  gleich  verhalten 
und  nur  durch  ihre  verschiedene  Schmelzbarkeit  sich 
von  einander  trennen  lassen.  Von  den  Mineralien, 
die  sich  vor  dem  Löthrohre  ziemlich  gleich  verhalten 
(da  sic  vorzüglich  nur  aus  Erden  und  wenig  aus  ei- 
gentlichen Metalloxyden  bestehen,  und  von  denen  hier 
nur  die  häufigsten  angeführt  sind) , sind  ganz  un- 
schmelzbar: Quarz,  Leucit,  Zirkon,  Staurolitb, 
Chondrodit,  Korund,  Spinell,  Ccylanit,  Gah- 
nit,  Topas,  Chrysoberyll,  Olivin,  Cyanit, 
Gehlcnit,  Anthophyllit,  Talk,  Allophan, 
Türkis,  Cerit,  Gadoiinit,  Rutil,  Titaneisen, 
Tantalit:  sehr  schwer  oder  nur  an  den  Kanten 
schmelzbar  sind:  Feldspat  h , Albit,  Labrador, 
Petalit,  Anort hit,  Sodalith,  Wollastonit, 
Serpentin,  Epidot,  Dichroit,  Smaragd,  Eu- 
klas,  Speckstein,  Meerschaum,  Titanit, 
Scheelit,  Baryt,  Cölestin,  Gips,  Apatit, 
Flussspat  h;  schmelzbar  sind:  Lasurstein, 
Hauyn,  Nosean,  Eudialyt,  die  Zeolithe,  Spo- 
dumen,  Mejonit,  Eläolith,  Nephelin,  Horn- 
blende, Augit,  Pyrosmalith,  Amblygonit, 
Granat,  Vesuvian,  Ort  hit,  Wol  fram,  Bora- 
cit,  Datho  lith,  Botryolith,  Turmalin,  Axinit. 
— d)  Nun  bringt  man  etwas  von  dem  zu  untersuchen- 
den Körper  in  einen  Platindraht,  an  dessen  eines 
Ende  man  ihn  durch  Umbiegen  des  Drahtes  befestigt, 
und  erhitzt  ihn  durch  die  Oxydationsflamme , um  die 
Farben  , die  manche  Körper  dem  Lüthrohr  ertheilen. 
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und  durch  welche  die  Gegenwart  jener  Körper  mit 
Gewissheit  nachgewiesen  werden  kann,  zu  beobachten. 
Die  äussere  Flamme  wird  intensiv  violett  gefärbt 
durch  Kali,  stark  gelb  durch  Natron,  schön  und 
sehr  stark  carmoisinroth  durch  Lithion,  schön 
purpurroth  durch  Strontian,  pnrpurvio  lett 
durch  Kalk  u.  s.  f.  Reine  und  kohlensaure  Kalk- 
erde leuchten  ( phosphoresciren)  sehr  stark  beim 
Erhitzen,  was  auch  beim  Baryt,  so  wie  bei  der  Zir- 
konerde, dem  Zinn-  und  Zinkoxyd  der  Fall  ist. 
Auch  bei  der  Behandlung  mancher  Stoffe  mit  Rea- 
gentien  wird  die  Löthrohrflamme  gefärbt,  e)  Nach 
dieser  Untersuchung  behandelt  man  die  Probe  für  sich 
auf  Kohle.  Ist  der  Körper  pulverförmig,  so  rührt  man 
ihn  mittelst  des  kleinen,  am  Kohlenbohrer  angebrach- 
ten Spatels  mit  etwas  Speichel  zu  einem  Brei  und 
bringt  von  diesem  etwas  in  das  Grübchen  der  Kohle. 
Hier  beachtet  man  1)  die  Verschiedenheit  der 
Schmelzbarkeit  in  der  Oxydations-  und  Re- 
ductions flamme.  Die  meisten  Metalle  schmelzen 
in  der  Löthrohrflamme  und  werden,  ausgenommen  die 
sogen,  edeln  Metalle  (Gold  und  Silber),  in  der 
äussern  Flamme  oxydirt.  Unschmelzbar  sind:  Pla- 
tin, Iridium,  Palladium,  Rhodium  und  Osmi- 
um, welches  letztere  sich  aber  oxydirt  und  verflüch- 
tigt. Molybdän,  Wolfram,  Kobalt,  Nickel 
und  Eisen,  deren  Oxyde  durch  die  innere  Flamme 
reducirt  werden  können,  sind  auch  unschmelzbar. 
Die  Schwefel  metalle  schmelzen  meist,  auf  Kohle 
behandelt , wenn  auch  ihre  Oxyde  nicht  schmelzbar 
sind;  viele  von  ihnen  werden  dabei  sehr  bald  oxydirt 
und  entwickeln  einen  Geruch  nach  schweflichter 
Säure.  Die  reinen  Metalloxyde  sind  meist  un- 
schmelzbar; viele  von  ihnen  werden  auch  durch  die 
äussere  Flamme  höher,  durch  die  innere  niedriger  ox- 
ydirt, durch  letztere  auch  wohl  reducirt.  Die  unschmelz- 
baren Oxyde  sind:  Baryt  und  Strontian  (ihre 
Hydrate  und  kohlensauren  Salze  sind  zwar  schmelz- 
bar, aber  werden  bei  der  Behandlung  auf  Kohle  zu 
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reinen,  unschmelzbaren  Erden),  Kalkerde,  Talk-, 
Thon-,  Beryll-,  Ytter-,  Zirkonerde,  Kiesel- 
säure, Wolfram  säure,  Chromoxyd,  antimo- 
nichte  Säure  (in  der  inncrn  Flamme  zu  flüchtigem 
Oxyd  werdend),  Tantal-  und  Titansäure,  Uran- 
oxydul, Uranoxyd  (in  der  innern  Flamme  zu 
Oxyd  werdend),  Ceroxydul  (durch  die  äussere 
Flamme  in  Oxyd  sich  umwandelnd),  Ceroxyd,  Man- 
ganoxyd  (durch  starkes  Glühen  einen  Theil  seines 
Sauerstoffs  verlierend ), Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd, 
(beide  werden  durch  die  innere  Flamme  reducirt  und 
verflüchtigt),  Eisenoxyd  (verliert  in  der  innern 
Flamme  einen  Theil  seines  Sauerstoffs),  Nickeloxyd, 
Kobaltoxyd,  Zinnoxyd  (reducirbar).  Schmelz- 
bar sind  nur  folgende  wenige  Oxyde:  Antimon- 
o x y d ( leicht  zu  verflüchtigen ),  Wismuthoxyd, 
Bleioxyd  (beide  leicht  reducirbar)  und  Kupferox- 
yd. In  Wasser  lösliche  Salze  und  salzartige 
Verbind ungen  schmelzen  zwar  meist  auf  Kohle, 
doch  werden  sie  sehr  häufig  durch  die  Kohle  zersetzt 
und  hinterlassen  die  Base  auf  dieser;  alkalische 
Salze  ziehen  sich  nach  dem  Schmelzen  entweder  in 
die  Kohle  oder  bilden  Perlen.  Von  den  unlösli- 
chen Salzen  schmelzen  mehrere  zu  Perlen,  die  beim 
Erkalten  krystallisiren,  was  sich  am  auffallendsten  und 
schönsten  beim  phosphorsauren  Bleioxyd  zeigt, 
wodurch  dasselbe  auch  leicht  erkannt  werden  kann. 
2)  Die  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  her- 
vorgebrachten Farbeveränderungen  entstehen 
theils,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen,  durch  eine  Zer- 
setzung der  Substanz,  durch  welche  ein  neuer  Körper 
gebildet  wird,  theils  aber  dadurch,  dass  manche  Sub- 
stanzen beim  Erhitzen  eine  andere  als  ihre  ursprüng- 
liche Farbe  bekommen , nach  dem  Erkalten  aber  ihre 
ursprüngliche  Färbung  wieder  erhalten.  Diese  letz- 
tere Erscheinung  ist  ein  sicheres  Erkennungsmittel  für 
viele  Substanzen,  besonders  für  Zinkoxyd  und  T i- 
tan säure.  Diese  siud  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weiss,  bei  erhüheter  citronengelb,  was  noch  bei 
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mehreren  andern  Substanzen,  nur  nicht  in  so  hohem 
Grade,  der  Fall  ist.  Mennige,  Quecksilberoxyd, 
chromsauret  Blei  sind  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur roth  und  gelb,  bei  erliöheter  aber  schwarz. 
Auch  wird  durchs  Erhitzen  die  ursprüngliche  Farbe 
vieler  Stoffe,  z.  B.  des  Bleioxyds  und  Wismuthoxyds, 
dunkler.  3)  Auch  die  Zersetzungen,  welche  einige 
Substanzen  durch  die  äussere  und  innere  Flamme 
erleiden,  sind  wichtig;  sie  bestehen  in  einer  Oxyda- 
tion in  der  äussern  und  einer  Reduction  in  der  in- 
ncrn  Flamme  und  gleichen  den  durch  das  Rösten  her- 
vorgebrachten  Erscheinungen.  Häufig  oxydirt  man 
Substanzen  auf  Kohle,  um  sie  nachher  besser  mit  Rea- 
gentien  behandeln  zu  können,  z.  B.  Schwefel-  und 
Arsenik metallc,  um  Schwefel  und  Arsenik  von 
den  Metallen  als  schweflichte  und  arsenichte  Säure  zu 
trennen.  Die  Reduction  auf  diese  Weise  gelingt  viel 
besser,  wenn  man  die  zu  reducirende  Substanz  mit 
Soda  mengt  und  dann  auf  Kohle  behandelt,  wovon 
später  die  Rede  ist.  Sehr  wichtige  Erkennungsmittei 
für  manche  Metalle  ist  der  Beschlag,  d.  h.  das 
durch  die  Oxydationsflamme  gebildete  flüchtige  Oxyd, 
das  sich  um  die  Probe  herum  auf  die  Kohle  angelegt 
hat.  Einen  weisscn  Beschlag  geben  Zinn,  Zink, 
Antimon  und  Tellur;  der  Zinnbeschlag  ist  dick 
und  lässt  sich  in  der  innern  Flamme  reduciren,  wozu 
freilich  Uebung  gehört;  Zinkbeschlag  ist  in  der  Hitze 
citronengelb,  nach  dem  Erkalten  wieder  weiss 
und  durch  die  äussere  Flamme  nicht,  wohl  aber  durch 
die  innere  fortzublasen ; war  das  Zink  kadmiumhaltig, 
so  liegt  um  den  Zinkrauch  ein  dunkelgelber  Ring  von 
Kadmiumoxyd  (das  Zink  brennt  beim  Erhitzen  mit 
weisser  leuchtender  Flamme).  Antimonbeschlag  ist 
sehr  stark  und  verflüchtigt  sich  sehr  leicht  beim  Dar- 
aufblasen (das  Metall  überzieht  sich  beim  Erkalten 
mit  einem  Netz  von  weissen  Krystallen ).  Manche 
Tellurverbindungen  geben  auch  einen  weissen  Be- 
schlag, der  die  Flamme  schön  grün  färbt.  Sehr  ein- 
ander ähnlich  sind  die  Beschläge  von  Blei,  Wis- 
I.  7 
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muth  und  Kadmium;  Bleibesclilag  ist  grüngelb- 
heller  als  der  orange-  oder  bräunlichgelbe 
Wismuthbeschlng , aber  dieser  ist  noch  heller  als  der 
gelbbraune  Beschlag  von  Kadmium.  Blei  und  Wis- 
muth  sind  leicht  durch  ihre  verschiedene  Dehnbarkeit 
zu  unterscheiden,  jenes  lässt  sich  unter  dem  Hammer 
aasplatten,  dieses  wird  zu  Pulver  u.  s.  f.  2)  Behand- 
lung des  Körpers  mit  Rcagentien.  Die  wich- 
tigsten und  vorzüglichsten  Reagontien  sind  Soda 
(entwässertes  kohlensanres  Natron),  Phosphorsalz 
(phosphorsaures  Natron-Ammoniak)  und  Borax  (bor- 
saures Natron).  Von  der  Anwendung  mehrerer  ande- 
rer Stoffe  als  Löthrohrreagentien  wird  im  Art.  Löth- 
rohr  die  Rede  seyn.  a)  Behandlung  mit  Soda. 
Einige  Substanzen  geben,  auf  Kohle  mit  Soda  geschmol- 
zen, eine  Perle,  was  für  sie  ein  charakteristisches 
Kennzeichen  ist;  andere  lassen  sich  nur  in  der  aus- 
8ern  Flamme  auf  Platindraht  zusammenschmelzen. 
Viele  Oxyde  lassen  sich  durch  Behandeln  mit  Soda  in 
der  innern  Flamme  auf  Kohle  weit  leichter  rcduciren, 
als  ohne  diese,  und  lassen  sich  dann  als  reducirtc 
Metalle  leicht  erkennen.  Auf  die  Erden  und  mehrere 
Metalloxyde  hat  Soda  gar  keinen  Einfluss.  1)  Behand- 
lung mit  Soda  auf  Kohle,  aa ) Zu  einer  P e r l e 
schmelzen  nur  sehr  wenige  Substanzen.  Eine  klare 
farblose  Perle  gibt  nur  Kieselsäure;  auch  kic- 
selsaure  Verbindungen  schmelzen  oft  mit  Soda 
zu  einer  Kugel,  die  aber  selten  klar  ist ; je  mehr  Kie- 
selsäure und  je  weniger  Basen  in  der  Verbindung 
sind , und  je  weniger  Soda  zugesetzt  worden  , desto 
leichter  schmilzt  es.  Auch  Titan  säure  schmilzt  auf 
Kohle  mit  Soda  zu  einer  Perle,  die  aber  nicht  farblos, 
sondern  undurchsichtig  und  graulichweiss  ist.  Die 
übrigen  Stoffe  werden  von  der  Soda  entweder  gar 
nicht  angegriffen  und  bleiben  auf  der  Kohle  zurück, 
während  die  Soda  sich  in  die  Kohle  zieht , oder  sie 
gehen  mit  der  Soda  zusammen  in  die  Kohle  und  wer- 
den reducirt.  bb)  Auf  Kohle  werden  durch  Soda  in 
der  innern  Flamme  reducirt:  viele  Oxyde  und  die 
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Verbindungen  derselben,  so  wie  die  Verbindungen  der 
Metalle  jener  reducirbaren  Oxyde  mit  Schwefel, 
Selen,  Chlor,  Brom  und  Jod,  was  durch  die  in- 
nere Löthrohrflamrac  allein  nicht  geschieht;  man  thut 
indess , wie  schon  bemerkt,  gut,  die  Schwefel-,  Arse- 
nik- und  Selenmetalle  erst  auf  Kohle  zu  rösten.  Manche 
Oxyde  und  ihre  Verbindungen,  die  durch  Soda  in  der 
innern  Flamme  auf  Kohle  reducirt  werden  können, 
setzen  einen  Besch  lag  um  die  Probe  herum  ab,  weil 
ihre  Metalle  flüchtig  und , nachdem  sie  durch  Soda 
reducirt  sind , wieder  oxydirt  werden.  Hierher  sind 
zu  rechnen:  die  Oxyde  des  An  tim  o ns,  Telluroxyd, 
Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd,  Wismuthoxyd  und 
Bleioxyd.  Die  Beschläge  dieser  Metalle  sind  sub 
I.  c.  3.  aufgefülirt.  Zu  den  Metalloxyden,  die  nach 
der  Reduction  mit  Soda  keinen  Beschlag  absetzen, 
gehören:  Molybdänsäurc,  Wolframsäure,  die 
Oxyde  des  Eisens,  Kobaltoxyd,  Nickel-, 
Zinn-  und  Kupferoxyd,  so  ivie  Silberoxyd  und 
die  Oxyde  der  übrigen  edeln  Metalle,  zu  deren 
Reduction  nur  Kohle  nöthig  ist.  Sind  mehrere  re- 
ducirbare  Metalle  in  der  zu  untersuchenden  Substanz 
enthalten  , so  erhält  man  Legirungen,  zuweilen 
auch,  wie  beim  Zusammenvorkommen  von  Eisen- 
und  Kupferoxyd,  die  Metalle  einzeln.  Durch  Soda 
lässt  sich  auch  die  kleinste  Spur  von  Arsenik  in 
arsenicht-  und  arseniksauren  Salzen  nacli- 
weisen,  indem  diese  Säuren  zu  Metall  reducirt  und  als 
solches  verflüchtigt  werden,  so  wie  Schwefel  und 
Selen  in  Schwefel-  und  Selen  m e ta  1 1 en  und 
Schwefel-  und  s el  enich  tsa  u ren  Salzen.  Die 
reducirten  Metalle,  welche  sich  mit  der  Soda  in  die 
Kohle  eingezogen  haben , erhält  man,  indem  man  die 
Kohle  in  einiger  Entfernung  um  die  Probe  mit  einem 
Messer  ausgräbt,  in  den  Chalzedonmörser  legt,  mit  et- 
was Wasser  zerkleinert  und  dann  mit  Wasser  das 
leichtere  Kohlenpulver  vorsichtig  abschlämmt,  worauf 
das  reducirtc  Metall  in  kleinen  Flitterchen  und  Körn- 
chen ain  Boden  der  Reibschale  liegen  bleibt.  2)  Nach 
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der  Behandlung1  der  Substanz  mit  Soda  auf  Kohle  bringt 
man  sie  in  das  Oehr  des  Platindrahts  und 
schmilzt  sie  hier  mit  der  Soda  in  der  äussern  Flamme 
zusammen.  Hier  lösen  sich  in  der  Soda  Kiesel* 
säure,  Molybdänsäure,  Wo lfr a msäure,  an ti- 
mo nichteSäure,  Chromoxyd,  Telluroxyd,  Ti- 
tansäure und  die  Oxyde  des  Mangans,  die  sich 
zwar  nur  in  geringer  Menge  auflösen,  aber  der  Soda 
auch  schon  in  den  kleinsten  Quantitäten  eine  grüne 
Färbung  ertheilen  , welche  auf  P la  t inbl  ech  noch 
deutlicher  wird.  3)  Weder  auf  Kohle,  noch  auf 
Platindraht  werden  von  Soda  angegriffen:  die 
Uran-  und  Ceroxyde,  die  Tantalsäure,  Zir- 
kon-, Thor-,  Ytter-,  Beryll-,  Thon-,  Talk-, 
Kalk-,  Strontian-  und  Baryterde,  so  wie  die 
Likalien,  die  sich  beim  Erhitzen  in  die  Kohle  ein- 
iehen.  Man  kann  die  Alkaiisalze  von  den  Erd- 
alzen sehr  gut  unterscheiden , wenn  man  sie  mit 
Soda  auf  Kohle  schmilzt , wo  die  Basen  .der  Erdsalze 
auf  der  Kohle  Zurückbleiben,  während  die  der  Alkali- 
salze sich  in  die  Kohle  einziehen,  b)  Nach  der  Un- 
tersuchung mit  Soda  behandelt  man  die  Substanz  mit 
Phosphorsalz,  und  es  ist  einerlei,  ob  diess  auf  der 
Kohle  oder  auf  Platindraht  geschieht.  Letzterer  wird 
mitunter  vorgezogen,  da  die  Reactionen  viel  deutlicher 
sind,  während  man  die  auf  der  Kohle  erfolgten  nicht 
recht  unterscheiden  kann  wegen  der  Reflexion  der 
schwarzen  Kohle , obwohl  die  Perle  schwierig  am 
Platindrahte  haftet.  Beinahe  nur  die  Kieselsäure 
ist  beim  Schmelzen  in  Phosphorsalz  unlöslich  oder  in 
sehr  geringer  Menge  löslich.  Man  erhält  sehr  häufig 
durch  die  äussere  und  innere  Flamme  ganz 
verschiedene  Erscheinungen,  zumal  wenn  Metalloxyde 
untersucht  werden,  die  höher  oder  niedriger  oxydirt 
werden  können  (ersteres  durch  die  äussere,  letzteres 
durch  die  innere  Flamme).  Hat  man  mit  der  innern 
Flamme  geblasen,  so  muss  man  die  Perle  rasch  erkal- 
ten lassen  (am  besten  durch  Daraufblasen  mit  dem 
Löthrohr),  weil  sonst  leichter  wieder  eine  Oxydation 
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stattfinden  könnte.  Redtic  ti  onen  werden  sehr  befördert 
durch  Zusatz  von  ganz  wenig  Zinn.  Schwer  reducirbare 
und  solche  Oxyde,  die  in  keine  andere  Oxydationsstufe 
verwandelt  werden  können,  geben  in  beiden  Flammen 
dieselben  Erscheinungen.  Die  meisten  Oxyde  geben 
mit  Phosphorsalz  farblose  Gläser,  die,  wenn  man 
von  ihnen  zu  viel  zusetzt,  nach  dem  Abkühlen  email- 
artig werden.  Viele  Metalloxyde  hingegen  geben 
gefärbte  Perlen,  deren  Färbung  sehr  häufig  ver- 
schieden ist,  jenachdem  sie  in  der  innern  oder  in  der 
äussern  Flamme  behandelt  werden.  Ist  durch  zu  viel 
hinzugesetztes  Oxyd  die  Farbe  der  Perle  so  dunkel 
geworden,  dass  man  sie  nicht  unterscheiden  kann,  so 
zieht  man  sie  mittelst  der  Pincette  aus  oder  drückt 
sie  platt , während  sie  noch  heiss  und  flüssig  ist.  — 
1)  Perlen,  durch  die  äussere  Flamme  erhal- 
ten. Farblose  Perlen,  die  bei  zu  wenig  Phosphor- 
salz nach  dem  Erkalten  emailartig  werden  , geben 
Kalk-,  Talk-,  Baryt-,  Strontian-,  Beryll-,  Y t- 
ter-,  Thor-  und  Zirkonerde,  so  wie  Thonerde 
und  Molybdän  säure , deren  Perle  aber  oft  ins 
Grünliche  spielt,  Wolframsäure  und  antimo- 
nichte  Säure,  deren  Perlen  ins  Gelbliche  ste- 
chen, Zinnoxyd,  Telluroxyd,  Tantal-  und  Ti- 
tansäure. Die  Perlen  des  Zink-,  Kadmium-  und 
Bleioxyds  werden  bei  zu  wenig  Phosphorsalz  nach 
dem  Erkalten  milchweiss.  Grüne  Gläser  entstehen 
durch  Chrom-,  Uran-  und  Kupferoxyd;  gelbe 
durch:  Vanadium-,  Silber-  und  Wismuthoxyd 
(letzteres  nach  dem  Erkalten  fast  farblos);  roths 
durch  Cer-,  Eisen-  und  Nickeloxyd  (nach  dem 
Erkalten  sehr  blass);  blaue  durch:  Kobaltoxyd; 
violette  durch:  Manganoxyd.  — 2)  In  der  in- 
nern Flamme  geben  farblose  Gläser:  Baryt-, 

S t r o n t i a n-,Ka  lk-,  T alk-,  Be  r yll-,  Ytt er-,  Th o r-, 
Thon-,  Zirkonerde,  Tantalsäure,  Zinn-, 
Zink-,  Cer-,  Kadmium  - und  Manganoxyd; 
grüne:  Molybdänsäure,  Chrom-,  Vanadium-, 
Uran-  und  Eisenoxyd;  rothe:  Wolframsäur® 
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(eisenhaltige),  antimon  ich  te  Saure  (eisenhaltige), 
Ti  tan  säure  (eisenhaltige)  und  Nickcloxyd,  des- 
sen Perle  beim  Erkalten  blässer  wird;  braune:  Ku- 
pfcroxyd;  blaue:  Wolfram  säure  und  Ko- 
baltoxyd; violette:  Titansäure;  graue  (durch 
rcducirtes  Metall):  Silber-,  Tellur-,  Wismut h- 
und  Bleioxyd.  — c)  Beim  Schmelzen  mit  Bo- 
rax, was  am  zweckmässigsten  auf  Platindraht  ge- 
schieht , werden  fast  alle  Substanzen  aufgelöst , und 
zwar  die  Metalloxyde  meist  mit  denselben  Farben, 
wie  im  Phosphorsalz,  doch  mit  mehreren  Ausnahmen. 
Durch  die  verschiedenen  beiden  Flammen  entstehen 
dieselben  verschiedenen  Wirkungen  , wie  beim  Phos- 
phorsalz. Manche  Körper  geben,  auch  wenn  sehr  viel 
von  ihnen  zugesetzt  ist,  Gläser,  die  auch  nach  dem 
Erkalten  klar  bleiben,  aber  durch  Flattern,  d.  i. 
heftiges , stossweises  Anblasen  mit  der  Oxydations- 
tlammc,  trübe  und  emailartig  werden,  was  für  manche 
Stoffe  sehr  charakteristisch  ist  und  beim  Phosphorsalz 
wohl  auch  stattfindet,  jedoch  bei  Weitem  seltner.  — 
l)  ln  der  äussern  Flamme  entstehen  farblose  Glä- 
ser durch  : Kalk-,  Talk-,  Baryt-,  Strontian-, 
Beryll,  Ytter-  und  Zirkouerdc,  Tantal-  und 
Titansäure,  Zink-,  Kadmium-  und  Silber- 
oxyd, deren  Auflösungen  durch  Flattern  unklar  wer- 
den, ferner  Thon-  und  Thorerde,  Kieselsäure, 
Tellur-,  Wismuth-  und  Zinnoxyd,  an  tim  o- 
nichte  Säure,  Wolfram-  und  Molybd  änsäure; 
grüne  durch:  Chrom-  und  Kupferoxyd;  gelbe 
durch:  Uran-,  Vanadium-  und  Bleioxyd  (nach 
dem  Erkalten  fast  farblos);  rot  he  durch:  Ceroxyd 
(kann  unklar  geflattert  werden ),  Eisen-  und  Nickel- 
oxyd, deren  Gläser  alle  beim  Erkalten  heller,  oft 
sogar  ganz  farblos  werden : blaue  durch : Kobalt- 
oxyd; violette  durch:  Manganoxyd.  2)  In 
der  innern  Flamme  geben  farblose  Gläser:  Ba- 
ryt-, Strontian-,  Kalk-,  Talk-,  Thon-,  Beryll-, 
Ytter-,  Thor-  und  Zinkonevdc,  Tantal-  und 
Kieselsäure,  Zink-,  Kadmium-,  Zinn-,  Cer- 
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und  Manganoxyd;  grüne:  Chrom-,  Vana- 
dium-, Uran-  und  Eisenoxyd;  gelbe:  YVolf- 
ramsäurc;  braune:  Molybdänsäure  und  Ku- 
pferoxyd; blaue:  Kobaltoxyd;  violette:  Ti- 
tansäure (kann  unklar  geflattert  werden);  graue 
(durch  reducirtes  Metall):  antimoniehte  Säure, 
Tellur-,  Nickel-,  Wismuth-  und  Silberoxyd. 
Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich,  dass  es  wichtig  ist, 
die  Versuche  sowohl  mit  Phosphorsalz,  als  mit  Borax 
zu  machen  , da  zwei  von  den  Oxyden  mit  den  beiden 
Reagentien  in  der  innern  und  äussern  Flamme  nie 
gleiche  Färbungen  geben.  B.  Untersuchung  auf 
nassem  Wege.  Nach  der  Behandlung  des  gegebe- 
nen Körpers  auf  trocknen)  Wege  geht  man  zu  seiner 
Untersuchung  auf  nassem  Wege,  und  zwar  zuerst 
zu  der  qualitativen  über.  Wie  schon  früher  bemerkt, 
ist  das  Erkennen  der  Zusammensetzung  von  Substan- 
zen , die  nur  aus  einer  Säure  und  einer  Base  beste- 
hen, leicht;  ist  aber  die  Probe  sehr  zusammengesetzt, 
so  wird  die  Prüfung  viel  schwieriger,  und  in  diesem 
Falle  muss  man  durchaus  eine  systematische  Unter- 
suchung , die  durch  eine  directe  Prüfung  auf  einen 
joden  einzelnen  Körper  über  dessen  Vorhandenseyn 
entscheidet,  vornehmen.  Wir  verfolgen  jetzt  das  Ein- 
zelne. 1)  Qualitative  Analyse.  — a)  Vor- 
bereitungsarbeiten. Diese  bestehen  hauptsäch- 
lich darin,  die  Probe  in  einen  Zustand  zu  versetzen, 
in  welchem  sie  der  weitern  Untersuchung  fähig  ist, 
nämlich  in  den  Zustand  der  Auflösung.  Hierzu 
muss  der  zu  untersuchende  Körper  zuerst  zerkleinert 
werden.  Dicss  geschieht  bei  spröden  Substanzen  durch 
Reiben  in  Mörsern  und  Reibschalen,  bei  dehn- 
baren Körpern  durch  Laininiren  oder  Ausplätten 
(indem  man  sie  mit  dem  Hammer  auf  dem  Ambosse 
zu  Blech  schlägt) , so  wie  durch  Granuliren  oder 
Körnein,  indem  man  die  geschmolzene  Masse  in 
einer  hölzernen  , mit  Kreide  ausgeriebenen  Büchse 
(Granulirbüchse)  bis  zum  Erstarren  der  flüssigen  Masse 
schüttelt , oder  auch , indem  man  die  geschmolzene 
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Verbindung  in  kaltes  Wasser  unter  beständigem  Um- 
rühren des  letztem  giesst.  Beim  Zerreiben  muss  die 
Substanz  der  Reibschale  natürlich  stets  härter  seyn, 
als  der  zu  zerreibende  Körper.  Die  weichsten  Reib- 
schalcn  sind  die  aus  Serpentin  verfertigten  . härter 
sind  die  aus  Porphyr  und  aus  unglasirtem  Porcellan 
(Biscuit)  und  aus  Glas  bestehenden,  am  härtesten  und 
vorzugsweise  zum  Zerreiben  unorganischer  Substanzen 
angewendet  sind  die  aus  Achat,  Chalcedon  oder  Feuer- 
stein .verfertigten.  Man  reinigt  diese  mittelst  Bims- 
stein und  Wasser.  Das  Reiben  geschieht  durch  eine 
kreisförmige  Bewegung  der  Hand  und  nicht  durch 
Stossen  ; die  zu  reibende  Masse  muss  diinn  und  gleich- 
mässig  über  den  Boden  der  Reibschale  verstreut  seyn, 
so  dass  alle  gröbere  Körner  vom  Pistill  getroffen 
und  zerrieben  werden  können.  Zur  vorläufigen  Zer- 
kleinerung der  grossem  Stücke  werden  diese  in  mehr- 
fach zusammengelegtes  Papier  gewickelt,  auf  den  Am- 
boss gelegt  und  nun  durch  kräftige , aber  vorsichtige 
Hammerschläge  in  kleinere  Stücke  verwandelt.  Sehr 
zweckmässig  zur  vorläufigen  Zerkleinerung,  besonders 
sehr  harter  Körper , ist  ein  kleiner  Ambossmörser 
(sogen.  Deraantmörser):  er  besteht  aus  einem 
kurzen  Cylinder  vom  feinsten  und  härtesten  Stahle, 
der  in  eine  den  Boden  bildende  Platte  aus  demselben 
Material  gut  eingepasst  und  in  welchem  ein  Pistill 
luftdicht  eingeschmirgelt  ist.  Beim  Gebrauche  wird 
diess  Pistill  herausgezogen,  der  zu  zerkleinernde  Kör- 
per in  den  Cylinder  gebracht,  das  Pistill  wieder  ein- 
gesetzt und  mit  einem  schweren  hölzernen  Hammer 
wiederholt  darauf  geschlagen ; nach  dem  Wegnehmen 
des  Cylinders  von  der  Bodenplatte  bleibt  das  Pulver 
ohne  Verlust  auf  derselben  liegen.  — Ist  es  nothwen- 
dig , die  Feinheit  eines  Pulvers  auf  den  höchst  mög- 
lichen Grad  zu  bringen , was  durch  bloses  Zerreiben 
in  der  Reibschale  nicht  geschehen  kann,  so  wird  das 
Pulver  mit  Wasser  auf  einer  Platte  von  Achat,  Chal- 
cedon oder  Feuerstein  mit  dem  Läufer  gerieben , bis 
sich  letzterer  in  dem  nassen  Pulver  wie  in  Oel  be- 
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wegt  und  beim  Reiben  keinen  Laut  von  sich  gibt : 
dann  ist  das  Pulver  so  fein  , als  es  werden  kann. 
Darauf  wird  es  von  der  auf  eine  ihrer  Ecken  gestell- 
ten Platte  mittelst  der  Spritzflasche  ab-  und  in  ein 
Becherglas  gespült,  das  abgespülte  Pulver  mit  mehr 
Wasser  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  angerührt , eine 
oder  zwei  Minuten  lang  zum  Sinken  stehen  gelassen, 
und  darauf  die  trübe  Flüssigkeit  von  dem  niederge- 
fallenen grobem  Pulver,  welches  von  Neuem  gerieben 
und  eben  so  mit  Wasser  behandelt  werden  muss,  vor- 
sichtig in  ein  reines  Glas  gegossen,  und  dieses  12  bis 
24  Stunden  hingesetzt.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  das 
Pulver , welches  sich  in  der  feinsten  mechanischen 
Zertheilung  befindet , gänzlich  abgesetzt  und  wird 
nach  dem  Abgiessen  des  geklärten  Wassers  getrock- 
net. Diese  Operation,  das  Schlämmen,  muss  mit 
den  Körpern  vorgenommen  werden , die  auf  die  wei- 
ter unten  beschriebene  Weise  durch  Glühen  mit  Alka- 
lien aufgeschlossen  werden  sollen.  Von  der  gepul- 
verten Probe  wird  nun  ungefähr  2 bis  3 Gramm  (man 
darf  nie  seinen  ganzen  Vorrath  verarbeiten  , sondern 
muss  stets  etwas  von  der  Probe  aufhebeu)  in  einem  Pro- 
birglase  (die  aus  Barometerröhren  verfertigt  und  in 
ein  hölzernes  Stativ  gestellt  werden)  mit  dcstillirtera 
Wasser  übergossen  und  damit  geschüttelt,  und,  löst 
es  sich  so  nicht,  durch  die  Flamme  einer  einfachen 
Spirituslampe  erhitzt.  Dann  fiitrirt  man  etwas  ab  und 
verdampft  einige  Tropfen  davon  vorsichtig  auf  einem 
Platinblech  durch  die  Flamme  der  kleinen  Spiritus- 
lampe;  erhält  man  einen  starken  Rückstand,  so  ist 
die  Substanz  zum  Theil  löslich ; bleibt  kein  Rückstand, 
so  ist  sic  ganz  unlöslich  in  Wasser.  Man  fiitrirt  nun 
das  Aufgelöste  vom  Unaufgelösten  ab. 

Wir  wollen  hier  einige  beim  Filtriren  zu  beob- 
achtende Regeln  anknüpfen , da  diese  Operation . so 
einfach  sie  auch  zu  seyn  scheint,  zu  richtiger  Ausfüh- 
rung doch  viel  Aufmerksamkeit  und  Uebung  erfordert. 
Man  bezweckt  mit  dem  Filtriren,  eine  Auflösung  von 
ungelösten  Theiien , eine  Flüssigkeit  von  einem  Nie- 
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dcrschlagc  u,  s.  w.  zu  trennen.  Der  zum  Filtriren 
angewendete  Stoff  ist  Druck-  (ungcleimtes)  Papier, 
dessen  Beschaffenheit  keineswegs  gleichgültig  ist.  Es 
muss  die  Flüssigkeit  schnell,  und  ohne  dass  sie  unklar 
und  trübe  hindurchläuft,  durchgehn  lassen.  Bei  sonst 
guten  Eigenschaften  eignet  sich  zum  Filtriren  dasje- 
nige Papier  am  besten,  welches  beim  Verbrennen  die 
wenigste  Asche  gibt.  Diese  Anforderungen  erfüllt 
dasjenige  Filtrirpapicr,  welches  mit  vollkommen  reinem 
Wasser  aus  Lumpen  verfertigt  ist,  die  den  Winter 
über  gefroren  haben  , auf  das  vollkommenste  und  ist 
daher , besonders  bei  quantitativen  Analysen  , sehr 
zweckmässig.  Kalkhaltiges  Papier  ist  gänzlich  zu  ver- 
werfen. Das  Stück  Papier,  durch  welches  iiltrirt  wird, 
das  Filtrum  wird  cirkelrund  geschnitten.  Man  legt 
ein  hinreichend  grosses  Stück  Papier  achtfach  zusam- 
men und  beschneidet  die  äussere  Seite  in  einem  Bo- 
gen ; das  Filtrum  wird  dann  geöffnet  und  in  den  Fil- 
trirtrichter  gesteckt.  Dieser  besteht  aus  Glas,  seine 
Seitenwände  müssen  gerade  und  dürfen  durchaus  nicht 
gewölbt  seyn ; auch  darf  der  Winkel,  unter  welchem 
seine  Seitenwände  zu  einander  geneigt  sind,  nicht  grös- 
ser und  nicht  kleiner  als  60°  seyn.  Der  Trichter  wird 
entweder  direct  in  das  Glas  gesteckt  oder  besser  mit- 
telst eines  Stativs  über  demselben  gehalten.  Das  Fil- 
ter darf  nie  über  den  Trichter  hervorragen , sondern 
muss  stets  etwas  kleiner  als  dieser  seyn.  Vor  dem 
Aufgiessen  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten  muss  das 
Filter  vollständig  mit  Wasser,  bei  geistigen  Lösungen 
mit  Weingeist  benetzt  werden;  wird  aber  die  zu  fil- 
trirendc  Auflösung  durch  Wasser  gefällt,  so  muss  man 
das  Filter  mit  verdünnten  Säuren  benetzen.  Bei  lang- 
wierigem Filtriren  bedeckt  man  den  Trichter  und  das 
darunter  stehende  Gefass  mit  Scheiben  von  mattge- 
schiiffenem  Spiegelglas,  in  die  eine  Oeffnung  für  den 
Trichterhals  geschliffen  ist ; geistige  Lösungen  filtrirt 
man  unter  einer  Glasglocke.  Beim  Ausgiessen  lässt 
man  die  Flüssigkeit  stets  an  einem  Glasstabe  von  an- 
gemessener Dicke  hinablaufen.  Ist  das  die  zu  filtri- 
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rendc  Flüssigkeit  enthaltende  Gefass  sehr  voll , so 
muss  man  zuerst  mit  dem  Platinlöffel  so  viel  ausschö- 
pfen, als  nöthig  ist,  um  keinen  Verlust  zu  verursachen ; 
oder  man  bestreicht  die  Stelle  des  Randes , an  der 
man  ausgiessen  will , mit  etwas  Talg.  Man  kann  in 
diesem  Falle  auch  zur  grossem  Sicherheit  mit  einer 
Pipette  , einem  kleinen  Saugheber , vorher  etwas  von 
der  Flüssigkeit  herausheben.  Niemals  giesst  man  das 
Filter  mit  der  zu  filtrircnden  Flüssigkeit  ganz  voll, 
sondern  man  lässt  diese  immer  einige  Linien  unter 
dem  Rande  des  Trichters  stehen.  Beim  Abfiltriren 
fein  pulveriger  Niederschläge  läuft  nicht  selten  die 
Flüssigkeit  im  Anfänge  trübe  durch ; man  muss  dann 
das  Durcligelaufcne  so  oft  aufs  Filter  zurückgiessen, 
bis  die  Poren  so  verstopft  sind  , dass  die  Flüssigkeit 
klar  durchgeht.  In  solchen  Fällen  ist  es  auch  zweck- 
mässig, gleich  anfangs  möglichst  viel  vom  Nieder- 
schlage aufs  Filter  zu  bringen,  während  man  in  an- 
deren Fällen  immer  den  Niederschlag-  sich  erst  abse- 
tzen  lässt,  um  die  klare  Flüssigkeit  zuerst  aufs  Filter 
giessen  zu  können.  Apparate  zur  Erleichterung  des 
Filtrirens  findet  man  in  dein  letzten  Bande  von  „Ber- 
zelius’  Chemie,“  in  welchem  von  den  Operationen  und 
Apparaten  die  Rede  ist,  unter  dem  Art.  Filtriren. 

Wir  wollen  hier  noch  Einiges  über  die  Operation 
des  Fä  1 len  s oder  Niederschlagens  (Präcipitirens) 
anknüpfen , die  sehr  häufig  vorkommt.  Der  Körper, 
welcher  die  Fällung  bewirkt,  heisst  das  Fällungs- 
mittcl,  und  der  ausgeschiedene  Körper  der  Nieder- 
schlag. In  der  Regel  nimmt  man  die  Fällungen  in 
Cylindcrn  oder  Bechergläsern  vor ; sehr  heisse  Flüs- 
sigkeiten aber  muss  man  in  Kolben  , Digerirflaschen 
und  Abdampfschalen  fallen.  Will  man  den  Niederschlag 
nachher  noch  kochen  , so  fällt  man  in  den  schon  er- 
wähnten Probircylindern.  Immer  muss  man  die  Fäl- 
lungsmittel in  kleinen  Portionen  zusetzen  und  jede 
zugesetzte  Portion  tüchtig  mit  der  Flüssigkeit  durch 
Umrühren  in  Berührung  setzen.  Gibt  man  zu  viel  auf 
einmal  zu , oder  rührt  mau  nicht  tüchtig  um , so  ent- 
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stehen  leicht  Klumpen  von  dem  ausgoschiedencn  Kör* 
per,  die  sich  schwer  oder  gar  nicht  aussüssen  lassen. 
Dieser  LJebelstund  zeigt  sich  auch  leicht,  wenn  die 
Flüssigkeiten  sehr  concentrirt  sind ; man  muss  sie 
dann  so  stark  verdünnen,  dass  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niederschlage  eine  gallertartige  Masse  bildet.  Es 
muss  sich  über  dem  Niederschlag  bald  eine  Schicht 
klarer  Flüssigkeit  zeigen  , zum  Beweis,  dass  jener  zu 
Boden  gesunken  ist.  Bestimmtes  über  die  gehörige 
Verdünnung  lässt  sich  nicht  sagen;  nur  durch  Uebung 
erlangt  man  einen  gewissen  Takt,  die  Concentration 
sowohl  als  den  Grad  der  Verdünnung  gehörig  zu  tref- 
fen. Häufig  kann  man  die  Flüssigkeit  sehr  stark  ver- 
dünnen, vorzüglich  dann,  wenn  die  Niederschläge  ganz 
unlöslich  sind.  Sind  diese  aber  nicht  ganz  unlöslich, 
so  wird  sich  immer  eine  nach  der  Menge  der  über- 
stehenden Flüssigkeit  verschieden  grosse  Menge  des 
Niederschlags  auflösen  ; man  muss  dann  die  Flüssig- 
keiten concentrirt  lassen  oder  wohl  gar  vor  dem  Fäl- 
len durch  Abdampfen  (von  welcher  Operation  später 
die  Rede  seyn  wild)  concentriren.  Man  kann  schon 
aus  der  äussern  Gestalt  der  Niederschläge  auf  ihre 
Auflöslichkeit  schliessen  ; flockige  hydratische  Nieder- 
schläge sind  in  der  Regel  ganz  unlöslich ; fein  kry- 
stallinische,  fast  pulverige  Niederschläge  sind  schwer 
löslich ; am  leichtesten  löslich  sind  grob  krystallinische. 
Beim  Fällen  einer  Substanz  muss  immer  so  viel  vom 
Fällungsmittel  zugegeben  werden,  dass  durch  dasselbe 
der  zu  fallende  Körper  vollständig  abgeschieden  wird. 
Schadet  ein  Üebermass  des  Fällungsmittels  nicht,  so 
kann  man  von  demselben  viel  zugeben  ; häufig  aber 
setzen  sich  die  Niederschläge  bei  grossem  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  nur  sehr  schwierig  ab , und  es 
gehört  einige  Uebung  dazu,  in  einer  stark  getrübten 
Flüssigkeit  gerade  den  Punkt  zu  erkennen,  bei  welchem 
durch  einen  ferneren  Zusatz  des  Fällungsmittels  nichts 
mehr  niedergeschlagen  wird.  Bei  qualitativen  Unter- 
suchungen kann  man  wohl  etwas  Flüssigkeit  vom 
Niederschlage  abfUtrircn  und  das  Abgelaufene  mit 
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dem  Fällungsmittel  prüfen  ; bei  quantitativen  Untersu- 
chungen aber  kann  diess  wegen  des  dabei  unvermeid- 
lichen Verlustes  nicht  geschehen.  Man  erkennt  indess 
gewöhnlich  an  einigen  leicht  in  die  Augen  fallenden 
Erscheinungen,  dass  die  hinreichende  Menge  des  Fäl- 
lungsmittels zugesetzt  ist;  ist  diess  nämlich  nicht  der 
Fall,  so  senkt  sich  der  schon  entstandene  Niederschlag 
gar  nicht  oder  nur  sehr  schwierig  zu  Boden,  und  die 
Flüssigkeit  selbst  bleibt  milchig,  trübe  und  läuft  beim 
Versuche , sie  zu  filtriren , trübe  durchs  Filter.  Ist 
hingegen  Alles  durch  das  Reagens  Fällbare  ausgcfallt, 
so  sinkt  der  Niederschlag  leicht  und  rasch  zu  Boden ; 
die  Flüssigkeit  steht  dann  klar  über  demselben  und 
läuft  klar  durchs  Filter.  Auch  die  Reaction  der  Flüs- 
sigkeit zeigt  oft,  ob  die  nöthige  Menge  des  Fällungs- 
mittels  vorhanden  ist;  so  namentlich,  wenn  man  durch 
Alkalien  aus  sauren  Lösungen  Erden  und  Metalloxydo 
abzuscheiden  hat.  Einige  Niederschläge  lösen  sich 
wieder  auf,  wenn  das  Fällungsmittel  im  Ueberschuss 
zugesetzt  wird ; daraus  ergibt  sich  die  Regel , dass 
man  beim  Zugiessen  der  Reagentien  vorsichtig  seyn 
muss;  denn,  wenn  man  zu  viel  auf  ein  Mal  zugiesst, 
so  kann  man  oft  nicht  entscheiden , ob  überhaupt  ein 
Niederschlag  entstanden,  oder  ob  er  sich  schon  wieder 
im  Uebermas8  gelöst  hat.  Ist  die  zu  fällende  Flüssig- 
keit sehr  sauer  , so  entsteht  häufig  an  der  Stelle,  wo 
das  (alkalische)  Fäilungsmittel  in  die  (saure)  Flüssig- 
keit kommt , ein  Niederschlag , der  beim  Umrühren 
wieder  verschwindet;  hier  entscheidet  Lackmuspapier 
sogleich , ob  das  Aufgclöstwerden  des  Niederschlags 
durch  die  Säure  der  Flüssigkeit , also  durch  Mangel 
an  Fällungsmittel,  bewirkt  ist,  oder  ob  es  von  Uebei- 
sebuss  an  diesem  herrührt.  Der  abfiltrirte  Niederschlag 
enthält  stets  noch  eine  gewisse  Quantität  der  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeit  aufgesogen  und  würde  daher  beim 
Trocknen  nach  dem  Verdampfen  des  Wassers  alle  die 
in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  befindlichen  Stoffe  ent- 
halten. Man  muss  daher  diese  aufgesogene  Flüssig- 
keit durch  häufiges  Aufgiessen  von  dcstillirtcm  Was- 
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ser  entfernen.  Man  nennt  diess  das  Aus  waschen, 
Aussüssen  der  Niederschlage  (Edulcoriren,  Elaviren). 
Es  geschieht  diess  am  besten  mit  der  sogen.  Spritz- 
flasche (deren  Beschreibung,  so  wie  verschiedene  Ap« 
parate  zur  Erleichterung  des  Aussüssens  man  in  dem 
schon  citirten  Bande  von  Berzelius’  Chemie  findet. 
Man  muss  den  Strahl  derselben  stets  gegen  die  Sei- 
tenwände des  Filters  richten,  damit  kein  Verlust  durch 
Spritzen  entsteht.  Das  Auswaschen  muss  so  lange 
fortgesetzt  werden  , bis  das  Wasser  so  vollkommen 
rein,  als  es  aufgegossen  wurde,  wieder  abläuft,  bis 
es  also  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  lässt. 
War  die  Flüssigkeit  alkalisch  oder  sauer , so  erfahrt 
man  durch  Anwendung  der  Reactionspapiere  , wann 
hinlänglich  ausgesüsst  ist.  Bei  qualitativen  Untersu- 
chungen kann  man  das  Aussüsswasser  auch  mit  Rca- 
gentien  untersuchen , was  bei  quantitativen  Analysen 
natürlich  nicht  angeht. 

Scheidet  man  aus  ein  und  derselben  Flüssigkeit  nach 
und  nach  viele  Körper,  so  wird  dieselbe  durch  das 
Aussiisswasser  zuletzt  sehr  verdünnt , man  muss  sie 
dann  von  einem  Theile  des  überflüssigen  Wassers 
durch  Abdampfen  befreien.  Meist  geschieht  diess 
in  Schalen  von  echtem  Porcellan  , obgleich  in  vielen 
Fällen  Schalen  von  Silber  und  Platin  ganz  unentbehr- 
lich sind.  Die  Schalen  werden  entweder  in  einem 
Sandbade  oder  direct  auf  dem  chemischen  Ofen  erhitzt, 
indem  man  dessen  OcfFnung  durch  aufgelegte  Punge 
angemessen  verkleinert.  Nie  darf  man  diese  Riuge 
eher  auf  den  geheitzten  Ofen  legen  , als  bis  man  zu- 
gleich die  Abdampfschalc  aufsetzt:  denn,  stellt  man 
eine  kalte  Schale  auf  einen  heissen  Ring,  so  wird  aus 
ihr  sehr  leicht  ein  der  OcfFnung  des  Ringes  entspre- 
chendes Stück  herausgesprengt.  Man  darf  ferner  die 
Schale  nie  eher  auf  den  Ofen  setzen,  als  bis  die  Koh- 
len fast  vollständig  glühend  sind  , wo  dann  ihr  hy- 
groskopisches Wasser  entfernt  ist.  Beim  Aufsetzen 
mässigt  man  die  Temperatur  durch  Schliessen  der 
untern  Thüren  des  Ofens.  Häufig  beschlägt  die  Schale 


Digitized  by  Google 


Analyse, 


111 


beim  Aufsetzen  von  dem  beim  Verbrennen  der  Kohle 
verflüchtigten  Wasser,  und  dann  muss  man  erstere 
einige  Male  abtrocknen  , bis  sie  so  warm  sind , dass 
sich  keine  Wasserdämpfe  mehr  an  ihnen  condcnsiren 
können.  Die  Flüssigkeit  in  der  Abdampfschale  darf 
nie  sieden  oder  aufvvallen,  weil  dadurch  Verlust  durch 
Verspritzen  unvermeidlich  ist,  namentlich  wenn  man 
die  Schale  zum  Schutz  gegen  Staub  mit  Papier  be- 
deckt. Diess  Aufwallen  wird  verhindert,  und  das  Ab- 
dampfen beschleunigt  durch  fortwährendes  U mr  ü h r e n 
der  Flüssigkeit ; diese  muss  in  der  Schale  mit  ihrem 
Niveau  immer  über  dem  Ringe  stehen , welcher  auf 
dem  Ofen  liegt:  sinkt  ihr  Niveau  unter  den  Ring,  so 
muss  die  Oeffnung  des  Ofens  sogleich  durch  Auflegen 
eines  kleineren  Ringes  verengert  werden.  Hat  man 
Flüssigkeiten  ganz  einzudampfen  (Ab-  oder  Eindam- 
pfen zur  Trockne),  so  muss  das  Feuer  sehr  ge- 
mässigt werden,  wenn  die  Flüssigkeit  anfangt,  sich  zu 
verdicken,  und  man  muss  dann  unausgesetzt  umrühren. 
Will  man  das  Gewicht  des  Rückstandes  ermitteln,  so 
muss  man  das  Eintrocknen  zuletzt  auf  einer  gehörig 
warmen  Stelle  des  Sandbades  vor  sich  gehen  lassen. 
Sind  grosse  Quantitäten  einer  Flüssigkeit  zu  verdam- 
pfen , so  giesst  man  in  der  Regel  nicht  gleich  dio 
ganze  Menge  derselben  in  die  Abdampfschale,  sondern 
man  füllt  von  derselben  nach  in  dem  Grade  , als  das 
Verdampfen  vorschreitet , wobei  man  die  Schale  stets 
vom  Feuer  abnimmt  und  die  Flüssigkeit  in  einem  sehr 
dünnen  Strahle  und  unter  Umrühren  zugiesst.  Da  die 
Abdampfschalen  wegen  des  gewölbten  Bodens  nicht 
fcststehen  können  , so  stellt  man  sie  auf  geflochtene 
oder  gedrehte  hölzerne  Untersätze.  Sehr  kleine  Men- 
gen einer  Flüssigkeit  verdampft  man  in  kleinen  Por- 
cellanschälchcn  oder  in  Uhrschälchen  ; letztere  erhitzt 
man  im  Sandbade  , erstere  auch  wohl  durch  die  Spi- 
rituslampc.  An  die  Operation  des  Abdampfens  schliesst 
sich  noch  die  des  Trocknens  und  Glühens.  Viele 
feste,  besonders  pulverförmigc  Körper,  wie  die  ver- 
schiedenen Niederschläge,  vor  Allem  aber  auch  das 
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Papier,  enthalten  nämlich  eine  nach  dem  Fenchtig- 
keitszustande  der  Luft  veränderliche  Menge  Wasser, 
welches  durch  das  Trocknen  entfernt  werden  muss, 
um  bei  quantitativen  Analysen  richtige  und  gleichblei- 
bende Resultate  zu  erlangen.  In  manchen  Fällen  wird 
schon  durch  massige  Wärme  alles  Wasser  ausgetrie- 
ben ; in  andern  Fällen  , namentlich  wenn  jene  Stoffe 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthalten  , ist  stärkere 
Hitze  und  selbst  Glühhitze  erforderlich.  Häufig  be- 
zweckt man  beim  Glühen  ausser  der  Entfernung  des 
Wassers  auch  noch  die  Wegschaffung  anderer  Stoffe, 
besonders  von  Ammoniak,  Ammoniaksalzen,  Fluorwas- 
serstoffsäure u.  s.  w.  Das  Glühen  geschieht  in  Tie- 
geln von  Thon , Porcellan  und  Platin.  Die  Thontie- 
gel (die  hessischen  sind  die  vorzüglichsten)  werden 
bei  grossen  Quantitäten  angewendet;  Platintiegel  sind 
für  quantitative  Untersuchungen  ganz  unentbehrlich. 
Porcellantiegel  müssen  sehr  vorsichtig  erhitzt  werden, 
und  noch  viel  vorsichtiger  (zwischen  Kohlen  oder  über 
der  Lampe)  muss  man  sie  erkalten  lassen,  indem  man 
das  Feuer  immer  mehr  verkleinert. 

Wir  wenden  unsre  Aufmerksamkeit  nun  wieder  der 
Auflösung  zu.  Ist  die  Probe  niciit  vollkommen  in 
Wasser  löslich,  so  wird  die  wässrige  Auflösung  abfil- 
trirt,  und  der  Rückstand  mit  Chlorwasserstoff- 
säure gekocht.  Entweicht  dabei  Chlor,  so  sind 
Ueberoxyde  vorhanden  oder  Chlor-,  Selen-, 
Vanadsäurc  etc.  Viele  Schwefel-  und  Selen- 
verbindu ngen  entbinden  Schwefel-  und  Selen- 
wasserstoff, Jod  Verbindungen  violette  Jo  d däm- 
pfe , kohlensaure  Salze  unter  Aufbrausen  Koh- 
le »saure  gas  u.  s.  f.  Blieb  Chlorwasserstoffsäure 
ganz  oder  theilweise  ohne  Wirkung,  so  behandelt  man 
den  Rückstand  mit  Salpetersäure.  Entwickeln 
sich  hierbei  gclbrothe  Dämpfe  von  s-alpetriger 
Säure  (ein  Zeichen  von  Oxydation),  so  sind  Metalle, 
Schwefel-  oder  Selen  Verbindungen  zugegen; 
bei  der  Gegenwart  der  beiden  letztem  scheiden  sich 
S c h w e f e 1 und  Selen  aus.  Bleibt  auch  nach  der 
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Behandlung  mit  Salpetersäure  noch  ein  Rückstand,  so 
behandelt  man  diesen  mit  Königswasser,  durch 
welches  besonders  mehrere  Metalle,  Gold,  Platin 
u.  s.  w. , und  mehrere  Schwefelverbindungen 
aufgelöst  werden.  — Man  muss  bei  den  sauren  Auf- 
lösungen eben  so  gut,  wie  bei  den  wässerigen,  durch 
Abdampfen  einiger  Tropfen  von  der  Flüssigkeit  sich 
überzeugen  , dass  wirklich  etwas  aufgenommen  ist. 
Natürlich  braucht  man  die  durch  Wasser  erhaltene 
Lösung  nicht  auf  solche  Stoffe  zu  prüfen  , deren  Un- 
löslichkeit in  Wasser  man  kennt.  — Beim  Auflösen 
wird  die  Probe  in  Digerirflaschcn , Kolben , Schalen, 
Probirgläsern  etc.  mit  dem  Auflösungsmittel  übergos- 
sen  , oder  man  giesst  das  Auflösungsmittel  zuerst  in 
das  Gefäss  und  trägt  den  aufzulösenden  Körper  nach 
und  nach  ein  (letzteres  geschieht  bei  heftigen  Reactio- 
nen  , heftigen  Gasentwicklungen  etc.).  Bei  Gasent- 
wicklungen hält  man  das  Gefäss  etwas  schräg,  damit 
nichts  aus  der  Oeffnung  desselben  herausgeworfen 
werden  kann,  und  die  Gefasse  müssen  dann  auch  die 
gehörige  Grösse  haben.  — In  der  Regel  wird  die  Auf- 
lösung durch  Anwendung  von  Wärme  (durch  Dige- 
riren)  beschleunigt;  von  der  Art  des  Auflösungsmit- 
tels hängt  es  ab,  wie  stark  die  Temperatur  zu  stei- 
gern ist.  Wässrige  und  alkalische  Flüssigkeiten  und 
Lösungen  können  gekocht  werden ; Salpeter-  und  Chlor- 
wasserstoffsüure  darf  man  nicht  kochen , weil  in  hö- 
herer Temperatur  die  stärkere  Säure  entweicht,  und 
eine  verdünntere  zuriickbleibt.  Eine  Temperatur  von 
50°  bis  80°  C.  (Digestio  n s w är  me)  ist  am  zweck- 
massigsten.  In  den  Fällen  , wo  Erhitzung  bis  zum 
Sieden  nicht  schadet,  muss  man  alles  Verspritzen, 
welches  einen  Verlust  herbeiführen  könnte,  vermeiden. 
— Ein  grosser  Ueberschuss  des  Auflösungsmittels  ist 
in  den  meisten  Fällen  zu  vermeiden ; ist  daher  z.  B. 
eine  Auflösung  mit  Säuren  vorgenommen , so  sucht 
man  , wenn  nicht  besondere  Zwecke  diess  verbieten, 
den  Ueberschuss  der  Säure  durch  Verdampfen  zu  ent- 
fernen. ! rr:. ; 
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War  die  Probe  sowohl  in  Wasser , als  in  Säuren 
unlöslich,  so  mengt  man  das  geschlämmte  Pulver  mit 
kohlensaurem  Natron  oder  kohlensaurem 
Kali,  auch  einem  Gemenge  von  2 Th.  kohlens.  Na- 
tron und  3 kohlens.  Kali  oder  mit  kohlens.  oder 
Salpeters.  Baryt,  doppelt  Schwefels.  Kali, 
Aetzkali  etc.  und  erhitzt  sie  so  stark  als  möglich. 
Das  Vermischen  der  durch  Schmelzen  aufzuschliessen- 
den  Körper  mit  dem  Aufschiiessungsmittel  geschieht 
im  Platiuticgel  selbst , der  nur  ungefähr  zu  einem 
Dritttheil  mit  dem  Gemenge  gefällt  seyn  darf.  Man 
stellt  ihn  zugedeckt,  auch  wohl  mit  Platindraht  um- 
wickelt , entweder  in  den  Ofen  direct  zwischen  die 
Kohlen  oder  aber,  um  ihn  zu  schonen,  in  einen  cy- 
lindrischen  hessischen  Schmelztiegel  und  diesen  in 
den  Ofen,  wo  er  nicht  direct  über  den  Rost,  sondern 
auf  einen  aus  Thon  (einem  umgekehrten  Schmelztiegel 
mit  breiter  Unterfläche)  bestehenden  Untersutz  (Käse) 
gestellt  wird.  Bei  Anwendung  des  erwähnten  Gemen- 
ges von  kohlens.  Kali  und  Natron  reicht  es  auch  hin, 
wenn  man  den  Platin-  oder  Silbertiegel  direct  über 
die  Flamme  einer  gut  construirten  Weingeistlampe 
mit  doppeltem  Luftzuge  so  stark  als  möglich , etwa 
eine  Stunde  lang,  glüht.  — Zuerst  muss  man  sehr 
langsam  anwärmen  , ganz  besonders , wenn  Dämpfe 
und  Gase  aus  der  Masse  entweichen ; zuletzt  'aber 
gibt  man  eine  starke  Hitze,  die  nach  der  Art  des  Auf- 
schliessungsmittels verschieden  stark  und  anhaltend 
seyn  muss.  Die  Menge  des  Aufschliessungsmittels  ist 
gewöhnlich  4 bis  5 Mal  so  gross,  als  die  der  Probe. 
— Meist  lässt  sich  die  geschmolzene  oder  zusammen- 
gesinterte  Masse  aus  dem  Tiegel  durch  gelindes  und 
gleichmässige8  Zusammendrücken  seiner  Wände  her- 
ausnehmen, um  gepulvert  und  dann  in  Wasser  gelöst 
zu  werden  ; haftet  sie  aber  im  Tiegel  fest , so  über- 
giesst man  diesen  in  einer  kleinen  Abdampfschale  mit 
Wasser  und  digerirt  ihn  damit,  bis  Alles  aufgeweicht 
ist.  Beim  Glühen  mit  kohiensaurem  Alkali  ist  die  Auf- 
schliessuug  vollständig  erfolgt,  wenn  der  beim  Behan- 
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dein  mit  Wasser  ungelöst  Zurückbleiben  de  Körper  eine 
flockige,  voluminöse  Beschaffenheit  hat;. setzt  sich  hin- 
gegen noch  ein  pulvriger  oder  gar  körniger  Niederschlag 
ab,  so  ist  diess  unaufgeschlossene  Substanz,  die  von 
Neuem,  oft  auch  zum  dritten  Male  aufgeschlossen  wer- 
den muss.  Von  der  weitern  Behandlung  der  Auflö- 
sung wird  später  die  Rede  seyn.  — Wird  Aetzkaii 
angewendet,  so  muss  diess,  weil  cs  sich  schwer  pul- 
vern lässt , in  der  Hälfte  Wasser  aufgelöst , die  ge- 
pulverte und  geschlemmte  Probe  mit  der  concentrir- 
ten  Lösung  übergossen,  und  diese  unter  Umrühreu  zur 
Trockne  verdampft  werden ; dann  verfährt  man  so, 
wie  vorher.  — Salpeters,  und  kohlens.  Baryt  werden 
nur  zum  Aufschlüssen  von  alkalihaltigen  Substanzen 
angewendet. 

Ehe  wir  zu  der  systematischen  Prüfung  übergehen, 
wollen  wir  noch  Einiges  über  die  Reagentien  sa- 
gen. Manche  von  ihnen  haben  nach  dem  Zwecke  ih- 
rer Anwendung  verschiedene  Namen.  Dienen  sie  da- 
zu, die  Proben  in  Auflösung  zu  bringen  und  sie  da- 
durch zur  Prüfung  auf  nassem  Wege  geschickt  zu 
machen,  so  heissen  sie  Lösungsmittel.  Die  Kör- 
per, die  allen  Auflösungsmitteln  widerstehen , werden 
durch  Glühen  oder  Schmelzen  mit  festen  Reagentien 
aufgeschlossen , d.  i.  in  lösliche  Verbindungen  ge- 
bracht, und  die  dazu  angewendeten  Reagentien  heis- 
sen Aufschliessungsmittel.  Die  Zahl  der  Rea- 
gentien ist  kaum  zu  bestimmen,  und  sie  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Anwendbarkeit  so  verschieden , dass  ein 
Theil  von  ihnen  ganz  allgemein  gebraucht  wird,  wäh- 
rend man  andere  nur  in  einzelnen  Fällen  anwendet. 
Man  hat  sie  desshalb , jcnachdem  sie  mehr  oder  we- 
niger häufig  angewendet  werden,  in  allgemeine 
und  besondere  abgetheilt , welche  Eintheilung  je- 
doch sehr  schwankend  ist.  Auch  unterscheidet  man 
wohl  Hau  ptreagentien  und  Neben  reagen  t i e n ; 
jene  werden  bei  einer  Untersuchung  auf  nassem  Wege 
zunächst  angewendet ; diese  dienen  dazu , die  durch 
die  Hauptreagenticn  angedcuteten  Stoffe  noch  einmal 
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zu  prüfen  , um  so  die  erhaltenen  Resultate  doppelt 
festzustellen  , und  dürfen  nur  mit  gehöriger  Ueberle- 
gung  angewendet  werden.  — Die  Brauchbarkeit  der 
Reugenticn  hängt  davon  ab,  ob  sie  charakteri- 
stisch, und  ob  sic  empfindlich  sind.  Charakte- 
ristisch ist  ein  Reagens , wenn  es  mit  den  zu  entde- 
ckenden Körpern  Verbindungen  von  so  ausgezeichne- 
ten Eigenschaften  eingeht,  dass  keine  Verwechslungen 
stattfinden  können  , und  empfindlich  nennt  man  es, 
wenn  seine  Wirkung  auch  noch  bei  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  der  zu  prüfenden  Substanz  in  die  Au- 
gen fällt.  — Die  Mehrzahl  der  Reagenticn  kommen 
im  Handel  so  rein  vor , dass  man  sie  gleich  so  ge- 
brauchen kann.  Solche , bei  denen  dicss  nicht  der 
Fall  ist,  muss  man  sich  selbst  rein  darstellen.  Vor- 
schriften hierzu  und  zur  Prüfung  auf  die  Reinheit 
können  wir  hier  nicht  geben  , sondern  müssen  auf 
passende  Werke  verweisen,  die  weiter  unten  angeführt 
sind.  — b)  Systematische  Analyse  selbst. 
Die  erhaltene  Auflösung  wird  nun  mit  Reagenticn  ge- 
prüft ; zuerst  werden  die  Basen  und  dann  die  Säu- 
ren aufgesurht.  Die  im  Folgenden  gegebene  Ueber- 
aicht  über  die  Reactioncn  enthält  nur  die  der  bekann- 
testen Körper,  während  wir  die  seltner  vorkommenden 
übergehen  und  auf  das  „Handbuch  der  analyt.  Chemie 
von  Rose,“  das  in  den  Händen  eines  Jeden  seyn 
muss , der  sich  mit  analytischen  Untersuchungen  nur 
irgend  beschäftigt,  verweisen.  Hat  man  sich  erst  ein- 
mal mit  der  Untersuchung  dieser  häufiger  vorkommen- 
den Verbindungen  bekannt  gemacht,  so  wird  man 
auch  die  Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  der 
übrigen  leicht  überwinden.  — l)  Untersuchung 
der  in  Wasser  oder  Säuren  löslichen  Kör- 
per. Blieb  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  und 
Säuren  ein  unlöslicher  Rückstand  (wir  wollen  ihn  A 
nennen),  so  wird  dieser  für  jetzt  bei  Seite  gesetzt,  und 
die  Auflösung,  die  wir  mit  B bezeichnen  wollen,  ge- 
prüft. — aa)  Ab  Scheidung  der  Basen,  a)  Un- 
tersuchung mit  Schwefel  Wasserstoff.  Zuvör- 
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derst  giesst  man  zu  einem  kleinen  Theile  der  klar 
abfiltrirten  Auflösung,  wenn  diese  noch  nicht  sauer 
reagirt,  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure 
oder,  bewirkt  diese  einen  Niederschlag,  Salpeter- 
säure und  giesst  dann  Schwefelwasscrstoff- 
wasser  zu  der  sauren  Flüssigkeit,  bis  diese  stark 
darnach  riecht , und  erwärmt  sie.  Erhält  man  einen 
Niederschlag,  so  fallt  man  durch  Schwcfelwasserstoff- 
wasser  unter  starkem  Erwärmen  aus  dem  grössten 
Theile  der  Auflösung  Alles  aus,  filtrirt  dann  und  wäscht 
gut  aus.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  die  wir  BB  nen- 
nen wollen , wird  einstweilen  bei  Seite  gesetzt.  — 
Durch  Schwefelwasserstoff  werden  Basen  der  Sauer- 
stoffsalze und  die  Basen  der  Haioidsalze  in  Schwefelme- 
talle umgewandelt:  die  Schwefel  Verbindungen  der  Leicht- 
nietalle bleiben  aufgelöst , während  die  der  Schwer- 
metalle  niederfallen  können.  Letztere  lösen  sich  entwe- 
der in  sehr  verdünnten  Säuren  auf  und  können  desshalb 
aus  sauren  Flüssigkeiten  nicht  niederfallen  , oder  sie 
lösen  sich  nicht  auf  und  fallen  nieder,  wodurch  ein 
Mittel  für  die  Eintheilung  der  Basen  an  die  Hand  ge- 
geben ist.  Ist  der  durch  Schwefelwasserstoff  entstan- 
dene Niederschlag  schwarz,  so  war  in  der  Auflösung 
Blei-,  Wismuth-  oder  Kupferoxyd  oder  Queck- 
silberoxydul, Silber-,  Platin-  oder  Gold  oxyd; 
ein  brauner  rührt  von  Zinnoxydu),  ein  orange- 
farbener von  Antimonoxyd,  ein  gelber  von  ar- 
senichter  Säure,  Kadmium-  oder  Zinnoxyd, 
ein  weisser  von  Que  cksi  1 be  r oxyd  (erst  weiss, 
dann  gelb  und  zuletzt  schwarz  werdend)  oder  Schwe- 
fe l her.  Letzterer,  bei  der  Behandlung  vor  dem  Löth- 
rolir  leicht  erkennbar , scheidet  sich  bei  Gegenwart 
von  Eisenoxyd,  Chrom  sau  re,  Manganoxyd- 
salzen,  schweflichter  Säure,  Chlor-,  Brom- 
und  Jodsäure  aus,  indem  beide  niedriger  oxydirt,  und 
Wasser  und  Schwefel  frei  werden.  Der  erhalten« 
Niederschlag,  er  heisse  C,  wird  in  einem  Glaskolben 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak digerirt , wobei  er  sich  entweder  vollstän- 
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dig  auflöst  oder  einen  Rückstand,  D,  lässt.  Man  fil- 
trirt  und  wäscht  den  etwaigen  Rückstand  D gut  aus. 
Cf)  Untersuchung  des  in  Schwefelwasser- 
stoffammoniak löslichen  Theiles  desNieder- 
schlags.  ln  der  abgelaufenen  Flüssigkeit,  E,  kann 
aufgelöst  enthalten  seyn:  Schwefelzinn,  Schwe- 
felgold, Schwefelplatin,  Schwefelantimon 
ond  Schwefelarsenik;  man  verdünnt  sie,  setzt 
überschüssige  Chlorwasserstoffsäure  zu  und  er- 
wärmt bis  zum  Kochen,  wobei  die  aufgelösten  Schwe- 
felrtietalle  mit  ihren  eigenthümlichen  Farben  nieder- 
fallen. Ist  dieser  Niederschlag  (F)  orangefarben, 
so  ist  er  Sch  wefelan  timon,  ein  gelber  enthält 
Zinn  oder  Arsenik  oder  beide  zugleich,  was  man 
vor  dem  Löthrohre  entscheiden  kann:  ein  schwar- 
zer enthält  Platin  oder  Gold  oder  beide  zugleich, 
was  man  entscheiden  kann,  wenn  man  ihn  in  Königs- 
wasser löst  und  zu  einem  Thcile  der  Auflösung  koh- 
lensaures Kali  im  Uebermass  (welches  mit  Pla- 
tin einen  gelben  Niederschlag  gibt)  und  zu  einem 
andern  schwefelsaures  Eisenoxydul  setzt,  durch 
welches  ein  braunes  Pulver  von  Gold  gefallt  wird. 
Ist  die  Farbe  des  Niederschlags  F zu  unbestimmt,  so 
prüft  man  ihn  erst  vor  dem  Löthrohre  auf  Arsenik, 
Zinn  und  Antimon  und  dann  mit  Königswasser 
und  den  angeführten  Reagentien  auf  Platin  und 
Gold,  ff)  Jetzt  schreitet  man  zur  Untersuchung  des 
nach  der  Digestion  mit  Schwefelwasscr- 
stoffammoniak  gebliebenen  Rückstandes  D. 
Dieser  kann  enthalten  Schwefelkadmium,  Schwe- 
felblei, Schwefelwismuth,  Schwefelku- 
pfer, Schwefelsilber  und  Schwefelqueck- 
silber. Ist  er  gelb,  so  kann  er  nur  aus  Kadmi- 
n m bestehen , ist  er  aber  anders  gefärbt , so  kann  er 
alle  andere  eben  genannte  Schwefelmetalle  enthalten ; 
man  löst  ihn  dann  in  Salpetersäure,  wobei  durch  die 
Zerlegung  des  Schwefelmetalls  ausser  Schwefel 
auch  Schwefelsäure  und  bei  Gegenwart  von 
Blei  durch  letztere  schwefelsaures  Blei  gebildet 
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wird,  was  wohl  zu  beachten  ist.  Bleibt  nach  der  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  noch  ein  Rückstand,  so  ist 
dieser  Schwefelquecksilber;  denn,  löst  man 
ihn  in  Chlorwasserstoffsäure  oder  Königs- 
wasser, so  erfolgt  auf  Zusatz  von  Zinnchlo- 
rure  ein  grauer  Niederschlag  von  metallischem  Queck- 
silber. Die  abfiltrirte  Auflösung  G kann  enthalten : 
Kadmium,  Blei,  Wismuth,  Kupfer  und  Sil- 
ber oder  gar  keins  dieser  Metalle ; erfolgt  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  kein  Niederschlag,  so  war 
nichts  aufgelöst;  erfolgt  ein  gelber  Niederschlag, 
so  war  nur  Kadmium  zugegen.  Ist  der  Niederschlag 
schwarz,  so  können  alle  jene  genannten  Metalle 
vorhanden  seyn.  Setzt  man  zu  einem  andern  Theil 
der  Flüssigkeit  Ch  1 orwasserstoffsäure  , so  ent- 
steht bei  Gegenwart  von  Silber  ein  Niederschlag; 
diess  wird  ausgefallt  und  abfiltrirt.  Die  abfiltrirte  und 
etwas  eingedampfte  Flüssigkeit  oder , war  kein  Silber 
vorhanden,  ein  anderer  Theil  der  Auflösung  G wird 
nun  mit  Ammoniak  versetzt;  entsteht  dadurch  eine 
blaue  Färbung,  so  kann  Kupfer  und  Kadmium 
zugegen  seyn;  entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
so  können  Blei  oder  Wismuth  oder  beide  vorhan- 
den seyn ; entsteht  eine  Färbung  und  ein  Niederschlag, 
so  können  Kadmium,  Blei,  Wismuth  und  Ku- 
pfer zusammen  zugegen  seyn.  Im  erstem  Falle  setzt 
man  zur  ganzen  Flüssigkeit  kohlensaures  Ammo- 
niak; entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  so  war  nur 
Kadmium  zugegen,  was  man  noch  bestimmter  da- 
durch nachweisen  kann , dass  aus  dem  abfiltrirte n 
und  wohl  ausgewaschenen , darauf  in  Salpeter  auf- 
gelösten Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  gel- 
bes Schwefelkadmium  gefallt  wird.  — Im  dritten 
Falle,  bei  Färbung  und  Niederschlag,  fallt  man  eben- 
falls mit  überschüssigem  kohlensaurem  Ammo- 
niak, löst  den  filtrirten  und  gut  ausgesüssten  Nieder- 
schlag H in  Salpetersäure,  setzt  zu  dieser  Flüssigkeit 
I Schwefelsäure  und  verdünnt;  entsteht  ein  Nie- 
derschlug, so  ist  Blei  zugegen.  Man  filtrirt  diess  ab 
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und  giesst  zu  der  durchgelaufenen  oder,  wenn  kein 
Blei  vorhanden  war,  zu  der  Flüssigkeit  I Ammoniak, 
welches,  wenn  Wismuth  zugegen  war,  einen  Nie- 
derschlag bewirkt , filtrirt  in  diesem  Falle  letzteren 
ab  und  setzt  zu  dieser  oder , waT  kein  Wismuth  vor- 
handen , zu  der  vom  Bleioxyd  abliltrirten  Flüssigkeit 
geh  wefe  lw  asserstoffwasser,  wodurch  bei  Ge- 
genwart von  Kadmium  dieses  gelb  gefallt  wird. 
Im  zweiten  Falle,  wo  die  vom  Silber  abfiltrirte  oder 
die  Flüssigkeit  G mit  Ammoniak  nur  einen  Niederschlag 
gab , verfahrt  man  ganz  so,  als  hätte  man  den  durch 
das  kohlensaure  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  H 
in  Salpetersäure  gelöst;  denn  es  können  hier  ebenfalls 
nur  Kadmium,  Blei  oder  Wismuth  vorhanden 
seyn.  b)  Untersuchung  mit  Schwefelwasser- 
stoffammoniak. Man  schreitet  jetzt  zur  Untersu- 
chung der  Flüssigkeit  BB  oder,  erfolgte  durch  Schwe- 
felwasserstoff kein  Niederschlag,  der  ursprünglichen 
Auflösung  B.  Ein  kleiner  Theil  von  ihr  wird  durch 
Ammoniak  alkalisch  gemacht,  und,  entsteht  dadurch 
ein  Niederschlag,  Alles  herausgefällt,  das  Niedergcfal- 
lene  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  und 
wieder  Ammoniak  zugesetzt  (diese  alkalische  Flüs- 
sigkeit heisse  K).  Erfolgt  hierauf  wieder  eine  Fällung, 
so  gibt  auch  Schwefelwasserstoffammoniak 
einen  Niederschlag.  Erfolgte  hingegen  in  der  Flüs- 
sigkeit B kein  Niederschlag  durch  Ammoniak,  so  setzt 
man  Schwefelwasserstoffammoniak  zu ; wird  dann  nichts 
gefallt,  so  ist  von  den  gesuchten  Basen  keine  vorhan- 
den. Entsteht  aber  ein  Niederschlag,  so  fällt  man  Al- 
les aus  der  ganzen  ammoniakalisch  gemachten  Flüs- 
sigkeit aus.  Im  ersten  von  den  beiden  angeführten 
Fällen  wird  aus  der  amnioniakalischen  Flüssigkeit  K 
mit  Schwefelwasserstoffammoniak  Alles  niedergeschla- 
gen, mag  nun  beim  Alkalischmachen  dieser  Flüssigkeit 
K durch  Ammoniak  etwas  gefällt  seyn  oder  nicht.  Ist 
der  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  entstandene 
Niederschlag  (L)  schwarz,  so  rührt  er  von  Ei- 
•enoxydul  oder  Oxyd,  Nickel-  oder  Kobalt- 
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oxyd,  ist  er  fleisch-  oder  pfirsichblüth- 
roth,  von  Mangan  oxydul,  ist  er  grün,  von 
Chrom  oxyd,  ist  er  weiss,  von  Zinkoxyd  oder 
Thonerdc  her.  Von  diesen  werden  Chrom  oxyd 
und  Thonerde  nicht  als  Schwefelmetalle , sondern 
als  Basen  gefallt.  Der  Niederschlag  wird  abfütrirt 
und  die  Flüssigkeit  W bei  Seite  gestellt.  Man  behan-, 
delt  den  Niederschlag  L mit  Salpetersäure  und 
setzt , wenn  er  sich  nicht  vollkommen  auflöst , etwas 
Chlorwasserstoffsäure  zu.  Diese  Auflösung  M versetzt 
man  nun  mit  Ammoniak,  bis  alles  zu  Fällende  aus- 
gefällt ist,  löst  den  Niederschlag  in  Chlorwasserstoff- 
gäure  und  einer  Flüssigkeit  N und  giesst  wieder  über- 
schüssiges Ammoniak  zu,  wodurch  ein  Niederschlag  O 
entsteht,  der  Eis  en  o x y d , Chrom  oxyd  und  Thon- 
erde enthalten  kann.  Dieser  wird  abfiltrirt , gewa- 
schen und  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst.  Zu  dieser 
Auflösung  P setzt  man,  wenn  sie  erkaltet,  überschüs- 
siges Aetzkali,  wodurch  das  Eisenoxyd  gefallt 
wird.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  die  noch  Chrom- 
oxyd und  Thonerdc  enthalten  kann,  wird  gekocht, 
wodurch  das  Chrom  oxyd  abgeschieden  wird.  Diess 
wird  abfiltrirt , und  die  abgelaufene  Flüssigkeit  mit 
Chlorwasserstoffsäure  neutralisirt , und  dann  Ammo- 
niak zugesetzt , wodurch  die  Thonerde  gefallt 
wird.  Die  vom  Niederschlag  O abfiltrirte  Flüssigkeit 
kann  noch  enthalten:  Kobalt-,  Nickel-  und  Zink- 
oxyd, so  wie  Manganoxydul.  Man  setzt  Kali 
zu,  wodurch  Nickel  und  Mangan  gefallt  werden, 
welche  beide  man  durchs  Löthrohr  und  durch  Prü- 
fung der  chlorwasscrstoffsauren  Auflösung  mit  Ammo- 
niak unterscheidet,  während  Zink-  und  Kobalt- 
oxyd in  der  Flüssigkeit  Q aufgelöst  bleiben.  Diese 
Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  abgedampft  und  der 
Rückstand  zur  Verflüchtigung  des  Chlorammoniums 
stark  erhitzt;  eine  Löthrohrprüfung  des  Rückstandes 
wird  Kobalt  anzeigen.  Man  kann  ihn  aber  auch 
nachweisen,  wenn  man  den  Rückstand  nach  vollkom- 
mener Verjagung  des  Chlorammoniums  (denn  die  Ge- 
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genwart  desselben  verhindert  die  Fällung  des  Kobalts) 
in  angesäuertem  Wasser  aufiöst  und  Kali  zusetzt, 
wodurch  er  gefallt  wird ; aus  der  abfiltrirten  Flüssig- 
keit wird  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  bei  Ge- 
genwart von  Zink oxyd  ein  weisser  Niederschlag 
entstehen.  — In  dem  durch  Schwefelwasserstoffammo- 
niak aus  der  Flüssigkeit  K erhaltenen  Niederschlag 
können  ausser  den  eben  angeführten  Schwefelmetalleu 
auch  noch  enthalten  seyn:  die  Salze  der  Phosphor-, 
Bor-  oder  arsenichten  Säure  mit  Kalk-,  Talk-, 
Baryt-  und  Strontianerde,  so  wie  die  Fluoride 
des  Calciums,  Magnesiums,  Baryums  u.  Stron- 
tiums. — Der  Niederschlag  L kann,  wenn  er  weiss 
ist,  entweder  diese  genannten  Salze  enthalten , wobei 
man  bedenken  muss,  da6S,  wenn  arsenichtc  Säure 
zugegen  war , diese  schon  durch  Schwefelwasserstoff 
gefällt  wurde , die  Erden , an  die  sie  gebunden  war, 
sich  mit  der  zum  ersten  Ansäuern  benutzten  Säure 
verbinden  und  durch  Schwefelwasserstoffammoniak 
nicht  fallen , daher  erst  später  aufgesucht  werden 
können,  oder  er  enthält  auch  noch  Thonerde,  Zink- 
oxyd und  Manganoxydul.  Ist  er  anders  gefärbt, 
so  kann  er  aucl^  noch  die  übrigen  durch  Schwefel- 
wasserstoffanmioniak  fällbaren  Metalle  enthalten.  Im 
ersten  Falle  wird  der  Niederschlag  mit  koblensau- 
rem  Kali  gekocht,  wodurch  sich  kohlensaure  Er- 
den bilden  (diese  fallen  nieder),  und  die  Säuren  und 
Halo'ide  (Phosphor-  oder  Borsäure  und  Fluor)  mit  dem 
Kali  auflösliche  Salze  bilden.  Dieser  Niederschlag  R 
wird  abfiltrirt  und  gewaschen  und  auf  die  Erden  ge- 
prüft , wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  wird.  Die 
abfiltrirtc  Flüssigkeit  S wird  nun  auf  die  angeführten 
Säuren  und  Halo'ide  geprüft,  wie  später  angegeben 
wird. 

Im  zweiten  von  den  oben  angeführten  Füllen  löst 
man  den  Niederschlag  L in  Chlorwasserstoff- 
säure auf,  fällt  mit  Ammoniak,  löst  den  Niederschlag 
wieder  und  setzt  nochmals  Ammoniak  zu,  wodurch  die 
Salze  der  alkalischen  Erden  mit  der  Thonerde  als  Nie- 
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derschlag  T fallen,  und  Manganoxydul  und  Zink- 
oxyd in  der  Flüssigkeit  U bleiben.  Der  abfiltrirte 
Niederschlag  T wird  mit  Kali  gekocht,  wodurch  die 
Säuren  und  die  Thonerde  zu  einer  Flüssigkeit  V gelöst, 
und  die  Erden  zurückgelassen  werden.  Diese  werden 
abfiltrirt,  gewaschen,  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst  und 
einzeln  gefällt,  wie  gleich  gezeigt  wird.  — Im  dritten 
Falle  löst  man  das  Präcipitat  L in  Salpetersäure  auf, 
fallt  durch  Ammoniak,  löst  wieder  in  Chlorwasserstoff- 
säure und  fallt  nochmals  mit  überschüssigem  Ammoniak. 
Ausser  den  Erdsalzen  kann  noch  Thonerde,  Eisen- 
und  Chromoxyd  gefällt  seyn;  um  diess  zu  erfahren, 
kocht  man  den  Niederschlag  mit  kohle  ns.  Kali  und 
schafft  dadurch  die  Säure  fort,  fiitrirt,  wäscht  aus,  löst 
den  Rückstand  in  Chlorwasserstoffsäure  und  macht  die 
Auflösung  ammonikalisch,  was  zur  Bildung  von  Chlor- 
ammonium wiederholt  wird;  dann  fällt  man  mit Schwe- 
felwasscrstoffammoniak,  fiitrirt,  digerirt  die  abgelaufene 
Flüssigkeit  zur  Abscheidung  des  Schwefels  aus  dem 
überschüssigen  Schwefelwasserstoffammoniak  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure und  sucht  in  der  vom  Schwefel  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  die  Erden  auf  die  gleich  anzugebendc 
Weise,  c)  Untersuchung  der  von  dem  durch 
Schwefelwasserstoffam  moniak  erfolgten 
Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit. 
a)  Prüfung  auf  alkalische  Erden.  Die  vomNie- 
derschlageL  abfiltrirte,  Flüssigkeit  W oder,  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  nichts  gc'fallt,  die  erste  unverän- 
derte Auflösung  B wird,  wenn  jene  alkalischen  Erden 
durch  Schwefelwasserstoffammoniak  nicht  gefallt  wur- 
den, zur  Untersuchung  auf  diese,  zuerst  zur  Zerstörung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffammoniaks  mit 
Chlorwasserstoffsäure  so  lange  digerirt,  bis  aller  Schwe- 
fel abgeschieden  ist.  In  der  klar  abfiltrirten  Flüssigkeit 
X können  nun  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
(Baryt-,  Strontian-,  Kalk-  und  Talkerde)  ent- 
halten seyn.  Entsteht  durch  zugetröpfeltes  kohlens. 
Kali  sogleich  ein  Niederschlag,  so  können  alle  diese 
alkalischen  Erden  vorhanden  seyn ; entsteht  der  Nie- 
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derschlag  aber  erst  nach  dem  Kochen,  so  ist  nur 
Talkerde  zugegen.  Zur  genauem  Auffindung  der 
alkalischen  Erden  verdünnt  man  einen  Theil  der  Flüs- 
sigkeit X und  setzt  etwas  verdünnte  Schwefelsäure 
zu,  wodurch  Baryt  oder  Strontian  oder  beide,  an 
Schwefelsäure  gebunden,  fallen.  Man  filtrirt  und  macht 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  oder  einen  andern  klei- 
nen Theil  der  Auflösung  X alkalisch,  setzt  doppelt 
oxalsaures  Kali  oder  Oxalsäure  zu,  erwärmt, 
wenn  ein  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalkerfolgt 
ist,  und  filtrirt,  macht  die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
Y alkalisch  und  setzt  zu  derselben  oder,  war  keine 
Kalkerde  zugegen , zu  einem  andern  Theilc  der  alka- 
lischen Flüssigkeit  X phosphorsaures  Natron; 
entsteht  dadurch  eine  Fällung,  so  war  Talkerde  vor- 
handen. — Nun  bleibt  noch  die  Prüfung  auf  Baryt- 
und  Stron  tian  erde  übrig.  Man  versetzt  zu  dem 
Ende  die  Flüssigkeit  X mit  Kiese Iflour wasser- 
stoffsäure im  Ueberschuss  und  erwärmt  sie  längere 
Zeit;  bei  Gegenwart  von  Baryt  entsteht  (und  zwar 
erst  nach  längerem  Stehen)  ein  krystallinischer  Nie- 
derschlag von  Kieselfluorbaryum  (und  bei  Gegen- 
wart von  Kali  auch  Kieselfluorkalium).  Entsteht 
in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure eine  Fällung,  so  war  Strontianerde  zu- 
gegen. — ß)  Prüfung  auf  Alkalien.  — Der  Rest 
der  Flüssigkeit  X kann  nun  noch  Kali,  Natron 
und  Ammoniak  enthalten.  Ammoniak  ist  in  der 
Flüssigkeit  wegen  der  Fällung  mit  Schwefelwasserstofl- 
ammoniak  immer  vorhanden ; man  übergiesst  daher 
einen  Theil  der  trockenen  Probe,  wenn  diese  ih  Wasser 
löslich  war,  oder  die  zur  Trockne  abgedampfte  erste 
Auflösung,  wenn  sie  in  Wasser  nicht  löslich  war,  mit 
Aetzkali  und  erwärmt  ihn  damit ; überzeugt  der  Ge- 
ruch noch  nicht  von  der  Gegenwart  des  Ammoniaks, 
so  hält  man  einen  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure 
oder  Essigsäure  befeuchteten  Glasstab  darüber,  an  dem 
sich  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  weisse  Nebel  bil- 
den. Zur  Auffindung  von  Kali  und  Natron  versetzt 
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man  die  Auflösung  X,  wenn  keine  Talkerde,  aber  noch 
eine  andere  Erde  vorhanden  war,  mit  ko h lens.  Am- 
moniak, erwärmt  und  filtrirt ; die  durchgelaufene,  das 
Kali  und  Natron  enthaltende  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne 
abgedampft  und  zur  Verjagung  der  Ammoniaksalze  stark 
erhitzt ; bleibt  dann  kein  Rückstand,  so  war  natürlich 
auch  kein  Kali  oder  Natron  vorhanden.  Bleibt  aber 
ein  solcher,  so  nntersucht  man  einen  kleinen  Theil 
davon  vor  dem  Löthrohre;  bei  violetter  Färbung  der 
Flamme  ist  nur  Kali  allein , bei  gelber  Färbung  ist 
Natron  zugegen,  aber  es  kann  auch  ausser  dem  Natron 
noch  Kali  vorhanden  seyn , was  man  durch  Auflösen 
des  Rückstandes  und  Untersuchung  der  Auflösung  mit 
Platinchlorid,  Weinsteinsäure,  Kieselfluor- 
wasserstoffsäure etc.  nachweisen  kann. — Ist  in 
der  Flüssigkeit  X Talkerde  allein  vorhanden,  die 
durch  kohlens.  Ammoniak  unvollständig  oder  gar  nicht 
gefällt  wird,  so  dampft  man  zur  Trockne  ab  und  ver- 
jagt durch  Erhitzen  alles  Ammoniaksalz;  sind  aber 
ausser  der  Talkerde  noch  andere  Erden  vorhanden,  so 
fallt  man  diese  erst  mit  kohlens.  Ammoniak  und  dampft 
dann  ebenfalls  ein.  In  beiden  Fällen  wird  nun  auf 
die  angegebene  Weise  auf  Kali  und  Natron  geprüft.  — 
Sind  gar  keine  Erden  vorhanden , so  dampft  man  na- 
türlich die  ganze  Flüssigkeit  gleich  ab  und  prüft  auf 
Alkalien ; wie  man  denn  überhaupt,  ehe  man  das  Vor- 
handene sucht,  überlegen  muss,  ob  das,  was  man  su- 
chen will,  auch  vorhanden  seyn  kann,  und  wie  richtige 
Ucberlegung  ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Erreichung  des 
Zwecks  ist.  So  muss  man  immer  erst  ganz  wenig 
Flüssigkeit  mit  Reagentien  untersuchen,  abdampfen  etc-, 
ehe  man  Alles  mit  diesem  versetzt,  Alles  abdampft  etc. 
Mit  einer  Menge  von  Vortheilen  der  Art  wird  man 
beim  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium  bald  be- 
kannt werden.  — — bb)  Prüfung  auf  Säuren 
und  Haloide.  — a)  Unorganische  Säuren.  — 
Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Aufsuchung  der  Säuren 
und  Haloide  und  lassen  die  Basen  ganz  ausser  Be- 
tracht , so  müssen  wir  uns  hier  ebenfalls  auf  die  am 
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häufigsten  vorkommenden  beschränken.  — Wir  können 
für  unsern  Zweck  die  Säuren  in  zwei  Abtheilungen 
bringen,  nämlich  in  solche,  die  durch  Baryuinchiorid 
gefallt,  und  in  solche,  die  nicht  gefällt  werden.  — «)  Die 
durch  Baryumchlorid  fällbaren  Säuren  und 
Halo'ide  sind:  arsenichte  Säure,  Chromsäure, 
Schwefel-,  Phosphor-  und  Borsäure,  nebst 
Fluor.  Von  der  Abscheidung  der  beiden  ersten  ist 
schon  früher  die  Rede  gewesen,  und  wir  haben  es  nur 
noch  mit  den  vier  übrigen  zu  tliun.  Man  setzt  zu  ei- 
nem Thcile  der  Probeflüssigkeit  B Baryumchlorid 
und  sucht  den  entstandenen  Niederschlag  (denn  ein 
solcher  muss  bei  Gegenwart  eines  der  genannten  vier 
Stoffe  entstehen,  sey  es  auch  erst,  nachdem  man  Am- 
moniak zugesetzt  hat)  in  Ch  1 o r wa  ssers toffsäur e 
aufzulösen.  Geschieht  diess  vollkommen,  so  war  keine 
Schwefelsäure,  wohl  aber  eine  oder  mehrere  der 
übrigen  zugegen;  löst  er  sich  nicht,  so  ist  Schwefel- 
säure vorhanden,  es  können  aber  noch  Phosphor- 
säure, Borsäure  oder  Fluor  vorhanden  seyn  ; was 
man  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  sehen  kann,  indem  dann  ein  Niederschlag 
entstehen  muss.  Natürlich  darf  man  das  Ammoniak 
zur  Prüfung  auf  diese  Säuren  nicht  in  einer  solchen 
Flüssigkeit  anwenden , die  eine  oder  mehrere  durch 
Ammoniak  fällbare  Basen  enthält;  auch  wird  man  nicht 
solche  Säuren  suchen,  deren  Nichtvorhandenscyn  man 
vorher  wissen  kann.  Können  in  der  Auflösung  noch 
Phosphorsäure,  Borsäure  und  Fluor  vorhan- 
den seyn , so  erwärmt  man  einen  kleinen  Theil  der 
trocknen  Substanz  oder  der  zur  Trockne  abgedampften 
Lösung  in  einem  Platintiegel  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  deckt  eine  mit  Aetzgrund  überzogene  und 
gezeichnete  Glastafel  darüber ; wird  diese  an  den  blos- 
gelegten  Stellen  geätzt,  so  ist  Fluor  zugegen.  Ueber- 
giesst  man  nun  in  demselben  Tiegel  denselben  Rück- 
stand mit  Alkohol  und  zündet  diesen  an,  so  muss 
er  bei  Gegenwart  von  Borsäure  mit  grüner  Flamme 
brennen.  Wird  das  Glas  nicht  geätzt,  und  brennt  der 
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Alkohol  nicht  mit  grüner  Flamme,  entsteht  aber  durch 
Ammoniak  in  der  vom  Schwefels.  Baryt  abfiltrirten 
Flüssigkeit  eine  Fällung,  so  ist  Phosphorsäurc 
zugegen.  Ist  diese  nur  allein  vorhanden . so  ist  sie 
leicht  aufzufinden;  kommt  sie  aber  zusammen  mit  an- 
dern ihr  ähnlichen  Säuren  vor,  so  gehört  viel  Ucbung 
und  Sicherheit  dazu,  sie  nicht  zu  übersehen.  Enthält 
die  zu  untersuchende  Auflösung  ausser  Phosphorsäure 
noch  Borsäure  oder  Fluor  (aber  keine  arsenichtc  Säure), 
so  setzt  man  Salpeters.  Silberoxyd  zu,  wodurch 
die  Phosphorsäure  allein  als  gelber  Niederschlag  ge- 
fallt wird.  Gibt  sich  aber  auch  hierdurch  die  Phos- 
phorsäure nicht  zu  erkennen , so  fällt  man  sie  mit 
essigs.  Bleioxyd  und  behandelt  den  trocknen  Nie- 
derschlag in  der  äussern  Löthrohrflamme  auf  Kohle, 
wo  dann  das  geschmolzene  Korn  beim  Abkiihlcn  kry- 
stailisirt.  — ft)  Die  durch  Baryumchlorid  nicht 
fällbaren  Säuren  und  Haloi'de  sind  Kohlensäure, 
Salpetersäure,  Schwefel  und  Chlor  (Chlor- 
wasserstoff). Die  Gegenwart  von  Ko  hlensäure  wird 
sich  schon  bei  Zusatz  von  Säuren  zur  wässrigen  Auf- 
lösung (oder  beim  Auflösen  in  Säuren)  durch  das 
Aufbrausen  der  Probe  und  das  Entweichen  eines 
geruch-  und  farblosen  Gases  zu  erkennen  geben. 
Aufbrausen  kann  sich  aber  auch  bei  Gegenwart  einer 
Sch  we  fei  Verbindung  zeigen  , indem  Schwefel- 
wasserstoff frei  wird;  indess  diess  lässt  sich  doch 
leicht  am  Gerüche  und  daran  erkennen , dass  ein  mit 
einer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  benetzter  und  dicht 
über  die  Auflösung,  aus  der  das  Gas  entweicht,  gehal- 
tener Papierstreif  durch  entstehendes  Schwefelblei 
schwarz  gefärbt  wird.  Uebrigens  kann  hier  nur  von 
der  Verbindung  eines  Leichtmetalls  mit  Schwefel  und 
der  wässrigen  Lösung  derselben  die  Rede  scyn,  da 
sich  jedes  andere  Schwefelmetall  in  Wasser  nicht  löst, 
und  beim  Auflösen  in  Säuren  nur  das  Metall,  nicht 
der  Schwefel  aufgenommen  wird,  welcher  letztere  sich 
also  gleich  bei  dem  Anfänge  der  Untersuchung  zeigen 
wird.  — Um  die  Salpetersäure  nachzuweisen, 
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setzt  man  zu  einem  kleinen  Theil  der  Flüssigkeit  so 
viel  Indigoauflösung,  dass  eine  deutliche  Färbung 
sich  zeigt,  giesst  dann  Ueberschuss  von  concentr. 
Schwefelsäure  zu  und  erwärmt;  verschwindet  die 
blaue  Färbung,  so  war  Salpetersäure  vorhanden.  Man 
muss  zu  diesem  Versuche  Nordhäuser  Schwefel- 
säure anwenden , da  die  englische  meist  Salpeter- 
säure enthält.  Man  kann  auch  die  Salpetersäure  leicht 
finden,  wenn  man  zur  Flüssigkeit  überschüssige  Schwe- 
felsäure giesst  und  dann  einen  kleinen  Eisenvi- 
triolkrystall  hinein  wirft;  ist  Salpetersäure  vor- 
handen, so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  um  den  Krystall 
herum  braun.  Zur  Auffindung  des  Chlors  setzt 
man  zu  einem  kleinen  Theile  der  zu  prüfenden  Flüs- 
sigkeit (zu  der  aber  nicht  etwa  durch  den  Gang  der 
Analyse  Chlorwasserstoffsäure  gebracht  seyn  darf) 
Salpeters.  Silberoxyd  und,  entsteht  dadurch  ein 
Niederschlag,  Salpetersäure  zu;  löst  sich  der  ent- 
Ständern'  Niederschlag  nicht  in  der  Salpetersäure,  wohl 
aber  in  überschüssigem  Ammoniak , so  war  Chlor 
zugegen  ; löst  der  entstandene  Niederschlag  sich  aber 
in  Salpetersäure  , so  wurde  er  durch  das  Vorhanden- 
seyn  von  arsenichter,  Phosphor-  oder  Bor- 
säure oder  Fluor  veranlasst,  b)  Prüfung  auf 
organische  Säuren.  — Wir  wollen  noch  Einiges 
über  die  Auffindung  der  am  häufigsten  sich  zeigenden 
organischen  Säuren  sagen,  die  in  Verbindung 
mit  den  genannten  unorganischen  Vorkommen  können 
nnd  sich  beim  Anfänge  der  Untersuchung  dadurch  zei- 
gen, dass  sich  die  Probe  beim  Erhitzen  schwärzt.  Es 
sind  diess  Essigsäure,  Weinsäure  und  Oxal- 
säure. Man  setzt  zu  einem  kleinen  Theil  der  trock- 
nen Probe  concentrirte  Schwefelsäure;  ist  Essig- 
säure vorhanden  . so  lässt  sie  sich  leicht  an  ihrem 
charakteristischen  Gerüche  und  daran  erkennen, 
dass  an  einem  mit  Ammoniak  befeuchteten  und  über 
die  Probe  gehaltenen  Glasstabe  sich  weisse  Nebel  von 
essigs.  Ammoniak  bilden.  Ist  keine  Essigsäure  vor- 
handen, und  schwärzt  sich  die  Verbindung  beim  Er- 
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hitzen  doch,  so  kann  nur  noch  Weinsäure  vorhan- 
den seyn  , denn  Oxalsäure  und  ihre  Salze  färben 
sich  in  der  Hitze  nur  etwas  grau.  Bei  Gegenwart 
von  Weinsäure  färbt  sich  eine  concentrirte  mit 
* concentr.  Schwefelsäure  versetzte  Auflösung  beim  Er- 
wärmen unter  Entwickelung  von  schwefelsauren  Däm- 
pfen braun,  bei  Gegenwart  von  Oxalsäure  bleibt 
die  Auflösung  ungefärbt,  und  es  entweicht  unter  Auf- 
brausen Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas.  Ist 
Oxalsäure  nur  allein  zugegen  , so  ist  es  für  den  An- 
fänger nicht  leicht , sie  zu  finden ; allein  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  wird  man  sic  nicht  leicht  übersehen, 
da  sie  durch  Baryumehlorid  gefällt  wird  und  in  die- 
sem Niederschlag  erkannt  werden  kann  , wenn  man 
ihn  mit  Säure  behandelt , wobei  Kohlensäure  entwei- 
chen, und  die  vom  oxalsauren  Baryt  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit mit  Baryumehlorid  keinen  Niederschlag  mehr 
geben  muss,  vorausgesetzt , dass  ausser  Oxalsäure 
keine  andere  Säure  zugegen  war.  Nicht  nur  die  Oxal- 
säure , sondern  auch  die  Weinsäure  wird  durch  B a- 
ryum chlorid  gefällt,  wesshalb  man  bei  der  Unter- 
suchung des  durch  Baryumehlorid  mit  unorganischen 
Säuren  erhaltenen  Niederschlags  vorsichtig  seyn  muss. 
Kommt  daher  eine  dieser  Säuren  mit  jenen  zusammen 
vor,  was  man  (doch  wenigstens  bei  Gegenwart  von 
Weinsäure)  schon  beim  Erhitzen  erkannt  hat,  so 
braucht  man  den  Barytniederschlag  nur  zu  erhitzen, 
der  bei  Anwesenheit  von  Weinsäure  sich  schwarz  fär- 
ben , sich  mit  Aufbrausen  in  Säuren  lösen  und,  rührt 
er  von  Weinsäure  allein  her,  aus  dieser  sauren  Auf- 
lösung durch  Baryumehlorid  nicht  wieder  gefällt  wer- 
den wird,  was  aber  bei  Gegenwart  einer  andern  der 
gedachten  Säuren  geschieht.  — Können  Essig-, 
Wein-  und  Oxalsäure  zusammen  zugegen  seyn, 
so  sucht  man  erst  auf  die  angegebene  Weise  die  Es- 
sigsäure auf  und  setzt  dann  Schwefels.  Kalkerde 
zu  einem  Theile  der  Auflösung ; entsteht  dann  ein  Nie- 
derschlag, so  war  Oxalsäure  vorhanden.  Zu  einem 
andern  Theile  der  Auflösung  setzt  man  C h 1 o r c a 1- 
I.  9 
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ciuni,  wascht  den  Niederschlag  gut  aus  und  erhitzt 
ihn;  wird  er  schwarz,  so  war  auch  Weinsäure  zu- 
gegen. Sind  noch  unorganische,  durch  Chlorcal- 
cium  fällbare  Säuren  vorhanden,  so  gilt  hier  das  schon 
früher  Gesagte. 

2)  Untersuchung  des  unauflöslichen  Rück- 
standes. Blieb  bei  der  ersten  Auflösung  ein  in  Was- 
ser und  Säuren  unlöslicher  Rückstand,  den  man,  wohl 
ausgewaschen  , bei  Seite  stellte  , oder  löste  sich  die 
ganze  Verbindung  nicht  in  Wasser,  so  kann  die  Probe 
oder  der  Rückstand  die  Salze  der  Schwefel-  und 
Chromsäure  mit  Baryt,  Strontian  und  Blei- 
oxyd oder  Chlorsilber  enthalten  (wir  übergehen 
auch  hierbei , wie  oben , die  seltner  vorkommenden 
Verbindungen).  Man  schüttelt  ihn  mit  Scbwefelwas- 
serstoffvvasser , wodurch  er  bei  Gegenwart  von  Blei 
oder  Silber  oder  beiden  schwarz  wird  (aber  den- 
noch auch  Strontian  oder  Baryt  enthalten  kann); 
ist  nur  Schwefels,  oder  chroms.  Baryt  oder 
Strontian  vorhanden,  so  bleibt  er  weiss.  In  diesem 
Falle  kocht  man  ihn  anhaltend  mit  ko  h lens.  Kali 
(oder  chroms.  Natron),  filtrirt  und  wäscht  den  Rück- 
stand , der  aus  ko h lens.  Baryt  oder  Strontian 
bestehen  kann,  aus.  Dann  löst  man  ihn  in  Chlor- 
wasserstoffsäure  auf,  filtrirt  die  Auflösung  von 
dem  etwa  unzersetzten  Schwefels,  (oder  chroms.) 
Baryt  und  Strontian  ab  und  untersucht  sie  auf  die 
schon  angegebene  Weise  mit  Schwefel-  und  Kie- 
se 1 fl  uo  r wasser  s toffsäure  auf  Strontian  und 
Baryt.  In  der  nach  der  Behandlung  mit  kohiens.  Al- 
kali abfiltrirten  Flüssigkeit,  die  die  Schwefelsäure 
(oder  Chromsäure)  an  das  Alkali  gebunden  enthält, 
weist  man  erstere  durch  Baryumchlorid,  letztere 
durch  Erhitzen  mit  Alkohol  nach  (wodurch  die  Flüs- 
sigkeit schön  grün  gefärbt  wird  bei  Anwesenheit  von 
Chromsäure).  Sind  alle  vier  angegebene  Salze  vor- 
handen, so  fällt  man  durch  Sch w efc  1 Wasserstoff- 
ammoniak, Blei  und  Silber,  welche  man  in  Sal- 
petersäure auflöst  und  durch  Schwefelsäure  und 
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Cli  Iorwasserstoffsäure  trennt.  Der  Rückstand 
von  Schwefels,  (oder  chroms.)  Baryt  und  Strontian 
wird  auf  die  oben  angegebene  Weise  behandelt.  — 

Anhang.  Analyse  der  Silicate.  Wir  reihen 
hier  noch  etwas  über  die  Analyse  der  in  der  Natur 
so  häufig  vorkommenden  kicsclsauren  Verbin- 
dungen an,  deren  Methode,  in  der  Hauptsache  we- 
nigstens, bei  allen  fast  ganz  dieselbe  ist.  Man  kann  f 
sie  hinsichtlich  ihrer  Auflöslichkeit  in  zwei  Ab- 
theilungen bringen : die  Glieder  der  einen  werden 
schon  durch  Digestion  mit  conccntr.  Chlorwasserstoff- 
säure zerlegt,  die  der  zweiten  nur  durch  Glühen  mit 
Alkalien  auf  die  schon  angegebene  Weise , wo  dann 
die  Kieselsäure  an  die  Alkalien  tritt,  und  die  ge- 
schmolzene Masse  durch  Chlorwasserstoffsäure  leicht 
zerlegt  wird.  Die  Scheidung  der  Kieselsäure  wird 
bei  allen  Silicaten  auf  gleiche  Weise  ausgeführt ; in 
manchen  Fällen  wird  sie  auch  durch  Fluorwasser- 
stoffsäure getrennt,  welcher  Weg  überhaupt  eben 
so  gut  anzuwenden  ist,  als  das  Aufschliessen  mittelst 
Alkalien  , nur  dass  man  dann  die  Kieselsäure  immer 
aus  dem  Verluste  bestimmen  muss.  Die  Einzelnheiten 
der  Methode  sind  bei  den  Musteranalysen  weiter  un- 
ten angegeben. 

2)  Quantitative  Analyse.  Ehe  wir  einige  kurze 
Andeutungen  .über  die  quantitative  Analyse  un- 
organischer Körper  geben,  wollen  wir  erst  etwas 
über  das  Wägen  sagen.  Diess  ist  die  wichtigste  Ope- 
ration, von  deren  genauer  und  richtiger  Ausführung  es 
abhängt,  ob  die  bei  einer  quantitativen  Analyse  ange- 
wendete Sorgfalt  und  Mühe  durch  das  gewünschte  ge- 
naue und  richtige  Resultat  belohnt  werden  soll.  Uner- 
lässlich sind  sehr  feine  Wagen  und  ganz  genaue 
Gewichte;  aber  diese  können  doch  auch  nur  beider 
grössten  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  und  bei  einer 
mir  durch  lange  und  anhaltende  Uebung  zu  erlangen- 
den Handfertigkeit  zuverlässige  Resultate  geben.  Es  ist 
fast  gleichgültig , welches  Gewicht  man  gebraucht, 
wenn  nur  die  Abtheilungen  desselben  richtig  sind; 
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iiulcss  bietet  doch  kein  anderes  Gewichtssystem  so  viel 
Bequemlichkeiten  dar,  als  das  französische  Gram- 
menge  wicht , was  auch  von  den  Chemikern  fast 
aller  Länder  jetzt  gebraucht  wird.  Die  Einheit  ist 
das  Gramm  (gleich  dem  Gewichte  eines  Cubikcenti- 
meters  destillirten  Wassers).  Die  Abtheilungen  sind : 
Kilogramm  = 1000  Gramm,  Hectogramm  = 
100  Gramm,  Dccagranim  = 10  Gramm,  Deci- 
gramm  = 0,1  Grm.,  Ccntigramm  = 0,01  Grm., 
Milligramm  = 0;00l  Grm.  — Man  muss  für  che- 
mische Untersuchungen  wenigstens  zwei  Wagen  ha- 
ben : eine  feinere,  welche  bei  einer  Belastung  von  50 
bis  60  Grm.  noch  durch  ein  halbes  Milligram,  und 
eine  weniger  feine  , die  bei  Belastung  von  1 Kilo- 
gramm auf  jeder  Schale  durch  5 bis  10  Milligramm 
Ausschlag  gibt.  Eine  Wage  von  der  angegebenen 
Feinheit  reicht  bei  gewöhnlichen  Untersuchungen  hin; 
allein  bei  sehr  genauen  quantitativen  Analysen  muss 
die  Wage  wohl  noch  feiner  seyn.  — Gute  Wagen 
nun  erfordern  die  höchste  Sorgsamkeit  bei  ihrer  Be- 
handlung: man  muss  sie  durch  Glaskästen  vor 
Staub,  Luftzug.  Feuchtigkeit  und  sauren  Dämpfen  schü- 
tzen ; man  darf  sie  nicht  mit  den  blosen  Händen 
berühren,  da  die  diesen  stets  anhängende  Feuchtigkeit 
die  berührten  Stellen  augenblicklich  oxydirt  und  sie 
rosten  macht.  Man  muss  sie  auf  hängen,  und  zwar 
so,  dass  die  Schalen  auf  einer  Unterlage  ruhen,  von  der 
sie  durch  irgend  eine  Vorrichtung  beim  Gebrauche  ent- 
fernt werden , so  dass  die  Wage  frei  spielen  kann. 
Nie  darf  man,  wenn  die  Wage  schwingt,  in  die  Schalen 
grössere  Gewichte  werfen : immer  müssen , wenn  Ge- 
wichte oder  zu  wiegende  Körper  in  die  Schalen  (gelegt 
werden , diese  letzteren  auf  ihre  Unterlagen  niederge- 
lassen und  darauf  wieder  von  diesen  entfernt  werden, 
wobei  man  auch  den  Vortheil  hat,  leichter  zu  bemer- 
ken, auf  welcher  Seite  der  Ausschlag  ist.  Auch  die 
Gewichte  darf  man  nicht  mit  blosen  Händen  an- 
fassen, indem  ebenfalls  dadurch  Oxyd  und  Rost  her- 
vorgerufen werden.  Kleine  Gewichte  legt  man  dess- 
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halb  mit  der  Pincette,  grössere  mit  Handschuhen 
auf.  — Die  zu  wägenden  Stoffe,  besonders  pul- 
vcrförmige.  legt  man  nie  direct  auf  die  Schale, 
weil  man  sie  nicht,  ohne  etwas  zu  verschütten  und  ohne 
die  Wage  mit  den  Händen  zu  berühren,  wieder  davon 
nehmen  könnte.  Man  legt  sie  desshalb  in  tarirte  Uhr- 
schälchen oder  auf  Stücke  geglätteten  Papiers,  pulver- 
förmige  aber  in  das  vorher  gewogene  Glasgefäss  oder 
den  Platintiegel,  in  welchem  sie  der  weiteren  Behand- 
lung unterworfen  werden  sollen  , weil  so  jedem  Ver- 
luste vorgebeugt  wird.  Zur  Feststellung  einer  Retorte 
oder  eines  Kolbens  etc.  auf  der  Schale  dient  ein  Mes- 
singdraht, der  um  die  Schnüre  der  Schale  angebracht 
ist  und  sich  auf-  und  abschieben  lässt.  Hat  man  mit 
Flüssigkeiten  gefüllte  Gläser  zu  wiegen,  so  müssen  die 
Aussenseiten  derselben  sehr  gut  abgetrocknet  werden. 
— Das  genaue  Wägen  der  Körper  ist  eine  bald 
sehr  leichte,  bald  sehr  schwierige  und  die  höchste  Auf- 
merksamkeit und  Uebung  erfordernde  Operation  ; cs 
ist  z.  B.  sehr  leicht,  einen  leeren  Piatintiegel,  einen 
Kolben,  ein  Uhrschälchen  zu  wiegen : man  stellt  diese 
Gegenstände  auf  die  linke  Schale  der  genau  im  Gleich- 
gewicht befindlichen  Wage  und  bringt  auf  die  rechte 
Schale  so  lange  Gewichte,  bis  die  Wage  wieder  genau 
im  Gleichgewichte  steht;  das  aufgelegte  Gewicht  re- 
präsentirt  alsdann  das  Gewicht  des  gewogenenen  Ge- 
genstandes. Ist  die  Temperatur  des  Zimmers,  in  welchem 
gewogen  wird,  immer  dieselbe,  so  werden  verschiedene 
Wägungen  stets  ein  und  dasselbe  Resultat  geben  ; aber 
jene  ist  auch  nöthig,  weil  sonst  das  Volum  der  Kör- 
per und  somit  auch  ihr  Gewicht  verändert,  und  weil 
an  ihrer  Oberfläche  eine  verschiedene  Menge  Wasscr- 
datnpf  condensirt  wird.  Auch  darf  man  keinen  Körper 
wiegen , der  eben  aus  einem  kältern  Raume  in  einen 
wärmeren  kommt,  so  wie  keinen  noch  heissen  Körper. 
— - Wollte  man  nun  aber  auf  die  angegebene  Weise 
das  Gewicht  eines  in  einem  weiten  offnen  Gefiisse  be- 
findlichen pulverförmigen  Körpers  oder  das  Gewicht 
einer  porösen  Substauz,  z.  B.  eines  Filters,  bestim- 
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men,  so  ergibt  sich,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  an- 
gestellte  Wägungen  das  Gewicht  dieser  Körper  ganz 
verschieden  angeben.  Solche  Substanzen  sind  nämlich 
hygroskopisch,  d.  h.  sie  condensiren  in  ihren  Poren 
eine  nach  dem  Feuchtigkeitszustande  der  Luft  und  nach 
der  Temperatur  verschiedene  Quantität  Wasserdampf. 
Bei  analystischen  Untersuchungen  muss  man  aus  die- 
sen hygroskopischen  Körpern  die  Feuchtigkeit  vollstän- 
dig verjagen,  was  man  durch  Trocknen  bei  etwa 
100°  R.  und  durch  Erkaltenlassen  unter  einer  Glas- 
glocke neben  einer  Schale  mit  concentr.  Schwe- 
felsäure bewirkt;  nach  dem  Erkalten  muss  dann 
der  Körper  so  rasch  als  möglich  gewogen  werden. 
Man  kann  Filter  auch  sehr  gut  wiegen,  indem  man 
sic  nach  dem  Trocknen  bei  etwa  100°  noch  heiss  in 
eine  hinlänglich  grosse,  aber  nicht  zu  weite,  an  einem 
Ende  zugeschmolzene  Glasröhre  steckt , die  darauf 
rasch  mit  einem  tüchtig  ausgetrockneten  und  mit  einer 
Hausenblase-  oder  Caoutchoucauflösung  getränkten  Kork- 
stöpsel verschlossen  und  nach  dem  Erkalten  gewogen 
wird.  Glasröhre  und  Stöpsel  müssen  natürlich  vorher 
tarirt  und  aufs  sorgfältigste  von  allem  etwa  anhän- 
genden Staub , Feuchtigkeit  etc.  gereinigt  seyn.  — 
Beim  Wägen  legt  man  sich  stets  die  Gewichtsstücke 
zur  Hand  , damit  durch  das  Aufsuchen  derselben  kein 
Zeitverlust  entstehe.  Sehr  gut  ist  es,  wenn  man  sich 
eine  Menge  Metallstücke  von  verschiedener  Grösse 
vorräthig  hält , namentlich  eine  möglichst  grosse  An- 
zahl kleine  und  sehr  kleine  , die  man  sich  am  besten 
selbst  aus  dem  sogenannten  Flittergolde  oder  aus  ganz 
feinem  plattirtem  Kupfer-  oder  aus  Silberdraht  anfer- 
tigt , und  die  man  an  einer  Seite  aufbiegt , damit  sie 
leichter  mit  der  Pincette  gefasst  werden  können.  Diese 
Metallstücke  nun  gebraucht  man  beim  Wägen  statt 
der  Gewichte  und  hat  dabei  nie  nöthig,  von  der  Wage 
Gewichte  wieder  herunter  zu  nehmen.  Hat  man  auf 
diese  Welse  die  Wägung  vollzogen  , was  sehr  rasch 
geschieht  und  bei  Wägungen  hygroskopischer  Körper 
von  grossem  Nutzen  ist,  so  hat  man  in  den  aufgcleg- 
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ten  Messing-Stückchen  ein  genaues  Aequivalent  des 
Gewichts  der  zu  wägenden  Substanz , nach  deren  Weg- 
nehmen  man  die  Messingstücke  wägt,  was  mit  der 
grössten  Bequemlichkeit  geschehen  kann,  da  diese  nicht 
hygroskopisch  sind.  Die  Wage  muss  auf  einem  festen 
Tische  und  zwar  so  aufgestellt  seyn,  dass  man  sowohl 
die  Gewichte  als  die  zu  wägenden  Substanzen  mit  Be- 
quemlichkeit auf  die  Schalen  legen  kann.  Im  Zimmer 
muss  vollkommene  Ruhe  herrschen,  damit  die  Wage 
beim  Schweben  nicht  erschüttert  wird.  Ganz  vorzüg- 
lich aber  darf  die  Wage  nicht  zu  stark  belastet  wer- 
den, weil  sich  dann  der  Balken  biegen,  und  die  Wir- 
kung des  Hebels  verändert  werden  würde.  Auch  darf 
man  dos  Sonnenlicht  nie  unmittelbar  auf  die  Wage 
fallen  lassen,  weil  die  dadurch  entstehende  ungleich- 
förmige Erwärmung  falsche  Resultate  veranlasst.  — 
Um  sich  in  der  Operation  des  Wägens  zu  üben,  thut 
man  wohl,  die  Wägung  von  Filtern  öfters  auszufüh- 
ren. Die  Niederschläge , die  man  bei  quantitativen 
Analysen  erhält,  wägt  man  auf  dem  Filter,  nachdem 
man  sie  gehörig  ausgetrocknet  hat , und  zieht  dann 
von  dem  gefundenen  Gewichte  das  vorher  ermittelte 
Gewicht  des  leeren  Filtrums  ab ; z.  B.'  das  leere  Fil- 
ter wiege 0,250  Grm. 

das  Filter  mit  Schwefels.  Baryt  . . . 0,960  — 

also  wiegt  der  Schwefels.  Baryt  allein  . 0,710  — 

Aus  dieser  erhaltenen  Menge  des  Schwefels.  Baryts 
ermittelt  man  die  Menge  der  Baryterde  und  der  Schwe- 
felsäure leicht  durch  eine  einfache  Proportion  oder 
aus  den  Tabellen  im  zweiten  Theile  von  „R  o s e’s 
analyt.  Chemie.“  — Dieser  Weg  der  Bestimmung  des 
Gewichts  eines  Niederschlags  auf  dem  Filter  kann  in- 
dess  nur  dann  eingeschlagcn  werden,  wenn  durch  die 
Temperatur , bei  welcher  der  Niederschlag  auf  dem 
Filter  getrocknet  wurde , das  Filter  nicht  verbrennt, 
und  ersterer  doch  von  constanter  Zusammensetzung 
zurüekbleibt ; dieser  Weg  würde  also  bei  Bestimmung 
des  durch  Ammoniak  in  hydratischem  Zustande  nieder- 
geschlagenen Eisenoxyds  nicht  eingeschlagen  werden 
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können  , weil  dasselbe  seinen  Wassergehalt  vollstän- 
dig erst  ,bei  einer  Temperatur  verliert^  bei  welcher 
das  Filtrirpapier  verbrennt.  In  solchen  Fällen  muss 
man  das  Filter  mit  dem  auf  ihm  befindlichen  Nieder- 
schlage so  stark  im  Platintiegel  erhitzen , dass  crste- 
res  vollständig  verbrennt , worauf  der  Niederschlag, 
gemengt  mit  der  Asche  des  Filters,  im  Tiegel  zurück- 
bleibt. Subtrahirt  man  das  Gewicht  der  Asche  vom 
Gewichte  des  Ganzen  , so  erhält  man  das  Gewicht 
des  Niederschlags.  Man  muss  natürlich  die  Menge 
der  Asche  kennen , die  eine  bestimmte  Menge  Papier 
nach  vollständigem  Verbrennen  zurücklässt;  bei  gutem 
Filtrirpapier  beträgt  sie  zwischen  0,5  und  1,0  Proc. 
Sie  besteht  meist  in  Kieselsäure ; braust  sie  mit  Säu- 
ren auf,  so  enthält  sie  Kalkerde  ; solches  Papier  muss 
man  verwerfen.  — Um  jenen  angeführten  Weg  ein- 
schlagcn  zu  können , ist  es  nothwendig , dass  der  auf 
dem  Filter  befindliche  Körper  ohne  Nachtheil  bis  zum 
Glühen  erhitzt  werden  kann,  und  dass  er  dabei  durch 
die  Kohle  des  Papiers  keine  Veränderung  erleidet.  — 
Es  sind  beim  Einäschern  der  Filter  mehrere  Vorsichts- 
massregeln  zu  beobachten.  Die  Temperatur  muss  man 
sehr  langsam  steigern  und  so  lange  allmählich  und 
ganz  mässig  erwärmen  , bis  das  Papier  vollständig 
verkohlt  ist.  Unterlässt  man  diess  langsame  Anwär- 
men , so  entzünden  sich  die  entweichenden  Gasarteu, 
und  es  kann  durch  den  entstehenden  Luftzug  von  dem 
Niederschlage  leicht  etwas  mit  förtgerissen  werden. 
Was  von  dem  Filter  sich  herunternehmen  lässt,  schüt- 
tet man  vorher  auf  den  Boden  des  Platintiegels  , und 
darauf  legt  man  das  Filter  mit  dem  noch  übrigen 
Theile  des  Niederschlags.  Muss  der  Niederschlag  nach 
dem  Glühen  noch  weiter  behandelt  werden  , so  kann 
die  Gegenwart  der  Filterasche  zuweilen  unangenehm 
seyn;  dann  nimmt  man  so  viel  als  möglich  vom  Fil- 
ter herunter,  glüht  diesen  Thcil  für  sich,  um  ihn  zur 
weitern  Behandlung  zu  benutzen  , und  äschert  dann 
das  Filter  mit  dem  noch  darauf  befindlichen  Theile 
des  Niederschlags  ein.  — Diese  Methode  hat  den  we- 
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sentliclien  Vortheil,  dass  man  das  Gewicht  des  Filters 
nicht  mit  so  grosser  Genauigkeit  zu  ermitteln  braucht, 
wie  es  bei  der  ersten  geschehen  muss ; denn  , da  die 
Menge  der  Asche  so  sehr  unbedeutend  ist , so  hat 
selbst  ein  ziemlich  grosser  Fehler,  den  man  bei  dem 
Wägen  des  Filters  begangen,  doch  nur  geringen  Ein- 
fluss auf  das  Gewicht  der  Asche.  Bisweilen  , wenn 
nämlich  des  zu  glühenden  Niederschlags  so  wenig 
ist,  dass  man  ihn  gar  nicht  vom  Filter  nehmen  kann, 
ist  diese  Methode  durch  eine  andere  gar  nicht  zu  er- 
setzen. — In  Hinsicht  auf  die  Methode  der  quan- 
titativen Analyse  könnte  es  scheinen,  es  sey  am 
zweckmässigsten,  die  zu  bestimmenden  Stoffe  im  rei- 
nen Zustande  abzuscheiden  und  dann  durch  Wä- 
gung ihr  Gewicht  zu  bestimmen.  Dieser  Weg  ist  in- 
dess  selten  anwendbar,  theils,  weil  die  Stoffe  sich 
nicht  immer  vollkommen  abscheiden,  theils  auch,  weil 
sie  sich,  wie  die  gasförmigen,  im  reinen  Zustande 
sehr  schwierig  wägen  lassen.  Will  man  daher  z.  B. 
im  Kochsalz  (Chlornatrium)  die  Menge  des  Chlors 
bestimmen  , so  ist  es  durchaus  nicht  schwierig , das 
Chlor  vom  Natrium  abzuscheiden ; aber  das  freie  Chlor 
lässt  sich  nur  sehr  schwierig  wägen.  Man  braucht 
diesen  Weg  aber  auch  nicht  einzuschlagen,  wenn  nur 
der  zu  wägende  Körper  mit  einem  andern  Stoffe  eine 
Verbindung  eingeht , die  eine  constante  Zusammen- 
setzung hat  und  leicht  abzuscheiden  und  zu  wägen 
ist.  Giesst  man  z.  B.  zu  jener  Kochsalzlösung  sal- 
petersaures  Silberoxyd,  so  fallt  das  Chlor  mit 
dem  Silber  nieder,  während  die  Salpetersäure  mit  dem 
Natrium  sich  zu  salpetersaurem  Natron  verbindet,  in 
welchem  das  niedergefallene  Chlorsilber  nicht  auflös- 
lich ist ; und  aus  der  Menge  des  Chlorsilbers,  das  eine 
constante  Zusammensetzung  hat,  kann  man  leicht  den 
Chlorgehalt  des  Kochsalzes  finden.  — Es  werden  also 
diejenigen  Körper  am  genauesten  quantitativ  zu  be- 
stimmen seyn,  die  mit  andern  Körpern  Verbindungen 
eingehen , welche  eine  constante  Zusammensetzung 
und,  wenigstens  unter  Umständen,  in  der  überstehen- 
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den  Flüssigkeit  ganz  unauflöslich  sind.  So  z.  B.  wird 
durch  Salmiakauflösung'  aus  einem  Silbersalze  Chlor- 
silber nicht  gefallt,  wenn  der  Salmiak  im  Ueberschusse 
angewendet  ist  (denn  in  diesem  löst  sich  das  Chlor- 
silbcr) ; setzt  man  aber  noch  einige  Tropfen  irgend 
einer  Säure  zu,  so  wird  das  überschüssige  Alkali  da- 
durch ncutralisirt,  und  Chlorsilber  gefällt.  — Man  muss 
demnach  Alles  das  vermeiden  , was  die  Auflöslichkeit 
der  erhaltenen  Niederschläge  befördert.  So  wird  im- 
mer natürlich  um  so  mehr  in  einer  Auflösung  bleiben, 
je  mehr  Auflösungsmittcl  vorhanden  ist:  man  muss 
daher  die  Flüssigkeiten  so  concentrirt  als  möglich  an- 
wenden.  Ferner  muss  man  in  vielen  Fällen  die  Ge- 
genwart von  Ammoniaksalzen  vermeiden,  da  viele  in 
Wasser  nicht  lösliche  Verbindungen  bei  Gegenwart 
von  Ammoniak  und  Ammoniaksalzen  sich  leicht  lösen, 
indem  sich  auflösliche  Doppelsalze  bilden.  — In  eini- 
gen Fällen  bestimmt  man  die  Körper,  indem  man  sic 
im  isolirten  Zustande  abscheidet  und  wägt  (z.  ß.  im- 
mer bei  Thonerde  und  Eisenoxyd).  — Ausser  diesen 
beiden  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  der  Kör- 
per wendet  man,  wenn  cs  geht,  auch  wohl  noch  andere 
an.  Ist  nämlich  ein  Körper  auf  irgend  eine  Weise  sowohl 
in  Verbindungen,  als  im  isolirten  Zustande  direct  schwie- 
rig zu  bestimmen,  so  geschieht  ihre  Bestimmung  durch 
den  Verlust,  wie  u,  a.  fast  immer  bei  Bestimmung 
der  Bor-  und  Phosphorsäure.  Diese  Methode  erfordert 
jedoch  einen  sehr  geübten  Analytiker,  indem,  wie  leicht 
einzusehen , jeder  bei  Bestimmung  der  übrigen  Stoffe 
begangene  Fehler  auch  einen  solchen  bei  Bestimmung 
der  etc.  Bestandtheile  veranlassen  muss.  Sie  gibt  in- 
dessen dann  sehr  gute  Resultate,  wenn  ein  flüchtiger 
Körper  mit  einem  (oder  mehreren)  nicht  flüchtigen 
Körpern  verbunden  ist.  Hat  man  z.  B.  die  Verbindung 
des  Chlorsilbers  mit  Ammoniak  zu  analysiren,  so  wägt 
man  eine  gewisse  Menge  derselben  ab , verflüchtigt 
das  Ammoniak  durch  Erhitzen  und  wägt  dann  wieder. 
Der  Gewichtsverlust  gibt  nun  aufs  genaueste  die  Menge 
des  Ammoniaks  an.  Auf  diese  Weise  bestimmt  man 
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in  der  Regel  das  Wasser  und  die  Flusssäare  in  was- 
serhaltigen Verbindungen.  Es  kann  natürlich  nur  ein 
flüchtiger  Körper  durch  den  Verlust  bestimmt  werden 
und  nicht  zugleich  mehrere;  man  darf  also  bei  der 
Analyse  einer  Verbindung  von  Ammoniak,  Phosphor- 
säure, Talkerde  und  Wasser  die  abgewogene  Menge 
nicht  etwa  glühen,  um  durch  den  Gewichtsverlust  die 
Menge  des  Ammoniaks  zu  bestimmen  , weil  dann  zu- 
gleich das  Wasser  mit  verflüchtigt  werden  würde,  ln 
einem  solchen  Falle  muss  man  also  durchaus  einen 
andern  Weg  cinschlagen.  Man  könnte  noch  die  Frage 
aufwerfen,  ob  bei  der  quantitativen  Analyse-  stets  der- 
selbe Weg  wie  bei  der  qualitativen  einzuschlagen  sey, 
was  zu  verneinen  ist.  Man  hat  häufig  weit  empfind- 
lichere Reagentien  , um  die  Gegenwart  eines  Kör- 
pers darzuthun , als  man  sie  hat,  um  das  Gewicht 
desselben  zu  bestimmen,  wie  man  z.  B.  durch  Schwe- 
fel blau  säure  noch  durch  eine  Färbung  oder  Trü- 
bung der  Auflösung  die  geringste  Menge  von  Eisen- 
oxyd angezeigt  erhält,  die  durch  das  bei  quantitativen 
Analysen  zur  Fällung  des  Eisenoxyds  gewöhnlich  an- 
gewendete Ammoniak  nicht  würde  angezeigt  worden 
seyn.  Unwägbare  Mengen  einer  Substanz,  deren  Ge- 
genwart man  noch  durch  Reagentien  nachgewiesen 
hat,  führt  man  bei  der  Analyse  als  Spuren  auf. 

Anhang.  — Beispiele  quantitativer  Ana- 
lysen. Im  Folgenden  sind  einige  Musteranalysen 
gegeben,  und  zwar  von  Metalllegirungen  und 
Silicaten.  Der  bei  ihnen  einzuschlagende  Weg  kann 
natürlich  verschieden  seyn  ; der  bei  den  folgenden 
Beispielen  angegebene  ist  aber  der  z\veckmässigste. — 
A.  Metalllegirungen.  I.  Blei  und  Zinn. 
(Probezinn  der  Zinngiesser).  Die  zerkleinerte  Le- 
girung  wird  mit  ziemlich  concentr.  Salpetersäure 
behandelt , bis  sich  keine  rothe  Dämpfe  mehr  zeigen, 
zuletzt  in  der  Wärme.  Man  verdünnt  darauf  mit  Was- 
ser und  erwärmt,  wodurch  Salpeters.  Blei  aufgelöst 
wird,  Zinn  nicht.  Man  sammelt  diess  letztere  auf  dem 
Filter , trocknet , glühet  und  wägt.  Bei  einiger  Vor- 
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sicht  kann  der  Niederschlag  mit  dem  Filter  geglüht 
werden ; man  kann  aber  auch  einen  Theil  herunter- 
nehmen und  daraus  das  Ganze  berechnen.  Der  Rück- 
stand im  Tiegel  ist  Zinnoxyd.  Das  Blei  kann  aus 
dem  Verluste  bestimmt  werden.  — II.  Blei,  Zinn 
und  Kupfer.  Man  löst  auf  etc.  und  bestimmt  das 
Zinnoxydhydrat  wie  bei  I;  die  abültrirte  kupfer-  und 
bleihaltende  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  dann  zur  Verjagung  der  Salpetersäure  abge- 
dampft  uud  mit  Wasser  verdünnt ; wobei  Kupfer  auf- 
gelöst wird , während  schwefelsaures  Blei  ungelöst 
zurückblcibt.  Letzteres  wird  auf  dem  Filter  gesam- 
melt, ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen. 
Die  kupferhaltige  Flüssigkeit  wird  in  der  Schale  er- 
hitzt, und  mit  Kalilauge  das  Kupferoxyd  gefällt.  Die 
Flüssigkeit  muss  so  stark  erhitzt  werden , dass  der 
Niederschlag  schwarz  wird  und  schnell  zu  Boden  sinkt ; 
man  filtrirt,  trocknet?  glüht  und  wägt.  — III.  Zinn, 
Antimon,  Blei  und  Kupfer.  Man  behandelt  mit 
Salpetersäure , wie  oben ; es  bleibt  ungelöstes  Zinn- 
oxydhydrat und  Sauerstoffverbindungen  des  Antimons 
zurück,  und  Blei  und  Kupfer  werden  aufgelöst.  Man 
bestimmt  letzteres,  wie  sub  II.  angegeben.  Der  zinn- 
und  antimonhaltige  Rückstand  wird  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure behandelt,  mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass 
noch  kein  Niederschlag  entsteht,  und  in  diese  saure 
Flüssigkeit  stellt  man  eine  blanke  Stange  ganz  reinen 
Zinns  und  lässt  sie  bei  sehr  mässiger  Wärme  stehen, 
wodurch  das  Antimon  als  schwarzes  Pulver  gefällt 
wird.  Nach  etwa  24  Stunden  wird  die  Zinnstange 
herausgenommen,  und  das  anhängende  Antimon  sorg- 
fältig in  die  Flüssigkeit  gespült,  von  dieser  abliltrirt, 
ausgewaschen,  rasch  getrocknet  und  so  rasch  als  mög- 
lich gewogen.  Das  Zinn  wird  aus  dem  Verluste  be- 
rechnet. — IV.  Kupfer  und  Zink  (Messing). 
Man  löst  in  mässig  verdünnter  Salpeters.,  giesst  Chlor- 
wasserstoffsäure  zu  und  erhitzt  bi$  zur  Zerlegung  der 
Salpetersäure.  Die  Flüssigkeit , welche  dann  noch 
stark  sauer  seyn  muss,  wird  verdünnt,  und  Schwefel- 
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Wasserstoff  hineingeleitet,  um  das  Kupfer  zu  fallen. 
Diess  wird  abfiltrirt  und  mit  schwefelwasserstoffhal- 
tigem Wasser  ausgesiisst , schnell  getrocknet  und  bis 
zum  Verbrennen  des  Filters  im  Porcellantiegel  erhitzt, 
dann  in  massig  concentrirter  Salpeters,  gelöst,  filtrirt, 
und  das  Kupfer  durch  Kalilauge  gefällt.  Die  vom 
Schwefelkupfer  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  bis  zum 
Verjagen  des  Schwefelwasserstoffs  erhitzt , und  das 
Zink  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  aus 
der  Flüssigkeit  gefallt;  diess  wird  abfiltrirt,  getrocknet 
und  geglüht,  wonach  reines  Zinkoxyd  bleibt.  — V.  Ku- 
pfer, Zink  und  Nickel  (Argentan).  Man 
löst  und  fällt  das  Kupfer,  wie  bei  IV.  angegeben.  Die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  essigsaurem  Kali,  auch 
wohl  noch  mit  etwas  concentrirter  Essigsäure,  versetzt, 
und  dann  Schwefelwasserstoffgas  hindurch  geleitet,  wo- 
durch Schwefelzink  gefallt  wird.  Das  abfiltrirte  und 
mit  sclm’efehvasserstoffhaltigem  Wasser  ausgesüsste 
Schwefelzink  wird  in  verdünnter  Chlorwasserstoffs, 
gelöst , die  Flüssigkeit  zur  Verjagung  des  Schwefel- 
W'asscrstoffs  mässig  erwärmt , vom  Papier  abfiltrirt, 
diess  tüchtig  ausgesiisst,  und  das  Zink  wie  bei  IV. 
ausgefallt.  — Die  vom  Schwefelzink  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wird  zur  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffs 
erhitzt;  dann  fällt  man  in  der  Wärme  durch  Aetzkali 
das  Nickeloxyd  und  trocknet  und  glüht  es.  VI.  Ku- 
pfer und  Silber  (Schwarzkupfer,  alles  verarbeitete 
Silber).  Man  löst  in  mässig  concentrirter  Salpeter- 
säure, verdünnt  mit  Wasser,  fällt  das  Silber  durch 
Chlorwasserstoffsäurc , trocknet  das;  Chlorsilber  und 
erhitzt  es  bis  zum  Schmelzen  im  Porccllantiegel.  Das 
Kupfer  bestimmt  man  durch  den  Verlust  oder  durch 
Fällung  mit  Kali  als  Kupferoxyd.  — B.  Silicate. 
1)  Analyse  des  Stilbits;  chemische  Zusammen- 
setzung = Ca  O.  Si  O3.  + Ab  O3.  3 Si  O3  + 6 H2 
O.  Das  sehr  fein  zerriebene  Mineral  wird  in  einer 
Abdampfschale  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure 
übergossen  und  damit  digerirt,  wodurch  eine  gallert- 
artige Masse  entsteht,  indem  die  Kieselsäure  durch  die 
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Chlorwasserstoffsäure  von  den  Basen  abgeschieden 
wird.  Man  verdünnt  nun  mit  Wasser  und  untersucht, 
ob  am  Boden  der  Schale  noch  unzersetztes  Mineral 
befindlich  ist,  was  nochmals  fein  zerrieben  und  mit 
Chlorwasserstoffs,  digerirt  werden  muss;  dann  dampft 
man  Alles  unter  fortwährendem  Umrühren  und  grosser 
Vorsicht  zur  Trockne.  Der  vollkommen  trockne  Rück- 
stand wird  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  concentrirter 
Chlorwasscrstoffsäure  angefeuchtet  und  mit  derselben 
einige  Stunden  in  Berührung  gelassen ; darauf  giesst 
mau  noch  stark  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  zu 
und  erwärmt  gelinde,  wobei  Alles  bis  auf  die  durch 
das  Glühen  vollkommen  unlöslich  gewordene  Kiesel- 
säure aufgelöst  wird.  Man  Gltrirt  diese  ab,  siisst  sie 
gut  aus,  trocknet  und  glüht  sie  und  wägt  dann,  wobei 
sie  wegen  ihrer  feinen  Zertheilung  leicht  stäubt.  Die 
abffltrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Ammoniak  (doch 
nur  sehr  wenig)  alkalisch  gemacht,  wobei  die  Tlion- 
erdc  gefüllt  wird.  Diese  wird  möglichst  rasch  und 
unter  möglichster  Abhaltung  der  Luft  abfiltrirt,  mit 
heissem  Wasser  ausgesiisst  und  sehr  heftig  geglüht. 
Die  abffltrirte  kalkhaltige  Flüssigkeit  versetzt  man  mit 
oxalsaurem  Kali  oder  oxalsaurem  Ammoniak  und  lässt 
sie  mit  dem  gebildeten  Niederschlage  von  oxalsaurem 
Kalk  etwa  acht  bis  zwölf  Stunden  in  Berührung,  fil- 
trirt  dann  letzteren  ab  und  glüht  ihn,  wobei  kohlen- 
saurer Kalk  zuriirkbleibt.  Nach  dem  Wägen  befeuchtet 
man  diesen  im  Tiegel  mit  einer  concentr.  Lösung  von 
kohlens.  Ammoniak  und  erhitzt  ihn  wieder  zum  schwa- 
chen Glühen.  Ist  das  fetzt  gefundene  Gewicht  des 
Niederschlags  vermehrt,  so  wird  das  Anfeuchten  mit 
kohlens.  Ammoniak  und  Glühen  damit  wiederholt,  und 
zwar  so  oft,  bis  zwei  aufeinanderfolgende  Wägungen 
dasselbe  Resultat  geben.  — Der  Wassergehalt  des 
Minerals  wird  aus  dem  durch  Glühen  einer  besondern 
Quantität  desselben  erfolgenden  Verlust  bestimmt.  — 
2)  Analyse  der  Hornblende.  Enthält  Ala  O3, 
Fe2  O3,  CaO,  MgO  und  Si03.  Das  fein  pulverisirte 
und  geschlämmte  Mineral  wird  mit  dem  vier-  bis  fünf- 
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fachen  Gewichte  des  früher  erwähnten  Gemenges  von 
kohlens.  Natron  und  kohlens.  Kali  innig  gemengt  und 
etwa  eine  Stunde  lang  einer  heftigen  Rothglühhitze 
ausgesetzt.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man  die  ge- 
glühcte  Masse  in  ein  hohes  Cylinderglas  und  spült  den 
Tiegel  sorgfältig  in  dieses  aus;  dann  setzt  man  tropfen* 
weis  Chlorwasserstoffsäure  vorsichtig  hinzu,  damit 
durch  das  heftige  Aufbrausen  kein  Verlust  entstehe, 
bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt.  Diese  wird  nun  in 
eine  Abdampfschale  gegossen,  und  Alles  genau  in  diese 
ausgespült.  Es  darf  nichts  Sandiges,  Körniges  (un- 
aufgeschlossenes  Mineral)  auf  dem  Boden  der  Schale 
liegen ; leichte  Flocken  können  ungelöst  scyn.  Zuerst 
wird  die  Kieselsäure  auf  die  beim  Stilbit  angegebene 
Weise  abgeschieden  ; dann  lallt  man  das  Eisenoxyd 
und  die  Thonerde  durch  überschüssig  hinzugesetztes 
Ammoniak.  Beide  werden  abfiltrirt  und  wohl  ausge- 
süsst ; dann  übergiesst  man  das  in  einer  Abdampfschale 
ausgebreitete  Filtrum  mit  Chlorwasserstoffsäure  uncl 
erwärmt  gelinde,  wodurch  Alles  aufgelöst  wird,  filtrirt 
dann  und  süsst  das  Papier  mit  heissem  Wasser  sehr 
gut  aus.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  wird  mit  über- 
schüssig zugesetztem  Actzkali  erwärmt,  wodurch  das 
Eisenoxyd  abgeschieden  wird,  während  die  Thonerde 
in  Auflösung  bleibt.  Man  verdünnt  diese  Flüssigkeit 
mit  warmem  Wasser,  filtrirt  das  Eisenoxyd  ab,  süsst 
diess  mit  kochendem  Wasser  aus,  glüht  und  befeuchtet 
es  (um  das  durch  die  Kohle  des  Filters  etwa  entstan- 
dene Oxydul  wieder  in  Oxyd  umzuwandeln)  mit  eini- 
gen Tropfen  reiner  Salpetersäure  und  glüht  es  dann 
nochmals  und  wägt.  Die  vom  Eisenoxyd  abfiltrirte 
alkalische  Flüssigkeit  säuert  man  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure schwach  an,  erwärmt  sie  gelinde,  fällt  die 
Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniak,  süsst  sie  aus, 
löst  sie  wieder  in  Chlorwasserstoffsäure  und  fällt  sie 
nochmals  durch  kohlensaures  oder  Aetzammoniak.  — 
Die  Scheidung  der  Kalkerde  aus  der  vom  Eisenoxyd 
und  der  Thonerdc  abfiltrirten  Flüssigkeit  ist  wie  beim 
Stilbit.  Die  Tulkerde  wird  abgeschieden , indem  man 
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zu  der  vom  oxals.  Kalk  abgelaufenen  Flüssigkeit  phos- 
pliors.  Natron  und  überschüssiges  Ammoniak  setzt  und 
mehrere  Stunden  stehen  lässt,  dann  den  Niederschlag 
von  phosphors.  Talkerdeammoniak  abfiltrirt,  mit  am- 
inoniakhaltigem  Wasser  aussüsst,  trocknet  und  glühet; 
es  bleibt  phosphors.  Talkerde  zurück.  — 3)  Analyse 
von  a 1 k a 1 i haltigen  Silicaten.  Bei  dieser  ver- 
fahrt man  am  besten  so.  dass  inan  zuerst,  wie  bei  der 
Hornblende,  alle  Bestandteile  bis  auf  die  Alkalien  be- 
stimmt und  diese  durch  eine  besondere  Operation  aus- 
mittclt.  Es  wird  nämlich  eine  gleiche  Menge  der  ge- 
pulverten und  geschlämmten  Probe  mit  kohlensaureni 
Baryt  geglüht,  und  die  Abscheidung  der  Kieselsäure 
auf  die  angegebene  Weise  bewerkstelligt.  In  der  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  mögen  noch  enthalten  seyn : 
Thonerde,  Talkerde,  Kalkerde , Eiseno  xyd, 
Manganoxydul,  Alkali  und  Baryt.  Man  ver- 
setzt sie  gleichzeitig  mit  A c t z a m m o n i a k,  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  S c h w e f e I w a s s e r s t o f f- 
ammoniak.  Der  entstandene  Niederschlag:  enthält 
k o h 1 cn s.  B aryt,  k o h len s.  Kalk,  auch  wohl  Ta Ik= 
erde,  Thon  erde,  Sch  wefe  leisen  und  Schwe- 
fe 1 m an  gan,  und  man  süsst  ihn  sehr  sorgfältig  mit 
heissem  Wasser  aus.  Die  ablaufendc  Flüssigkeit  ent- 
hält  Spuren  von  Kalkerde  und  Baryt,  ferner  Talkerdc 
und  Alkalisalze;  man  dampft  sie  etwas  ab  und  setzt 
oxals.  Ammoniak  zu,  wodurch  oxals.  Kalk  und 
oxals.  Baryt  niederfallen.  Die  Flüssigkeit  enthält 
nun  Talkerdc  und  Alkalisalze;  man  dampft  sie  zur 
Trockne  und  glüht  den  Rückstand  gelinde  ; es  bleibt 
Chlormagnesium  und  Chloralkalimetalle.  Man  löst  diese 
in  wenig  Wasser  auf,  fällt  mit  S ch  we  f e I b ar  y um 
die.  Talkerde  und  filtrirt;  die  Flüssigkeit  enthält  das 
Alkali  und  den  Baryt  vom  Schwefclbaryum.  Auf  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  fallt  der  Baryt  nieder, 
und  in  der  Flüssigkeit  bleiben  die  Alkalien  als  Schwe- 
fels. Salze.  Man  dampft  jene  zur  Trockne  und  glüht 
den  Rückstand  zur  Entfernung  der  überschüssigen 
Schwefelsäure , da  man  die  Schwefels.  Alkalien  als 
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Neutralsalze  erhalten  muss,  was  bei  Gegenwart  von 
viel  Kali  sehr  schwierig,  bei  Gegenwart  von  Natron 
und  Lithion  aber  sehr  leicht  ist.  Sehr  zweckmässig 
zerlegt  man  auch  die  nlkalihaltigen  Silicate  durch 
Fluorwasserstoffsäure.  Man  übergiesst  zu  diesem 
Zweck  das  fein  pulverisirtc  und  geschlämmte  Mineral 
in  einer  Platinschale  mit  concentrirter  Fluorwasser- 
stoffsäure und  erwärmt  mässig,  wobei  die  Kieselsäure 
als  Fluorsilicium  fortgeht,  und  die  Fluoride  der  Basen 
Zurückbleiben.  Zu  diesen  giesst  man  concentr.  Schwe- 
felsäure und  erhitzt  zur  Verjagung  des  Fluorwasser- 
stoffs und  der  überschüssigen  Schwefelsäure.  Aus  den 
«chwefels.  Salzen  kann  man  Thonerde,  Eisenoxyd, 
Kalkerde  etc.  auf  die  angegebene  Weise  entfernen  und 
erhält  die  Alkalien  zuletzt  auch  hier  als  schwefelsaure 
Salze.  — Ueber  die  Abscheidung  und  Bestimmung 
mancher  anderer  in  Silicaten  vorkommenden  Stoffe, 
z.  B.  der  Baryt-,  Beryll-,  Strontian-,  Thor-, 
Ytter-  und  Zirkonerde,  des  Cer-  und  Uran- 
oxyduls, des  Blei-,  Chrom-,  Kupfor-,  Nickel-, 
Uran-,  Zink-  und  Zinn  oxyds,  der  Bor-,  Phos- 
phor- und  Tantalsäure,  des  Chlors,  Fluors, 
Kohlenstoffs,  Schwefels  etc.,  so  wie  über  die 
Analyse  der  Zirkonerdeverbindungen,  der 
Tantalate  und  Titanate,  die  viel  Aehnliches  mit 
der  der  Silicate  haben,  können  wir  hier  nichts  sagen, 
sondern  müssen  uns  darauf  beschränken,  auf  das  Hand- 
buch von  Rose  zu  verweisen.  — H.  Rose,  Hnndbuch 
der  analytischen  Chemie,  2 Bde.  4 Aufl.  Berlin  1838. — 
Winkel  blech,  Elemente  der  analytischen  Chemie, 
Marburg  1839.  — Leyde,  Anleit.  f.  d.  ersten  Unter- 
richt in  der  qualit.  ehern.  Analyse  , Berlin  1836. 

Analzim,  hexaedrischer  Kuphon -Spath  , M. ; he- 
xaedrischer  Analzim,  Br.;  Analcimc,  Hy.,  B d.  und 
P h. ; Hexahedral  Kouphone-Spar,  Hd. — Mineral  von 
regulärem  Krstllsst. ; die  gewöhnlichsten  Krystalle 
sind  Hexaeder  mit  den  Leucitoederflächen,  erstere  sehr 
vorherrschend , zuweilen  auch  mit  den  Dodekaederflä- 
chen. Die  Oberfläche  der  Krystalle  ist  glatt.  Sehr 
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schwierig  zu  erhaltende  und  stets  unterbrochene  Theil- 

barkeit  findet  sich  nach  den  Hexaederflächen.  Bruch 
uneben  oder  unvollkommen  nuischiig.  Spröde.  H.  = 
5.5.  G.  = 2,0  bis  2,2.  Farblos,  oft  gefärbt,  grau- 
lich-, gelblich-,  grünlich-,  bläulich-,  röthlichweiss  bis 
fleischroth.  Glas  glanz,  zuweilen  perlmutterartig. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth.  nach  H. 
Rose:  56,12  Kiesel,  22,99  Thon,  13.53  Natron,  8,27 
Wasser  = 3 Na  O.  2 Si  O3  -f-  3 (ÄI2  O3  2 Si  63) 
-i-  6 H2  0.  V.  d.  L.  wird  er  durch  Glühen  undurch- 
sichtig und  verliert  Wasser ; bei  stärkerer  Hitze  wird 
er  klar  und  schmilzt  ohne  Aufwallen  zu  einem  klaren, 
etwas  blasigen  Glase.  Gepulvert  gelatinirt  er  in  Salz- 
säure. Findet  sich  theils  krystallisirt,  dieKrystalle 
nicht  selten  von  bedeutender  Grösse,  meist  zu  Drusen 
versammelt;  theils  in  gross-  und  grobkörnigen  Zusam- 
mensetzungen. Gewöhnlich  als  Ausfüllung  von  Bla- 
senräumen oder  Klüften  im  Mandelstein,  Basalt,  Tra- 
chyt , Seisser  Alpe  in  Tyrol , Almas  und  Töckerö  in 
Siebenbürgen , Dumbarton  in  Schottland  , Aussig  in 
Böhmen,  Cyklopen  - Inseln  , Vicenza,  Monte  Somma, 
Hebriden,  Färöer;  seltener  auf  Gängen  im  primären 
Gebirge  zu  Arendal  und  Andreasberg. 

Anamesit,  basaltischer  Grünstein,  grünsteinartiger 
Basalt.  Ein  Dolerit  (s.  d;  A.),  dessen  Gemengtheile 
meist  bis  zum  Unerkennbaren  mit  einander  verschmol- 
zen sind ; ein  Gestein , das  in  der  Mitte  zwischen 
dichten  Basalten  und  ausgezeichneten  Doleriten  steht. 
Dunkel  grünlichschwarz ; sehr  bezeichnend  sind  in 
Drusenräumen  und  kleinen  Höhlungen  vorkommende 
Sphärosiderit-Nieren  ; das  kohlensaure  Eisenoxydul  geht 
mitunter  auch  in  die  Masse  der  Anamesite  ein. 

Anancliytes,  s.  Echiniten. 

Anas,  8.  Ornitholythen. 

AnAtas , pyramidales  Titanerz,  M;  tetragonaler 
Anatas,  Br.;  Oktaedrit-,  W. ; Titane  anatasc,  Hy.; 
Pyramidal  Titanium-Ore,  Hd. ; Anatasc,  Bd.  undP  h. — 
Kr  st  1 ls.  homoedrisch  zwei-  und  einachsig  ; K rys  t a Ue 
Quadratoktaeder  mit  dem  Edkwink.  = 97°  56'  und  dem 
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Stkwink.  = 136°  24',  gewöhnlich  mit  der  geraden 
Endfläche;  zuweilen  mit  dem  stumpfern  Oktaeder,  wel- 
ches die  Ecken  an  der  Basis  zuschärft.  Das  Haupt- 
oktaeder herrscht  immer  vor.  — Zuweilen  sind  zwei 
Individuen  in  paralleler  Stellung  zwillingsartig  in  ein- 
ander geschoben.  Die  Oberfläche  des  Oktaeders  ist 
oft  horizontal  gestreift.  Thlbkt.  parallel  dem  Haupt- 
oktaeder und  der  geraden  Endfläche  höchst  vollkom- 
men. Bruch  muschlig,  kaum  wahrnehmbar.  Spröde. 
H.  = 5,5  bis  6,0.  G.  = 3,7  bis  3,9.  Farbe,  dun- 
kel himmelblau,  indigblau  bis  fast  eisenschwarz,  grün- 
lichgrau, gelblichgrau,  honiggelb,  hyacinthroth  und 
nelkenbraun.  Strich  ungefärbt  Diamant  glanz,  me- 
tallähnlich. Halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig.  Be- 
8 1 a n d t h e i I e,  wesentlich  reines  Titanoxyd.  V.  d.  L. 
für  sich  unveränderlich  und  unschmelzbar.  Mit  Borax 
und  Phosphorsalz  wie  Rutil , doch  wird  das  Glas  mit 
Phosphorsalz  im  Reductionsfeuer  reiner  violett.  — Die- 
ses seltene  Mineral  findet  sich  ursprünglich  nur  in  ein- 
zelnen aufgewachsenen  Krystallen  auf  schmalen  Gängen 
im  Urgebirge  oder  secundär  in  Körnern  und  kleinen 
Geschieben.  Mit  Bergkrystall  auf  Klüften  im  Thon- 
schiefer beim  Hofe  Dale  in  Slidrn’s  Kirchspiel  in  Nor- 
wegen; im  Glimmerschiefer  im  Val  Maggia  in  der 
Schweiz  und  in  Dauphine;  im  Granit  in  Cornwall 
und  Spanien ; die  losen  Krystalle,  Körner  und  Geschiebe 
von  Itabira  in  Brasilien.  — 

Anatina,  s.  Klaffhiuscheln. 

Anauxit,  ein  Mineral,  welches  in  krystallinisch 
derben  Müssen , mit  vollkommener  Theilbarkeit  nach 
feiner  Richtung,  so  wie  auch  in  kleinkörnig  zusammen- 
gesetzten Massen  vorkommt.  H.  = 2,0  bis  3,0.  G.  = 
2,26.  Grüniichweiss  von  Perlmutterglanz,  durchschei- 
nend bis  an  den  Kanten  durchscheinend ; gar  -nicht 
oder  nur  sehr  wenig  fettig  anzufühlen.  Besteht  nach 
Plattner  aus  55,7  Kiesel,  viel  Thon,  etwas  Tulk,  we- 
nig Eisenoxydul  und  11.5  Wasser.  V.  d.  L.  nur  an 
den  scharfen  Kanten  sich  ein  w’enig  rundend  und  nicht 
im  geringsten  aufschwellend;  daher  der  Name,  von 
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unnuxis,  sich  nicht  vergrößernd.  Gehört  der  Glimmer* 
t’amilie  an  und  kommt  in  einem  thonartigen  Gestein 
hei  Bilin  in  Böhmen  vor.  (Breithaupt  in  Erdmann, 
2.  Reihe,  15.  325). 

Anblasen,  s.  Eisen  (Huhofenbetrieh). 

Anbruch,  ist  gleichbedeutend  mit  Stoss  oder  Orts- 
stoss  und  bezeichnet  den  Punkt  eines  strecken  - oder 
schachtartigen  Baues  , woselbst  so  eben  die  Bearbei- 
tung stattfindet , also  sein  zeitweiliges  Ende.  Fri- 
schen Anbruch  nennt  man  einen  so  eben  erst  ge- 
machten und  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  noch  nicht 
nngelaufenen  Stoss.  Einen  Anbruch  machen, 
heisst  Erze  auffinden  und  entblösen ; auch  bezeichnet 
man  mit  Anbruch  den  Punkt , wo  eine  Erzlagerstätte 
mit  einem  Grubenbau  angetroffen  oder  durchschnitten 
wird. 

Ancillaria,  s.  Bucciniten. 

Andalusit;  prismatischer  Andalusit,  M;  Feldspat!) 
apyre,  Hy.;  Prismatic  Andalusite,  Hd. ; Andalusitc, 
B d.  und  P h.  Krstlls. : ein  - und  einachsig;  die 
Kryst.  sind  verticale  rhombische  Prismen  [n:b:QDe] 
= 91°  33',  in  der  Endigung  mit  gerader  Endfläche 
[ (30  a : GCb  : c]  und  häufig  auch'  mit  den  Flächen  des 
Längsprisma . [ QOa  : b : c],  untergeordnet  als  Abstum- 
pfungen der  Ecken  auftretend  und  über  der  geraden 
Endfläche  den  Winkel  von  109°  28'  bildend.  Die 
Kryst.  sind  lang  säulenartig  durch  Vorherrschen  von 
[a:b:Q0c].  Die  Oberfläche  ist  meist  rauh  und  une- 
ben, mit  Glimmer  bekleidet,  wie  denn  auch  die  Kry- 
staile  selbst  oft  Glimmer  oder  Talk  einschliessen. 
Theilbarkeit  nach  [a  : b : QDc]  deutlich,  auch  nach 
der  Querfläche  (a  : QCb:  QDc],  jedoch  unterbrochen  und 
sehr  unvollkommen.  Bruch  uneben.  H = 7,5.  G. 
= 3;0  bis  3,2.  Farblos,  aber  immer  gefärbt,  fleisch-, 
pfirsich-,  blutroth , perlaschgrau,  bis  fast  violblau  und 
röthlichbraun.  Schwacher  Glas  glanz.  Durchschei- 
nend bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bestdth. 
nach  Bunsen  : 59,34  Thon  , 40,66  Kiesel , = 4 Al2 
O.V  3 Si  Oa.  V.  d.  L.  wird  er  in  strengem  Feuer 
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weiss  und  ist  unschmelzbar.  Mit  Kobaltauflösung  be- 
feuchtet und  geglüht  wird  er  schön  dunkelblau.  , Von 
der  Salzsäure  wird  er  nicht  merklich  angegriffen,  von 
der  Schwefelsäure  wird  er  zwar  angegriffen,  aber  nur 
unvollkommen  zersetzt.  Findet  sich  tlieils  krystallisirt, 
die  Krystalle  ein-  oder  aufgewachsen,  zuweilen  stäng- 
licli  gruppirt;  theils  derb  in  undeutlich  körnigen  und 
stänglichen  Aggregaten  : in  Glimmerschiefer  auf  Quarz- 
klüften bei  Freiberg  in  Sachsen,  Landeck  in  Schlesien, 
Wicklow  in  Irland;  in  Gneis  mit  Quarz,  Herzogau  in 
der  Pfalz,  Iglau  in  Mähren ; in  Granit  mit  Quarz  und 
Glimmer,  Lisenz  in  Tyrol  (hier  finden  sich  auch  zer- 
störte Varietäten)  , Lanfshirc  in  Schottland  , Elba. 

B unsen  (Poggend.  47,  186  etc.)  sieht  den  Chiasto- 
litli  (s.  d.)  nur  als  Abänderung  des  Andalusits  an. 

Andesit  nennt  man  eine  aus  vorherrschendem 
Albit  und  wenig  Hornblende  gemengte  Felsart,  welche 
im  Allgemeinen  für  Trachyt  angesprochen  wird,  ln 
Europa  mag  sie  selten  seyn  , denn  sowohl  die  italie- 
nischen Inseln , als  der  grösste  Theii  des  Mont  Dore 
und  Cantal,  das  Siebengebirge  bei  Bonn  etc.,  bestehen 
aus  Gesteinen  , in  denen  der  wahre  Feldspath  vor- 
herrscht. Dagegen  hat  G.  Rose  nachgewiesen,  dass 
kein  einziger  der  fast  zahllosen  Vulcane  der  Andes 
aus  eigentlichem  Trachyt , sondern  auch  Albitgestein 
bestehe,  welches  daher  unter  dem  obigen  Namen  von 
dem  Trachyt  (s.  d.)  getrennt  werden  muss.  (L.  v. 
Buch  in  Poggend.,  Bd.  37,  S.  189). 

Anemometer  nennt  man  im  Allgemeinen  ein 
Instrument,  mittelst  dessen  Luftströmungen  gemes- 
sen -werden,  sey  es  nun  in  der  freien  Luft,  z.  B.  bei 
Salinen  oder  unter  Tage,  auf  Stollen,  um  die  Geschwin- 
digkeit des  Wetterwechsels  zu  messen.  Es  würde  uns 
hier  zu  weit  führen  und  auch  ohne  Abbildungen  kaum 
erreichbar  seyn,  einige  zweckmässige  Instrumente  die- 
ser Art  zu  beschreiben ; die  Anemometer  zur  Messung 
des  W etterzuges  auf  Stollen  , Strecken  , in  Schächten 
und  in  Wetterleitungen  findet  man  beschrieben  im 
Bergwerksfreunde  I,  521;  ein  Anemometer,  welches, 
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nach  Massgabc  der  Zeit,  die  Richtung  und  Geschwin- 
digkeit der  Winde  nicht  allein  misst , sondern  auch 
mit  contiuuiriichen  Linien  auf  Scalen  zeichnet,  und 
welches  auf  der  preussischen  Saline  zu  Dürreuberg 
angewendet  wird  , ist  beschrieben  und  abgebildet  in 
den  Verhandlungen  des  preuss.  Gewer)bevereins,  1831, 
S.  257  etc. 

Anfahren,  s.  Fahren. 

Anfahrvorrichtung-,  s.  Fahrmaschine. 

Anfall,  s.  Grubenausbau. 

Anfangbohrer,  s.  Erdbohrer  und  Häuerarbeiten. 

Anfrischen,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Anfiihlen  der  Mineralien,  Empfindung  dabei 
( Action  sur  le  toucher,  f.,  Touch  or  fcel  of  a mineral,  e.). 
Es  gibt  Mineralien,  welche  beim  Berühren  das  eigen- 
tümliche Gefühl  des  Fettigen  erregen.  Bei  man- 
chen weichen  Substanzen  gibt  dieses  ein  wiewohl 
zuweilen  schwankendes  Unterscheidungskennzeichen 
ab,  daher  man  die  sich  fettig  anfühlenden  von 
den  sich  nicht  fettig  anfühlenden  unterschei- 
det. Die  letztem  fühlen  sich  entweder  glatt  oder 
fein  oder  rauh  an,  wofür  man  auch  den  eollectiven 
Ausdruck  mager  gebraucht.  Fettig  fühlen  sich  z.  B. 
an:  der  Talk,  Graphit,  Molybdänglanz  etc. ; glatt:  der 
Glimmer;  fein:  der  Aluminit;  rauh:  der  Tripel,  die 
Kreide  etc. 

Anffthren , der  richtige  Ansatz  des  Bergeisens 
auf  das  Gestein. 

Angewftge,  Angewelle,  s.  Welle. 

Anglarit,  s.  Vivianit. 

Anhaltspunkt , s.  Bergwerkseigenthum  (Ver- 
messen). 

Anhängen  an  der  Zunge,  s.  Adhäsionserscheiuun- 
gen  der  Mineralien. 

Anhydrit,  Muriacit,  W. : Karstenit,  Hn.:  prisma- 
tisches Orthoklas-Haloid , M.  ; triplotomer  Anhydrit, 
Br.;  Chaux  sulfatee  anhydre,  Hy.;  Prismatic  Gypsum 
Halo'idc,  Hd. ; Anhydrite,  Bd.  und  Ph.  Kstsst.  ein- 
und  einachsig.  Man  kennt  folgende,  gewöhnlich  dick 
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tafelartige  Conibinationen,  l)  das  rhombische  verticale 
Prisma  [a  : b : QDc]  mit  dem  vordem  Zuschärfungs- 
winkel  von  100°  24',  die  Quer-  und  die  Längsiläche 
[a : QDb  : QDc]  und  [b  : QDa  : QDc]  und  die  gerade  End- 
fläche [ QDa  : ODb  : c];  2)  die  letztem  drei  Flächenpaare 
der  vorigen  Combination  , welche  stets  vorherrschen, 
mit  drei  Rhombenoktaedern  [a  : b : c],  [a  : b : V2  c]  und 
[a  : b : y3  c].  Die  Oberfläche  der  geraden  Endfläche 
bisweilen  rauh.  Thlbkt.  nach  der  Quer-  und  der 
Längsfläche  sehr  und  nach  der  geraden  Endfläche  we- 
niger vollkommen.  Die  Oberfläche  der  letzteren  rauh, 
die  der  übrigen  Flächen  glatt.  Bruch,  unvollkommen 
muschlig.  Spröde.  H.  = 3,0  bis  3,5.  G.  = 2,7  bis 
3,0.  Farblos,  aber  meist  blaulichgrau,  smalteblau, 
vioiblau  oder  fleischroth  gefärbt.  Glasglanz,  auf  den 
vollkommensten  Theilungsflächen  etwas  perlmutterar- 
tig. Halbdurchsichtig  und  durchscheinend.  Bstdth. 
58,47  Schwefelsäure,  41,53  Kalkerde;  jedoch  findet  sich 
zuweilen  Gips  eingemengt,  so  wie  auch  etwas  Kiesel 
und  Baryterde  und  Eisenoxyd.  Formel  Ca  0.  SO3. 
V.  d.  L.  rasch  erhitzt  verknistemd.  Behält  beim 
Rothglühen  seine  Durchsichtigkeit  und  schmilzt  zu  ei- 
nem weissen  Email , welches  alkalisch  reagirt.  Auf 
Kohle  in  der  innern  Flamme  wird  er  zum  Theil  zer- 
setzt, doch  nicht  leicht,  und  riecht  befeuchtet  schwach 
hepatisch.  Mit  kohlensaurem  Natron  wird  er  leicht 
zersetzt.  Das  Pulver  wird  durch  Säuren  nicht  ange- 
griffen. Durch  Digeriren  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
wird  es  leicht  zersetzt  und  kohlensaurer  Kalk  gebil- 
det. Die  Var.  dieser  Gattung  lassen  sich  nach 
den  Verhältnissen  der  Zusammensetzung  auf  folgende 
Weise  unterscheiden:  l)  Späthiger  Anhydrit.  Die 
krystallisirten  und  gross-  bis  grobkörnig  zusammen- 
gesetzten Var.  mit  noch  deutlich  erkennbaren  Thei- 
lungsgestalten.  Im  Salzthone  und  altern  Gipsgebirge, 
oft  mit  Steinsalz  imprägnirt.  Salzburg,  Berchtesga- 
den, Hall  in  Tyrol,  Bex  im  Wallis,  Pesey  und  Mou- 
tiers.  Seltner  auf  Erzgängen,  wie  zu  Kapnik  in  Sie- 
benbirgen, Riechelsdorf  in  Hessen  und  Lauterberg  am 
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Harz.  2)  Strahliger  Anhydrit.  Stängliche  Indi- 
viduen in  strahliger  Zusammensetzung  ; Sulz  am  Ne- 
ckar, Thiede  bei  Braunschweig.  3)  Feinkörniger 
und  dichter  Anhydrit.  Entsteht  aus  der  Var. 
1)  bei  abnehmender  Grösse  der  Individuen;  Eisleben, 
Bochnia,  Wieliczka,  Thiede.  Der  sogenannte  Ge  k ros- 
st ein  ist  eine  in  darmförmig  gewundenen  Lagen 
vorkommende  dichte  Var.  des  Anhydrits  von  hellgrauer 
Farbe  und  von  splittrigem  Bruche , von  Bochnia  und 
Wieliczka.  Der  Vulpinit  von  Vulpino  bei  Bergamo 
in  Oberitalien  ist  eine  durch  Kiesel  verunreinigte,  kör- 
nig zusammengesetzte  Varietät  des  Anhydrit.  Der 
Anhydrit  nimmt  eine  schöne  Politur  an  und  kann  da- 
her zu  Ornamenten  verarbeitet  werden ; nur  erbleichen 
die  Farben  in  der  Luft  sehr  bald,  und  das  Mineral 
zersetzt  sich  endlich  ganz.  Breithaupts  Allomorphit, 
d.  i.  anders  gestaltet  (Erdmann,  2.  R.  15,  S.  322) 
von  Unterwirbach , unweit  Rudolstadt , hat  die  Kry- 
stallform  des  Anhydrits  und  die  Bestandteile  des 
Schwerspats. 

Ankelirscliurf , s.  Salz  (Sinkwerke). 

Ankerit,  Paralomes ; Kalkhaloi'd,  M. ; paratomer 
Carbonspath,  Br;  Rohwand  in  Steiermark.  Nach  dem 
Prof.  Anker  in  Grätz  benannt.  Krstllsst.,  homoe- 
drisch  drei-  und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  Rhomboeder 
mit  dem  Endkantenwinkel  106°  12';  häufig  mit  der 
Endfläche ; das  Hauptrhomboeder  mit  dem  ersten  stum- 
pfern, als  gerade  Abstumpfung  der  Endkanten.  Tlibkt. 
vollkommen  nach  dem  Hauptrhomboeder.  Bruch  un- 
eben. H.  = 3,5  bis  4,0.  G.  = 2,9  bis  3,1.  Farb- 
los, graulich-,  röthlichweiss  gefärbt.  Glas  glanz. 
Durchscheinend.  Bstdth.  (v.  Haidinger  initgeth.) 
48,03  kohlens.  Kalk,  32,06  kohlens.  Eisenoxydul,  16,46 
kohlens.  Talk,  29,70  kohlens.  Manganoxydul,  mit  Spu- 
ren von  Kiesel.  V.  d.  L.  in  der  verschlossenen  Glas- 
röhre erhitzt  wird  er  schwarzgrau  und  magnetisch ; 
in  offener  Röhre  rotbraun,  ohne  dem  Magnet  zu  fol- 
gen. Für  sich  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  fliesst 
er  zur  klaren,  grünen  Perle.  In  verdünnter  Säure  ist 
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er  mit  Brausen  und  ohne  Ri'icksand  auflöslich.  Findet 
sich  in  krystaliinischen  und  körnigen  Aggregaten  am 
Rathhausberge  bei  Gastein,  am  Raiding  und  überhaupt 
an  manchen  Punkten  in  Steiermark  und  wird  als  Zu- 
schlag beim  Eisenschmelzen  benutzt. 

Anlagerung-,  s.  Lagerung. 

l"!auir"rb<  n,  i s-  Eisen 

Anlaufen  der  Farbe  der  Mineralien , s.  optische 
Erscheinungen  der  Mineralien. 

Anlaufkolben,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Anlauflassen,  s.  Eisen  (Stahl). 

Anlaufsclimiede,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Anlegen  oder  An  nehmen  der  Berg-  und  Hüt- 
tenarbeiter, s.  Bergwerkseigenthum. 

Anneliden  (Ringelthiere,  Röhrenwürmer,  Annu- 
lata)  finden  sich  auch  fossil , jedoch  nur  in  wenigen 
Arten , in  der  canabrischen , silurischen , Bergkalk-, 
Muschelkalk-,  Jurakalkkreide  und  Tertiärformation. 
1)  Dentalium  (Dentalites)  laeve , im  Muschelkalk  bei 
Weimar.  D.  torquutum,  im  Muschelkalk  bei  Querfurt. 
D . elephuntinum,  im  Grobkalk  bei  Sternberg  in  Meck- 
lenburg, in  Italien  etc.  — Siliquaria  spinosa,  im  Grob- 
kalk bei  Grignon.  2)  Serpulu  (Serpulites) , die  Hülle 
eine  gebogene,  aus  Kalk  bestehende  Röhre ; 80  fossile 
Arten,  wovon  52  in  der  Juraformation.  S.  socialis,  im 
Bergkalk  der  Eifel,  im  Jurakalk  in  Würtcmbcrg,  bei 
Baireuth,  in  Frankreich  etc.  S.  gordialis , häufig  in 
Jurakalk  und  Kreide,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich, 
Würtemberg  etc.  S.  (Fermiliu)  convoluta,  im  Jurakalk 
im  Eisass,  in  Franken  u.  s.  f.  5.  vertebrulis,  im  Korn- 
brasch bei  Bedford  etc.  Spirorbis  ornuta  und  carinata, 
in  der  Kreide  bei  Grignon.  Terebslla  lupilloides,  im 
Jurakalk  bei  Streitberg.  Die  fossilen  Anneliden  dieser 
Abtheilung  w'erden  auch  Tubuliten  und  Vermicu- 
liten genannt.  (Unter  der  sonst  hieher  gerechneten 
Gattung  Lumbricaria,  Münst.  sind  wenigstens  zum 
Theil  Cololithen  von  Fischen  begriffen.)  Die  in 
den  ältesten  Formationen  vorkommenden  Anneliden 
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sind  nach  Murchison  (Silursystem,  II,  699)  fol- 
gende: Serpulites  longissimus  aus  den  oberen  Ludlow- 
gesteinen  des  Silursystems  ; bereites  Cumbrensis , N. 
Sedgwickii , A Jyriam'tes  Mucleayii , Nemertites  Ollivuntii , 
iu  den  -cämbrischen  Gesteinen. 

Annularia,  fossile  Pflanzengatt.,  s.  Najaden. 

Annulata,  s.  Anneliden. 

Anodonta,  s.  Teichmuscheln. 

Anomia,  s.  Ostraciten. 

Anomopteris,  s.  Farren,  fossile. 

Anoplotherien  ( Anoplotherium , von  dem  griechi- 
schen anoplos , unb&waffnet,  und  therion , das  wilde 
Thier  — ) bildeten  eine  besondere  Familie  in  der  Ord- 
nung der  Pachydermen , die  der  jetzigen  Welt  ganz.  , 
fehlt.  Es  gehören  dazu  als  Untergattungen  Xiphodon, 
Dic/tobunus,  Adapis . und  Anthracontherium.  Diese  Thiere 
sind  in  einigen  Beziehungen  dem  Nashorn  und  Fluss- 
pferde, in  andern  dem  Pferde  und  Kameele  verwandt. 
Die  Zahnreichen  hatten  bei  ihnen  keine  Lücke  zwischen 
den  Backzähnen  und  Eckzähnen,  sondern  bildeten  sämmt- 
lich  eine  ununterbrochene  Reihe,  wie  es  nicht  leicht 
weiter  bei  einem-  vierfüssigen  Thiere  vorkommt.  Die 
Füsse  hatten  zwei  klauenartige  Zehen  und  Andeutung 
einer  dritten  Zehe.  Auch  besassen  die  vollständiger 
bekannt  gewordenen  Arten  einen  langen  Schwanz. 
Von  Anthrakontherien,  .deren  Knochen  in  den  Braun- 
kohlen von  Ligurien  und  Deutschland,  im  Sande  und 
in  Kalksteinen  der  tertiären  Gebirge  in  Auvergne,  im 
Eisass,  bei  Wien,  in  Bengalen  gefunden  werden,  kennt 
man  fünf  bis  sechs  Arten , von  denen  die  grösseren 
ziemlich  die  Grösse  des  Nashorns  erreicht  gehabt  zu  haben 
scheinen.  Von  Anoplotherien  kennt  man  zwei  Arten 
aus  dem  Knochengipse  von  Paris,  von  welchen  die 
grösste  ( Anopl . commune)  die  Grösse  eines  Esels  be- 
sass,  aber  länger  war;  der  Xiphodon  grucilis  aus  dem 
Pariser  Knochengipse  war  nur  gegen  zwei  Fuss  hoch 
und  mag  die  Gestalt  einer  Gazelle  gehaben  haben ; 
seine  langen  scharfen  Backenzähne  erregen  die  Ver- 
muthung,  dass  er  fleischfressend  war.  Die  Dichobunen, 
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eben  da  gefunden,  mit  langen,  zweireihigen  Spitzen 
der  Backenzähne,  von  denen  es  drei  Arten  gegeben 
zu  haben  scheint,  von  denen  die  grösste  einem  Hasen 
gleich  kommen  mochte,  waren  vielleicht  kleine  Wieder-' 
käuer.  Ein  Schädel,  der  auf  ein  Thier  von  der  Grösse 
des  Igels  hinwies,  in  jedem  Kiefer  aber  nur  vier  Schneide- 
zähne besass,  ebenfalls  aus  dem  Pariser  Knochengipse, 
gab  Veranlassung  zu  der  Errichtung  der  Gattung 
Adapis. 

Anortliit  (G.  Rose);  anorthotomer  Feldspath,  N. ; 
Christianit  (Monticelli).  — Der  Name  entlehnt  von 
dem  griech.  anortkos , d.  h.  nicht  rechtwinklig,  indem 
er  sich  durch  dieses  Verhalten  seiner  beiden  Theilungs- 
flächen  besonders  von  dem  Feldspath  unterscheidet. 
Kstsst.  ein-  und  eingliedrig.  Die  Krystalle  sind  ge- 
wöhnlich sehr  verwickelt;  eine  der  einfachem  Comb, 
besteht  aus  der  Basis  a [OOa:QDb:c],  aus  der 
rechten  b und  der  linken  Fläche  c des  verticalen 
rhomboidischen  Prismas  [a:b:QDc],  aus  der  rhom- 
boidischen  Längsfläche  d [QDa:b:QOc],  aus  dem 
rhomboidischen  Längsprisma  e [ QD  a : b : 2 c]  und  aus  dem 
rhomboidischen  Querprisma  f [a  : QCb  : 2 c].  Neigung 
von  b zu  c = 120°  30',  von  b zu  d = 117°  28', 
von  f zu  a = 138°  46',  von  a zu  b = 110°  57',  , 
von  e zu  a = 133°  13'.  Zwillinge  in  einer  Längs- 
fläche verbunden;  die  basischen  Flächen  a bilden  ein- 
springende Winkel  von  188°  24'.  Thbkt.  nach  [ QD 
a : OP b : c]  und  [ QCa  : b : GCc]  , vollkommen  und  von 
gleicher  Beschaffenheit.  Bruch  muschlig.  Ober- 
fläche glatt.  H.  = 6,0.  G.  = 2,65  bis  2,76,  Glas- 
glanz, auf  der  Theilungsfl.  Perlmuttcrglanz.  Farbe 
weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth. 
nach  G.  Rose:  44,49  Kiesel,  34,46  Thon,  15,68  Kalk, 
5,26  Talk  t 0,74  Eisenoxydul;  bei  einer  andern  Ana- 
lyse fand  sich  auch  Kali.  Formel : 2 (Ca  O.  Si  O3) 

+ Mg  O.  Si  O3  + 8 Ala  O3.  Si  O3.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  nur  an  den  Kanten  zu  einem  blasigen  Glase  und 
gibt  mit  Natron  ein  emailweisses  Glas , welches  sich 
in  concentrirter  Salzsäure  auflöst.  Findet  sich  kry- 
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stall,  und  derb  von  körniger  Zusammensetz,  mit  Au- 
git  in  den  Höhlungen  von  Dolomitblöcken  am  Somma. 

Anpfälile,  s.  Grubenausbau  (Zimmerung). 

Anquicken,  s.  Gold  und  Silber  (Amalgamation). 

Anreichern  und  An  reich ersch  m elzen  , s. 
Silber. 

Anrichten  heisst,  bei  der  Saigerarbeit  (s.  Kupfer) 
die  Beschickung  machen. 

Anschiessen,  syn.  mit  Krystallisiren  und  wird 
bei  der  Krystallbildung  der  Salze  gebraucht. 

Anschlag : 1)  die  öffentliche  Anheftung  einer 
Verordnung:  2)  die  Kostenberechnung  zu  einem  Bau. 

Anschlägen,  Anschläger,  s.  Förderung  (Schachtf.). 

Anschnitte  nennt  man  die  von  den  Schichtmei- 
stern zu  führenden  monatlichen  oder  quartaligen  Gru- 
benrechnungen. ln  altern  Zeiten  bestanden  sie  ganz 
einfach  in  Einschnitten  in  einem  Kerbholze,  daher  der 
Name. 

Anschiitzen,  die  Schütze  aufziehen  und  das  Was- 
ser auf  ein  Rad  fallen  lassen. 

Anschwemmungen,  s.  Erdoberfläche  (Verän- 
derungen derselben). 

Anser,  s.  Ornitholithen. 

Ansieden,  s.  Probiren. 

Anstecken:  1)  die  Getriebe,  s.  Zimmerung; 
2)  ein  besetztes  Bohrloch,  s.  Häuerarbeiten. 

Antholit,  syn.  mit  strahl.  Anthophyllit. 

Antliolithen,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Antliophyllit,  blättriger,  s.  Augit. 

— — strahliger,  s.  Hornblende. 

Anthopliyllum,  s.  Sternkorallen. 

Anthracotlierium,  s.  Anopiötherium. 

Anthrakolith,  s.  Kalkspat!). 

Anthracit,  syn.  mit  Kohlenblende. 

Anthropolitken  oder  Reste  von  menschlichen 
Gebeinen  finden  sich,  nach  deu  bis  jetzt  gemachten 
Erfahrungen,  erst  in  den  Alluvialgebiiden.  So  liegen 
auf  der  Insel  Guadeloupe  Skelette  in  einem  Kalksteine 
an  der  See,  nebst  Waffen  und  Rüstungen,  die  aller 
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Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  verunglückten  An- 
griffe eines  karaibischen  in  Guiana  einheimischen  Stam- 
mes auf  jene  Insel  herrühren.  Bei  Köstritz  im  Reus- 
sischen  wurden  in  den  Höhlungen  des  dortigen  Gipses 
Menschengebeine  zugleich  mit  Mammuthgebeinen,  aber 
auch  mit  Üeberbleibseln  von  jetzigen  Thieren  in  Lei- 
men eingefluthet  gefunden,  welche  ebenfalls  in  spätem 
Zeiten  eingefluthet  seyn  mögen.  Die  in  mehreren  Höh- 
len in  England , in  Frankreich  (im  Departement  du 
Gard),  in  Belgien  (bei  Lüttich)  unter  andern  theils 
vorweltlichen , theils  jetzt  lebenden  Thieren  angehöri- 
gen  Knochen  gefundenen  Menschengebeine  sind  theils 
durch  frühere  Benutzung  dieser  Höhlen  zu  Begräbniss- 
plätzeu,  theils  aber  auch  vielleicht  durch  spätere  Ein- 
fluthungen dahin  gekommen  : doch  soll  die  Form  der 
in  Belgien  gefundenen  Schädel  {Schmerling , rccherch, 
sur  les  Osseni.  foss.  duns  les  cavern.  de  la  Province  dt 
Liege,  1833,  p.  61)  nicht  auf  die  jetzige  europäische 
Race  passen.  Das  Vorkommen  der  Anthropolithen  in 
den  südeuropäischen  Knocheubreccien  hat  sich  noch 
nicht  hinreichend  bestätigt.  — Da , wo  Menschenge- 
beine in  Höhlen  unter  Knochen  von  Raubthieren  Vor- 
kommen, kann  man  unmöglich  annehmen,  dass  der 
Mensch  zugleich  mit  den  Raubthieren  darin  gelebt  habe, 
sondern  nur  spätere  Einfluthungen  können  dieselben 
hineingeführt  haben  und  noch  hineinbringen.  Die  Höhle 
von  Durfort  im  südlichen  Frankreich  war  wahrschein- 
lich einst  BegräbnisspJatz:  der  Kalktuff  Thüringens  und 
der  von  Baden  im  Oestreichischen  mit  seinen  Men- 
schenknochen gehört  dem  Alluvium  an.  Die  angebliche 
Menschenversteinerung  aus  dem  Sandsteine  von  Fon- 
tainebleau war  eine  zufällige  Concretion.  Scheuch- 
zevs  berühmter  homo  diluvii  testis  ( Tiguri,  1726.  4) 
wurde  von  Cu  vier  als  eine  Salamanderart  erkannt, 
und  Felix  Platers  neunzehnfiissiger  Riese  war  aus 
Mammuthgebeinen  idealisch  zusammengesetzt. 

Antietrit,  tetragonaler  (Br.),  syn.  mit  Edingtonit. 

Antiklinisclie  und  synklinisclie , oder  Sat- 
tel- und  Mulden-Linien,  nennt  man  in  der  Geo- 
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logie  grosse  Wellen,  eine  Reihe  von  Erhöhpngen  und 
Vertiefungen.  Wenn  nämlich  eine  Reihe  von  Hügeln 
oder  Bergen,  zwischen  denen  Thäler  liegen,  aus  Schich- 
ten bestehen , die  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten 
abfallen,  so  nennt  man  die  Linie,  welche  als  zwischen 
denselben  liegend  gedacht  wird,  eine  antiklinische 
Achse.  Bei  einer  Häuserreihe  mit  steilen  Dächern, 
deren  Front  nach  Süden  zu  liegt,  bilden  die  Dachschie- 
fer oder  Ziegel  nach  N.  und  nach  S.  abfallende 
Schichten,  und  der  Forst  eine  von  O.  nach  W.  lau- 
fende antiklinische  oder  Sottellinie  oder  Achse,  woge- 
gen die  Dachrinne  eine  Mulden-  oder  synklinische 
Linie  oder  Achse  bildet.  Sehr  deutliche  Erscheinun- 
gen dieser  Art  zeigt  das  Juragebirge , wie  man  aus 
den  „Soulcvemem  Jurassiques“  par  Thur  mann  (2  Hefte, 
Strassburg  und  Braunschweig  ? 1832  und  1836)  recht 
schön  ersehen  kann. 

Antilopen  oder  Gazellen  {fossile)  kommen  nur  in 
wenigen  Resten  in  den  Knochenbreccien  von  Nizza, 
zu  Köstriz  bei  Gera,  in  Siberieu  und  im  Eichstädtischcn 
vor.  Bronn,  1839,  1179. 

Antimon  ( Spiessglanz , Antimoine , f.,  Antimony, 
e.),  chem.  Zeichen  Sb,  ist  ein  ziemlich  häufig  vorkom- 
mendes Metall , dessen  Eigenschaften  jedoch  wenig 
zu  seiner  Anwendung  in  den  Künsten  und  Gewerben 
außerdem.  Ausser  zu  einigen  Metalllegirungen  und 
zur  Farbenbereitung  wird  es  nur  noch  in  der  Heilkunde 
angewendet,  indem  man  zur.  Reinigung  des  Goldes 
jetzt  auch  andere  Mittel  gebraucht.  Das  Antimon  geht 
wie  das  Arsenik  und  der  Schwefel  in  die  Mischung 
sehr  vieler  Erze  mit  ein  und  erschwert  deren  metal- 
lurgische Behandlung;  allein  nie  wird  es  gleichzeitig 
mit  einem  andern  Metalle  gewonnen,  mit  welchem  es 
in  dem  Erz  verbunden  vorkommt , sondern  man  sucht 
es  vielmehr  stets  zu  entfernen.  Es  ist  daher  immer 
ein  sehr  unwiilkommner  Begleiter  der  darzustellenden 
Erze.  Man  gewinnt  es  nur  aus  solchen  Antimonerzen, 
die  kein  anderes  Metall  oder  so  wenig  davon  erhal- 
ten, dss  asie  mit  Vortheil  nicht  darauf  benutzt  werden 
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können.  Gediegener  Antimon  ist  sehr  selten;  am  häu- 
figsten kommt  es  in  Verbindung  mit  Schwefel  vor,  und 
in  hüttenmännischer  Hinsicht  ist  das  Schwefelantimon 
das  einzige  Antimonerz.  Häufig  stellt  man  diese  ro- 
hes Spiessglanz  (sintimoitie  cru,  f.,  crude  Anlimony, 
e.)  genannte  Verbindung  aus  Antimonerzen  als  ein 
verkäufliches  Product  dar  uiid  überlässt  die  Abschei- 
dung des  Mctalles  besondern  Fabriken.  Die  Gewin- 
nung des  rohen  Spiessglanzes  ist  ein  einfacher  Aus- 
saigerungsprocess , der  jedoch  blos  eine  mechanische 
Trennung  des  Schwefelantimons  von  der  Bergart  und 
von  andern  zufällig  mit  vorkommenden  Erzen  bewirkt. 
Die  Zersetzung  des  Schwefelantimons  und  die  Abschei- 
dung des  Schwefels  von  dem  Antimon  ist  dagegen  ein 
chemischer  Process.  Man  kann  aber  auch  das  Anti- 
raonmctall  sogleich  aus  dem  rohen  Erze  durstellen, 
ohne  diess  erst  einem  Saigerprocesse  unterwerfen  zu 
müssen.  Das  im  Handel  vorkommende  Antimon  ist 
niemals  rein , sondern  zuweilen  mit  etwas  Schwefel, 
oft  mit  Kalium  und  Eisen  und  fast  immer  mit  Arsenik 
verunreinigt,  welche  letztere  Verunreinigung  die  unan- 
genehmste ist,  wenn  das  Antimon  zu  medicinischem 
Gebrauche  verwendet  werden  soll.  Jedoch  gibt  es 
Antimonerze  ohne  allen  Arsenikgehalt.  Man  reinigt 
das  Antimon,  indem  man  es,  gepulvert  und  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Antimonoxyd  gemengt,  im  Tie- 
gel schmilzt.  Dabei  werden  Schwefel  und  Eisen  oxy- 
dirt,  und  das  Metall  wird  rein.  Das  Arsenik  lässt  sich 
aber  auf  diese  Weise  nicht  entfernen.  Diess  geschieht 
durch  einen  weitläufigen  und  hierher  nicht  gehörigen 
Process,  indem  man  1 Th.  Antimon  mit  1 '/*  Th.  Sal- 
peter und  */2  Th.  kohlensaures  Natron  glühet  etc. 
Reines  Antimon  hat  eine  silberweisse  Farbe , die  ei- 
nen kleinen  Stich  ins  Gelbe  hat;  ein  Stich  ins  Bläu- 
liche ist  ein  Beweis  von  Unreinheit.  Das  Metall  hat 
einen  starken  Metallglanz  und  ein  strahlig  blättriges 
Gefüge.  Die  krystullinische  Textur  zeigt  sich  auf  der 
Oberfläche  das  langsam , unter  einer  Schlackendecke, 
erstarrten  Metalls,  als  eine  sternartige  Bildung,  auf 
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die  man  einen  Werth  legt , weil  sic  ein  Beweis  von 
der  Reinheit  des  Metalls  ist : denn  das  sehr  verunrei- 
nigte Antimon  erlangt  kein  sternförmig  krystallinisches 
Gefüge  auf  der  Oberfläche.  Durchsticht  man  die  auf 
der  Oberfläche  erstarrten  Metallkuchen  und  lässt  das 
flüssige  Metall  auslnufen , so  erhält  man  sehr  ausge- 
zeichnet krystallinischc  Bildungen.  Seine  Krystallform 
ist  ein  dem  Würfel  sehr  nahe  kommendes  Rhombo- 
eder. Das  specifische  Gewicht  des  Metalles  ist  6,7  bis 
6.86.  Es  ist  sehr  spröde  «nd  sehr  wenig  dehnbar, 
härter  wie  Kupfer  und  lässt  sich  leicht  zu  Pulver  zer- 
stossen.  Mischungsgewicht  = 806 , 452.  ln  der 
Siedhitze  dehnt  es  sich  um  '/w  aus  ; beim  Erstarren 
aber  gar  nicht  und  unterscheidet  sich  darin  sehr  we- 
sentlich vom  Wismuth.  Es  schmilzt  bei  425°  C.,  bei 
schwacher  Rothgliihhitze,  verflüchtigt  sich  in  verschlos- 
senen Gefässen  , vor  dem  Luftzutritte  geschützt,  nicht 
leicht,  verbrennt  aber,  an  der  Luft  erhitzt,  bald  und 
verflüchtigt  sich  als  Oxyd  in  Gestalt  eines  weissen 
Rauchs.  Das  Metall  hat  drei  Oxydationsstufen : das 
Antimonoxyd  ( Protoxide  cf  Antimoine , f. , Protoxide 
of  Antimony,  e.),  die  antim onichte  Säure  ( Deuox - 
ide  cf  Antimoine  , f. , Acide  antimonieux,  f.,  Stibious  acid, 
antimonious  acid,  e.)  und  die  Antimonsäure  ( Perox- 
ide d’ Antimoine , Acide  antimonique , f. , Stibic  acid , 
antimonic  acid , e.) , indem  sich  hundert  Theile  Anti- 
mon mit  18,6,  mit  24,8  und  mit  31  Theilen  Sauerstoff1 
verbinden.  Die  Antimonsäure  (Sb2  Os)  scheint  bei 
den  metallurgischen  Processen  weder  für  sich  allein, 
noch  in  Verbindung  mit  anderen  Metalloxyden  gebildet 
zu  werden,  sondern  es  sind  nur  das  Antimonoxyd  und 
die  antimonichte  Säure,  weiche  entweder  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  andern  Mctalloxyden  bei  den 
Rost-  und  Schmelzarbeiten  entstehen.  — Die  Antimon- 
säure hat  eine  blassgelbe  Farbe ; sie  ist  sowohl  im 
Wasser  als  in  Säuren  unauflöslich,  nur  cencentrirte 
Salzsäure  oder  Königswasser  und  Alkalien  lösen  sie 
auf.  Aus  den  sauren  Auflösungen  wird  sie  durch  Wasser 
und  aus  den  alkalinischen  als  ein  weisses  Pulver  nie- 
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dergcschlagen,  welches  ein  Hydrat  der  Säure  ist,  das 
Lackinuspapier  röthet  und  sich  in  gelinder  Hitze  in 
die  wasserfreie,  gelbe,  die  Lackmustinctur  nicht  mehr 
röthende  Säure  umändert.  — Das  Antimonoxyd  (Sb2 

03)  kommt  in  der  Natur  als  Weiss  an  tim  0 n e r z. 
(s.  d.)  vor.  Man  erhält  es  durch  Verbrennen  des  Me- 
talls an  der  Luft,  wobei  ein  bläulichweisses  Licht 
sichtbar  wird.  Der  weisse  Rauch  setzt  weisse  Krystall- 
nadeln,  Sp i essgla  nzb  1 um  en  ( Fleurs  argentines , f., 
Argentinc  flmvers  of  antimony,  e.)  an.  Am  einfachsten 
stellt  man  es  aber  durch  Zerlegung  des  basischen 
Clilorantimons  mittelst  kohlensauren  Kalis  in  der 
Siedhitze  dar.  Es  ist  ein  schmutzigweisscs  Pulver, 
welches  brechenerregend  wirkt,  in  der  Rothglühbitze 
schmilzt,  einen  gelben  Rauch  ausstösst,  beim  Erkalten 
eine  strahligkrystallinische  Masse  bildet;  es  ist  in  ver- 
schlossenen Gelassen , in  denen  es  sich  nicht  höher 
oxydiren  kann,  flüchtig,  sublimirbar,  besteht  aus  84,32 
Antimon  und  15,68  Sauerstoff,  in  Wasser  sehr  wenig 
löslich,  oxydirt  sich  beim  Glühen  an  der  Luft  zu  anti- 
moniger  Säure.  Durch  Kohle  wird  es  sehr  leicht  zu 
Metall  reducirt.  — Die  antitnonige  Säure  (Sb2 

04)  unterscheidet  sich  von  dem  Antimonoxyd  sehr  we- 
sentlich durch  ihre  Feuerbeständigkeit  und  dadurch, 
dass  sie  nicht  schmelzbar  ist.  Sie  bildet  sich  ebenfalls 
beim  Verbrennen  des  Antimons,  bei  einem  stärkern 
Luftzutritt,  indem  sich  das  Oxyd  alsdann  in  die  anti- 
rnonige  Säure  umändert.  Sie  hat  stets  eine  glänzend- 
weisse  Farbe,  welche  durch  Erhitzen  gelb  und  beim 
Erkalten  wieder  weiss  wird.  Vermengt  man  sie  genau 
mit  regulinischem  Antimon  und  erhitzt  das  Gemenge 
in  einem  bedeckten  Tiegel,  so  bildet  sich  Oxyd.  Die 
antimonige  Säure  lässt  sich  nicht  so  leicht  zu  Metall 
reduciren,  indem  sie  eine  stärkere  Hitze  zur  Reduction 
erfordert , so  dass  ein  Theil  des  reducirten  Metalle 
schon  wieder  zu  verdampfen  anfangt.  Sie  besteht  aus 
80,12  Antimon  und  19,88  Sauerstoff.  — Bringt  man 
Antimon  auf  eine  rothglühende  Capelle,  so  schwärzt 
es  sich  etwas,  stösst  einige  Dämpfe  aus,  schmilzt  dann 
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und  bekommt  wieder  seinen  Metallglanz.  Dann  erbeben 
sieb  aber  sogleich  dicke  weisse  Dämpfe  und  dauern 
so  lange  fort,  bis  das  Metall  gänzlich  verflüchtigt  ist. 
Die  Oberfläche  der  Capelle  wird  gelb  gefärbt;  allein 
die  Farbe  verschwindet  beim  Erkalten  wieder,  und  es 
bleiben  nur  auf  der  Stelle,  wo  das  Metall  gelegen 
hatte,  gelbliche  Flecken  und  blassrothe  Streifen  zurück. 

— In  der  gewöhnlichen  Temperatur  zersetzt  das  An- 
timon das  Wasser  nicht;  allein  glühend  gemachtes  ver- 
wandelt sich  durch  darüber  geleitete  Wasserdämpfe, 
unter  Explosionen  und  bei  Wasserstoffgasentwickelung, 
in  Oxyd.  Trockne  atmosphärische  Luft  hat  keine  Ein- 
wirkung auf  das  Metall,  allein  in  der  feuchten  Luft 
erhält  es  einen  schwärzlichgrauen  Ueberzug,  welcher 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Metall  mit  Oxyd  ist. 

— Mit  dem  Schwefel  verbindet  sich  das  Antimon  in 
drei  Verhältnissen , welche  denen  der  Oxyde  propor- 
tional sind.  Diejenigen  Antimonsulfuratd,  welche  der 
antimonigen  und  der  Antimonsäure  entsprechen  und 
unter  dem  Namen  Goldschwefel  (Sb2  S5)  bekannt 
sind,  werden  niemals  bei  den  metallurgischen  Processen 
gebildet  und  kommen  auch  ebensowenig  in  der  Natur 
vor.  Desto  wichtiger  für  die  Metallurgie  des  Antimons 
ist  aber  dasjenige  Suifurat,  weiches  dem  Oxyd  ent- 
spricht, das  in  der  Natur  als  Grauantimonerz  vorkommt 
und  rohes  Spiessglanz  genannt  wird,  wenn  es 
durch  die  Kunst  aus  dem  Erz  ausgesaigert  und  dadurch 
von  der  beigemengten  Bergart  etc.  befreit  ist.  Das 
Schwefelantimon  (Sb2  S3)  besteht  aus  72,77  An- 
timon und  27,23  Schwefel.  Es  besitzt,  wenn  es  nicht 
schon  etwas  Schwefel  verloren  hat,  stets  ein  strahligcs 
Gefüge  und  hat  eine  fast  blaugraue  Farbe.  Es  ist 
sehr  spröde,  lässt  sich  leicht  zcrpulvcrn,  schmilzt  ohne 
Luftzutritt  schon  in  einer  die  Rothglühhitze  noch  nicht 
erreichenden  Temperatur  und  verflüchtigt  sich  erst  bei 
starker  Weissglühhitze,  indem  es  in  derselben  ohne 
Luftzutritt  überdestillirt  werden  kann.  Der  sogenannte 
Mineralkermes  (Karthäuserpulver)  ist  ebenfalls 
nur  Schwcfelantiiuon  auf  der  gewöhnlichen  (ersten} 
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Schwefelungsstofe.  Durch  Rösten,  d.  h.  durch  Er- 
hitzen des  Schwefelantimons  unter  Zutritt  der  Luft, 
wird  dasselbe,  so  wie  alle  Schwefelmetalle  zersetzt, 
der  Schwefel  wird  dabei  als  schwefelige  Säure  ver- 
flüchtigt, und  das  Antimon  oxydirt.  Du  nun  das  An- 
timonoxyd in  einer  sehr  geringen  Hitze  flüssig  wird, 
so  muss  beim  Rösten  des  Schwefelantimons  nur  eine 
sehr  niedrige  Temperatur  angewendet  werden,  damit 
dasselbe  oder  das  abzuröstende  Erz  nicht  zusammen- 
ballt, indem  alsdann  die  Röstung  aufhören,  die  Masse 
zerpulvert,  und  die  Operation  wieder  begonnen  werden 
muss.  Ununterbrochenes  Umrühren  des  zu  röstenden 
Pulvers  kann  freilich  das  Zusammenballen  erschweren, 
aber  nicht  verhindern.  Je  reiuer  das  Sulfurat  ist,  desto 
eher  ballt  es  zusammen.  Ausserdem  befördert  eine  hohe 
Temperatur  bei  dem  Rösten  Metall  verlost.  Röstet  man 
das  Schwefelantimon  desshalb,  um  das  Antimon  zu 
oxydireu  und  um  das  erhaltene  Oxyd  demnächst  auf 
Metall  zu  rcduciren,  so  muss  die  angewendete  Tempe- 
ratur möglichst  niedrig  seyn;  das  Oxydul  ändert  sich 
dann  in  Oxyd  und  antimouige  Säure  um.  Hat  die  Rö- 
stung aber-  FortschaflPung  des  Antimons  zum  Zweck, 
so  muss  die  Hitze  sehr  gesteigert  werden,  und,  um  das 
Zusammenballen  der  Masse  zu  erschweren,  setzt  man 
Kohlenstaub  zu,  welcher  die  zum  Schmelzen  geneigten 
Theilchen  von  einander  entfernt  hält  und  die  Bildung 
der  antimonigen  Säure  verhindert.  — Zuweilen  wird 
das  Schwefelantimon  in  der  Absicht  geröstet,  um 
Spiess glanzglas  {Verve  d' Antimoine,  f.,  Glas  oj  An- 
limony , e.),  d.  h.  eine  Verbindung  von  Antimonoxyd 
und  Sulfurat,  zu  bereiten  ; alsdann  setzt  man  die  Röstung 
nur  so  lange  fort,  bis  die  gepulverte  Masse  eine  röth- 
liche  Farbe  erhalten  hat  und  dann  aus  einem  Gemenge 
von  Antimonoxyd,  von  (wenig)  antimoniger  Säure 
und  von  Schwefelantimon  besteht,  welches  beim  Schmel- 
zen in  verdeckten  Tiegeln  das  Spiessglanzglas  gibt. 
Soll  aber  das  Sulfurat  auf  regulinisches  Antimon  be- 
nutzt werden,  so  muss  man  das  Rösten  weiter  treiben, 
das  Pulver  muss  aschgrau  und  nicht  mehr  zum  Zu- 
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sammenbacken  geneigt  seyn  ; es  besteht  alsdann  ans 

einem  Gemenge  von  antimoniger  Säure,  etwas  Anti- 
monoxyd und  noch  unzersctztem  Sulfurat.  Stets  bleibt 
das  Rösten  ein  mühsamer,  grosse  Sorgfalt  erfordern- 
der Process.  — Wasserstoff’  zerlegt  den  Schwefelanti- 
mon in  erhöhter  Temperatur  vollständig,  und  es  bildet 
sich  metallisches  Antimon.  Auch  durch  Kohle  lind 
durch  verschiedene  Metalle  lässt  sich  das  Schwefelan- 
timon zerlegen  , weil  die  Bildung  des  Kohlenschwefels 
eine  zu  hohe  Temperatur  erfordert,  und  mit  letztem 
erfolgt  nie  eine  vollständige  Zerlegung,  sondern  es 
bleibt  immer  noch  etwas  unzersetztes  Antimonsulfurat 
mit  dein  neugebildeten  Schwefelmetall  in  Verbindung. 
Gewöhnlich  bedient  man  sich  des  Eisens  zur  Zerlegung 
des  Schwefelantimons.  Der  Schwefel  wird  demselben 
in  einer  ziemlich  niedrigen  Temperatur  entzogen,  allein 
die  Trennung  des  Schwcfeleisens  von  dem  Antimon 
hat  Schwierigkeiten,  weil  das  specilischc  Gewicht  lei- 
der nur  wenig  von  einander  abweicht.  Um  die  me- 
chanische Trennung  zu  bewirken,  muss  nach  beendig- 
tem Schmelzen  die  Masse  noch  eine  Zeit  lang  im  Fluss 
erhalten  werden,  worauf  man  zwei  Könige  erhält,  die 
sich  gut  von  einander  trennen.  Der  eine  ist  weiss  und 
grossblättrig,  und  diess  ist  der  Antimonregulus,  stets 
mit  etwas  Sulfurat  verunreinigt;  der  andere  ist  gelb 
und  besteht  aus  Schwefeleisen  mit  etwas  beigemengtem 
Antimon.  Bei  diesem  Process  findet  immer  ein  Ver- 
lust von  Antimon  Statt,  welches  sich  während  des 
Schmelzens  verflüchtigt.  Zu  100  Tlicilen  von  aller 
Bergart  freiem  Schwefelantimon  sind  42  Theilc  Eisen 
erforderlich  ; bei  grösserni  Zusatz  von  dem  letztem 
erhält  man  kein  reines  Metall,  sondern  eine  Legirung. 
Auch  darf  man  das  Eisen  in  nicht  zu  grossen  Stücken 
anwenden,  weil  sonst  eher  eine  Verflüchtigung  des 
Antimons  als  eine  Einwirkung  des  Eisens  stattflndet. 
Bei  sehr  verrostetem  Eisen  muss  Kohle  zugesetzt  wer- 
den, wesslialb  man  sich,  statt  des  metallischen,  auch 
des  oxydirten  Eisens,  sogar  der  Schmiedeschlacken  mit 
Kohlen  zur  Zersetzung  des  Schwefelautimons  bedienen 
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kann.  Um  dem  Stein  oder  der  Schwefelverbindnng 
ein  ‘geringeres  specifisches  Gewicht  lind  eine  grössere 
Leichtflüssigkeit  zu  geben,  wodurch  der  Erfolg  ungleich 
günstiger  Ausfallen  würde,  macht  man  einen  Zusatz 
. von  kohlensauren  Alkalien.  — Wird  ein  Gemenge  von 
Schwefelantimon  und  von  kohlensaurem  Alkali,  mit 
Kohle  gemengt,  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  und  man 
versetzt  die  flüssige  Masse  mit  Eisen,  so  erfolgt  sehr 
schnell  und  ohne  Aufblähen  die  Schmelzung,  und  der 
sehr  flüssige  Stein  trennt  sich  mit  grosser  Leichtigkeit 
von  dem  Regulus.  Der  Eisenzuschlag  kann  bis  auf 
25  bis  30  Procent  vermindert  werden.  — Auch,  ein 
Gemeng  von  100  Theilen  Schwefelantimon,  wenigstens 
44Theilen  Eisenglaubersalz  (welches  ein  schwefelsaures 
Alkali  enthält)  zu  zwei  Theilen  Kohle  gibt  eine  leicht- 
flüssige Beschickung,  aus  welcher  die  Ausscheidung 
des  Mctalles  sehr  leicht  erfolgt,  wobei  sich  aber  die 
Menge  des  auszuscheidenden  Antimons  vermindert.  — 
Die  beim  Rösten  des  Schwefelantimons  zurückbleibende 
Substanz,  die  sogenannte  Spiessgtanzasche,  ist  ein 
sehr  verschiedenartiges  Gemenge  von  antimoniger 
Säure,  Antimonoxyd  und  Schwefelantimon,  welchem 
daher  zur  Bereitung  des  Spiessglanzglases  bald  mehr, 
bald  weniger,  bald  gar  kein  Sehwcfelantimon  zugesetzt 
wird,  jenachdem  die  Röstung  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig erfolgt  war.  Eine  Verbindung  von  Antimon- 
Sulfurat  und  Oxyd  nach  bestimmten  Verhältnissen  er- 
langt man  nur,  wenn  man  reines  Oxyd  und  reines 
Sulfurat  in  demselben  zusammenschmilzt,  oder  wenn 
man  bestimmte  Quantitäten  von  Oxyd  oder  von  anti- 
moniger Säure  oder  von  Antimonsäure  mit  berechneten 
Quantitäten  Schwefel  zusammenbringt.  Die  erfolgende 
Verbindung  heisst  Spiessglanz-  oder  Metallsa- 
fran (Ci’ocus  d’ Antimoine,  f.,  Suffran  of  Antimony,  e.)j 
sie  kommt  auch  als  Ro  t han  tim  o n erz  (s.  d.)  in  der 
Natur  vor  und  besteht  aus  69,86  Schwefelantimon  und 
30,14  Antimonoxyd,  so,  dass  2/z  des  Antimons  mit 
Schwefel  und  '/%  mit  Sauerstoff  verbunden  sind.  — 
Mit  Kohle  verbindet  sich  das  Antimon  wahrscheinlich 
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nicht,  ist  aber  dagegen  sehr  zur  Vereinigung  mit 
andern  Metallen  geneigt  , denen  cs  eine  grosse 
Sprödigkeit  ertheilt.  Denn  Blei  und  Zinn  pflegt 
inan  durch  einen  Zusatz  von  Antimon  eine  grössere 
Härte  zu  geben , ersterm  z.  B.  bei  dem  Gemisch  zu 
Buchdruckerlettern.  Legirtcs  Gold  schmolz  man  sonst 
mit  Antimon , um  die  Bleimischungen  wegzuschaffen. 
— Metalle,  die  das  Antimon  häufig  verunreinigen,  sind 
Arsenik,  Eisen  und  Alkalimetalle,  welche  letztem 
durch  die  Methode,  die  man  zur  Darstellung  des  An- 
timons aus  dem  Sulfurat  anwendet,  an  das  Metall  ge- 
bracht werden.  Jedoch  wird  das  Antimon  weit  weni- 
ger von  anderen  Metallen  verunreinigt,  als  diese  durch 
Antimon  verunreinigt  angetroffen  werden.  — Schmilzt 
man  es  mit  schwarzem  Fluss  oder  mit  Pottasche  und 
Kohlenstaub  in  bedeckten  Tiegeln  zusammen,  wodurch 
cs  eine  grosse  Menge  von  Kalium  aufnimmt,  so  er- 
langt es  pyrophorische  Eigenschaften.1  Besprengt  man 
die  Masse  mit  Wasser,  so  entzündet  sie  sich  so  schnell 
wie  Schiesspulvcr.  — Antimonerze.  Das  Antimou 
ist  ein  wesentlicher  und  oft  sehr  vorwaltender  Bestand- 
teil von  vielen  Erzen , die  metallurgisch  als  Gold-, 
Silber-,  Kupfer-  und  Bleierze  betrachtet  werden  müs- 
sen, weit  sie  zur  Darstellung  dieser  Metalle  angewendet 
werden,  wesshalb  man  das  Antimon  durch  das  Rösten 
zu  entfernen  sucht.  Manche  Antimonerze  mit  einem 
bedeutenden  Antimongehalt  sind  auch  so  .selten , dass 
sic  desshalb  nicht  auf  das  Metall  benutzt  werden  kön- 
nen. — Im  metallurgischen  Sinne  ist  das  Grauanti- 
nionerz  (s.  d.)  das  einzige  Antimonerz.  Zufällige, 
jedoch  angenehme  Begleiter  dieses  Erzes  sind  der  An- 
t i m o n o c her  (s. d.),  das  Weis.sa  n ti mo n e r z (s.  d.), 
ein  ziemlich  reines  Antimonoxyd,  und  das  Rothanti- 
monerz  (s.  d.) , ein  Oxydsulfurat.  Wird  das  Schwe- 
felantimon nicht  durch  Aussaigerung  von  der  Bergart 
befreit,  sondern  unmittelbar  verschmolzen,  so  kann 
auch  der  ganz  bedeutende  Antimongehalt  derselben 
gewonnen  werden;  bei  der  Aussaigerung  dagegen  ver- 
flüchtigt sich  das  Oxyd.  — Ein  anderes  Erz,  welches 
in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  um  Gegenstand 
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einer  Gewinnung-  zu  seyn,  ist  der  Berthierit  (s.  d.). 
Die  schwierige  Darstellung  des  Antimons  aus  diesem 
Erz  ist  die  Ursach , dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
nutzt wird.  Das  gediegene  Antimon  ist  zu  selten, 
um  als  Erz  berücksichtigt  werden  zu  können $ mit  dem 
Federerz  (31  Procent  Antimon),  dem  Janrcsonit 
(34,4  Procent  Antimon),  dem  Zinkenit  (44.4  Procent 
Antimon),  dem  Plagionit  (38  Procent  Antimon)  und 
dem  Bournonit  (26,3  Procent  Antimon)  findet  zum 
Thcil  dasselbe  Statt,  und  da,  wo  sic  Vorkommen,  wer- 
den sie  als  Silbererze  benutzt.  Man  findet  sic  in  den 
verschiedenen  Artikeln  beschrieben.  Die  Antimonerze 
scheinen  ein  Eigenthum  der  älteren  Gebirge,  besonders 
der  massigen  (Porphyr,  Grünstein  etc.),  zu  seyn  und 
kommen  in  denselben  immer  auf  Gängen  vor.  In  den 
eigentlich  geschichteten  Gebirgen  findet  man  sic  nicht. 
— Die  Aufbereitungsarbeiten,  denen  die  Anti- 
nionerze  unterworfen  werden,  sind  zum  grossen  Theii 
von  dem  Verfahren  abhängig,  welches  zur  Darstellung 
des  Antimons  angewendet  wird.  Werden  die  Antimon- 
erze ausgesaigert,  und  wendet  man  das  durch  die  Aus- 
saigerung gewonnene  rohe  Spiessglanz  zur  Antimon- 
bereitung an,  so  besteht  die  Aufbereitung  blos  im 
Reinsehiieiden  oder  in  der  Handscheidung , indem  die 
unhaltige  Gebirgsart  und  selbst  die  fein  eingesprengten 
Antimonerze  mit  dem  Scheidefäustel  abgestuft,  und 
blos  die  derben  oder  auch  die  grob  eingesprengten 
Antimonerze  zum  Aussaigern  ausgehalten  werden.  Die 
Saigerarbeit  vertritt  gewissermassen  die  Stelle  der  voll- 
kommensten Aufbereitung,  weil  das  Schwefelantimon  da- 
durch am  vollständigsten  von  der  Gebirgsart  abgeson- 
dert wird.  Allein  es  ist  eine  kostbare  und  mit  einem 
bedeutenden  Verlust  an  Schwefelantimon  verbundene 
Aufbereitung,  wesshalb  es  vorzuziehen*  ist,  mit  der 
Handscheidung  die  Setzarbeit  und  die  nasse  Aufberei- 
tung im  Pochwerk  zu  verbinden.  Auf  diese  Weise 
werden  Stufferze,  Setzgraupen  und  Schlicche  erhalten, 
welche  sowohl  zur  Bereitung  des  rohen  Spicssglanzes, 
als  auch  des  regulinischcn  Antimons,  sey  es  unmittelbar. 
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aus  den  Erzen  oder  mittelbar  aus  dem  vorher  abge- 
sonderten rohen  Spiessglanz,  angewendet  werden  kön- 
nen. Durch  eine  gute  Aufbereitung  kann  die  Aussai- 
gerung ganz  erspart  werden,  wenn  man  regulinisches 
Antimon  gewinnen  will,  und  wendet  sie  nur  dann  an, 
wenn  man  die  Absicht  hat,  rohes  Spiessglanz  als  Han- 
delsartikel darzustellen.  — Das  Rösten  der  Antimon- 
erze wird  nur  dann  vorgenommen,  wenn  das  Antimon 
aus  der  untimonigen  Säure  und  aus  dem  Antimonoxyd 
reducirt  und  nicht  unmittelbar  aus  dem  Sulfurat  durch 
zweckmässige  Zuschläge  ausgeschieden  werden  soll. 
Das  Rösten  des  Sulfurats  ist,  wie  schon  oben  erwähnt 
worden,  eine  sehr  mühsame  und  beschwerliche  Arbeit, 
weil  sie  in  einer  sehr  niedrigen  Temperatur  und  unter 
beständigem  Umrühren  der  Masse  vorgenommen  wer- 
den muss.  Die  Oefen  zum  Rösten  der  Antimonerze 
müssen  ganz  die  Einrichtung  der  gewöhnlichen  Flam- 
menrostöfen erhalten.  Sehr  häutig  wendet  man  aber 
weniger  zweckmässig  construirte  Oefen  an,  deren  Herd 
aus  drei  parallel  neben  einander  liegenden  Gassen  be- 
steht, welche  unter  einem  gemeinschaftlichen  backofen- 
artigen Gewölbe  liegen , das  von  der  Herdhöhle  nur 
12  bis  14  Zoll  entfernt  ist.  Der  Herd  ist  6 Fuss 
lang  und  eben  so  breit.  Er  ist  ganz  höhlig  und  be- 
steht aus  Ziegelsteinen,  welche  auf  der  hohen  Kante 
nebeneinander  gestellt  sind.  Hinten  ist  der  Ofen  durch 
eine  Mauer  geschlossen , und  vorn  hat  er  ein  ganz 
offenes  Mundloch,  so,  dass  er  das  Ansehen  einer  gros- 
sen Muffel  erhält.  Von  dem  Mundloch  bis  zur  Rück- 
wand ist  der  Herd  vermittelst  zweier  kleiner  parallel 
nebeneinander  fortlaufender  und  durch  eiserne,  durch 
den  ganzen  Ofen  gehende  Stäbe  befestigter  Ziegel- 
wände von  8 Zoll  Höhe  und  4 Zoll  Stärke  in  drei 
gleichbrcite  Gassen  von  etwa  21  Zoll  Breite  getheilt. 
Jede  Gasse  ist  vorn  am  Mundloch  mit  einer  blechernen 
Thür  versehen.  Der  mittlere  Raum  dient  zum  Rösten, 
die  beiden  Seitengassen  sind  Feuerungsräume,  auf  wel- 
chen Reisholz  verbrannt  wird.  Die  Flamme  schlägt 
aus  denselben  über  die  nicht  bis  zum  Gewölbe  reichen- 
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den  Scheidewände  und  wird  aus  dem  Mundloche  ab- 
geleitet. Das  zu  rüstende  Erz  wird  zerstössen  und  durch 
ein  Sieb  geworfen,  dessen  Oeffnungen  höchstens  Linsen- 
grosse  haben.  Von  dem  durchgesiebten  Erze  bringt  man 
200  Pfund  auf  den  Röstherd  und  zündet  dann  in  je- 
der Feuergasse  ein  Reisbund  an,,  um  die  Masse  in 
Hitze  zu  bringen.  Sobald  aber  die  Oberfläche  des  Er- 
zes glühend  zu  werden  und  Rauch  und  Dämpfe  auszu- 
stossen  anfängt , vermindert  man  die  Temperatur  so- 
gleich und  verfährt  mit  dem  'Nachtragen  des  Reishol- 
zes sehr  vorsichtig,  um  die  Hitze  nicht  zu  sehr  zu 
steigern.  Dann  muss  abfer  auch  zugleich  mit  dem 
Umriihren  der  Erzmasse  vermittelst  einer  eisernen 
Krücke  der  Anfang  gemacht,  und  diese  beschwerliche 
Arbeit  ohne  Unterbrechung  10  bis  16  Stunden  lang 
fortgesetzt  werden.  Die  etwa  18  Zoll  breite  Krücke 
hat  einen  10  bis  12  Fuss  langen  Stiel , an  welchem 
sie,  vermittelst  einer  vor  dem  Mundloch  des  Ofens 
niederhängenden  Kette,  aufgehängt  wird.  Diess  ge- 
schieht theils  zur  Erleichterung  der  Arbeit,  Iheils  um 
die  Arbeiter  von  den  sich  fortwährend  entwickelnden 
Dämpfen  entfernt  zu  halten;  das  Erz  darf  nicht  weich 
werden  und  nicht  schmelzen,  und,  wenn  dennoch  einige 
Klumpen  entstehen , so  müssen  sie  mit  der  Krücke 
zerschlagen  werden.  Lässt  sich  das  Erzpulver  unter 
der  Krücke  sanft  anfühlen,  und  zeigt  es  im  Ofen  eine 
röthliche  und  beim  Erkalten  eine  aschgraue  Farbe,  so 
ist  die  Röstarbeit  beendigt;  man  setzt  dann  das  Rüh- 
ren noch  einige  Zeit  fort , schiebt  das  Erz  auf  einen 
Haufen  zusammen  und  nimmt  es  aus  dem  Ofen.  Hat 
die  Röstung  vollständig  stattgefundeu , so  ist  das  ab- 
geröstete Erz  ein  Gemenge  von  Antimonoxyd  und  an- 
timoniger  Säure,  mehr  oder  weniger  mit  unzersetzt 
gebliebenem  Schwefelantimon  verunreinigt.  Je  stärker 
die  Hitze  gegen  das  Ende  des  Processes  war , desto 
bedeutender  ist  der  auch  in  der  niedrigsten  Tempera- 
tur nicht  ganz  zu  verhütende  Metallverlust.  Darstel- 
lung des  Antimons  aus  dem  Erz.  Das  ältere 
Verfahren  dabei  besteht  darin,  das  Antimon  auszusai- 
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gern  , das  erhaltene  rohe  Spiessglanz  zu  rösten  und 
das  abgeröstete  Sulfurat  in  Tiegeln  zu  reduciren.  Bei 
einer  andern  Methode  wird  das  rohe  Spiessglanz  ohne 
vorherige  Rüstung  in  Tiegeln  geschmolzen ; oder  man 
befreiet  die  Erze  durch  Handscheidung , Siebsetzen 
und  Nasspochen  von  der  Gebirgsart  und  verschmelzt 
sie  in  Fiammenöfen.  Das  Aussaigern  des  rohen 
Spiessglanzes  ( Liqualion  da  VAnlimoine  cru , f. ) 
geschieht  in  Tiegeln  oder  in  Röhren , im  Freien  oder 
in  Oefen  oder  auch  unmittelbar  auf  dem  Herde  eines 
Flammenofens.  Das  letzte  Verfahren  ist  das  wohl- 
feilste ; allein  es  findet  dabei  der  stärkste  Verlust  an 
Schwefelantimon  Statt.  Das  Aussaigern  in  Tiegeln 
oder  in  thönernen  Töpfen  ist  das  älteste  Verfahren. 
Unter  einem  Schoppen  stehen  9 bis  10  Zoll  hohe  und 
6 Zoll  weite  thönerne  Töpfe,  in  mehreren  Reihen  ne- 
ben einander,  in  ein  Bett  von  Sand  eingegraben.  Auf 
diese  werden  grössere,  mit  zerschlagenem  Erz  ge- 
füllte , im  Boden  mit  mehreren  Löchern  versehene , 
Töpfe  von  etwa  12  Zoll  Höhe,  oben  8 und  unten  6 
Zoll  Weite,  gestellt,  mit  Deckeln  zugedeckt,  welche, 
so  wie  die  Fugen  zwischen  den  grossem  und  kleine- 
ren Töpfen , mit  Thon  gut  verstrichen  werden.  Die 
über  dem  Sandbette  hervorragenden  grösseren  Töpfe 
werden  mit  Kohlen  beschüttet,  die  man  anzündet  und 
dadurch  das  rohe  Spiessglanz  in  die  unten  stehenden 
Töpfe  niederschmelzen  lässt.  Man  kann  diese  einfache 
Vorrichtung  auf  mannigfache  Weise  abändern  , grös- 
sere Thongefusse  anwenden,  die  obern  Gefässe  durch 
Flammenfeuer  etc.  erhitzen.  Um  das  Brennmaterial 
besser  zu  benutzen,  stellt. man  die  Tiegel  dergestalt 
auf  den  Herd  eines  Flammenofens,  dass  nur  die  obern 
mit  Erz  gefüllten  Tiegel  von  der  Flamme  bestrichen 
werden,  dagegen  die  unteren  zur  Aufnahme  des  Schwe- 
felantimons bestimmten  Tiegel  in  den  Sandherd  ein- 
gegraben sind.  Man  gibt  auch  wohl  dem  Ofen  die 
Einrichtung  eines  gewöhnlichen  Glasofens,  auf  desseu 
Herd  die  zur  Aufnahme  des  Erzes  bestimmten  Tiegel 
rund  um  (las  Flaramenloch  gestellt  werden.  Statt  ei- 
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ncs  gemauerten  Gewölbes  bedient  man  sich  vortheil- 
liafter  einer  aus  eisernen  Stäben  zusammengesetzten 
und  mit  Thon  ausgcklebten  Haube,  welche  nach  been- 
digter Aussaigerung  abgehoben  wird,  um  den  Ofen-  für 
den  nächstfolgenden  Process  schneller  erkalten  zu  las- 
sen. Das  auszuschmelzende  Antimon  wird  in  Gelas- 
sen aufgefangen,  die  in  kleinen  Gewölben  ausserhalb 
des  Ofens  vor  jedem  Tiegel  und  mit  diesen  durch 
Thonröhren  in  Verbindung  stehen.  Rauch  und  Flamme 
werden  durch  Zugröhren,  die  in  der  Seitefimauer  des 
Ofens  befindlich  sind,  abgeleitet.  Statt  der  Tiegel  kann 
man  auch  Röhren  anwenden.  Die  Einrichtung  eines, 
solchen  Ofens  mit  liegenden  Röhren  stimmt  völlig 
mit  derjenigen  überein  , deren  man  sich  zum  Aussai- 
gern  des  Wismuths  (s.  d.)  bedient.  Nur  muss  man 
statt  gusseiserner  nothwendig  Röhren  von  feuerfestem 
Thon  an  wenden.  Zu  Malbose  im  franz.  Ardechc- De- 
partement wird  jede  Snigerröhre  mit  ungefähr  500 
Pfund  Erz  besetzt,  welches  vorher  auf  dem  Ofengewölbc 
abgewärmt  worden.;  binnen  Kurzem  fangt  das  Schwc- 
fclspiessglanz  an  abzufiiessen  und  erscheint  blau  von 
Farbe ; sobald  keine  Absaigerung  mehr  stattfindet, 
werden  durch  die  seitlichen  Oeffnungcn  die  Schlacken 
entfeint,  und  die  Röhren  von  Neuem  besetzt.  Die  mit 
Lehm  ausgestrichenen  eisernen  Tiegel  lässt  man  zu 
3/4  voll  >verden,  dann  zieht  man  sie  aus  den  Bühnen, 
lässt  sie  erkalten  und  nimmt  die  Kuchen  heraus  , die 
ungefähr  85  Pfund  wiegen.  Alle  3 Stunden  erfolgt 
das  Besetzen.  Bei  gutem  Gange  des  Aussaigerns  er- 
hält man  100  Pfund  Schwefelspiessglauz  in  der  Stunde; 
die  Saigerröhren  halten  durchschnittlich  drei  Wochen 
aus,  mitunter  auch  wohl  40  Tage.  Die  ersten  Versuche 
lieferten  etwa  40°/o  Schwefelspiessglanz  an  Aus- 
beute , mau  will  aber  jetzt  schon  50°/o  ausbringen. 
Dieses  Schmelzverfahren  zeichnet  sich  durch  geringem 
Verbrauch  an  Brennmaterial,  wohlfeilere  Arbeitslöhne, 
vollständigeres  Absaigern  aus,  so  dass  in  den  Schla- 
cken weniger  zurückbleibt,  endlich  durch  geringere 
Hütten-  und  Generalkosten.  Statt  der  Gefässöfen,  der 
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Tiegel  und  Cylinder  hat  man  auch  Fiammherde  ange- 
wendet: so  in  früherer  Zeit  zu  Ramee  in  derVendee. 
Die  Gewinnung  oder  Darstellung  des  Antimons 
geschah  in  früheren  Zeiten  nur  im  Kleinen  in  Tiegeln ; 
erst  später,  als  der  Bedarf  an  diesem  Metall  bedeutend 
zunahm,  fing  man  an  , wohlfeilere  Gewinnnngsweisen 
zu  versuchen,  a)  Man  fertigt  antimonige  Säure  durchs 
Rösten  des  Schwefelantimons,  welches  in  einem  Flamm- 
ofen , ähnlich  dem  Mennigebrennofen  bei  niedriger 
Hitze  verrichtet  werden  kann  , während  welcher  das- 
selbe fleissig  gewendet  werden  muss.  Die  Hitze  darf 
nicht  bis  zum  Schmelzen  steigen,  sondern  nur  so  mas- 
sig seyn,  dass  das  Schwefelantimon  nicht  einmal  weich 
wird . weil  es  sonst  zusammenbacken  würde.  Man 
erhält  etwa  73%  geröstetes  Product,  welches  mit  % 
rohem  Weinstein  oder  mit  Kohlenstaub , der , mit 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  getränkt 
worden , beschickt,  in  irdenen  Tiegeln  reducirt  wird, 
wobei  sich  eine  flüssige  grüne  Schlacke  bildet;  man 
gewinnt  an  60  Theile  Metall,  folglich  44 — 45°/o  aus 
dem  Schwefelantimon.  Mittelst  schwarzen  Flusses  er- 
hält man  aus  100  Theiien  geröstetem  Schwefclantimon 
77  Theile  Metall.  Allein  das  so  erhaltene  Antimon 
ist  matt , bläulich  , zerlegt  das  Wasser , weil  es  eine 
Legirung  von  Antimon  und  Kalium  enthält,  von  wel- 
cher man  es  theils  durch  nochmaliges  Schmelzen  be- 
freien kann,  theils,  indem  man  '/,0  Salpeter  allmählich 
und  vorsichtig  zum  geschmolzenen  Metall  hinzusetzt, 
wodurch  das  Kalium  oxydirt  wird.  Man  empfiehlt 
auch,  Schwefelantimon  mit  % Weinstein  und  '/a  Sal- 
peter zusammen  zu  schmelzen  und  das  erhaltene  Me- 
tall nochmals  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  zu  schmel- 
zen. Alle  diese  Methoden  sind  zu  kostbar,  b)  Man 
zerlegt  Schwefelantimon  durch  Eisen  (Niederschlags- 
arbeit).  Man  macht  in  einem  Tiegel  eiserne  rost- 
freie Nägel,  klein  geschrotenes  Stabeisen  rothgliihend, 
setzt  dann  das  2 bis  2,/afache  Gewicht  Schwefelanti- 
mon  hinzu , lässt  Alles  bei  gehörigem  Feuer  fliessen,  ~ 
giesst  die  flüssige  Masse  in  einen  Einguss , worauf 
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sich  das  Metall  vom  Stein  (Schwefeleisen)  trennt. 
Man  erhält  im  Kleinen  63,5%,  im  Grossen  etwa  55% 
eisenhaltiges  Antimon  (Reg-ule  tf  Antimoine  martial,  f.). 
13m  das  Eisen  davon  abzuscheiden  , hat  man  Salpeter 
angewendet,  mit  welchem  man  dasselbe  umschmelzt; 
dieses  Verfahren  ist  sehr  kostspielig.  Mau  hat  auch 
auf  Flammherden  das  Antimon  aus  dem  aufbereiteten 
Grauspicssglanzerz  ohne  vorgängige  Aussaigerung  des 
Schwefelspiessglanzes  gewonnen;  so  zu  Clermont  und 
auf  eine  ähnliche  Art  auch  zu  Linz  am  Rhein.  Bei 
2 bis  3 Centnern  Erz  ist  die  Schmelzung  in  8 bis 
10  Stunden  vollendet.  Das  erhaltene  Antimon  ist  noch 
nicht  rein  genug,  es  wird  zu  20  bis  30  Pfund  in  Tic* 
geln  auf  dem  Herd  des  Flammofens  unter  einer  Decke 
von  Kohlenstaub  umgeschmolzen.  Will  man  das  An- 
timon eisenfrei  haben,  so  kann  man  es  mit  antimoni- 
ger  Säure  schmelzen,  wodurch  das  Eisen  sich  oxydirt, 
das  Antimon  aber  sich  reducirt.  Im  Kleinen  kann  man 
sich  aus  Antimonoxyd  mittelst  Wasserstoffgas,  des- 
gleichen aus  Schwefelantimon  durch  dieselbe  Gasart 
das  Metall  rein  darstellen.  Sehr  häufig  enthält  das 
Schwefelantimon  Schwefelarsenik ; dann  ist  auch  in 
dem  daraus  dargesteliten  Antimon  Arsenik  enthalten, 
welches  sich  durchs  Schmelzen  nicht  entfernen  lässt. 
Man  entdeckt  cs , wenn  man  ein  Stückchen  Antimon 
auf  einer  Kohle  vor  dem  Löthrohr  behandelt , durch 
den  knoblauchähnlichen  Geruch;  oder  man  mengt  das 
fein  zerriebene  Metall  mit  dem  dreifachen  Gewicht 
getrockneten,  reinsten  Salpeter  und  trägt  das  Gemeng 
in  einen  glühenden  Tiegel  zum  Verpuffen  ein ; es  bil- 
det sich  dabei  antimonig-  und  antimonsaurcs,  ausser- 
dem aber  auch  arseniksaures  Kali,  welches  beim  Ue- 
bergiessen  der  Masse  mit  lauwarmem  Wasser  sich  löst 
und  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  einen  braunrothen 
Niederschlag  gibt.  Man  kann  arsenikfreies  Antimon 
dadurch  erhalten,  dass  man  das  Arsenik  mittelst  Fluss- 
säure,  als  Flussarsenik,  welches  flüchtig  ist,  entfernt. 
Man  übergiesst  8 Theile  Antimon  mit  12  Theilen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  digerirt  in  der  Wärme 
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so  lange,  als  noch  schweflige  Säure  entweicht.  Dann 
bringt  man  die  Masse  in  einen  Antimon-  oder  Platin- 
kessel, setzt  vorsichtig  etwas  Wasser  hinzu,  3 bis  6 
Theile  Schwefelsäure  und  1 bis  2 Theile  gepulverten 
Flussspath , rührt  wohl  um , bis  keine  Dämpfe  vom 
Flussspath  mehr  sich  entwickeln.  Der  Rückstand  wird 
abgesüsst  und  getrocknet,  mit  J/2  Gewicht  Weinstein 
gemengt  und  bei  gelinder  Warme  in  einem  bedeckten 
Tiegel  geschmolzen.  Bei  einem  andern  Verfahren  setzt 
man  zu  1 Thcil  gepulverten  Antimons,  welches  Arse- 
nik enthält , */4  getrockneten  Salpeter , xf<i  Theil  ge- 
trocknetes kohlensaures  Kali , glüht  die  Masse  und 
lässt  das  Gemisch  ganz  weich  werden.  Dann  wird 
der  Rückstand  sorgfältig  ausgewaschen,  um  das-ent- 
- standene  arseniksaure  Kali  aufzulösen  und  zu  entfer- 
nen ; es  bleibt  antimonigsaures  und  antimonsaures 
Kali  zurück,  welches  man,  mit  '/a  Gewicht  Weinstein 
gemengt,  reducirt , wodurch  aber  das  Spiessglanz  ka- 
liumhaltig wird.  Letzteres  kann  jedoch  durch  Behand- 
lung mit  Wasser  entfernt  werden.  — Unter  den  L e- 
girungen  des  Antimons  mit  anderen  Metallen  wer- 
den folgende  in  der  Technik  angewendet.  Dem  Blei 
ertheilt  das  Antimon , mit  welchem  es  sich  in  sehr 
mannigfachen  Verhältnissen  zusammenschmelzen  lässt, 
wie  schon  bemerkt,  Härte.  Gleiche  Theile  beider  ge- 
ben eine  poröse  , spröde  , klingende  Legirung  ; mit  2 
Theilen  Blei  eine  dichte,  streckbare  Mischung,  aus 
welcher  man  in  England  Flötenklappen  verfertigen 
soll ; mit  12  Theilen  Blei  eine  sehr  streckbare  Legi- 
rung, aber  doch  härter  als  Blei.  Das  Metall,  aus  dem 
die  Lettern  für  die  Buchdrucker  gefertigt  werden , ist 
eine  Legirung  von  Blei  mit  ’4 — */, g Spiessglanz,  je 
nach  der  Stärke  derselben , und  etwas  Kupfer , nicht 
selten  setzt  man  auch  wohl  '/,o — '/12  Wismuth  hinzu; 
z.  B.  10  Th.  Blei,  2 Th.  Spiessglanz,  1 Th.  Wismuth, 
für  Stereotypplatten  Vso  — '/so  Zinn.  Die  Legirungen 
beider  Metalle  besitzen  ein  stets  grösseres  specifisches 
Gewicht,  als  die  Rechnung  nachweiset,  folglich  ziehen 
sich  beide  bei  der  Verbindung  zusammen.  Mit  Zinn 
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vereinigt  sich  Antimon  sehr  leicht ; 1 Th.  Antimon 
und  4 Th.  Zinn  gibt  eine  weisse,  dehnbare  Legirung 
von  geringerm  specifischem  Gewichte , als  nach  der 
Berechnung  es  seyn  sollte ; eine  Legirung  aus  glei- 
chen Theilen  beider  Metalle  ist  wenig  dehnsam  ; et- 
was Blei  binzugcfügt  macht  die  Masse  noch  spröder, 
lü  oder  11  Th.  Zinn  und  i Th.  Antimon  geben  eine 
Composition  für  Leuchter,  Knöpfe,  welche  fast  silbcr- 
weiss  aussieht,  aber  kein  Blei  enthalten  darf,  weil  sie 
sonst  blind  und  spröde  wird.  Gleiche  Theile  Zinn, 
Zink , l//j  Spiessglanz  sollen  eine  für  Pumpenstiefel 
brauchbare  Legirung  abgeben.  Für  Fasshähne,  und 
zwar  für  den  massiven  Theil,  ist  eine  Legirung  von 
4 Zinn  und  1 Theil  Spiessglanz  , für  das  Rohr  aber 
von  6 zu  1 zweckmässig.  Unter  dem  Namen  Potin 
verfertigt  man  in  Frankreich  eine  Legirung  von  Zinn, 
Zink,  Blei,  Spiessglanz,  Kupfer,  Eisen,  aus  welcher 
Rühren,  Hähne,  Leuchter,  Mörser,  eine  grosse  Zahl 
verschiedener  Geräthe  gegossen  wird,  die  mau  in  Sand 
formen  kann : die  Farbe  der  Legirung  ist  schmutzig 
grau  , wird  aber  durchs  Abdrehen  verbessert.  Man 
verfertigt  auch  Zapfenlager  aus  derselben.  Mit  Wis- 
inuth  gibt  Antimon  in  allen  Verhältnissen  Legirun- 
gen,  welche  spröde  sind.  Unter  dem  Namen  Pewter 
verwendet  man  in  England  dreierlei  Legirungen,  eine 
für  silberähnlich  aussehende  Tiscbgeräthe,  plate  pewT- 
ter,  welche  aus  100  Th.  Zinn,  8 Spiessglanz,  2 Wis- 
mutli  und  2 Kupfer  besteht  : eine  andere  aus  Zinn  und 
17°/0  Spiessglanz;  eine  dritte,  ley  pewter,  aus  4 Theilen 
Zinn  und  1 Th.  Blei.  Queens  metal , aus  9 Zinn , 1 
Spiessglanz,  1 WJsmuth,.l  Blei,  für  Thcekannen  etc. 
Britannia  metal,  aus  gleichen  Theilen  Messing,  Zinn, 
Spiessglanz,  Wismuth  zusammengeschmoizen  und  mit 
so  viel  Zinn  versetzt , bis  die  Legirung  die  gehörige 
Farbe  und  Härte  hat.  In  Bezug  auf  Gesundheitspoli- 
zei möchten  Geräthe  aus  Pewter  mit  und  ohne  Wis- 
niuth  nicht  gleichgültig  seyn  , indem  Spiessglanz  sich 
leicht  oxydirt , und  seine  Salze  Erbrechen  erregen. 
Zum  Notendruck  gebraucht  man  auch  Legirungen 
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aus  Zinn  und  Antimon  , durch  welches  letztere  das 
Zinn  mehr  Härte  bekommt ; selbst  die  Zinngiesser 
bedienen  sich  mitunter  dieses  Mittels , das  Zinn  zu 
härten.  Von  den  übrigen  Antimonverbindungen  reden 
wir  hier  nicht , da  sie  zu  geringes  technisches  und 
' rein  chemisches  Interesse  haben.  — Schubarth’s 
technische  Chemie,  II.,  446  etc.  Karsten ’s  System 
der  Metallurgie,  IV.,  513  etc.  Dumas’  Handbuch 
der  angewendeten  Chemie.  Aus  dem  Französischen 
von  Alex  und  Engelhart,  III.  346  etc.  Berthier’s 
Handbuch  der  Probirkunst,  übersetzt  von  Hart  mann, 
570  etc. 

Antimon,  gediegen  ; rhomboedrisches  Antimon, 
M. ; Antimoine  natif,  Hy.;  Rhombohedral  Antimony, 
Hd. ; Antimoine  natif,  Bd. ; Native  Antimony,  P h.  — 
Kstllsst. : hemiedrisch  drei- und  einachsig.  Natürliche 
Krystalle  sind  noch  nicht  beobachtet  worden  : jedoch 
kann  man  sie  künstlich  darstellen,  wenn  man  geschmol- 
zenes Antimon  langsam  abkühlen  lässt.  Theilungs- 
gestalt  ein  Rhomboeder  mit. dem  Endkantenwinkel 
von  116°  59',  mit  der  geraden  Endfläche ; die  der  letz- 
tem parallele  Theilbarkeit  ist  sehr,  die  der  erstem 
parallele  minder  vollkommen.  Bruch  nicht  wahr- 
nehmbar. Spröde,  in  geringem  Grade.  H.  = 3,0  bis 
3,5.  G.  = 6.6  bis  6,7.  Farbe,  zinnweiss.  Metall- 
glanz. Bstdth.  im  reinsten  Zustande  Antimon,  Sb; 
enthält  aber  Spuren  von  Silber , Eisen  und  Arsenik. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  sehr  leicht  schmelzend  und  die 
Flamme  blassgrünlich  färbend.  Bis  zum  Glühen  er- 
hitzt, fährt  es  lange  fort  zu  glühen  , ohne  dass  man 
darauf  bläst,  und  entwickelt  dabei  einen  dicken  weis- 
sen  Rauch,  der  sich  auf  der  Kohle  und  zuletzt  um  die 
Kugel  in  kleinen  -weissen  perlmuttcrglänzenden  Kry- 
stallcn  (von  Antimonoxyd)  anlegt,  welche  ein  Netz 
um  die  Kugel  bilden.  Es  lässt  sich  ohne  Rückstand 
verbrennen.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  gibt  es 
in  der  Wärme  rothe  Dämpfe  und  verwandelt  sich  in 
ein  weisses  Pulver.  Von  Königswasser  wird  es  mit 
Brausen  aufgelöst.  Die  Auflösung  wird  von  Schwefel- 
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wasserstoffgas  orangefarben  gefallt.  Findet  sich  in 
eckig  körnigen  Aggregaten,  theils  derb,  theils  in  trau* 
bigen  und  nierförmigen  Gestalten  mit  krummschaligen 
Ablösungen  und  unebener  Oberfläche.  Auf  Gängen 
ini  Gneis  und  Thonschiefer  mit  Grau-,  Roth-  und 
Weiss-Antimonerz  zu  Allemont  in  Dauphine,  Andreas- 
berg am  Harz,  Przibram  in  Böhmen  , Sala  in  Schwe- 
den. Ein  Tlicil  der  Var.  des  ged.  Antimons,  nämlich 
die  von  getrennten  krummschaligen  Zusammensetzungs- 
stücken sind  Arsenik-Spiessglanz  genannt  wor- 
den. Die  Zusammensetzungsflächen  derselben  sind  dem 
Anlaufen  unterworfen  und  gewöhnlich  mit  einem  mat- 
ten, brUunlichschvvarzen  Ueberzuge  bedeckt. 

Antimon  (M.):  1)  prismatisches,  syn.  mit  Anti- 
inonsilber;  2)  rhomboedrisches , syn.  mit  Gediegen 
Antimon. 

Aatimonbaryt , prismatischer  (M.) , syn.  mit 
Weissantimonerz. 

Antimonblei  (Br.),  syn.  mit  Bleiglanz,  antimo- 
nischer. 

Antimonbleierz  ( W e i s s ) ; diprismatischer  Di- 
stomgianz , M. : polymorpher  Tripelglauz,  Br.;  Bour- 
nonit,  L. ; Schwarzspiessglaserz,  W. ; Plomb  sulfüre  an- 
titnonifere,  Hy.;  Bournonite,  Ph.  u.  Bd. ; Diprismatic 
Copper-Glance,  Hd.  — Kstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Eine  der  gewöhnlichem  und  einfachem  Comb,  besteht 
aus  dem  verticalen  Prisma  [a:  b : QD  c)  = 96°31'  (klein), 
aus  der  Querfläche  [a  : QC  b : QD  c]  (vorherrschend), 
aus  der  Längsfläche  ( QD  a : b:  OD  c]  und  in  der  Endi- 
gung aus  der  geraden  Endfläche  [ QD  a : OD  b : c),  aus 
dem  Querprisma  [a  : QD  b : c)  = 87°  8'  und  aus  dem 
Längsprisma  [ QD  a : b : c)  = 93°  40'.  Es  finden  sich 
aber  gewöhnlich  weit  verwickeltere  Comb.  — Häufig 
sind  Zwillingskrystalle,  die  [ QD  a : b : c]  gemeinschaft- 
lich haben.  — Thlbkt.  im  Ganzen  unvollkommen; 
an»  deutlichsten  nach  der  Längsfläche,  weniger  deut- 
lich nach  der  geraden  End-  und  Querfläehe.  Blflich  ” 
muschlig  bis  uneben.  Oberfläche  Von  gleicher  Beächaf-' 
fenheit,  gewöhnlich  glatt  und  gehr  glänzend.  Spröde. 

I.  12 
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H.  = 2,5  bis  3,0.  G.  = 5,6  bis  5,85.  Farbe 
stahlgrau,  schwärzlichbleigrau  bis  fast  eisenschwarz. 
Metallglanz.  Bstdth.  nach  H.  Rose:  20,31  Schwe- 
fel, 26.28  Antimon,  40,84  Blei,  12,65  Kupfer  = 3 C112 
8.  Sb2S3  -|-  2 (3  Pb  S.  Sb2  S3).  V.  d.  L.  auf  Kohle 
schmilzt  es  leicht  (1),  raucht  und  beschlägt  die  Kohle 
weiss,  bei  stärkerem  Blasen  grünlichgelb.  Der  weisse 
Beschlag  ist  nicht  so  flüchtig,  als  der  von  reinem  An- 
timonoxyd, und  hinterlässt  beim  Daraufblasen  grünlich- 
gelbe  Flecken.  Mit  kohlensaurem  Natron  erhält  man 
ein  Kupferkorn.  Von  Salpetersäure  wird  es  theilweise 
zur  himmelblauen  Flüssigkeit  aufgelöst.  — Vk.  u.  Fdo. 
Auf  Gängen  und  zwar  die  ausgezeichnetesten  Krystalle 
auf  der  Grube  Pfaffenberg  unweit  Harzgerode  am  Vor- 
harz und  auf  den  Gruben  Huel  Boys  bei  Endellion 
and  bei  Nansto  in  Cornwall ; andere  meist  einfachere 
Combinat.  finden  sich  zu  Becralston  in  Devonshire, 
zu  Clausthal  und  Andreasber#  am  Harz,  zu  Bräunsdorf 
und  Gross-Voigtsberg  im  Erzgebirge,  zu  Silberwiese 
bei  Oberlahe,  zu  Kapnik  und  Offenbanya  in  Sieben- 
bürgen, zu  Neusohl  in  Ungarn  und  zu  Brozzo  in  Piemont. 

Aniimonblende,  syn.  mit  Rothantimouerz. 

AntimonblUtke,  syn.  mit  Weissantimonerz. 

Antimonerze,  s.  Antimon. 

Antimonglanz  (M.):  1)  axotomer,  syn.  mit  Ja- 
mesonit;  2)  peritomer,  syn.  mit  Schilfglaserz;  3)  pris- 
matischer, syn.  mit  Schrifterz;  4)  prismato'idischer, 
syn.  mit  Grauantimonerz. 

Antimonglanz  (B  r.) , rhombischer , syn.  mit 
Grauantimonerz. 

Antimonkupferglanz  (B  r.)  , prismatoi'discher 
Dystomglanz  , M. ; polytropischer  Tripelglanz  , Br.; 
Prismatoidal  Copper-Glance,  Hd.  Kstllsst.  ein-  und 
einachsig.  Die  noch  nicht  genau  gekannten  Krystalle 
bestehen  aus  einem  verticalen  rhombischen  Prisma, 
aus  der  Querfläche  und  aus  einem  Querprisma.  Ober- 
fläche rauh.  Thlbkt.  nach  der  Querfläche,  ziem- 
lich deutlich,  doch  unterbrochen.  Bruch  unvollkom- 
men mu8chlig.  Spröde.  H.  = 3,0.  G.  = 6,73. 
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Farbe  und  Strich  schwärzlich  bleigrau.  Metall- 
glanz. Bstdtli.  nach  Schrötter:  Schwefel  28,60, 
Antimon  16,64,  Arsenik  6,03,  Kupfer  17,35,  Blei  29,90, 
Eisen  1,40.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  unter 
Aufbrausen ; es  bilden  6ich  Dämpfe,  welche  die  Kohle 
zuerst  mit  weissem,  dann  mit  gelbem  Beschläge  bede- 
cken, und  nach  vollkommener  Abröstung  bleibt  ein 
hämmerbares  Metalikorn  zurück.  Er  findet  sich  in 
undeutlichen  Krystallen  und  derb  auf  den  Spatheisen- 
steinlagerstätten zu  St.  Gertraud  unweit  Woifsberg  im 
Lavantliale  in  Kärnthen. 

Antimonnickel,  Hausmann  und  Stromeyer, 
Gotting,  gel.  Anz.  1833 , Nro.  201.  — Erscheint  in 
kleinen  und  dünnen,  theils  einzelnen,  theils  zusammen- 
gesetzten oder  an  einander  gereiheten  (dem  Anscheine 
nach  regulär  sechsseitigen  , wahrscheinlich  rhomboe- 
drischen)  Tafeln,  welche  Bildung  in  das  Krystallinisch- 
Dendritische  übergeht ; oder  auch  klein  und  fein  ein- 
gesprengt. Bruch  uneben  ins  Kleinmuschlige.  Die 
Endflächen  der  Krystalle  stark  metallisch  glänzend. 
Farbe  licht  kupferroth  mit  starkem  Stich  ins  Vio- 
lette, sowohl  äusserlich,  als  auf  dem  frischen  Bruche. 
Strich  röthlichbraun  und  dunkler  als  die  Farbe. 
Spröde.  H.  = 5.  G.  noch  nicht  bestimmt.  Bstdth. 
nach  Stromeyer:  31,20  Nickel,  68,80  Antimon.  — 
V.  d.  L.  zeigte  sich  weder  Arsenik-,  noch  Geruch  nach 
schwefliger  Säure , und  auf  der  Kohle  erschien  blos 
ein  Antimonanflug;  eben  so  auch,  als  es  in  der  Glas- 
röhre geglüht  wurde.  Es  ist  sehr  strengflüssig  und 
wird  auch  nur  vom  Königswasser  aufgelöst.  Findet 
sich  auf  dem  sogenannten  Andreaser  Ort  zu  Andreas- 
berg mit  Kalkspath,  Bleiglanz  und  Speiskobalt. 

Antimonocker;  Spiessglanzocker ; Antimonoxyd, 
Antimoine  oxyde  terreux;  Antimony  Ocher,  Antimo- 
nial  O.  — Erdige  Massen,  sehr  weich  und  zerreiblich ; 
G.  = 3,7  bis  3,8;  gelb  ins  Grüne  und  Braune;  das 
Pulver  zwischen  gelblichgrau  und  gelblichweiss ; matt. 
Ist  ein  Antimonoxyd.  V.  d.  L.  fliesst  es  zuerst  zur 
Metallkugel  und  verflüchtigt  sich  sodann.  Findet  sich 
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auf  Gängen  mit  andern  Antimonerzen  , besonders  mit 
Grauantimonerz,  Erzstücke  und  Klüfte  im  Nebengestein 
überkleidend,  zu  Brück  in  Rheinpreussen,  im  Nassaui- 
schen , im  Erzgebirge,  in  Ungarn,  in  der  Auvergne, 
in  Siberien  etc. 

Antianonpltyilit  (Br.).  Kstllsst.  zwei-  und 
eingliedrig.  Die  Krystalle  sind  verticale  rhombische 
Prismen  mit  der  Läugsfläche,  welcher  letztem  höchst 
ausgezeichnete  Theilbarkeit  parallel  ist,  und  deren 
Enden  schief  ablaufen,  ln  den  Demant  glanz  geneig- 
ter Perlmutterglanz.  Farbe  graulichweiss.  Halb- 
durchsichtig. ln  dünnen  Blättchen  biegsam.  H.  = 1,0 
bis  1,5.  G.  = 4,02.  Fühlt  sich  fettig  an.  Verhält 
sich  v.  d.  L.  wie  Weissantimonerz.  Fdort.  und  Vk. 
unbekannt. 

Antimonsilber,  prismatisches  Antimon,  M.,:  sil- 
berreiches Markas  - Metall  oder  Silberantimon,  Br.; 
Spiessglassilber,  W. ; Argent  antimonial,  Hy.;  Diserase, 
Bd. ; Prismatic  Antimony  , Hd. ; Antimonial  - Silver, 
Ph.  Krystllsst.  ein-  und  einachsig  (nach  Breith. 
rhomboedrisch).  Die  Krystalle  sind  verticale  rhom- 
bische Prismen  [a:b:QCc]  mit  dem  Seitenkantenwin- 
kel  = 118°  4',  mit  der  Quer-  und  der  Längsfläche 
[a  : QDb  : QDc]  und  [ QCa  : b : QOc]  und  in  der  Endigung 
mit  einem  Rhombenoktaeder  [a:b:c]  und  mit  dem 
Längenprisma  [QCa:b:2c].  Die  Flächen  [QCarb  1 
: (Xe)  und  [QDa:b:2c]  dehnen  sich  oft  aus,  und  letz- 
tere erscheinen  als  Zuschärfung.  Oft  tritt  auch  die 
gerade  Endfläche  hinzu , oder  sie  herrscht  in  der  En- 
digung ganz  vor.  Das  Krystallsystem  hat  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  Arragonites,  Strontianites  u.  m. 
a.  Nicht  selten  sind  Zwillinge,  deren  Individuen 
in  einer  Prismenfläche  verbunden  sind.  Die  Zusam- 
mensetzung wiederholt  sich  häutig,  und  zwar  sowohl 
mit  durchgängig  parallelen,  als  mit  geneigten  Zusam- 
mensetzungsflächen, wodurch  ganz  ähnliche  aggregirte 
Krystalle  entstehen,  wie  bei  Arragonit  und  Weissblei- 
erz. Oberfläche  der  vertiealen  Prismen  vertie-al 
gestreift.  Theilbarkeit  sehr  deutlich  nach  der  ge- 
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raden  Endfläche  und  deutlich  nach  der  Längsfläche. 
Bruch  uneben.  Milde.  H.  = 3,5.  G.  = 9,4  bis 
9,8.  Farbe  silberweiss , auf  der  Oberfläche  gelb, 
grau  oder  schwarz  angeiaufen.  Strich  unverändert. 
Metallglanz.  Bstdth.  nach  Abich  und  Klaproth: 
76,5  Silber,  23,5  Antimon.  V.  d.  L.  schmilzt  es  sehr 
leicht,  beschlägt  die  Kohle  mit  Antimonrauch  und  gibt 
nach  längerem  Binsen  ein  geschmeidiges  Silberkorn. 
In  Salpetersäure  ist  es  auflöslich  und  hinterlässt  einen 
gelblichen  Rückstand.  Die  Auflösung  gibt  mit  Salz- 
säure ein  starkes  Präcipitat  von  Chlorsilber.  Der 
Rückstand  löst  sich  in  Salzsäure  auf  und  gibt  mit  hy- 
drothionsaurem  Ammoniak  ein  orangefarbenes  Präci- 
pitat von  Schwefelantimon.  Die  Var.  dieser  Gattung 
Anden  sich  theils  krystallisirt , die  Krystalle  einzeln' 
ein  - und  auf- , auch  durcheinander  gewachsen  , theils 
in  dünnen  Platten,  knollig,  nierformig , derb  und  ein- 
gesprengt in  körniger  und  strahligblättriger  Zusam- 
mensetzung. Auf  Gängen  im  altern  Gebirge  zu  An- 
dreasberg, ehemals  sehr  ausgezeichnet  zu  Wolfach  in 
Baden  ; ferner  zu  Qtiadalcanal  in  Spanien  , Allemont 
in  Frankreich.  Wird  als  Silbererz  benutzt.  Das  Ar- 
seniksilber von  Andreasberg  und  Quadalcanal  ist 
«in  inniges  Gemenge  von  Arsenik  oder  Arsenikkies 
und  Antimonsilber  und  nur  durch  seine  kolbenförmige 
und  nierförmige  Gestalt,  krummschaiige  Zusammense- 
tzung und  Neigung  zum  schwarz  Anlaufen  vom  Anti- 
monsilber  unterschieden. 

Antimonsiiath , prismatischer  (Br.),  syn.  mit 
W eissantiinonerz. 

Anf  ijiailtes,  s.  Hornkorallen. 

Antrimolitli,  ein  Mineral,  welches  sich  tropfstein- 
artig, büschelförmig  und  zartfasrig  findet;  H.  = 3.5 
bis  4,0;  G.  = 2,09;  Farbe  weiss ; undurchsichtig. 
Bstdth.  nach  Thomson:  43,47  Kiesel,  30,26  Thon, 
7,50  Kalk,  4,10  Kali,  0,19  Eisenoxydul,  0,09  Chlor, 
15,32  Wasser.  V.  d.  L.  ohne  Aufschäumen  zu  Email 
schmelzend.  Kommt  im  Mandclstein  an  der  Nordküste 
von  Irland  in  der  Grafschaft  Antrim  vor,  daher  auch 
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der  Name.  ( Thomson , Outline*  of  Mineraloge,  Geologe 
and  Mineral- Analysis,  2 Vol.  London  1836.  Vol.  1,  p.  326. 
Erdmann,  2.  Reihe,  498). 

Apatit;  rhomboedrisches  Fluss-Halo'id,  M.;  Apatit- 
spath,  Br.;  phosphorsaurer  Kalk,  L. ; Rhombohedral 
Fluor- Halo'ide,  Hd. ; Apatite,  Ph.  undBd. ; Chaux  phos- 
» phatec,  Hy.  Der  Name  entlehnt  von  dem  griechischen 
apatao,  ich  täusche,  weil  die  Mineralogen  lange  Zeit 
hindurch  das  Mineral  verkannt  hatten.  Kstsst.  ho- 
inoedrisch  drei-  und  einachsig  und  sehr  ausgcbildct 
( L e v y — Heuland’s  Mineraliensaniml.  — beschreibt 
22,  Mohs  14  Var.);  die  gewöhnlichsten  Kryst.  sind: 
1)  6 s.  Prismen  [a:a:QDa:ODc]  mit  der  gerade» 
Endfläche  [QDa:QDa:QCa:c];  2)  das  erste  6 s.  Prisma 
'mit  dem  Haupt-Hexagondodekaeder  [a:a:  QCa  : c),  mit 
den  Endkanten  von  142°  20'  und  den  Seitenkanten 
= 80°  25';  3)  dieselbe  Conibination  mit  der  geraden 
Endfläche ; 4)  die  2te  Comb,  mit  dem  2ten  6 s.  Prisma 
[a  : ’/a  a : a : 00c)  ; 5)  die  3te  Comb,  mit  dem  ersten 
stumpfem  Dodekaeder  [a  : '/2  a : a : c)  ; 6)  die  vorher- 
gehende Comb,  mit  den  Didodekaedern  [a  : l/$  a : ’/*  a : c] 
oder  [a  : */*  a : ' fz  a : c].  Letztere  beiden  Formen  er- 
scheinen in  der  Art  hälftflächig,  dass  die  abwechseln- 
den Flächen  mit  ihren  parallelen  Gegenflächen  Vor- 
kommen. Es  kommen  ausserdem  noch  mehrere  Dode- 
kaeder und  Didodekaeder,  so  wie  zwölfseitige  Prismen 
vor.  Die  Oberfläche  der  geraden  Endfläche  uneben, 
der  Prismen  vertical  gestreift;  manche  Krystalle  wie 
geflossen.  Thlbkt.  nach  dem  ersten  Prisma  und  nach 
der  geraden  Endfläche,  beides  unvollkommen.  Bruch 
muschlig.  Spröde.  H.  = 5,0.  G.  = 3,15  bis  3,25. 
Farblos , aber  gewöhnlich  blau  und  grün , auch  grau, 
roth  und  braun  gefärbt;  die  Farbenreihe  hat  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  jener  des  Flussspathes.  Strich  unge- 
färbt. Glasglanz,  oft  ausgezeichneter  Fettglanz. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend,  zuweilen  mit  Dichrois- 
mus. Chem.  Zusammensetz.  Ca  Fa  + 3 (3  La 
O.  P2  O5).  Einige  Var.  enthalten  statt  des  ersten 
Bstdthls.  Ca  Cb,  und  andere  enthalten  Ca  F2  und  Ca 
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da  + 3 (CaO.  Pa  Os)  nach  G.  Rose,  welcher  diese 
Verschiedenheiten  in  der  Mischung  mit  der  Benennung 
Fluor-  Apatit , Chlor -Apatit  und  Gemische  aus  beiden 
bezeichnet.  Die  erstem  bestehen  demnach  aus  2,10 
Flusssäure,  42,02  Phosphors.,  55,88  Kalk 5 die  andern 
aus  2,10  Salzsäure,  1,25  Flusss. , 41,48  Phosphors., 
55,17  Kalk.  V.  d.  L.  ist  er  für  sich  schwer  und  nur 
an  sehr  dünnen  Kanten  schmelzbar  zu  einem  ungefärb- 
ten oder  weissen  .Glase,  ln  Borax  und  Phosphorsaiz 
ist  er  ohne  Rückstand  auflöslich.  Das  Pulver  ist  in 
Salz-  und  Salpetersäure  leicht  und  vollkommen  auflös- 
lich. Die  salpetersaure  Auflösung  gibt  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  ein  geringes  weisses  Präcipitat,  das 
sich  bald  an  der  Luft  bläulich  und  schwärzlich  färbt. 
Salpetersaures  Bleioxyd  bringt  einen  starken  Nieder- 
schlag hervor  , welcher  vor  dem  Löthrohre  zu  einer 
faccttirten  Perle  schmilzt  ( phosphorsaurcs  Bleioxyd). 
Mit  Schwefelsäure  behandelt,  entwickelt  er  salzsaures 
und  flusssaures  Gas.  Die  Varietäten  der  Gattung 
sind:  1)  Apatit  und  Spargelstein;  begreifen  die 
Krystalle,  die  eingewachsenen  Körner  und  die  Aggre- 
gate . mit  deutlich  erkennbaren  Individuen  in  sich.  Sie 
finden  sich  ein  ge  wachsen  in  Gesteinen,  z.  B.  im 
Gneis  bei  Freiburg  im  Breisgau,  im  Granit  des  Grei- 
fensteins  in  Sachsen , im  Talk  vom  Greiner  in  Tyrol, 
im  Glimmerschiefer  von  Snarum  in  Norwegen  (derb) ; 
auf  Gängen  und  Drusenräumen  der  Zinnformation 
zu  Ehrenfriedersdorf,  Zinnwald,  Cornwall;  am  Gott- 
hard, im  Maggiathale;  auf  Lagern  von  Magneteisen- 
stein zu  Arendal,  Käringsbricka,  Gellivara;  in  vulca- 
niseben  Gesteinen  zu  Caprera  bei  Cadix , am 
Laachcr-See,  Vesuv,  zu  Albano  bei  Rom.  2)  Phos- 
phorit; traubige,  nierförmige,  stalaktitische  Aggregate 
von  strahlig  fasriger  Textur  und  gelblich-  oder  grau- 
lichweisser  Farbe ; ist  oft  durch  kohlensauren  Kalk 
verunreinigt.  Sch  lacken  walde  in  Böhmen,  Araberg  in 
der  Oberpfalz,  Logrosan  in  Estremadura.  3)  Erdiger 
Phosphorit,  verhält  sich  zum  Apatit,  wie  die  Fluss- 
erde zum  Flussspath.  Szigeth  im  Marmaroscher  Co- 
mitat  in  Ungarn. 
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Apenninenkalk  — Aplirit. 

Apenninenkalk  und  Apenninensandstein, 

gehören  zur  Juraformation  (s.  d.). 

Aplianit;  dichter  Grünstein,  Grünsteinporphyr; 
Corneenne,  zum  Theil ; Porfido  nero  antico,  Aphanite. 
— Hauptmasse  Feldstein,  mit  Hornblende  in  solchem 
Grade  gemengt,  dass  beide,  einander  innig  verschmol- 
zen, nicht  mehr  unterscheidbar  sind ; das  Gestein  er- 
langt in  der  Regel  durch  mehr  und  weniger  häufig 
eingeschlossene  Krystalle  von  Feldspath  oder  von 
Hornblende  PorphyrgefTige.  Unrein  dunkelgrün,  grün- 
lich-, auch  aschgrau,  graulichschwarz,  schwarzgriin, 
oft  fast  schwarz,  nicht  häufig  ins  Braune  und  Rothe 
ziehend.  — Mitunter  mag  die  Färbung  von  Augit  her- 
rühren , doch  meist  nur  da , wo  dieses  als  sichtbare 
Einmengung  erscheint.  Dicht  ohne  Glanz;  Bruch  un- 
vollkommen muschlig  (so  zumal  der  Aphanit,  aus  wel- 
chem alle  Einmengungen  mehr  zurückgetreten  sind), 
ins  Ebene,  auch  ins  Splittrige  übergehend;  am  selten- 
sten glasig  oder  blasig.  Einschlüsse:  mehr  zufällig 
Augit,  Glimmer,  Granat,  Epidot,  Quarz,  Laumontit, 
Eisenkies  und  Magneteisenstein.  Uebergänge  im 
Diorit.  Zersetzung.  Durch  Verwitterung,  welche 
bei  dieser  Felsart  meist  Grundmasse  und  Einmengun- 
gen in  ziemlich  gleichem  Grade  trifft,  erleidet  dieselbe, 
zumal  wenn  der  zerstörende  Process  schon  weiter  vor- 
gerückt ist,  grosse  Aenderungen  und  erhält  zuletzt 
ein  durchaus  fremdartiges  Ansehen.  Er  tritt  fast  stets 
mit  Diorit  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auf, 
zeigt  selten  eine  säulenartige  Zerklüftung,  und  gang- 
artige Räume  in  demselben  sind  mit  Quarz,  Kalk-  und 
Schwerspath,  seltner  mit  Flusssputh  ausgefüllt.  Der 
Aphanit  bildet,  wie  andere  Porphyrarten,  schroffe  Berg- 
und  Felsreihen,  die  von  engen  Klüften  durchschnitten 
sind.  Er  ist  mehr  verbreitet,  als  man  jetzt  mit  Sicher- 
heit nachwcisen  kann ; findet  sich  am  Harz,  Thüringer- 
walde, Fichtelgebirge,  bei  Dillenburg  im  Nassauischcn, 
am  Ural  etc.  — Das  Gestein  wird  als  Bau-  und  Chaus- 
scestein,  seltener  zu  Bildhauerarbeiten  angewendet. 

Aphrit,  syn.  mit  Schaumkalk. 
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Apiocrinites,  s.  Criuoideen. 

Aplom,  s.  Granat. 

Apoklas  (Br.):  l)  analoger:  2)  heteroptischer : 
3)  meroxcncr,  sämmtl.  syn.  der  Gatt.  Apophyllit. 

Apophyllit ; lchthyophthalm  und  Alhin,  W. ; py- 
ramidaler Kuphon  - Spath.  M. ; Apoklas- Zeolith,  Br.  : 
Apophyllite,  Hy.,  Bd.  und  Ph.;  Tesselite,  Brewster: 
Pyramidal  and  axotomous  Kouphone-Spar,  Hd.  Der 
Name  entlehnt  von  dem  griechischen  apop/iylh'zein , ent- 
blättern, weil  das  Mineral  im  Feuer,  in  Säuren  oder 
beim  Reiben  sich  entblättert.  Kstllsst.  zwei-  und 
einachsig.  Die  gewöhnlicher  vorkommenden  Combi- 
nntionen  sind  folgende:  1)  das  Hauptoktaeder  [a:a:c] 
init  dem  Endkantenwinkel  = 104°  V und  dem  Sei- 
tenkantenwinkel = 121°  0',  das  zweite  vierseitige 
Prisma  [a  : GO  b : 00  e],  dem  achtseitigen  Prisma  [a  : 2 a 
: 00  c].  2)  Das  Hauptoktaeder  und  das  zweite  viersei- 

tige Prisma.  3)  Das  Hauptoktaeder,  das  zweite  vier- 
seitige Prisma  und  die  gerade  Endfläche  [ GCa  : X»  •'  c]- 
Die  Krystalle  von  dreierlei  Habitus:  entweder  [a  : a 
: ODe]  vorherrschend  oder  [a  : QDa:e)  und  [ 00  a : 00  a 
: c]  (sogen.  Tesselit)  , oder  durch  die  überwiegende 
Ausdehnung  von  [ QOa  : QDa:c]  tafelartig.  Die  Ober- 
fläche von  [a:a:c]  ist  zuweilen  gekrümmt,  von  [a:  QCa 
: 00  c]  senkrecht  gestreift,  von  [ QOa  : QOa  : c]  auch  oft 
gestreift.  Thlbkt.  vollkommen  parallel  [ODa:O0a 
: c).  B r.  uneben.  Spröde.  H.  = 4,5  bis  5.0.  G.  = 
2.3  bis  2.5.  Farblos,  zuweilen  gelblich-,  graulich-, 
röthlichweiss  bis  fleischroth  gefärbt.  Glas  glanz,  auf 
[0Da:QCa:c]  perlmutterartig.  Brewster  fand  bei 
einigen  Var. , namentlich  bei  denen  von  der  Faröer- 
insel  Nalsöe , eine  eigenthümliche  Abweichung  in  den 
optischen  Eigenschaften  , wahrscheinlich  herrührend 
von  einer  besondern  mosaikartigen  Zusammensetzung 
aus  mehreren  Individuen  ; er  nennt  diese  Var.  Tesselit. 
Bstdthl.  nach  mehreren  guten  übereinstimmenden 
Analysen:  51i,0  Kiesel,  26,4  Kalk,  5,6  Kali,  17,0  Was- 
ser. Die  meisten  Abänderungen  enthalten  überdiess 
Spuren  von  Flusssäure.  Formel:  KO.  2 Si  O3  + 8 
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(Ca  O.Si  03)  + 16  H2  0.  V.  d.  L.  wird  er  matt  und 
sehmilzt  dann  zu  einem  farblosen  Glase  (1.5).  Im 
Kolben  viel  Wasser  gebend  und  in  Salzsäure  mit  Hin- 
terlassung von  gallertartigen  Klumpen  (Kieselerde) 
löslich.  Nach  dem  Schmelzen  schwer  löslich.  Die  saure 
Auflösung  wird  von  Aetzammoniak  nicht  gefallt.  Die 
Varietäten  dieser  Gattung  finden  sich  theils  vollkom- 
men auskrystaliisirt,  die  Krystalle  einzeln  aufgewach- 
sen oder  in  Drusen  versammelt;  theils  in  verdrückten, 
aber  in  ziemlich  grossen  Individuen  , an  welchen  nur 
einzelne  Flächen  ausgebildet;  theils  endlich  in  schali- 
gen  Zusammensetzungen,  die  tafelförmigen  Individuen 
nach  einer  Seite  keilförmig  verschmälert  und  divergi- 
rend  gruppirt.  Ausgezeichnete  Varietäten  finden  sich : 
1)  in  den  Blasenräumen  mehrerer  Mandelsteine,  Ba- 
salte , Phonolithe  zu  Aussig  in  Böhmen  (der  sogen. 
Albin,  die  Krystalle  oft  von  Mesotypnadeln  durchwach- 
sen) , Seisser  Alpe  in  Tyrol,  die  Faröer-Inseln  Videröe 
und  Hestöe,  die  Insel  Sky.  2)  Auf  Magneteisenstein- 
lagern in  Gneis , zu  Utön  bei  Stockholm  , Hällesta  in 
Ostgothland , auf  Kalklagern  mit  Tafelspath , zu  Kzi- 
klowa  in  Böhmen.  3)  Auf  Erzgängen  zu  St.  Andreas- 
berg. Der  von  Turner  analysirte  Oxhaverit  von 
Oxhaver  in  Irland  ist  ebenfalls  eine  Varietät  desApo- 
phyllits. 

Apsendesla,  s.  Zellenkorallen. 

Aptyclms,  s.  Bclemniten. 

Apyrit,  syn.  mit  Turmalin. 

Aquamarin,  s. Smaragd;  orientalischer,  s. Topas. 

Aracliniden  und  Aranea,  s.  Entomolithen. 

Aragonit,  s.  Arragonit. 

Araneolitlten,  syn.  mit  fossilen  Spinnen  (s.  En- 
tomolithen). 

Araucaria,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Arbeit  auf  dem  Schlägel.  Diesen  Ausdruck 
gebraucht  der  Bergmann  zuweilen,  um  zu  bezeichnen, 
dass  er  in  fester  Masse  arbeite. 

Arbeiter  und  Gewerke,  s.  Gewerke.  Verhält- 
nis« derselben  zu  den  Arbeitern. 


Digitized  by  Google 


Arbeitsgewölbe  — Arrayonit. 


187 


Arbeitsgewütbe,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Arbeitszeit,  s.  Bergarbeiter. 

Area,  s.  Arciten. 

Arendten,  s.  Arciten. 

Arciten  oder  Arcaciten  nennt  man  eine  Familie 
von  gieichschaligen  Muscheln  mit  zwei  Muskeleindrü- 
cken, bei  denen  das  Schloss  in  beiden  Schalen  aus  einer 
Reihe  kleiner  Zähne  besteht.  Es  gibt  sehr  viele  fossile 
Arten,  besonders  im  Grobkalke,  mehrere  auch  im  Jura- 
kalksteine und  Lias.  Bei  Area  ist  die  geschlossene 
Schale  kahnförmig,  mit  plattem  Rande  am  Schlosse 
«nd  abstehenden  Wirbeln,  die  Zähne  liegen  in  einer 
geraden  Linie.  Cucullaea  hat  einen  trapezo'idischen 
Umriss,  die  Zähne  bilden  eine  Linie,  die  sich  an  ihren 
Enden  krümmt.  Pectunculus  besitzt  runde  Schalen, 
die  Zahnlinie  bildet  einen  Kreisbogen.  Bei  Nucula  ist 
der  Umriss  dreieckig,  die  Zahnlinie  bildet  am  Wirbel 
einen  Winkel.  Lembulus  unterscheidet  sich  von  Nucula 
durch  die  grössere  Zahl  der  weit  kleinern  Zähne. 

Arco,  s.  Messing. 

Aurcticit,  s.  Skapolith. 

Arctoinys,  s.  Nager,  fossile. 

Arfvedsonit,  s.  Augit  (Hornblende). 

Arg-ali,  s.  Wiederkäuer. 

Argonauta,  s.  Bellerophon. 

Armfrisclien,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Armtreiben,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Arragonit ; prismatisches  Kalkhaloi'd,  M:  Arra- 
gon,  W.  und  L. ; Arragonspath,  Br.;  Arragonite,  Hy., 
Bd  und  Ph;  Prismatic  Limehaloide,  Hd.  — Der  Name 
ist  von  dem  frühesten  Fundorte  entlehnt.  KstsysL 
ein  - und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  selten  einfach, 
sondern  gewöhnlich  Zwillinge.  Die  gewöhnlichsten 
sind  : 1)  ein  verticales  rhombisches  Prisma  [a  :b  : QD  c] 
— 116°  16',  die  Längsfläche  [ QD  a : b : QD  c]  und  das 
Längsprisma  [ QD  a : b : c]  = 108°  8' ; 2)  dieselbe 
Combination  mit  dem  Hauptoktaeder  [a:b:c];  3)  das 
verticale  Prisma  [a  : b : QD  c]  und  das  Längsprisma 
£ QD  a : b : 2 c]  = 69°  31';  4)  dieselbe  Combin.  mit 
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der  geraden  Endfläche  [ QP  a : QD  b : r]  ; 5)  das  vorti- 
rale  Prisma  [a  : b : QCc]  und  die  gerade  Endfläche  [ QD  a 
:QDb:c];  letztere  Combin.  besonders  häufig  in  den 
Zwillingen.  Auch  spiessige  Kryst.  mit  sehr  spitzem 
Oktaeder  und  sehr  scharfem  Längsprisma.  Die  sehr 
häufigen  Zwillinge  haben  bei  parallelen  Hauptach- 
sen eine  Seitenfläche  der  Säule  miteinander  gemein 
und  bilden  bei  bestimmter  Flächenausdehnung  sechs- 
seitige Prismen.  Auch  wiederholen  sich  in  einem  gros- 
sem, übergreifenden  Individuum  oft  mehrere  papierdünne 
Individuen  in  paralleler  Zwillingsstellung.  Ober- 
fläche gewöhnlich  glatt,  doch  in  den  Zwillingen  nicht 
selten  rauh  oder  gestreift:  bisweilen  zerfressen.  Th  ei  1- 
barkeit  nach  [ QD  a : b : c]  und  [a : b : QD  c]  vollkom- 
men und  mit  grösserer  Leichtigkeit  nach  [ QD  a : b QO  cj. 
Bruch  muschlig  bis  uueben.  Spröde.  H.  = 3,5 
bis  4,0.  G.  ==  2,9  bis  3.0.  Farblos,  jedoch  oft 
gelblich-,  graulich-,  röthlichweiss,  grau,  gelb,  grün, 
violblau  gefärbt;  oft  mehrere  Farben  an  einem  Indi- 
viduum. Glasglanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Phosphorescirt  in  der  Hitze  mit  gelbem  Licht. 
Bstdthl.  Kohlensaurer  Kalk,  wie  der  Kalkspath,  wess- 
lialb  bei  dieser  Substanz  ein  Dimorphismus  stattfindct. 
Formel  Ca  0.  Ca.  Stromeyer  hat  jedoch  durch  eine 
Reihe  von  Analysen  verschiedenartiger  Var.  einen  Ge- 
halt von  0,5 — 4 Proc.  kohlensaurer  Strontianerde  und 
von  0,1  bis  0,5  Proc.  Wasser  nachgewiesen , woraus 
sich  der  auffallende  Homöomorphismus  zwischen  Arra- 
gonit und  Strontianit  erklären  lässt.  Unter  den  Aus- 
würflingen des  Vesuv  fand  man  einen  Arragonitkrv- 
stall,  dessen  Masse  theilweise  in  Kalkspath  verwandelt 
war.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  ist  unschmelzbar  und 
zerfallt.  Reagirt  alkalisch.  In  Salzsäure  ist  er  leicht 
und  mit  stnrkero  Brausen  auflöslich.  Die  vorkommen- 
den Var.  sind:  1)  theils  prismatische,  theils  spiessige 
und  nadelförmige,  in  der  Regel  aber  zusammengesetzte 
Krystalle , welche  zu  Drusen  oder  stänglichen  Aggre- 
gaten verbunden  sind.  2)  Strahlige  und  fasrige  Zu- 
sammensetzungen von  plattenförmiger  Gestalt : die  In- 
dividuren  pasallel  verbunden.  Auf  Gängen  und  Lagern 
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iin  altern  Gebirge ; Joachimsthal  in  Böhmen,  Leogang 
in  Salzburg,  Schwatz  in  Tyrol,  Nertschinsk  in  Sibe- 
rien ; im  Serpentin  des  Thaies  St.  Nikolas  am  Montrosa 
in  Piemont;  im  Thon  und  Gyps  der  niittlern  Flötzge- 
birge,  Molina  in  Arragonien,  Mingranilla  in  Valenzia. 
Die  spitzigen  und  wasserhellen  Varietäten  finden  sich 
meist  auf  Roth-  und  Brauneisensteinlagerstätten,  in 
Saalfeld  und  Kamsdorf  in  Thüringen , an  mehreren 
Punkten  am  Harze , in  Steiermark ; lagen  - und  trüm- 
merweise in  den  Basalten  Badens,  der  Eiffel,  des  Thü- 
ringerwaldes, Böhmens  (zumal  Cziczow,  Waltsch,  Töp- 
litz), Frankreichs  (Vertaison).  Zu  dem  Arragonit  ist 
noch  zu  rechnen:  der  Igloit  oder  Iglit  von  Iglo  in 
Ungarn,  mancher  Sprudelstein  oder  Erbsenstein  von 
Karlsbad  und  die  Eisenblüthe  von  Eisenerz  in 
Steiermark,  Hüttenberg  in  Kärnthen  und  Horzowitz  in 
Böhmen.  — Zu  Tarnowitz  in  Oberschlesien  findet  sich 
ein  derbes,  ganz  dem  Arragonit  ähnliches  Mineral, 
welches  nach  Böttgcr  (Poggend.  Bd.  47,  S.  497  etc.) 
aus  95,94  kohlens.  Kalk  Und  3,86  kohlens.  Bleioxyd 
besteht. 

Arrest,  s.  Bergwerksschulden. 

Arsen,  gediegenes  (Br.),  syn.  mit  Arsenik,  ge- 
diegen. 

Arsenblende,  hcraidomatische  (Br.),  syn.  mit 
Rauschroth. 

Arsenglanz,  wismuthischer  (B  r.),  s.  Arsenikglanz. 

Arsenliies , prismatischer  (B  r.)  , syn.  mit  Arse- 
nikkies. 

Arsenpbyllit,  diatomer  (Br.),  syn.  mit  Antimon- 
phyllit. 

Arsenige  Stfure  (N.),  syn.  mit  Weissarsenikerz. 

Arsenik  , Fliegenstein  , Scherbenkobalt , Arstnic, 
f.  und  e.  (ehern.  Zeichen  = As),  ist  ein  Metall  von 
stahlgrauer  Farbe,  starkem  Glanz  auf  der  frischen,  nicht 
von  der  Luft  oxydirten  Oberfläche,  läuft  leicht  an,  wird 
blind,  bräunlich-,  grauschwarz,  besitzt  ein  blättriges 
Gefüge , krystallisirt  auch  wohl  bei  langsamer  Subli- 
mation in  Blättchen  (Oktaedern)  , ohne  jedoch  vorher 
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tu  schmelzen;  specifisches  Gewicht  5,96.  Es  ist  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  nicht  besonders  hart,  aber 
spröde,  bildet  bei  180°  Dämpfe,  welche  grauweiss  aus- 
sehen , knoblauchartig  oder  ähnlich  wie  phosphorigc 
Säure  riechen  (welcher  Geruch  den  Dämpfen  des  Me- 
talls , nicht  denen  der  arsenigen  Säure  eigenthümlich 
ist)  und  sich  zu  starren  Massen  condensiren  ; man 
will  jedoch  auch  durch  verstärkte  Spannung  derselben 
cs  dahin  gebracht  haben,  dass  sie  tropfbarflüssig  wur- 
den. Das  Metall  hat  grosse  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff, daher  es  sich  sehr  leicht  an  der  Luft  oxydirt : 
mit  Wasser  befeuchtet,  kann  sich  gepulvertes  Arsenik 
bis  zum  Entzünden  erhitzen , wodurch  schon  einmal 
eine  Feuersbrunst  entstanden  ist ; mit  chlors.  Kali  ge- 
mengt, kann  es,  wie  Phosphor,  Schwefel,  durch  einen 
heftigen  Schlag  entzündet  werden.  Es  verbrennt  in 
Sauerstoffgas  mit  einer  blassblauen  Flamme  und  bildet 
arsenige  Säure  ; es  ist  giftig , wenn  gleich  in  einem 
geringem  Grad  als  arsenige  Säure.  In  der  Technik 
findet  es  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  bei  der 
Fabrication  des  Schrots,  bei  der  Darstellung  von  Weiss- 
kupfer (Arsenikkupfer);  man  benutzt  es  auch  wohl 
als  Fliegengift,  es  ist  aber  sehr  gefährlich,  und  Un- 
glücksfalle haben  die  Unzweckmässigkeit  dieser  An- 
wendung nachgewiesen ; es  gibt  andere  Mittel,  welche 
keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  ausüben.  Arsenikerze.  Eben  so  wie  das 
Antimon  macht  das  Arsenik  einen  wesentlichen  Be- 
standtheil  einiger  Silber-  und  Kupfererze  aus  und  wird 
dann  in  der  Regel  durch  die  Röstarbeit  verflüchtigt, 
ohne  ein  Gegenstand  metallurgischer  Benutzung  zu 
seyn.  Ferner  findet  sich  das  Arsenik  in  Verbindung1 
mit  Kobalt,  und  diese  Erze  werden  hauptsächlich  auf 
Kobalt  gewonnen , wobei  man  aber  die  Kosten  der 
Röstarbeit  dadurch'  zu  decken  oder  wenigstens  zu  ver- 
mindern sucht,  dass  man  jene  Erze  noch  auf  Arsenik 
benutzt  und  ihren  Arsenikgehalt  als  weissen  Arsenik 
beim  Rösten  auffängt.  Die  eigentlichen  Arsenikerze 
sind  Verbindungen  dieses  Metalles  mit  Eisen  und  mit 
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Schwefel,'  wobei  letztere  Stoffe  nicht  gewonnen  wer- 
den. Diese  Erze  kommen  auch  häufig  in  Gesellschaft 
mit  Zinn-  und  mit  Kupfererzen  auf  Gängen  vor,  und 
das  Arsenik  wird  von  den  Sehliechen  durch  die  Röst- 
arbeit abgeschieden  , um  dieselben  auf  Zinn  und  Ku- 
pfer benutzen  zu  können  , und  es  wird  dann  aus  den 
Erzen  dieser  beiden  letztem  Metalle,  so  wie  des  Ko- 
balts (s.  d.),  eine  bedeutende  Quantität  Arsenik  als 
Nebenproduct  gewonnen.  Das  Arsenik  kommt  in  der 
Natur  in  sehr  verschiedenen  Zuständen  vor.  Es  findet 
sich  gediegen  , als  arsenige  und  als  Arseniksäure,  in 
Verbindung  mit  Schwefel  und  mit  Metallen.  Grössten- 
theils  sind  die  Arsenikerze  Eigenthum  der  metamor- 
phischen,  cambrischen,  sibirischen  und  der  plutoniscben 
Gcbirgsarten.  Man  findet  die  verschiedenen  Arsen- 
erze unter  den  Artikeln  Arsen  ik,  gediegen,  Arse- 
nikal-  und  Arsenikkies,  Glanzkobalt,  Kupfer- 
nickel, Nickelglanz,  Pharmakolith,  Rausch- 
gelb, Rauschroth,  Speiskobalt  undWeissar- 
senikerz  beschrieben.  Vorbereitungsarbeiten  finden 
bei  den  Arsenikerzen  nicht  Statt ; im  Gegcntheil  ist 
die  Benutzung  der  Erze  auf  Arsenik  für  diejenigen 
Erze  eine  wirkliche  Vorbereitungsarbeit,  welche  nicht 
ihres  Arsenikgehaltes  wegen  gewonnen , sondern  auf 
andere  Metalle  benutzt  werden.  Metallisches  Ar- 
senik wird  nur  in  einem  beschränkten  Masse  auf 
einigen  Gifthütten  dargestellt,  indem  man  das  aufbe- 
reitete gediegene  Arsenik  oder  den  weichen  Giftkies 
einer  Sublimation  in  irdenen  Retorten  und  Vorlagen 
unterwirft , welche  erstere  in  2 Reihen  über  einander 
in  einem  Galeerenofen  liegen  ; man  pflegt  ein  cylin- 
derförmig  zusammengerolltes  Stück  Eisenblech  in  den 
Hals  der  Retorte  und  Vorlage  zu  schieben , in  wel- 
chem sich  das  Sublimat  vorzüglich  ablagert.  Das  erste 
Anfeuern  geschieht  ohne  Vorlagen , welche  erst  dann 
vorgelegt  werden , wenn  sich  Arsenikdämpfe  zeigen. 
Das  krystallinische  Sublimat  kommt  als  Fl  i c gen  st  ein, 
•pierre  a mouc/ies,  (Fliegen-)  Kobalt,  Cobaltum , in 
den  Handel.  Das  zugleich  entstandene  pulverige  Arse- 
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nik,  ein  Gemeng  von  metallischem  Arsenik  und  arse- 
niger  Säure , nennt  man  grauen  Arsenik,  man 
pflegt  es  bei  einer  neuen  Sublimation  zuzusetzen;  der 
Rückstand  enthält  immer  noch  etwas  Arsenik  , selbst 
bei  einer  bis  zum  Weissglühen  erhöheten  Hitze.  In 
Reichenstein  rechnet  man  50°/o  Fliegeustein  aus  den 
reinsten  Schliecben  des  weichen  Giftkieses  und  25°/t> 
graues  Arsenik.  Wenn  man  den  Rückstand  vom  Ar- 
senikkies mittelst  Kohlen  schmelzt,  so  fallt  arsenik- 
haltiges Eisen.  Speise.  Man  kann  auch  aus  arseniger 
Säure  mittelst  Reduction  durch  Kohle  Arsenik  erhalten, 
allein  es  ist  dann  leicht  mit  etwas  unzersetzter  arse- 
niger Saure  vermengt.  Man  wendet  im  Kleinen  schwar- 
zen Fluss  als  Rcductionsmittel  an  (auch  wohl  Seife), 

. thut  das  Gemeng  in  einen  Schmelztiegel,  setzt  einen 
andern  Tiegel  umgekehrt  auf  erstem  und  verklebt  die 
Fugen  dicht ; erhitzt  man  nun  den  so  vorgerichteten 
Sublimationsapparat  von  unten,  so,  dass  er  oben  kühl 
bleibt,  so  gewinnt  man  das  Arsenik.  Durch  eine  wie- 
derholte Sublimation  kann  auch  das  käufliche  Arsenik 
gereinigt  werden.  Man  muss  es  in  wohl  verschlosse- 
nen Gelassen  unter  Weingeist  oder  ausgekochtem  Was- 
ser aufbewahren,  weil  es  sich  sonst  oxydirt.  Legi- 
r ungen  des  Arseniks.  Das  Arsenik  macht  alle 
Metalle,  mit  denen  es  sich  legirt,  spröde,  die  schwer 
schmelzbaren  leichter  schmelzend  ? und  es  kann  aus 
den  Legirungen  durchs  Rösten  nie  vollständig  abge- 
schieden werden,  weshalb  es  ein  sehr  unerwünschter 
Begleiter  der  Metalle  ist.  Mit  Eisen  scheint  sich 
Arsenik  in  sehr  vielen  Verhältnissen  verbinden  zu  kön- 
nen: viel  Arsenik,  mit  Eisen  legirt,  nimmt  dem  letztem 
die  magnetischen  Eigenschaften.  Beim  Frischen  be- 
dingt es  einen  ausserordentlichen  Rohgang;  das  Eisen 
ist  bedeutend  härter,  verhält  sich  .stahlartig  beim 
Schmieden,  zeigt  keinen  Rothbruch,  dagegen  scheint 
es  an  Festigkeit  verloren  zu  haben,  indem  die  Eisen- 
stäbe die  Probe  weniger  gut  aushalten  ; es  liess  sich 
nicht  schweissen.  Cämentstahl,  mit  Speise  zusammen- 
geschmolzen,  verliert  an  Festigkeit,  wird  weich,  die 
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Dehnbarkeit  und  Geschmeidigkeit  wird  schon  bei  einem 
Gehalt  von  l,6°/o  zerstört.  Desshalb  kann  auch  der 
Rückstand  von  der  Gewinnung  des  Arseniks  aus  dem 
weichen  Giftkies  nicht  auf  Eisen  benutzt  werden.  Mit 
Kobalt,  Nickel  kommt  das  Arsenik  in  verschiedenen 
natürlichen  Verbindungen  vor,  die  wir  in  den  Artikeln 
Glanz-  und  Speiskobalt  kennen  lernen  werden. 
Mit  Blei  verbindet  sich  Arsenik  sehr  leicht  zu  einer 
dunkclgefarbten,  blättrigen,  spröden  Legirung,  die  et- 
wa ’/is  Arsenik  enthält:  Anwendung  einer  Legirung 
von  98  Blei  und  2 Arsenik  zur  Schrotfabrication  (s. 
Gicsserei  Bleigl.).  Mit  Zinn;  beide  Metalle  ver- 
binden sich  sehr  leicht,  die  Legirung  ist  härter,  klin- 
gender, weisser,  als  reines  Zinn  (s.  d.)  Mit  Wis- 
in uth,  durch  unmittelbare  Vereinigung,  die  aber  nur 
bis  zu  einem  Gehalt  von  J/i5  Arsenik  bisher  erzeugt 
worden  ist:  durch  Destillation  lässt  sich  Arsenik  ziem- 
lich vollständig  abscheiden.  Das  käufliche  Wismuth 
enthält  oft  ein  klein  wenig  Arsenik.  Mit  Kupfer. 
Man  erhält  eine  solche  Legirung , Weisskupfer 
(weisses  Tombak,  Urgent  huchc  in  Deutschland  genannt), 
wenn  man  gleiche  Tlicilc  Kupferspähnc  oder  Kupfergra- 
naiien  und  Arsenik  unter  einer  Decke  von  Glas  oder 
Kochsalz  schmelzt,  wobei  freilich  ein  Theil  Arsenik 
sich  verflüchtigt:  oder  man  behandelt  Kupfergranalien 
mit  arseniger  Säure  und  schwarzem  Fluss  unter  einer 
Glasdecke.  Die  Legirung  hat  eine  gelblichweisse  Farbe, 
welche  desto  mehr  gelb , je  mehr  beim  Zusammen-  ' 
schmelzen  Arsenik  verflüchtigt  wurde ; ist  härter,  aber 
leichter  flüssig  als  Kupfer,  läuft  leicht  an  der  Luft  an, 
wird  in  Folge  der  Oxydation  des  Arseniks  blind,  ver- 
liert beim  Glühen  an  der  Luft  das  Arsenik  ziemlich 
vollständig,  doch  bleibt  immer  noch  eine  Spur  zurück. 
Man  hat  es  in  frühem  Zeiten,  mehr  als  jetzt,  zu 
Schnallen,  Leuchtern,  Wagen-  urtd  Pferdegeschirr  ver- 
arbeitet, welche  aber  durch  die  plattirten  Waaren  und 
das  Argentan  oder  Neusilber  ganz  verdrängt  worden 
sind.  Mit  Silber;  eine  spröde  Legirung,  etwas  gelb- 
lich gefärbt,  scheint  schwer  schmelzbar  zu  seyn.  Mit 
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Gold:  Vgoo  Arsenik  macht  das  Gold  schon  spröde, 
kaum  wenig  biegsam , mit  J/24o  Arsenik  eine  leicht 
schmelzbare,  graue,  spröde  Masse;,  wenn  geschmolze- 
nes Gold  mit  den  Dämpfen  des  Arseniks  in  Berührung 
kommt,  wird  es  schon  spröde.  Mit  Platin  durch  un- 
mittelbare Vereinigung  unter  Feuererscheinung , oder 
wenn  man  Platin  mit  arscniks.  Natron  und  Kohle  glüht. 
Eine  grauweisse,  spröde,  leichter  als  Platin  schmel- 
zende Legirung,  verliert  bei  anhaltender  Erhitzung 
unter  freiem  Luftzutritt  das  Arsenik  als  arsenige  Säure, 
und  Platinschwamm  bleibt  zurück,  allein  nicht  voll- 
kommen von  Arsenik  frei  (s.  Platin).  Mit  Antimon; 
eine  solche  Legirung  kommt  im  Mineralreich  vor, 
Arsenik  - An  tinton  , sie  kann  auch  durchs  Zusam- 
menschmelzen  beider  hervorgebracht  werden;  die  Le- 
girung ist  sehr  hart,  leichtflüssig,  spröde.  Häufig  ent- 
hält das  Antimon  Arsenik,  welches  bei  der  Darstellung 
im  Grossen  nicht  abgeschieden  werden  kann.  — Mit 
Sauerstolf  gibt  das  Arsenik  drei  Verbindungen,  l)  Ar- 
sen i ks  u b o x yd , Oxide  (C arsenic,  O.  of  a.,  erzeugt  sich 
auf  dem  Arsenik  an  der  Luft,  ist  bräunlich,  grauschwarz, 
piilverig,  wird  beim  Erhitzen  zerlegt,  trennt  sich  iu 
Metall  und  arsenige  Säure,  welche  zuerst,  sodann  das 
erstere  sich  aufsublimirt ; ähnlich  verhalten  sich  die 
Säuren  gegen  dieses  Oxyd.  2)  Arsenige  Säure, 
Aride  ursenieux,  f.,  Arsen  io  us  arid,  e.,  wc  iss  es  Arse- 
nikoxyd, weisser  Arsenik,  Deutoxide  d’ars.  blanc, 
A.  blanc,  f.,  white  oxyde  of  ars.,  white  a.,  e.  (As2  O3) 
(Giftmehl,  Rattenpulver, Hüttenrauch,  Arsenik)  kommt 
auch  natürlich  als  Weissarsenik  (s.  d.)  vor,  jedoch 
nur  selten,  wird  theils  als  Nebenproduct  auf  Hütten- 
werken gewonnen  , w'o  Zinnerze , die  eingemengten 
Arsenikkies  (Kobalterze)  enthalten  (s.  Zinn)  , oder 
Kobalterze  ?um  Behuf  der  Darstellung  der  Smaite  ab- 
geröstet werden  (s.  Kobalt)  , theils  als  Hauptproduct 
beim  Rösten  des  weichen  Giftkieses  , so  zu  Reichen- 
stein, und  des  harten  Giftkieses  zu  Altenberg  in  Schle- 
sien. Die  Hüttenanlagen,  in  welchen  die  Erzeugung 
von  arseuiger  Säure  und  andern  arsenikalischcn  Pro- 
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ductcn  vorgenommen  wird,  führen  den  Namen  Gift- 
hütten; sie  müssen  gehörig  isolirt  von  bewohnten 
Plätzen  und  angebauten  Gegenden  angelegt  werden, 
weil  trotz  der  zweckmässigst  angelegten  Condensations- 
räume  stets  mehr  oder  weniger  arsenikalische  Dämpfe 
sich  verflüchtigen  und  ringsumher  auf  das  Pflanzeu- 
wachsthum,  auf  Menschen  und  Thiere  mit  der  Länge 
der  Zeit  nachtheilig  ein  wirken.  Die  Construefion  der 
in  Schlesien  üblichen  Arsenikabdampföfen  ist  folgende: 

In  einen  Flammofen  wird  eine  aus  feuerfestem  Thon 
gefertigte  grosse  Muffel  eingesetzt,  am  Boden  und  an 
den  Seiten  durch  viele  angebrachte  Züge  , durch  wel- 
che die  Flamme  des  Brennmaterials  und  der  Rauch 
nach  der  Esse  abzichen  , geheizt.  Aus  der  Muffel 
führen  Canäle , die  sich  zuletzt  in  einen  vereinigen, 
die  Dämpfe  der  arsenigen  Säure  und  die  Gase  nach 
dem  Condensationsraum  , Giftfang,  einem  thurmar- 
tigen Gebäude,  welches  mehrere  Kammern  neben-  und 
übereinander  enthält,  die  durch  Thiiren  in  den  Wän- 
den und  Oeffnungen  im  Gewölbe  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  in  diesen  Räumen  nicht  conden- 
sirten  Dämpfe  und  Gase,  Stickstoffgas,  schwefligs.  Gas, 
atmosphärische  Luft,  entweichen  aus  der  entferntesten 
Kammer  durch  eine  angebrachte  Esse.  Alle  8 bis  10 
Wochen  wird  das  Arsenikmehl  aus  den  Kammern  aus- 
geräumt, wobei  gegen  500  Centncr  gewonnen  werden. 
Die  Arsenikschlieche  werden  , 9 bis  10  Centner  auf 
eine  Röstpost  2 bis  3 Zoll  hoch  auf  dem  Boden  der 
Muffel  ausgebreitet,  zuerst  durch  rasches  Feuer  bis 
zum  Rothglühcn  erhitzt,  dann  in  schwacher  Hitze  ab- 
gedampft, um  Arsenik  möglichst  vollständig  zu  oxydi- 
ren  und  zu  verflüchtigen.  Die  Luft  muss  dabei  freien  * 
Zutritt  haben,  wesshalb  auch  die  Muffel  am  vordem 
Ende  ganz  offen  bleibt.  Während  des  Abdampfens 
werden  die  Schlieche  wiederholt  mit  eisernen  Kratzen 
gewendet.  An  Brennmaterial  werden  3 Scheffel  Stein- 
kohlen auf  eine  Röstpost  verbraucht.  Nach  11  bis  12 
Stunden  werden  die  abgerösteten  Schlieche  durch  die 
vordere  Oeffnung  ausgekratzt,  die  frischen  aber  durch 
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eine  Oeffnung  im  Gewölbe,  welche  bei  der  Arbeit  ge- 
schlossen ist,  auf  den  Herd  gebracht.  Die  durch  die- 
sen Process  erzeugte  und  verflüchtigte  arsenige  Säure 
sammelt  sich  als  Arsenikmehl  in  den  Fängen  und 
ist  iu  diesem  Zustand  noch  nicht  Kaufmannsgut , ob- 
schon letzteres  zur  Beschickung  des  Kobaltglases  ver- 
wendet wird  (s.  Kobalt),  sondern  muss  durch  eine 
nochmalige  Sublimation  gereinigt  werden.  Hiezu  die- 
nen gusseiserne  Kessel  , welche  einen  Aufsatz  von 
Trommeln  aus  Eisenblech  oder  über  einander  passen- 
der Cylindcr  erhalten,  an  deren  Wänden  sich  die  ar- 
senige Säure  verdichtet  und  zu  weissem  Arsenik- 
glas schmilzt;  der  letzte  Aufsatz  ist  mit  einer  ble- 
chernen Haube  geschlossen  , aus  welcher  ein  eisernes 
Rohr  nach  einem  Giftfang  führt,  um  den  nicht  con- 
densirten  Dampf  nach  diesem  abzuleiten.  Der  Gang 
der  Arbeit  ist  folgender:  man  füllt  die  Kessel  bis  nahe 
an  den  Rand  mit  3 '/i  Centnern  Giftmehl,  lutirt  die 
eisernen  Trommeln , welche  mittelst  Griffen  leichter 
gehandhabt  werden  können,  mit  einem  Kitt  aus  Lehm, 
Blut  und  Kälberhaaren,  gibt  gelindes  und  nach  '/i 
Stunde  stärkeres  Feuer,  wodurch  sich  das  Arsenikmehl 
zuerst  in  Form  eines  weissen  Staubes,  Arseniksublimat, 
auch  in  Krystallen  absetzt,  welche  bei  fortgesetztem 
Feuer  zusammenschmelzen  und  eine  gleichartige  Masse 
bilden.  Geht  das  Feuer  zu  schwuch , so  gibt  es  nur 
Sublimat , geht  es  zu  hitzig , so  entweicht  durch  die 
in  der  Haube  angebrachte  Röhre  viel  arsenige  Säure; 
die  Arbeiter  fühlen  an  der  Wärme  der  Trommeln,  ob 
der  Sublimationsprocess  in  gehörigem  Gang  ist.  Nach 
12stündigem  Feuer,  und  nachdem  man  sich  mit  der 
Visitirnadel  überzeugt  hat,  dass  das  Giftmehl  verdampft 
ist,  lässt  man  die  Raffiniröfen  sich  abkühlen;  die  Cy- 
linder  werden  dann  abgehoben,  von  deren  innerer  Fläche 
sich  das  Arsenikglas  durch  Anklopfen  ablöst.  Je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Giftmehls  erhält  man  3/^  bis  7/$ 
Arsenikglas;  das  erhaltene  Sublimat  wird  bei  dem  näch- 
ten Raffiniren  mit  zugesetzt , eben  so  unreine  Stücke, 
welche  ausgehalten  werden.  War  das  Giftmehl  sehr  grau. 
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enthielt  es  noch  ziemlich  viel  Arsenikmetall,  welches 
nicht  gehörig:  verbrannt,  so  ist  eine  mehrmalige  Raf- 
fination  erforderlich,  um  ein  gutes  reines  Arsenikglas 
zu  produciren.  Was  im  Kessel  geblieben,  wird  her- 
ausgehauen und  beim  Brennen  des  Erzes  mitzugesetzt ; 
der  Brennmaterialaufgang  beträgt  für  4 Kessel  in  einer 
zwölfstiindigen  Arbeitszeit  6 Scheffel  Steinkohlen.  — 
Die  arsenige  Säure  ist  eine  glasartige  Masse  von  musch- 
ligeni  Bruch,  frisch  durchscheinend,  etwas  gelblich  ge- 
färbt ; wird  aber  mit  der  Zeit  beim  Liegen  an  der 
Luft  weiss  und  undurchsichtig  oder  porcellanartig, 
zieht  dabei  etwas  Wasser  an.  Sie  ist  geruchlos, 
schmeckt  scharf,  ekelerregend,  hintennach  süsslich  j 
specifisches  Gewicht  der  glasartigen  durchscheinenden 
3,738,  der  weissen  undurchsichtigen  3,695.  Sie  wird 
durch  Hitze  in  Dämpfe  von  grauweisser  Farbe  verwan- 
delt, welche  nicht  kuoblauchartig  riechen,  wie  die  des 
Arsenikmetalles,  und  lässt  sich  sublimiren.  Die  arse- 
nige Säure  kann  in  12  Theilen  siedendem  Wasser  sich 
aufgelöst  erhalten,  so  wie  in  50  Theilen  Wassir  von 
18°  j man  hat  bemerkt,  dass  die  durchscheinende  Säure 
sich  schwerer  aufiöst,  als  die  undurchsichtige.  Die 
wässrige  Auflösung  ist  farblos,  röthet  nur  dann  das 
Lackmuspapier,  wenn  man  durchscheinende,  nicht,  wenn 
man  undurchsichtige  Säure  auflöst  5 aus  einer  concen- 
trirten  Lösung  setzt  sich  die  Säure  in  Oktaedern  ab, 
man  kann  sie  auch  durch  Sublimation  in  weiten  Ge- 
fässen  in  Krystallen  darstellen.  Sie  besteht  aus  75,80 
Arsenik  und  24,20  Sauerstoff,  wird  durch  Kohle,  Was- 
serstoff, Schwefel  in  der  Hitze  reducirt,  und  letzter 
bildet  dann  mit  dem  Arsenik  Schwefelarsenik  (wovon 
später  mehr);  sie  löst  sich  auch  in  verschiedenen  Mineral-, 
in  Pflanzensäuren  auf,  ohne  jedoch  dieselben  im  min- 
desten zu  neutralisiren,  bildet  mit  den  Basen  arsenig- 
saurc  Salze,  Arsenites  (ehedem  Arseniklebern  genannt), 
welche  zum  grössten  Theil  in  Wasser  unlöslich  sind; 
nur  wenige  lösen  sich,  wie  die  der  Alkalien,  auf.  Die 
Salze  werden  durch  die  mchrsten  Säuren  zerlegt,  welche 
die  arsenige  Säure  abscheiden.  Eine  Auflösung  von 
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arseniger  Säure  wird,  w'enn  ein  wenig-  Salzsäure  hin- 
zugefugt worden,  durch  Schwefelwasserstoffgas  gelb 
niedergeschlagen,  welcher  Niederschlag  sich  in  hydro- 
thionsaurem  Schwefelammonium,  eben  so  in  Ammoniak, 
Kalilauge,  selbst  in  koblens.  Kali  leicht  wieder  auflöst. 
Kalkwasser  im  Ueberschuss  zu  einer  Auflösung  der 
ars.  Säure  hinzugesetzt,  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  überschüssiger  ars.  S.,  desgleichen 
in  Salmiakauflösung,  wieder  auflöst.  Arsenigs.  Salze 
geben  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  sich  sowohl  in  verdünnter  Salpetersäure, 
als  auch  in  Ammoniak  auflöst  (ähnlich  sieht  auch  das 
phosphors.  Silberoxyd  aus,  allein  blässer  in  Farbe  und 
ist  in  Essigsäure  nicht  so  leicht  löslich,  als  das  arse- 
nigs. Silberoxyd).  Bringt  man  in  Schwefels.  Kupfer- 
oxydauflösung ein  arsenigs.  Salz,  so  fällt  ein  zeisig- 
grüner Niederschlag,  welcher  sich  in  Ammoniak  und 
Kalilauge  auflöst.  Die  arsenige  Säure  wird  zur  Dar- 
stellung aller  Arsenikpräparate,  bei  der  Glas-  und 
Smaltefabrication , Kattundruckerei  zur  Bereitung  von 
arseniksaurem  Kali , so  auch  in  der  Farbenberei- 
tung zur  Darstellung  von  Mineralgrün  , als  Gift  ge- 
gen schädliche  Thiere,  als  ein  Mittel,  ausgestopfte 
Thiere  gegen  die  Zerstörung  durch  Insecten  zu  schü- 
tzen, in  der  Thier-  und  Menschenheilkunde,  gegen  Holz- 
schwamm,  trockene  Fäule,  angewendet.  — 3)  Arse- 
niksäure, Acide  ursenirjue,  f. , Arstnic  acid , e.  (As2 
Os),  kommt  in  mannigfaltigen  Salzen  im  Mineralreich 
vor,  an  Kalk-,  Eisen-,  Kobalt-,  Nickel-,  Blei-,  Kupfer- 
oxyd gebunden.  Man  stellt  die  Säure  durch  Oxydation 
der  arsenigen  Säure  mittelst  Salpetersäure  in  der  Sied- 
hitze dar,  man  kocht  dieselbe  mit  12  Theilen  Salpetcr- 
nnd  1 Tlieil  Salzsäure,  dampft  die  klare  Flüssigkeit 
sodann  zHr  Trockne  ein  und  schmelzt  sic  gelinde  jn 
einem  Platintiegel;  die  geschmolzne  Masse  wird  in 
Wasser  aufgelöst,  wobei  die  durchs  Schmelzen  zum 
kleinen  Theil  wieder  erzeugte  arsenige  Säure  ungelöst 
zurückbleibt.  Erklärung : die  durchs  Kochen  mit  Sal- 
petersäure (und  Salzsäure)  erzeugte  Arseniksäure  wird 
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desshalb  geschmolzen,  um  alle  salpetrige  Säure  (und 
Chlor)  auszutreiben ; allein  in  der  Hitze  gibt  ein  Tlieil 
der  Arseniksäurc  etwas  Sauerstoff  ab  und  wird  wieder 
zu  arseniger  Säure:  um  diese  zu  scheiden,  wird  dann 
die  Masse  in  Wasser  gelöst.  Die  Arseniksäure  ist 
eine  weisse  Masse,  undurchsichtig,  geruchlos,  von  sau- 
rem ätzendem  Geschmack,  zieht  leicht  Wasser  an,  zcr- 
flicsst,  bildet  auch  mit  Wasser  leicht  zerfliessende  Kry- 
stalle  ; specifisches  Gewicht  der  wasserleeren  3,39. 
Sie  besteht  aus  65,30  Arsenik  und  34,70  Sauerstoff, 
löst  sich  in  x/i  Thcil  kaltem  Wasser,  ist  noch  heftiger 
wirkend,  als  die  arsenige  Säure,  wird  durch  Rothglüh- 
liitze  in  arsenige  Säure  und  Sauerstoff  zerlegt,  ebenso 
durch  viele  oxydirbare  Substanzen,  gleich  jener,  redu- 
cirt:  sic  löst  sich  in  Mineral-  und  Pflanzensäuren 
auf,  bildet  mit  Basen  arseniksaure  Salze,  Arse- 
niates,  die  im  neutralen  Zustand  meistens  in  Wasser 
unlöslich  sind;  nur  die  der  Alkalien  und  die  sauren 
Salze  sind  auflöslich.  Die  Arseniksäure  wird  durch 
Schwefclwasscrstoffgas , besonders  wenn  die  Auflö- 
sung nicht  verdünnt  und  etwas  angesäuert  ist,  hell- 
gelb niedergeschlagen  ; der  Niederschlag  wird  aber 
durch  die  oben  bei  der  arsenigen  Säure  angeführten 
Stoffe  wieder  aufgelöst.  Kalk  - , Barytwasser  geben 
weisse  Niederschläge,  ebenso  Chlorcalcium,  Chlorba- 
rytium  mit  arseniks.  Alkalien ; die  Niederschläge  lösen 
sich  in  freier  Säure  und  Ammoniaksalzen  auf.  Salpe- 
ter- und  essigsaures  Bleioxyd  geben  mit  arseniks.  Al- 
kalien weisse  Niederschläge,  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
braunen,  der  sich  in  Salpetersäure  und  Ammoniak 
leicht  auflöst ; Schwefels.  Kupferoxyd  gibt  einen  him- 
melblauen Niederschlag.  Die  Arseniksäure  wird  an 
sich  nicht  in  der  Technik  gebraucht,  allein  einige  Salze 
derselben,  z.  B.  arseniks.  Kali,  Kobaltoxyd.  — Ein- 
faches Schwefelarsenik,  Sulfure  d’arsenic,  f., 
Sulp  hi  da  of  a. , e.  ,-rothes  Schwefelarsenik,  Realgar, 
rot  lies  Arsenikglas,  Arsenikrubin  (As  S),  kommt  in  der 
Natur  vor  (s.  Rauschroth)  und  wird  auf  den  Giftluit- 
ten  dargestellt.  Man  wendet  hiezu  aufbereiteten  Schwe» 
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felkies , Arseuikkics,  auch  Rohschwefel  und  Abgang 
von  der  Darstellung  des  rothen  Arseniks  an.  Die  erste 
Operation  findet  in  irdenen  Retorten  Statt,  welche  in 
einem  Galeereuofen,  ähnlich  dem  Vitriolbrennofen,  lie- 
gen und  mit  Torf,  Holz,  Steinkohlen  angefeuert  wer- 
den. Die  Beschickung,  deren  quantitative  Verhältnisse 
sich  nach  der  abweichenden  Beschaffenheit  der  ange- 
wendeten Erze  und  Hütten producte  richten,  wird  in 
Form  eines  groben  Pulvers  in  die  Retorten  vertheilt, 
so  dass  sie  zu  2/$  ihres  Raums  gefüllt  werden  , und 
Vorlagen  mit  weiten  Hälsen  angelegt,  welche  den  Re- 
tortenhals einige  Zoll  weit  umfassen  und  eine  kleine 
Oeffnung  haben,  um  die  sich  anfänglich  entbindenden 
Gase  und  Dämpfe  entweichen  zu  lassen.  Aus  Vorsicht 
werden  die  Retorten  noch  mit  einem  Beschlag  verse- 
hen. Die  Oefen  müssen  unter  einem  gut  ziehenden 
Schornstein  mit  weitem  Rauclunantel  stehen,  um  den 
Arsenikdampf,  wenn  eine  Retorte  bersten  sollte,  so- 
gleich abzuführen  5 die  Vorlagen  werden  gehörig  lu- 
tirt  und  durch  nasse  Luppen  kalt  gehalten.  Anfäng- 
lich gibt  inan  l-'/a  bis  2 Stunden  lang  gelindes  Feuer, 
welches  darauf  bis  zum  Rothgliihen  nach  und  nach 
verstärkt  wird;  in  dieser  Hitze  lässt  man  sie  8 bis  10 
Stunden  lang.  Nachdem  der  Ofen  völlig  erkaltet,  trennt 
mau  die  Vorlagen  von  den  Retorten  und  schüttet  den 
Inhalt  der  erstem  aus:  dieser  besteht  in  rothem  (und 
gelbem)  Arsenikmehl,  welches  bei  einem  wiederholten 
Process  mit  zugesetzt  wird,  zweitens  rothem  Arsenik- 
glas, welches  noch  raflinirt  werden  muss.  Die  Rück- 
stände aus  den  Retorten  (Schwefelabbrände)  sind  zur 
Vitriolsiederei  brauchbar;  sie  werden  zur  Verwitterung 
auf  Halden  gestürzt.  Das  rothe  Arsenikglas  wird  nun 
in  gusseisernen  Kesseln  (oder  blechernen  Cylindern 
von  2'/a  Fuss  Höhe,  8 bis  9 Zoll  Durchmesser)  unter 
einem  lebhaft  ziehenden  Schornstein  geschmolzen;  die 
Menge,  welche  auf  einmal  bearbeitet  wird,  beträgt 
etwa  20  bis  25  Pfund.  Man  zieht  die  beim  Schmelzen 
sicli  bildenden  Schlacken  ab,  nimmt  mit  dem  Probir- 
cisen  Proben,  um  die  Farbe  des  Glases  zu  untersuchen: 
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wäre  es  zu  licht,  so  setzt  man  dunkleres  und  umge- 
kehrt auch  Schwefel  hinzu,  um  die  Farbe  lichter  zu 
machen,  und  giesst,  wenn  sie  gut  ist,  in  blecherne 
cylindrisehe  Formen  aus,  die  man  mit  Deckeln  ver- 
schliessen  kann ; nach  dem  Erkalten  wird  das  Arscnik- 
glas  in  Stücke  geschlagen.  Das  rothe  Schwefclarsenik 
ist  theils  undurchsichtig,  braunroth  bis  fast  blutroth, 
m usch lig  im  Bruch,  wird  in  der  Hitze  vorübergehend 
dunkler,  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme , löst  sich 
nicht  in  Wasser  und  Weingeist  auf,  lässt  sich  in  mas- 
siger Hitze  schmelzen , sublimiren  und  besteht  aus 
70  Arsenik  und  30  Schwefel.  — Anderthalb  Sclnve- 
felarsenik,  Deutosu/fure  d’arsenic , f.,  D.  of  a.  e., 
Rauschgelb,  Operment,  Orpiinent,  gelbes 
Schwefelarsenik,  gelbes  Arseuikglas  (As2  S3),  kommt 
in  der  Natur  vor  (s.  Rauschgclb)  und  wird  gleich- 
falls auf  den  Gifthütten  dargestellt.  — Man  trägt  in 
die  bei  der  arsenigeu  Säure  beschriebenen  Raffinir- 
kessel  mit  Blechcylindern  ein  Gemeng  von  7 Theilen 
arseniger  Säure  und  1 Theil  Stangenschwefel  und 
gibt  allmählich  steigende  Hitze,  wobei  sich  schwef-  « 

ligsaures  Gas  entwickelt,  und  Schwefelarsenik  sich 
sublimirt;  das  feinste  bildet  ein  schüsselförmiges  Stück, 
muss  einfarbig,  nicht  streifig  seyn  ; letzteres  wird 
nochmals  raffinirt ; das  gelbe  Sublimat  wird  einer 
neuen  Schmelze  zugesetzt.  Nicht  selten  findet  man 
im  gelben  Arsenikglas  dünne  weisse  Schichten  von 
arseniger  Säure,  welche,  ohne  durch  Schwefel  zer- 
legt worden  zu  seyn , sich  aufsublimirt  hat ; über- 
haupt wird  viel  zu  wenig  Schwefel,  nach  obigen  Men- 
genverhältnissen, angewendet,  woher  nothwendig  un- 
veränderte arsenige  Säure  übrig  bleiben  und  thciJweis 
sich  mit  dem  Schwefelarscnik  verbinden  muss.  Man 
hat  auch  auf  die  Art,  wie  man  das  Bcalgar  darstelit, 
das  gelbe  Glas  mit  veränderten  Beschickungsvqrhält- 
nissen  bereiten  wollen.  (Man  pflegt  die  Darstellung 
des  gelben  und  rothen  Glases  meist  als  ein  Hüttenge- 
heimniss  zu  betrachten).  — Man  kann  gelbes  Schwe- 
felarsenik auch  auf  nassem  Weg  durch  Niederschlagung 
einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  oder  eines  arse- 
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nigs.  .Salzes,  wenn  es  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss 
vermischt  ist,  durch  Schwefelwasserstoffgas  darstellen. 
Das  auf  nassem  und  trocknem  Weg  dargestellte  Schwe- 
felarsenik hat  eine  sehr  angenehme  gelbe,  etwas  ins 
Orange  übergehende  Farbe,  theils  durchsichtig,  hya- 
cinthroth,  letzteres  ist  aber  nur  selten  der  Fall  (dann 
ist  es  gediegnem  Schwefel  sehr  ähnlich),  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  undurchsichtig,  flachmuschlig  im 
Bruch,  in  Wasser  und  Weingeist  unauflöslich,  leichter 
als  Arsenik  schmelzend,  sublimirbar,  in  Salzsäure  un- 
auflöslich (Schwefelkadmium  ist  in  Salzsäure  löslich, 
nicht  flüchtig),  besteht  aus  60.9  Arsenik  und  39,1 
Schwefel,  löst  sich,  wie  auch  das  rothe  Schwefelarse- 
nik, in  Salpetersäure  und  Königswasser  unter  gegen- 
seitiger Entmischung  auf,  indem  sich  Arseniksäurc 
und  Schwefelsäure  bilden.  Ebenso  lösen  sich  beide 
in  ätzenden  Alkalien,  alkalischen  Erden  auf,  indem 
sich  durch  Entmischung  der  letztem  und  eines  Theils 
vom  Schwefelarsenik  Schwefelsalze  erzeugen,  als  z.  B. 
Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium,  Schwefelarse- 
nik. — Man  gebraucht  beide  Arten  Schwefelarsenik 
als  Malerfarben,  in  der  Oelmalerei,  Lackirkunst:  das 
rothe  in  der  Kattundruckerei,  um  den  Indigo  zu  re- 
duciren  etc.  — Schubarth,  techn.  Chemie,  II,  484. 
Karsten,  Syst.  d.  Metallurgie,  IV,  567  etc.  Dumas, 
angewandte  Chemie,  IV,  106. 

Arsenik,  gediegen;  rhomboedrisches  Arsenik, 
M. ; gediegen  Arsen,  Br.:  Arscnic  riatif,  Hy.:  Ar- 
senic,  Bd.;  Native  Arsenic,  P h.  Krstllsst.  hemie- 
drisch  drei  - und  einachsig.  Die  Kryst.  sind  Rhom- 
boeder mit  dem  Endkantenwinkel  von  114°  26'  und 
das  nächst  schärfere  Rhomboeder  von  85°  26'.  T h 1 b k t. 
nach  den  beiden  Rhomboedern  und  nach  der  geraden 
Endfläche  unvollkommen.  Bruch  uneben  und  fein- 
körnig. Spröde.  H.  = 3,5.  G.  = 5,7  bis  6,0.  Farbe 
weisslich  bleigrau  , doch  sehr  bald  graulichschwara 
anlaufend  (durch  Bildung  von  Oxydul).  Metallglün- 
zend.  Cbcra.  Z u s u m m e ns e tz.  im  reinsten  Zustande 
As , jedoch  zufällig  etwas  Antimon , auch  Spuren  von 
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Silber  und  Gold  enthaltend.  V.  d.  L.  im  Kolben  sub- 
limirt  es  vollständig  als  ein  metallischer,  krystallini- 
scher , 'grauliclnveisser  Beschlag.  Auf  Kohle  verfliegt 
es  mit  starkem  Knoblauchgeruch , ohne  zu  schmelzen. 
Findet  sich  sehr  selten  in  deutlich  erkennbaren  Kry- 
stallen,  meist  in  traubigen,  nierförmigen  und  stalakti- 
tischen Gestalten  von  körniger  bis  dichter  Textur, 
schaliger  Zusammensetzung  und  gekrönter  Oberfläche, 
selten  von  undeutlich  stänglicher  oder  fasriger  Textur ; 
auch  in  Platten,  derb  und  eingesprengt.  Auf  Gängen, 
zumal  Gangkreuzen , im  ältern , selten  im  neuern  Ge- 
birge, noch  seltner  auf  Lagern.  Freiberg,  Schneeberg, 
Marienberg,  Annaberg  und  Joachimsthal  im  Erzgebirge, 
Andreasberg  am  Harz , Wittichen  im  Schwarzwalde, 
Allemont  in  Dauphine  , Harkirchen  im  Elsass,  Kongs- 
berg in  Norwegen  , Kapnik  in  Siebenbürgen , Orawi- 
tza  im  Bannat.  Wird,  wo  es  häufiger  vorkommt,  nebst 
andern  Arsenikerzen,  auf  weisses  Arsenik  und  ander« 
Arsenikpräparate  benutzt  (s.  Arsenik). 

Arsenik,  rhombocdrisches  (M.),  syn.  mit  gediegen 
Arsenik. 

Arsenikalkies  (Weiss);  axotomer  Arsenikkies, 
M.  5 siderischer  Glanzarsenikkies,  Br.  5 Arsenikeisen, 
L. ; Axotomous  Arsenical  Pyrites,  Hd. ; Arsenical  Py- 
rites,  Pli.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  Kry- 
stallc  sind  vertieale  rliomb.  Prismen  [a:b:QCc]  von 
122°  26/,  mit  dem  Querprisma  [a:QDb:c]  = 51°  20'. 
Oberfläche  parallel  den  Combinationskanten  der 
beiden  obigen  Flächen  gestreift.  Tlilbkt.  nach  der 
geraden  Endfläche  und  nach  dem  Längsprisma  von 
86°  10'.  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  = 5,0  bis  5,5. 
G.  = 7,2  bis  7,3.  Farbe  silberweiss  bis  stahlgrau- 
Strich  sich  verdunkelnd,  graulichschwarz.  Metall- 
glanz. Bstdthl.  nach  Karsten:  65,88  Arsenik, 
32,35  Eisen  , 1,77  Schwefel  = Fe  As2*  Abweichend 
hiervon  ist  HofFmann’s  Analyse  der  Var.  von  Sladming, 
indem  derselbe  5 Proc.  Schwefel,  13  Proc.  Nickel  und 
5 Proc.  Kobalt  fand.  V.  d.  L.  Arsenikgeruch  entwi- 
ckelnd und  nach  langem  Blasen  zur  schwarzen  mag- 
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optischen  Kittel  schmelzend.  Im  Kolben  siiblimirt 
metallisches  Arsenik.  In  Salpetersäure  mit  Ausschei- 
dung; von  Schwefel  und  arseniger  Säure  löslich.  Fin- 
det sich  krystallisirt  und  derb  von  kleinkörniger  Zu- 
sammensetzung : auf  Spatheisensteinlagern  zu  Sladming 
in  Steyermark  und  zu  Hüttenberg  in  Kürnthen  und  auf 
dem  Scrpcntinlager  zu  Reichenstein  in  Schlesien.  Ist 
das  technisch  wichtigste  von  den  Arsenikerzen  (s. 
Arsenik). 

Arsenikblende  (N.):  1)  gelbe,  syn.  mit  Rausch- 
gelb; 2)  rotlie.  syn.  mit  Rauschroth. 

Arsenilililütiie,  syn.  mit  Weissarsenikerz  und 
mit  Pharmakolith. 

Arseniliglanz  (Br.)-  In  kugligen  und  ähnlichen 
Gestalten  von  stänglicher  Zusammensetz.,  die  Zusam- 
mensetzungsstucke vollk.  Thlbkt.  nach  einer  Rich- 
tung. Bruch  uneben.  Metallglanz.  Farbe  das  Mit- 
tel zwischen  frisch-  und  schwärzlichbleigrau.  Wenig 
milde.  H.  = 2,0.  G.  = 5,3  bis  5,4.  Bstdth.  nach 
Kersten  : 96,78  Arsenik,  3,00  Wismuth.  Nach  Berze- 
lius  scheint  er  mit  dem  künstlichen  braunen  Schwc- 
felarsenik  12  As  + S identisch  zu  seyn.  Gibt  im  Kol- 
ben zuerst  braunes  Schwefel-  und  dann  metallisches 
Arsenik.  Wird  ohne  Rückstand  sublimirt.  Findet  sich 
mit  Rothgültigerz , ged.  Arsenik,  Kiesen  etc.  auf  der 
Grube  Palmbaum  bei  Marienberg  in  Sachsen  und  auch 
zu  Markirch  im  Eisass. 

Arsenikkalk , natürlicher,  syn.  mit  WeissarJ 
senikerz. 

Arsenikkies,  prismatischer  Arsenikkics,  M. ; Ar- 
senkies, Br.;  Fer  arsenical,  Hy.;  Mispikel,  Bd.;  Pris- 
matic Arsenical  Pyrites  , Hd.  ; Arsenical  Iron  , Pb. 
Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  wichtigsten  Com- 
binationen  sind  folgende:  1)  Das  verticale  rhombische 
Prisma  [a  : b : ODc]  rr:  111°  53'  und  das  Längsprisma 
[QDa:2b:c]  = 145°  26';  2)  das  vertic.  Prisma  [a 
:b:  QDc].  die  Längsfläche  [ GCa:b:  QCc]  und  dasLängs- 
prisma  [ QCa  : 2 b : c]  : 3)  die  vorhergehende  Comb, 
und  das  Lüngsprisma  [QCu:b:c].  Zwillinge  fin- 
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den  sich  1)  mit  sich  deckender  Fläche  [a  : QCb:c]  und 
gemeinschaftlicher  Achse  b durcheinander  gewach- 
sen ; 2)  mit  [a  : b : QDc]  aneinander  gewachsen; 

diese  Zwillingsbildung  ist  der  am  Arragonit , Weiss- 
bleierz und  andern  ein-  und  einachsigen  Gattungen 
so  häufig  vorkommenden  ganz  ähnlich.  Durch  die 
Streifung  erkennt  man  die  Gränzc  der  2,  3 , auch  4 
Individuen  leicht.  Die  Oberfläche  der  Längsprismen 
stark  in  die  Quere  gestreift,  des  verticalen  Prismas 
oft  s-Förmig  ausgeschweift,  doch  glatt.  Tlilbkt.  nach 
[a:b:Q0c]  ziemlich  deutlich;  Spuren  nach  der  gera- 
den Endfläche.  Bruch  uneben  von  kleinem  Korne. 
Spröde.  H.  = 5,5  bis  6,0.  G.  = 6,0  bis  6,2.,  Farbe 
silberweiss  bis  fast  licht  stahlgrau.  Strich  graulich- 
schwarz. Metallglanz.  Bstdth.  nach  Stromeyer: 
21,08  Schwefel,  42,88  Arsenik  und  36,04  Eisen  = Fc 
S2.  Fe  As2.  V.  d.  L.  die  Kohle  beschlagend,  starken 
Arsenikgeruch  entwickelnd  und  leicht  zur  magnetischen 
Kugel  schmelzend.  Im  Kolben  sublimirt  zuerst  brau- 
nes Schwefelarsenik,  dann  metallisches  Arsenik.  Fin- 
det sich  theils  krystallisirt , die  Krystalle  einzeln 
auf-  oder,  wie  zumal  die  Zwillinge,  cingewachsen, 
auch  in  Drusen  versammelt ; theils  derb  und  einge- 
sprengt in  verworren  stänglicher  oder  in  körniger 
bis  dichter  Zusammensetzung.  Auf  Gängen  oder  La- 
gern oder  eingesprengt  in  Gneis,  Glimmerschiefer  und 
Serpentin,  mit  Zinnstein,  Wolfram,  Binarkies,  Fluss- 
spath  : Freiberg  (zumal  die  Gruben  Alte  Elisabeth 
und  Gott  mit  uns),  Munzig,  Joachimsthal,  Altcnberg. 
Ehrenfriedersdorf,  Geier,  Zinnwald,  Schlackenwalde, 
Breitenbrunn  und  Raschau,  Andreasberg,  Sladming 
in  Steyermark,  Reichenslein  und  Kupferberg  in  Schle- 
sien, Salathna  in  Siebenbürgen;  häufig  auf  den  Zinn- 
erzlagerstätten in  Cornwall , in  mehreren  Gegenden 
Schwedens  etc.  Der  Arsenikkics  wird  an  einigen  Or- 
ten auf  Arsenik  und  dessen  Präparate  benutzt.  Der 
silberhaltige  (das  sogenannte  Weisserz)  von  Bräuns- 
dorf bei  Freiberg  kommt  zur  Amalgamation. 

Arsenililiies  (M):  1)  axotomer,  syn.  mit  Arse- 
nikalkies ; 2)  prismatischer,  syn.  mit  Arsenikkies. 
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206  Arsenikkupfer  — Arsenikwismuth. 

Arsenikkupfer  (Zinckcn,  Poggend.  Bd.  41, 
S.  659).  Röhrenförmig; , niercnförmig,  kleintraubig, 
derb.  Bruch  uneben  bis  kleininuschlig.  Metallglanz. 
Farbe  ziunweiss,  gelb  anlaufend.  H.  = 3,5.  G.  un- 
bekannt. Bstdth.  Arsenik,  Schwefel,  Antimon  und 
Kupfer  in  noch  unbestimmten  Verhältnissen.  V.  d.  L. 
auf  Kohle  gibt  es  Arsenikrauch  und  beschlägt  die 
Kohle  weiss,  wird  blasig  und  schwillt  auf.  Mit  Borax 
bildet  es  eine  von  Kupferoxydul  gefärbte  Schlacke  und 
hinterlässt  ein  Kupferkorn.  Ist  in  Salpetetersäure  mit 
Hinterlassung  von  schwärzlichen  Flocken  auflöslich.  — 
Findet  sich  zu  San  Antonio  bei  Kopiapo  in  Chili  mit 
ged.  Silber  und  Kupfer,  Polybasit  und  Kalkspath. 

Arsenikmangan.  Diese  in  Sachsen  gefundene 
(und  von  Hrn.  Bert  hier  im  ,, Tratte  des  essais  etc.“ 
II,  167  aufgefiihrte)  Substanz  wurde  bis  jetzt  mit  dem 
Manganoxyd  verwechselt.  Sie  ist  weiss,  zieht  sich 
ins  Graue,  hat  einen  sehr  lebhaften  Glanz,  ist  hart, 
spröde,  von  körniger  und  schaliger  Zusammensetzung. 
Spec.  Gew.  = 5,55.  V.  d.  L.  verbrennt  sie  mit 
bläulicher  Flamme  und  unter  Verbreitung  von  Rettig- 
geruch.  Bstdth.  nach  Kane:  Mangan  45,5,  Arsenik 
51,8,  Eisenoxyd  2,7. 

Arseniknickel,  syn.  mit  Kupfernickel. 

Arseniksäure,  oktaedrische  (M.),  syn.  mit  Weiss- 
arsenikerz. 

Arseniksilber,  s.  Antimonsilber. 

Arsenikspeise,  s.  Arsenik. 

Arsenikspiessglanz , s.  Antimon,  gediegen. 

Arseniksiiblimat,  s.  Arsenik. 

Arsenikwisinutli,  dodekaedrische  Demantblende, 
M.;  Wismuthblende  : Eulytin  ; wismuthisches  Blende- 
erz, Br.  Kstsst.  geneigtflächig  - hemiedrischregulär; 
die  Kryst.  sind  Hexaeder  mit  dem  Triakistetraeder, 
Tetraeder  mit  denselben  Flächen.  Thlbkt.  undeut- 
lich nach  dem  Dodekaeder.  Spröde.  H.  = 4,5  bis 
5,0.  G.  = 5.9  bis  6,0.  Dcmantglanz.  Farbe 
braun,  ins  Gelbe  und  Schwarze  geneigt.  Strich  un- 
gefärbt bis  grau.  Halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig. 
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ßstdth.  nach  Kersten:  69.38  Wismuthoxyd , 22,23 
Kiesel,  3,31  Phosphorsäure,  2,40  Eisenoxyd,  0,30  Man- 
ganoxyd,  2.38  Flusssäure  und  Wasser  = 6 Bi2  O3. 
Si2  03  4*  (Bi  03  Fe2  O3).  P 05  4-  Bi  F.  V.  d.  L. 
auf  Kohle  schmilzt  es  leicht,  die  geschmolzene  Masse 
kocht  ein  wenig,  und  auf  der  Kohle  bildet  sich  ein 
farbiger  Beschlag.  — Findet  sich  in  kleinen  Kryst. 
und  in  aufgewachsenen  Kugeln  mit  ged.  Wismuth  und 
Wismuthocker  auf  den  Kobaltgängen  von  Schneeberg 
in  Sachsen. 

Arsensilberblende  (N.),  syn.  mit  lichtem  Rotli- 
gültigerz. 

Arten,  s.  Mineralogie  (Systematik). 

Artesische  Brunnen  (Putts  arteswtis,  f.i%Artosiun 
wells,  e.)  nennt  man  solche  durch  Kunst  gebildete 
Stellen  , wo  Wasser  aus  Erdtiefen  in  bald  mehr  bald 
weniger  beständigem  Zuflusse  hervorbricht  und  oft  zu 
nicht  unbedeutender  Höhe  über  die  nächste.  Bodenfläche 
emporsteigt.  Der  Name  ist  von  dem  Umstande  ent- 
lehnt, dass  es  besonders  die  Provinz  Artois  war,  in 
welcher  man  seit  langer  Zeit  eine  eben  so  ausgedehnte 
als  glückliche  Anwendung  dieser  Bohrbrunnen  machte. 
Die  Erbohrung  des  Wassers  geschieht  mit  dem  soge- 
genannten Erdbohrer,  von  dem  wir  in  einem  be- 
sondern  Artikel  reden  werden.  Auch  in  gewissen  Ge- 
genden Italiens,  zumal  um  Modena,  übte  man  die  Kunst 
seit  längst  vergangenen  Jahren,  ln  und  um  Wien 
sind  Brunnen  schon  über  ein  Jahrhundert  vorhanden ; 
jetzt  ist  die  Gegend  sehr  reich  daran.  In  Würtembcrg 
wurde  die  erste  Bohrung  auf  Salzsoolc  1777  unter- 
nommen ; sie  lieferte  die  als  Xurbrunnen- sehr  ge- 
schätzte Quelle  zu  Cannstadt.  America  besitzt,  so- 
viel bekannt,  seit  langer  Zeit  erbohrte  Brunnen.  Ar- 
tesische Brunnen  sind  für  den  öffentlichen  Gebrauch, 
wie  für  Privatzwecke  und  in  viclartigster  Hinsicht 
sehr  bedeutend.  Sie  liefern  ein  nothwendiges  Lebens- 
bediirfniss : reines,  klares,  gesundes  Trinkwasser;  das 
Wasser  strömt  in  häufigen  Fällen  so  ununterbrochen 
in  dem  Grade  reichlich,  dass  dasselbe  auch  für  Gewerbe 
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lind  Feldbau  die  mannigfaltigsten  Dienste  zu  leisten 
vermag.-  Man  kann  aufsteigendes  Wasser  artesischer 
Brunnen  leicht  bis  zum  Giebel  mehrstöckiger  Häuser 
leiten;  cs  bewegt  Mühlräder,  Blasebälge  und  Hämmer 
in  Nagelschmieden  und  andere  Getriebe  in  Manufactu- 
ren.  Seit  geraumer  Zeit  schon  verwendet  man  in  vielen 
Zuckersiedereien,  Brennereien,  Brauereien  und  Färbe- 
reien zu  London  fast  ausschliesslich  jenes  Wasser,  ln 
Gegenden,  wo  Mangel  an  fliessendem  Wasser  ist,  dient 
dasselbe  zum  Bewässern  von  Wiesen  und  Ländereien. 
Geologie  und  Physik  erhielten  durch  artesische  Brun- 
nen besonders  wertlivolle  Aufschlüsse;  es  gebührt  den- 
selben folglich  in  rein  wissenschaftlicher  Beziehung, 
wie  von  praktischer  Seite,  grosse  Aufmerksamkeit.  — 
Die  an  diesen  Springwassern  wahrnehmbaren  Erchei- 
nungen  müssen  sich,  je  nach  der  Natur  der  Gestein- 
lagen, die  mit  dem  Bergbohrer  durchbrochen  werden, 
etwas  verschieden  zeigen,  und  auch  andere,  näher  zu 
erörternde  Verhältnisse  kommen  dabei  in  Betracht. 
Einige  Thatsachcn  sind  so  ausserordentlich,  dass  man 
sic  in  Zweifel  ziehen  könnte,  wären  dieselben  nicltt 
mit  aller  Sorgfalt  und  Treue  beobachtet  worden/  Wir 
reden  nicht  von  mächtigen  Entbindungen  trennbarer 
Luftarten  allein  , die  zugleich  mit  den  Wasserausbrii- 
chen  stattfanden,  sondern  von  überraschendem  Erschei- 
nungen, von  Pflanzentheilen , von  Muscheln  und  von 
Fischen , welche  das  Wasser  heraufbrachte  und  aus- 
stiess.  Eine  höchst  bcachtungswerthe  Eigenschaft  ist  den 
Wassern  aller  artesischen  Brunnen  gemein:  sie  besitzen 
eine  stets  glciclimässige,  die  Luftwärme  mehr  oder  we- 
niger übersteigende  Temperatur,  eine  Eigenschaft,  die 
zur  Bestimmung  innerer  Erdwärme,  so  wie  auch  zur  Er- 
wärmung von  grossen  Arbeitssälen  in  Fabrikgebäuden 
und  von  Glashäusern  benutzt  wurde.  Wir  bemerken 
auch  hier , dass  unweit  Ehrenbreitstein  bei  Coblenz 
jetzt  Bohrarbeiten  in  der  Absicht  betrieben  werden, 
heisse  Quellen  zu  finden.  L.  v.  Buch,  welcher  die 
Sache  anregte,  ging  davon  aus,  dass  man  seit  langer 
Zeit  der  Meinung  sey , die  Ursache  heisser  Wasser 
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befinde  sich  nicht  nothwendig  unmittelbar  am  Orte 
ihres  Hervorbrechens,  sondern  vielleicht  selbst  in  gros- 
ser Entfernung;  dass  das  ganze  Gebirge  zwischen 
Frankfurt  a.  M.  und  Coblcnz  Thermen  enthalte:  dass 
heisse  Wasser  an  tiefer  gelegenen  Punkten  hervor- 
brechen , Sauerwasser  an  höheren  Stellen  ; dass  die 
mit  Dämpfen  aufsteigenden  Wasser,  wie  z.  B.  in  Ems 
und  Wiesbaden,  nach  der  Höhenlage  beider  Orte  einen 
kürzeren  Weg  zu  durchlaufen  haben  und  daher  warm 
bleiben  ; dass  der  Weg  zu  den  Höhen,  worauf  Selters 
und  Schwalbach  liegen,  viel  grösser  scy,  die  abgekühl- 
ten Wasser  daher  um  so  mehr  Kohlensäure  enthalten 
können:  dass  solche  Wasser,  wie  es  scheine,  aus  Spal- 
ten hervorkommen,  welche  sich  weit  fortziehen ; endlich 
dass  die  Spalten  nicht  oben  offen  zu  scyn  , sondern 
nur  in  einer  Trennung  der  Gebirgsschichten  zu  beste- 
hen brauchen  , welche  den  innern  Dämpfen  einen 
leichten  Ausweg  verstatten.  Bei  solchen  Voraussetzun- 
gen lassen  die  Schichtenrichtungen  des  Grauwacken- 
gebirges und  mehr  noch  die  in  der  Nähe  von  Ehren- 
breitstein erscheinenden  Sauerquellen  eine  Spalte,  wie? 
die  befragte,  voraussetzen;  allein  die  Trennung  dürfte 
nicht  bedeutend  genug  seyn  , um  aus  der  Werkstätte 
heisser  Wasser  diesen  einen  Ausweg  zu  eröffnen  : da- 
her sucht  man  nun  vermittelst  eines  Bohrloches  im 
Thalc  zu  Hülfe  zu  kommen.  Artesische  Brunnen  ent- 
stehen , wenn  man  den  in  der  Tiefe  zwischen  zwei 
undurchdringlichen  Gesteinschichten  innerhalb  lockerer, 
poröser  Felsbänke  vorhandenen  Wassern  , welchen  es 
an  natürlichem  Abflüsse  fehlt,  einen  künstlichen  schafft, 
indem,  vermittelst  des  Erd-  oder  Bergbohrers,,  die  obere 
dieser  beiden  undurchdringlichen  Felslagen  durchstos-  ^ 
sen  wird.  Nun  zeigen  sich  sehr  viele  Gebirge  aus 
wechselnden  Schichten  verschiedener  Art  zusammen- 
gesetzt; es  sind  dieselben  thcils  dicht,  thcils  locker, 
porös,  so  dass  sie  Wasser  aufuehmen,  einsaugen  und 
durch  sich  hindurch  lassen.  Schichten  der  Art  sieht 
man  über  weite  Strecken  ungefähr  wagerecht  ausge- 
breitet , während  sie  mit  ihren  Enden , wo  dieselben 
L ' • ' 14 
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den  nächsten  Höhcnzügcn  sich  anschlicsscn,  meist  auf- 
gerichtet , nach  oben  gekehrt  zu  seyn  pflegen.  Die 
aus  dein  Luftkreise,  niederfaileuden  Regen-  und  Schnee- 
wasser  senken  sich,  dein  Gesetze  der  Schwere  folgend, 
durch  Spalten,  Klüfte,  Höhlungen  uud  besonders  durch 
poröse  Gesteinbänkc  , der  Tiefe  zu.  Hat  nun  das  er- 
wähnte Verhältniss  Statt,  wird  eine  lockere,  poröse 
Schicht  nach  oben  und  unten  von  dichten  bedeckt,  so 
muss  das  Wasser  in  ersterer  vermöge  des  Druckes  der 
in  höheren  Gebirgstheilen  enthaltenen  Wassermassen 
in  dem  Grade  gespannt  werden,  dass  cs  beim  Durch- 
bohren der  oberen  dichten  Gesteinlage  bis  zur  Mün- 
dung des  Bohrloches  oder,  wenn  ihm  grössere  Steig- 
kraft verliehen,  noch  weiter  aufwärts  sich  erhebt.  Je 
beträchtlicher  die  Höhe , in  welcher  emporgerichtete 
Schichten  sich  brfiiiden,  um  desto  günstiger  das  Ver- 
hältuiss;  auch  init  Wald  bewachsene  Bergrücken  wir- 
ken vortheilhaft  ein.  Dieser  Vorstellung  gemäss  sind 
artesische  Brunnen  mit  kiirzern  Schenkeln  von  He- 
bern zu  vergleichen,  deren  längere,  von  der  Natur 
'gebildete  Arme  auf  Höhen  münden  und  dort,  durch 
atmosphärische  Niederschläge,  durch  Thau,  Regen  und 
Schnee,  oft  zugleich  auch  aus  vorhandenen  Wasser- 
sanun hingen , ihren  Vorrath  dauernd  erhalten.  Man 
kann  sich  einen  solchen  Heber  wie  eine  Röhre  den- 
ken, gebogen  in  Form  des  Buchstabens  U,  von  deren 
Arme  einer  bis  auf  einen  kurzen  Stumpf  abgeschnit- 
ten und  durch  einen  Hahn  geschlossen  ist,  während 
der  andere,  der  längere  Arm  mit  einem  stets  gefüll- 
ten Becken  in  Verbindung  bleibt.  Oeftnet  man  den 
Hahn , so  wird  das  Wasser  aus  dem  kürzern  Rühren- 
theile  so  hoch  emporsteigen  , als  cs  gestanden  hätte, 
wäre  dieser  Arm  nicht  abgeschnitten  worden.  Der 
hydrostatische  Druck , das  Gewicht  der  Wassermasse 
treibt  die  Flüssigkeit  oft  so  gewaltsam  aus  dem  Bohr- 
lochc  und  erhebt  sie  mehr  oder  weniger.  Dass  das 
Aulsteigen  des  Wassers  artesischer  Brunuen  Folge 
hydrostatischen  Druckes  scy , dafür  zeugt  eine  von 
Arago  erzählte  Thatsache,  welche  sich  vor  wenigen 
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Jahren  in  Frankreich  ereignete.  Zu  Choques  lag  tie- 
fer Schnee  ; plötzlich  trat  Thauwetter  ein  ; ein  unge- 
wöhnliches Geräusch  zur  Nächtzeit  erregte  Aufmerk- 
samkeit, und  mit  Staunen  sah  man,  dass  der  in  einem 
Garten  befindliche  artesische  Brunnen  um  das  Drei- 
fache der  Höhe  , die  ihm  sonst  eigen  war  , über  die 
Bodenfläche  emporstieg.  Wer  möchte  zweifeln  , dass 
das  Phänomen  Folge  des  Thauwetters  gewesen  sey? 
Alle  Klüfte,  alle  Spalten  naher  Höhen  hatten  sich,  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  sehr  schnell,  mit  Was- 
ser gefüllt  ; es  war  der  heftige  Druck  dieser  Wasser- 
massen  , welcher  die  Erscheinung  bedingte.  In  glei- 
chem Sinne  merkwürdig,  in  anderer  Beziehung  noch 
weit  auffallender  bleibt,  was  am  30.  Januar  1831  zu 
Tours  an  der  Loire  sich  ereignete.  Ein  artesischer 
Brunnen  war  schadhaft  geworden.  Die  Röhre,  in  wel-_ 
eher  Wasser  aus  335  Fuss  Tiefe  aufstieg,-  musste,  bis 
zu  12  Fuss  von  der  Oberfläche,  ansgehoben  werden.. 
Sogleich  strömte  das  Wasser  in  weit  grösserer  Menge, 
beinahe  um  den  dritten  Thcil  mehr,  und  einige  Stun- 
den anhaltend;  aber  es  zeigte  sich  nicht  klar,  wie  bis- 
her, sondern  beladen  mit  Sand,  und  ausserdem  brachte 
dasselbe  Pflanzentheile,  auch  Gehäuse  von  Land-  und 
von  Siisswasser  - Schnecken  an  den  Tag.  Es  waren 
Erscheinungen , jenen  ganz  ähnlich , welche  nach  Ue- 
berschwemmungen  an  Ufern  von  Flüssen  und  Bächen 
getroffen  werden.  Unter  den  ausgespülten  Vegetabi- 
lien  sah  man  Samen  gewisser  Kräuter , wie  solche 
häufig  in  Sümpfen  zu  wachsen  pflegen , und  so  gut 
erhalten  , dass  dieselben  nicht  wohl  länger  als  einige 
Monate  im  Wasser  gelegen  haben  konnten  ; ferner 
kamen  frische  Stengel  und  Wurzeln  von  Sumpfgewäch- 
sen an  den  Tag , auch  Zweige  von  Dornen  , einige 
Zoll  lang;  letztere  jedoch,  durch  ihren  Aufenthalt  in» 
Wasser,  ganz  geschwärzt.  Aus  dieser  Tfiatsache  geht 
namentlich  hervor,  dass  selbst  in  Fällen,  wo  örtliche 
Verhältnisse  solcher  Art  sind  , dass  es  nicht  immer 
leicht  wird,  den  atmosphärischen  Ursprung  des  Was- 
sers artesischer  Brunnen  nachzuweisen,  darzuthun,  dass 
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seine  Steigkraft  Folge  hydrostatischen  Drucks  sey,  die 
gegebene  Erklärung,  jene,  welche  die  einfachste  und 
naturgeuiässestc  ist  , dennoch  den  Vorzug  verdiene. 
Wer  mit  der  Lage  von  Tours,  mit  den  Verhältnissen 
der  Umgebungen  dieser  Stadt  bekannt  ist,  wird  den 
Ursprung  des  Wassers  unsers  artesischen  Brunnens 
in  Thälern  der  Auvergne  und  des  Vivarais  suchen. 
Das  Wasser  muss  zu  seinem  unterirdischen  Laufe  vier 
Monate  gebrauchen*,  denn  die,  im  Herbste  gereifteu 
Samen  gelangten  unzersetzt  bis  zur  Mündung  des 
Brunnens.  An  Einseihungen  durch  sandige  Lagen 
kann  nicht  gedacht  werden;  dagegen  streiten  die  Mu- 
scheln und  die  Holztheile,  welche  das  Wasser  mit  sich 
führte:  das  Flüssige  scheint  in  seinem  Laufe  mehr  oder 
weniger  unregelmässige  Canäle  durchzogen  zu  haben. 
Was  die  Gegenden  betrifft,  die  zum  Bohren  artesischer 
Brunnen  geeignet  sind,  so  überlasse  man  sich  keines- 
wegs der  täuschenden  Hoffnung : dass  es  gleichviel 
sey , wo  gebohrt  werde;  dass,  bei  gut  ausgeführter 
Arbeit , und  wenn  man  nur  gehörige  Tiefe  erreiche, 
ein  glücklicher  Erfolg  nicht  fehlen  könne.  Die  zu  lö- 
sende Aufgabe  ist  zum  grössten  Theil  eine  rein  geo- 
logische. Beschaffenheit  und  Stellung  der  Gcsteinschich- 
ten  , in  irgend  einem  gegebenen  Landstriche,  müssen 
als  wesentliche  Bedingungen  gelten;  richtige  Einsicht, 
sorgsame  Erwägung  dieser  Verhältnisse  leiten  bei  Un- 
ternehmungen, wie  die,  wovon  wir  reden.  (ln  vielen 
Gebirgen,  zumal  in  solchen,  welche  vorherrschend  aus 
Kalkmassen  bestehen , linden  sich  weit  erstreckte , oft 
meilenlange  Zerklüftungen.  In  diesen  Räumen  versiegt 
niederfallenderRegen  und  Schnee,  und  besonders  schnell 
auf  Höhen;  dagegen  sprudelt  das  Wasser  in  zahllosen 
Quellen  am  Fussc  der  Berge  wieder  herVor.  Aufmerk- 
same Beobachter  können  darum  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit bestimmen , ob  in  diesem  oder  jenem  Land- 
striche, vermittelst  vorzunehmeuder  Grabungen,  Brun- 
nenwasser mehr  oder  weniger  leicht  und  sicher  za 
erhalten  sey  oder  nicht.  Wenden  wir  das  Gesagte 
auf  die  Erbohrung  von  Springquellen  anl  Der  Geolog, 


Digitized  by  ( 


Artesische  Brunnen. 


213 

bemüht,  Nachrichten  über  vorhandene  gegrabene 
Brunnen  einzuziehen  , um  keinen  Wink  unbenutzt  zu 
lassen,  wird  vor  Allem  an  die  in  Schichten  und  Bänke 
abgetheilten  Gebirgsmassen  sich  zu  halten  haben  ; er 
wird  Orte  suchen  , wo  gegen  den  Horizont  geneigt» 
Lagen,  so  beschaffen,  dass  das  von  ihnen  aufgenom- 
mene Wasser  sich  leicht  ausbreiten  kann,  ihre  Stella 
zwischen  zwei  dichteren  Gesteinbänken  einnehmen. 
Thäier , Ebenen,  von  rohen  Bergen , den  eigentlichen 
Wassererzeugungsstätten,  umgeben,  sind  zu  Bohrversu- 
chen geeignet;  mit  geringerer  Sicherheit  arbeitet  man 
auf  Höhen,  sie  müssten  denn  zwischen  noch  erhabe- 
nem Bergen  liegen ; in  sehr  weit  erstreckten  Ebenen, 
fern  von  Gebirgszügen,  bleibt  es  meist  zweifelhaft,  ob 
springende  Quellen  zu  treffen  seyen;  aber  Bohrarbei- 
ten können  gutes,  trinkbares  Wasser  liefern,  welches 
durch  einzusetzeude  Pumpen  sich  heraufheben  lässt. 
Uebrigens  hängt,  selbst  im  Boden  von  geeigneter  Be- 
schaffenheit, die  Auffindung  steigender  und  springen- 
der Quellen  nicht  selten  von  gewissen  zufälligen  Um- 
ständen ab;  desshalb  darf  es  nicht  befremden,  wenn 
mehrere,  nahe  bei  einander  vorgenommene  Bohrungen 
keineswegs  alle  gleich  gut  gerathen,  ja  manche  selbst 
ganz  misslingen,  indem  sie  nicht  einen  Tropfen  Was- 
ser liefern.  So  geschah  es  in  manchen  Fällen , dass 
die  das  Wasser  aufhaltenden  Schichten  an  einem  Orte, 
wo  dieselben  weniger  mächtig,  durchstossen  wurden; 
nun  senkte  sich  das  Wasser,  statt  emporzusteigen, 
grösseren  Tiefen  zu.  Von  der  früheren  Meinung,  es 
seyen  nur  jüngere  Kalkgebirge  für  Anlegung  artesi- 
scher Brunnen  geeignet,  kam  man  zurück.  Beispiele 
in  Menge  haben  dargethan,  dass  in  sehr  verschieden- 
artigen Formationen  mit  Erfolg  gebohrt  werden  könne, 
vorausgesetzt,  dass  die  Oertlichkeit  nicht  durchaus  zu- 
wider idt.  lin  Wechsel  mit  einander  auftrefende  tho- 
nige  , kalkige  und  Sandsteinmassen  gelten  als  beson- 
ders günstige  Verhältnisse.  Je  undurchdringlicher,  je 
dichter  die  Felsarten  , um  desto  weniger  eignen  sie 
sich  für  die  Anlegung  artesischer  Brunnen.  Bei  Gra- 
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niten  , Gneisen  , Porphyren  und  anderen  platonischen 
Gebilden  bleibt  der  Erfolg  sehr  zweifelhaft ; dasselbe 
ist  der  Fall  bei  vulcanischeu  Ablagerungen,  in  Lavea- 
betten  und  dergl.  Risse , Spalten , Klüfte  sind  hier 
oft  von  geringer- Breite , oder  sie  senken  sich  nicht 
tief  genug;  ihr  gegenseitiger  Zusammenhang  ist  kein 
solcher,  dass  die  von  denselben  aufgenommenen  Was- 
ser bei  der  im  unterirdischen  Laufe  ihnen  angewie- 
senen meist  beschränkten  Bahn  durch  Hinzutreten 
nachbarlicher  Wasseradern  sich  verstärken  könnten. 
Einzelue  Ausnahmen  der  Regel  kennt  man;  aber  diese 
dürften  durch  besondere  Verhältnisse  bedingt  seyn. 
Die  Bohrarbeit  selbst  wird  im  Ganzen  durch  sehr  ein- 
fache Mittel  ausgefiihrt ; Stangen  Eisen,  die  dazu  . ge- 
hörenden Gerätschaften  sind  die  nämlicbeu , welche 
zum  Erdbohren  der  Salzquellen  angewendet  wurden, 
und  welche  wir  im  Artikel  Erdbohrer  noch  näher 
kennen  lernen  werden.  Im  lockern  Gebirge  muss  das . 
Bohrloch,  um  gegen  hinabfallende  Theile  seiner  Wände 
geschützt  zu  seyn  ^ hinreichende  Weite  haben,  damit 
es  einen  Kasten , eine  vierseitige  Röhre  von  gut  zu- 
sammengefügten Brettern , aufnehmen  könne ; dieser 
Kasten  ist*,  aus  leicht  zu  erachtenden  Gründen, 
am  untern  Ende  mit  einem  zugeschärften  Stahlbe- 
schfage  (einen  sogenannten  Schuh)  versehen  und 
wird  eingerammt,  d.  h.  durch  senkrechtes  Schlagen 
oder  Stossen  vermittelst  eines  schweren  Klotzes  ein- 
getrieben. Ist  es  nothwendig,  so  setzt  man  auf  das 
obere  Ende  des  ersten  Kastens  einen  zweiten  und  fährt 
mit  der  Arbeit  stets  weiter  abwärts  fort  bis  zur  obern 
Grenze  fester  Felsmassen.  — Das  Bohrloch  muss  we- 
nigstens 7’/2  Zoll  Durchmesser  haben,  um  runde  Röh- 
ren einbringen  und  immer  tiefer  einsenken  zu  können; 
Röhren,  welche  den  innern  Raum  des  Brunnens  bil-' 
den,  innerhalb  dessen  das  Wasser  emporsteigt.  Diese 
Röhren  — aus  Erlenholz,  Eisenblech,  Kupfer  oder  aus 
Eisen  gegossen  — gewähren  zugleich  den  Vortheil, 
dass  sie  jedes  Einfällen  zermalmter,  zerstossener  Ge- 
steintheile hindern  und  den  Zudrang  höherer  unreiner 
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Wasser  abhalten.  Holzröhren  sind  keineswegs  so  man- 
gelhaft, als  man  vielleicht  glauben  dürfte.  Dass  man 
ball  mehr  bald  weniger  tief  senkrecht  in  den  Boden 
eind-ingen  müsse,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  diess 
ergib,  sich  aus  dem  bis  jetzt  Besprochenen.  Im  De^ 
parteuent  des  Pas  de  Calais  springt  eine  aus  461 
Fuss  b>raufkommende  Quelle  7 Fuss  hoch.  Zu  Nürn- 
berg Wirde  in  366  Fuss  Tiefe,  und  zwar  im  Keuper- 
gebilde, eine  Quelle  erbohrt,  die  15  Fuss  über  die  Bo- 
denfläche steigt.  In  Würzburg  hat  ein  Brunnen  von 
200  Fuss  Tiefe  36  Fuss  Steighöhe  und  liefert  in  einer 
Stunde  153  Eimer  Wasser  bairischen  Masses.  Von 
seltner  Sprngkraft  ist  endlich  ein  zu  Tours  erbohrter 
Brunnen:  d.g  Wasser  kommt  aus  414  Fuss  Tiefe  und 
steigt  55  Fuss  über  den  Boden.  Manche  Bohrarbeiten, 
die  bei  Paris  bis  zu  663  Fuss  abwärts  geführt  wur- 
den, und  andc-e,  womit  man  unfern  Genf  Tiefen  von 
286  Fuss  erreicite,  lieferten  kein  aufsteigendes  Wasser. 
Unfern  Perpigmn  sprang,  als  80  Fuss  Tiefe  erreicht 
waren,  ein  Wasserstrahl  plötzlich  4 Fuss  über  das 
Bohrloch  empor.  Das  Wasser  war  klar  und  hatte 
17°.  5 Wärme.  E wurde  mit  der  Arbeit  fortgefahren  ; 
bei  145  Fuss  Tief,  sank  das  Gestänge  plötzlich  ab- 
wärts. Nachdem  nan  die  Gerätschaften  aus  dem 
Bohrloche  gezogen  htte,  drang  ein  Strahl  hervor,  wel- 
cher in  der  Minute  logefahr  3000  Pfund  Wasser  gab 
und  nachher  zu  fliesen  fortfuhr.  Vergebens  waren 
alle  Versuche,  die  Ttfe  zu  messen;  die  Gewalt  des 
Stromes  machte  jede  Senkung  des  Bleilothes  unmög- 
lich. — Dem  vorhin  erwähnten  hydrostatischen  Gesetze 
gemäss  müssten  die  misten  erbohrten  Quellen  weit 
mehr  Steigkraft  zeigen.  Aber  die  Wasser  führenden 
Gesteinlagen  können,  w«  das  Glatte  ihrer  Wände 
betrifft,  nicht  mit  künstbhen  Leitungen  verglichen 
werden,  Hindernisse  manherlei  Art,  rauhe,  unebene 
Flächen,  stellenweise  Ausfii'ungen  mit  Sand  oder  mit 
Ge  rollen,  hemmen  in  der  Tife  den  Lauf  und  verengen 
die  Canäle.  Das  steigende  Vasser  erreicht  darum  nur 
in  seltenen  Fällen  die  ganze  föhe,  zu  welcher  es  ge- 
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langen  sollte.  Manche,  nicht  fern  vom  Meeresufcr 
befindliche  Springquellen  lassen,  als  Folge  unmittel- 
barer Einwirkung  von  Ebbe  und  Fluth  , ein  täglioies 
Steigen  und  Fallen  wahrnehmen  ; ebenso  ist  die  Vas- 
"fcermenge , welche  sie  liefern , während  jener  beiden 
Zeiträume  auffallend  verschieden.  — Die  Ergieligkeit 
artesischer  Brunnen  überhaupt  muss,  als  vor  allen 
Verhältnissen  Wasser  gebender  Schichten  alhängig, 
betrachtet  werden.  Besonders  merkwürdige  Irfahrun- 
gen  hat  man  in  Wien  gemacht.  Springqucller,  wenige 
Klafter  von  einander  entfernt,  Hessen  in  socher  Hin- 
sicht gar  oft  die  auffallendsten  Ungleichhflten  wahr- 
nehmen. Häufig  bricht  während  der  Arbei  ein  Strahl 
hervor,  welcher  durch  Mächtigkeit  in  Saunen  setzt. 
Zumal  im  ersten  Augenblicke  nach  dem  inbohren  un- 
terirdischer Behälter  drängt  sich  das  Fiüsige  zuweilen 
in  solcher  Menge  und  in  dem  Grade  «ewaltsam  her- 
vor, dass  man  den  für  die  Umgebungen  nachtheiligen 
Wasserüberfluss  keineswegs  immer  zu’ückzuhalten  im 
Stande  ist.  Sehr  gewöhnlich  dring  atmosphärische 
Luft  aus  den  erbohrten  Canälen  bevor;  selbst  bei 
Tiefen  von  180  Fass  und  darüber  treen  Erscheinungen 
der  Art  ein  und  sind  mitunter  vongrosser  Heftigkeit. 
Zuweilen  zeigen  solche  Luftausstn'nungen  ein  gewis- 
ses Intermittiren  ; sie  werden  anlältender  und  stärker 
in  dieser  oder  in  jener  Tagesstuide.  Noch  interessan- 
ter sind  die  Entwickelungen  gwisser  Gasarten , so 
namentlich  die  Ausbrüche  von  /eschwefeltem  Wasser- 
stoffgas,  Phänomene,  welche  o l mit  Ergüssen  schlam- 
migen Wassers  verbunden  zu seyn  pflegen.  Wo  man 
in  thonigen  und  sandigen  Sc/'ichten  bis  zu  nicht  un- 
beträchtlicher Tiefe  bohrte  /nd  gewisse  braune  bitu- 
minöse Mergel-  und  Gyps/dagerungen  durchstosseu 
hatte,  war  nicht  selten,  i\f>  das  Gestänge  aus  dein 
Bohrloche  genommen  wur<e,  ein  sehr  heftiges  Getöse 
in  der  Röhre  zu  hören. /Im  nämlichen  Augenblicke 
ergossen  sich  Massen  sa/Hgen  Schlammes  unter  Ver- 
breitung unangenehmen/ schwefligen  Geruches.  Die 
Erscheinung  dauerte  mc/rerc  Minuten;  nachher  sank 
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das  Wasser  wieder  auf  sein  gewöhnliches  Niveau.  — 
Ein  Gegenstand  von  vielartigem  wissenschaftlichem 
Interesse  ist  endlich  die  Bestimmung  der  Temperatur 
des  Wassers  artesischer  Brunnen.  Auch  ihres  ausge- 
zeichneten Nutzens  wegen  macht  sich  die  Sache  sehr 
bedeutend.  Aus  den  angestellten  Beobachtungen  darf 
man  folgern,  dass  mit  der  Tiefe  die  Wärme  erbohrtcr 
Quellwasser  zunehme.  Von  den  Brunnen  in  und  bei 
Paris  gibt  namentlich  jener  im  Schlachthofe  hievon 
die  auffallendsten  Beweise.  Sein  Wasser  hatte  bei  894 
Fuss  Tiefe  eine  Temperatur  von  22°,  2 C. ; diess  war 
im  Mai  1836  der  Fall;  im  December  1835  aber,  wo 
man  erst  744  Fuss  mit  dem  Bohrer  abwärts  gedrungen, 
betrug  die  Wärme  nur  20°,  2 C.  Die  Temperaturzu- 
nahme  unterirdischer  Wasser  mit  der  Tiefe  ist  natur- 
gemässe  und  nothwendige  Folge  der  inneru  Erdwärme 
(s.  Erde).  Allein  modilicirende  Umstände  verschiede- 
ner Art  können  Unregelmässigkeiten  hervorrufen.  So 
ist  es  besonders  gar  oft  möglich,  dass  das  in  Bohr- 
löchern aufsteigende  Wasser,  dessen  Wärme  gemessen 
wurde,  aus  noch  grösseren  Tiefen  abstammt,  als  jene 
sind,  welche  man  vermittelst  des  Bohrers  erreichte, 
und  dass  folglich  artesische  Brunnen  eine  raschere 
Wärmezunahme  gegen  das  Erdinnere  zeigten,  als  in 
Wahrheit  der  Fall  ist.  Der  mit  Herstellung  eines  ar- 
tesischen Brunnens  verbundene  Kostenaufwand 
lässt  sich  mit  Sicherheit  kaum  beantworten.  Zeit,  Ort, 
Umstände  machen  hierbei  ihre  Hechte  zu  sehr  und  zu 
vielseitig  geltend,  als  dass  einigermassen  genaue  Vor- 
ausbestimmungen stets  möglich  wären.  Es  gibt  Bohr- 
brunnen. welche  das  Werk  weniger  Wochen  waren; 
andere,  Geduld  und  muthige  Ausdauer  verlangend,  konn- 
ten erst  nach  Ablauf  vieler  Monate  zu  Stande  gebracht 
werden.  Diess  pflegt  namentlich  zu  geschehen,  wenn 
das  Wasser  in  grosser  Tiefe  aufgesucht  werden  muss. 
In  gewissen  Ablagerungen  schreitet  der  Bohrer  schnell 
abwärts;  hat  man  cs  jedoch  mit  völligem  Gebirge,  mit 
lockeren  Schichten,  mit  Bänken,  aus  Geschieben  be- 
stehend, zu  thun,  oder  sind  Gesteine  von  grosser  Härte 
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zu  durchbrechen,  so  ist  das  Geschäft  mühsamer,  schwie- 
riger, von  längerer  Dauer,  desgleichen,  wenn  störende 
Zufälle  eintreten,  Beschädigungen  von  Gerätschaften, 
Abbrechen  der  Stangen  u.  s.  wr.  Die  Kosten  vernieh- 
. ren  sich  sehr,  wenn  der  ganze  Bohrapparat  erst  an- 
gcschufft  werden  muss  ; sind  dagegen  alle  oder  die 
meisten  Werkzeuge  vorräthig  — wie  man  diess  in  jenen 
Gegenden  trifft,  wo  von  Seiten  des  Staates  nach  Stein- 
kohlen oder  nach  Salzquellen  gebohrt  wird  — und 
darf  das  Gestänge  benutzt  werden,  so  tritt  schon  höchst 
bedeutende  Erleichterung  ein.  Man  kennt  Fälle,  wo 
tausend  Thaler  und  mehrere  aufgewendet  werden  muss- 
ten, während  in  andern  das  Unternehmen  nur  einige 
hundert  Thaler  kostete  und  selbst  weniger.  In  Frank- 
reich bohrte  man  an  einem  Orte  mehrere  Springquellen, 
wovon  keine  über  achtzig  Gulden  kostete.  Endlich 
erwähnen  wir  das  von  Mauchen  angeregte  Bedenken: 
ob  artesische  Brunnen  nicht  in  Iängerm  oder  kürzerin 
Zeitverlaufe  ihr  Wasser  cinbiissen  , ob  sie  nicht  ver- 
siegen müssten?  Die  vor  länger  als  sieben  Jahrhun- 
derten erbohrte  Springquelle  zu  Lillers  erlitt  an  ihrer 
Wassermenge  nie  eine  Aenderung , und  die  Steigkruft 
blieb  genau  die  nämliche.  Nur  wenn  einmal  w'eder 
Regen  noch  Schnee  mehr  niederfallen  sollte,  wenn 
jede  Verdunstung  im  Luftkreis  ein  Ende  nähme,  möchte 
man  sorglich  werden.  — v.  Leonhard,  populäre 
Geologie,  III,  105.  — v.  Bruck  mann,  vollständige 
Anleitung  zur  Anlage,  Fertigung  und  Nutzanwendung 
der  gebohrten  oder  sogen,  artesischen  Brunnen  , Heil-  . 
bronn  1833.  — Fr  om  mann,  die  Bohrmethode  der 
Chinesen  oder  das  Seilbohren  , — Coblenz  1835.  — 

Paulucci,  das  technische  Verfahren  bei  Bohrung  ar- 
tesischer Brunnen  etc.  Wien  1838.  — Violette,  Theo- 
rie des  Puits  artesiens,  Paris  1840. 

Articulina,  s.  Foraminifera. 

Artisia,  s.  Liliaceen. 

Asaplius,  s.  Trilobiten. 

Asbest.  Dieses  Mineral  w’ird  von  Manchen  zur 
Hornblende  gerechnet  und  als  höchst  feinfasrige  Var. 
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des  Tremoliths  und  Strulilsteins  angesehen  und  |5»t 
Andern  als  eigentlnimliche  Gattung.  H es. ^untersuchte 
angeblich  krystallisirten  Asbest,  zwei  und  eingliedrige 
Prismen  mit  einem  Seitenkantenwinkel  von  84°  und 
einer  Schiefendfläche.  Molts  sieht  die  verschiedenen 
Varietäten  , in  welche  man  die  Gattung  des  Asbests 
zu  trennen  gewohnt  war , theils  als  der  Hornblende, 
theils  dem  Augite  zugehörig  an  , theils  betrachtet  er 
dieselbe  als  eine  eigene,  von  Haidinger  aufgestellte 
Gattung,  Pikrosmin  (s.  d.)  ausmachend,  die  wir 
besonders  aufführen  werden.  Nach  Breithaupt  sind 
der  Asbest  und  Amianth  keine  besondere  Mineralgat- 
tungen, sondern  blose  Bezeichnungen  eines  eigenthüra- 
lichen  Aggregatzustandes  verschiedener  Gattungen. — 
Die  Härte  des  Asbestes  ist  sehr  verschieden  und  kaum 
zu  bestimmen;  das  Gewicht  = 2,99.  Bestdth.  des 
sogenannten  krystdllisirten  vom  Ladogasee  nach  Hess: 
45,57  Kiesel,  23,40  Talk,  3,00  Thon,  4,40  Kalk,  19,73 
Eisenoxydul  , 2,00  Wasser;  des  Asbests  aus  der  Ta- 
rantaisc  nach  Bonnsdorf:  58,20  Kiesel,  22,10  Talk,  - 
0,14  Thon,  15,55  Kalk,  3,08  Eisenoxydul,  0,21  Man- 
ganoxydul , o,66  Flusssäure,  o,14  Wasser;  des  Berg- 
korks nach  Bergmann:  62.0  Kiesel,  22.0  Talk,  2,8 
Thon,  10,0  Kalk,  3,2  Eisenoxydul.  — V.  d.  L.  fliessen 
die  Var.  des  Asbests  zu  verschieden  gefärbten  Gläsern. 
Man  unterscheidet  folgende  Varietäten:  1)  Amianth 
(biegsamer  Asbest):  derbe  Massen,  bestehend  aus  fa- 
serigen und  haarformigen  Zusammensetzungsstücken, 
die  sehr  leicht  trennbar,  elastisch  biegsam  und  sehr 
sanft  anzufiihlrn  sind.  Weiss  ins  Grüne  , Gelbe  und 
Braune ; seidenglänzend ; halbdurchsichtig  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend.  Findet  sich  auf  schmalen  Gän- 
gen im  Serpentin  und  in  einigen  andern  Felsarten  : 
Schweiz,  Tyrol  etc.  Nicht  selten  auch  als  Einschluss 
in  Bergkrystall.  2)  Asbest  (gemeiner  A.);  derbe 
Massen , bestehend  aus  fasrigen  Zusammensetzungs- 
stücken ; nicht  so  leicht  trennbar,  mehr  oder  weniger  . 
spröde  , stechend , mager  anzufühlen.  Lauchgrün  ins 
Graue  und  Weissc;  seidenglänzend:  undurchsichtig. 
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\1*ie  der  Amianth  vorkommend  und  allgemein  verbrei- 
tet: Zöblit#in  Sachsen,  Schlesien,  Harz  etc.  3)  Berg- 
kork (Bergleder,  Bergfleisch):  plattenförmige  und  zer- 
fressene Massen  von  zart-  und  verworren  fasriger 
Zusammensetzung:  gelb  ins  Braune,  meist  sehr  leicht; 
matt,  undurchsichtig,  etwas  elastisch  biegsam,  mager 
anzufühlen.  Auf  Gängen  im  altern  Gebirge  mit  Sil- 
her-  und  Bleierzen  etc. ; dann  in  dünnen  Lagen  zwi- 
schen Serpentin:  Savoyen,  Dauphine  etc.  Man  be- 
nutzte und  benutzt  auch  noch  jetzt  den  Asbest  zur 
Bereitung  einer  groben  Leinwand , die  ihrer  Unver- 
brennlichkeit wegen  zu  Kleidungsstücken  für  Feuer- 
leute vorgeschlagen  worden  ist,  bei  den  Alten  aber 
dazu  verwendet  wurde,  um  die  Leichname  darin  zu 
verbrennen  und  die  Asche  zu  sammeln.  Ausserdem 
benutzt  man  das  Mineral  zu  Papier,  Dochten  etc. 

Ascltblei,  der  alte  Name  für  Wismuth. 

Asche  der  Gold-  und  Silberarbeiter , s.  diese  und 
Mcrgclerde. 

Asche , v u 1 c a n i s c h e : Cenilre  volcnniqite  , Spoditc 
zum  Theil;  Cinerile  zum  Theil,  f. ; Volcunic  ushes , e. 
Grau,  weiss,  ziemlich  leicht  und  sehr  fein.  Die  Asche 
gleicht  einem  geglühten,  eisenhaltigen,  mit  den  zarte- 
sten Kalktheilen  gemengten  Thon  und  enthält,  wie 
sorgsame  mikroskopische  Untersuchungen  lehren,  aus- 
serst  kleine  Laven  - und  Schlackentriimmer,  Glimm  er- 
hlättchen  , Feldspaththeilchen  , Magneteisenstein  und 
Augitkörnchen,  Bimssteinstückchen,  erdigen  Leucit  etc. 
— Einige  Geologen  nehmen  an,  es  sey  Lavenstaub, 
der  durch  Zerreibung  der  Laven  in  den  Schlünden 
der  Feuerberge  entstanden  sey;  Andere  betrach- 
ten die  Asche  als  Ergebniss  einer  regellosen  , unter 
dem  Einflüsse  heftiger  Bewegung  stattgefundenen  Kry- 
stallisirung.  Noch  früher,  als  der  Erguss  von  Laven- 
ströinen  sein  Ende  erreicht,  erheben  sich  düstere  W ol- 
ken  auf  den  Spitzen  vulcanischer  Berge.  Mit  unglaub- 
hafter Gewalt  stossen  sie,  nachdem  ihr  Ausweg  durch 
die  Feuerschlünde  geöffnet  worden  , Alles  von  sich 
hinweg  und  breiten  sich,  einem  dichten  Gcwölke  gleich, 
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über  die  umliegende  Gegend  aus.  Häufig  bricht  die 
Asche  mehrere  Tage  hindurch  mit  anhaltender  Hef- 
tigkeit aus  ; sie  fällt  unaufhörlich  und  in  grosser 
Menge  nieder.  Nach  Beschaffenheit  der  Winde  erstreckt 
sich  der  Aschenregen  über  mehr  oder  weniger  entle- 
gene Landstriche.  Im  Augenblicke  des  Niederfallens 
ist  die  Asche  für  Blätter  und  Früchte  zerstörend;  sie 
verschüttet  die  Reben  in  Weinbergen  und  bricht  Baum- 
stämme ab  , wo  sie  in  beträchtlicher  Menge  nieder- 
fallt. Selbst  noch  einige  Jahre  hindurch  ist  Asche 
dem  Pflanzengedeihen  nachtheilig;  sodann  aber  zeigt 
sieb  dieselbe  empfänglich  für  jeden  Samen  und  muss 
als  vorzüglichste  Ursache  grosser  Fruchtbarkeit  in  der 
Umgegend  thätiger  Feuerberge  gelten.  Man  wendet 
sie  als  Schleif-  und  Polirmittel  an.  (S.  auch  Laven.) 

Asclieimnsbrüclie,  s.  Vulcane. 

Asclienfull,  Aschenloch,  s.  Oefcn  (Flammofen). 

Aschcnflecke,  s.  Eisen. 

Asclienlierrt,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Asclienzacken,  s.  Eisen  (Frischarbeit). 

Asilits,  s.  Entomolithen. 

Aspergillum,  s.  Röhrenmuscheln. 

Asphalt;  Erdpech,  z.  Thl. ; Bitume  solide,  Com- 
pact Bitumen.  Kuglig  , traubig,  nierförmig,  stalakti- 
tisch, derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug.  Bruch  voll- 
kommen muschlig.  Milde.  Härte  = 2.  Gewicht 

1.1  bis  1,2.  Farbe  pechschwarz  bis  schwärzlich- 

und  gelblichbraun.  Fettglanz.  Undurchsichtig.  Be- 
standthcile:  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
in  nicht  hinlänglich  ausgcmittelten  , aber  wahrschein- 
lich ähnlichen  Verhältnissen  , wie  im  Elaterit , da  es 
scheint,  dass  von  der  Naphtha  bis  zum  Asphalt  ein 
stetiger  Uebcrgang  stattfindet.  Auf  Erzgängen  oder 
sandsteinartige  Gesteine  durchdringend , selten  auf 
Magncteisensteinlagern  (Dannemora)  oder  förmliche 
Lager  bildend  (Asphaltsee  auf  Trinidad,  todtes  Meer, 
Avlona  in  Albanien):  Iberg  am  Harze,  Mörsfeld  in 
der  Pfalz,  Häring  in  Tyrol,  Neufchatel,  Bex,  Castroni 
im  Kirchenstaat,  Dcrbyshirc,  Fifshire,  Cornwall,  Lob- 
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sänne  bei  Strassburg  etc.  — Der  Asphalt  wird  z.  ß. 
bei  Lobsanne  im  Eisass  bergmännisch  gewonnen  und 
dient  zu  Fackeln  , mit  Erdöl  und  Fett  versetzt  zum 
Bctheercn  der  Schiffe,  mit  Sand  und  Kalk  als  Mörtel, 
besonders  bei  Wasserbauten , zum  Ueberziehen  von 
Wasserbehältern,  Holzwcrk,  Dächern  etc.  Grobe,  da- 
mit getränkte  Pappe  gibt  eine  vortreffliche  Dachbede- 
ckung etc.  Die  wichtigste  Amvendung  aber,  die  man 
seit  mehreren  Jahren  mit  dem  Asphalt  und  mit  andern 
erdharzigen  Substanzen  gemacht  l>at.  ist  die  zur  Bil- 
dung von  Trottoirs,  Terrassen,  Fusspfaden  von  Brü- 
cken, Strassen-  und  selbst  von  Fahrpflaster. 

Aspidirltynclius,  s.  Ganoidcn. 

Aspidites,  s.  Fairen,  fossile. 

AKpidorltyncliias,  s.  Ganoidcn. 

Asplenopteris , s.  Myricineen. 

Asplenites,  s.  Farrcn,  fossile. 

Asseln,  s.  Entomolithcn. 

Astncns,  s.  Crustaceen.  ' ' 

AstnUolitUen , s.  Gaminarolithen. 

Astarte,  s.  Carditcn. 

Astartenknlk,  s.  Juraformation. 

Astergiimmer  (Br.):  1)  axotomer:  2)  dichro- 
matischcr;  3)  kuphoner;  4)  rubellaner;  5)  schwarzer: 
6)  tautokliner;  7)  trappischer,  syn.  verschiedenen  Ab- 
änderungen unserer  Gattungen  Glimmer. 

Asteriaciten  (Asteriten,  Seesterne,  Stclleriten), 
eine  Familie  fossiler  Zoopbyten,  haben  einen  in  meh- 
rere excentrische  Strahlen  getheilten  lederartigen  Kör- 
per, eine  Oeffnung  im  Mittclpuucte,  welche  als  Mund 
und  After  dient,  und  leben  im  Meere.  Bei  einigen 
bildet  der  Körper  nur  ein  aus  Tafeln  zusammengesetz- 
tes Fünfeck  ohne  ablaufende  Arme  (Pentagonaster). 
Sie  sind  im  Allgemeinen  selten  und  linden  sich  fast 
nur  vom  Muschelkalk  an  abwärts,  besonders  im  Jura- 
kalksteine. Man  unterscheidet  bei  den  Asteriaciten 
a)  eigentliche  Asteriten  ( Asterias  Lum.)  mit  einfachen 
Strahlen  oder  ohne  dieselben.  Von  der  Mundöffnung 
laufen  Furchen  in  die  Arme  oder  Ecken  aus , an  de- 
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rcn  Rändern  kalkartige,  stachelförmige  Tentakeln  sich 
befinden.  Die  Rückenseite  besteht  aus  einer  knorpe- 
ligen , warzigen  oder  stacheligen  Haut  oder  ist  mit 
Schildern  bedeckt,  b)  üphiuriten ; sie  besitzen  fünf 
einfache  Arme  ohne  Furchen,  ihre  Bauchseite  ist  mit 
Haut,  ihre  Rückenseite  mit  Schildern  bedeckt,  c)  Eu- 
ryaliten  5 bei  ihnen  theilen  sich  die  Strahlen  gabelför- 
mig. Zu  ihnen  können  auch  die  Comatuliten  ( Coma - 
tulu  Lam. , Decanemos  Link.,  Alecto  Leuch.)  gerechnet 
werden  , bei  denen  jeder  der  fünf  gegliederten,  lan- 
gen, mit  Fransen  besetzten  Arme  von  der  Wurzel  weg 
zwei-  oder  dreifach  gespalten  ist. 

Asterie,  s.  Saphir. 

Asterocarpus,  s.  Farren,  fossile.. 
Asterophyllites,  s.  Na  jaden. 

Astrapyalit,  syn.  mit  Blitzsinter. 

Astrea,  s.  Stcrnkorallcn. 

Astroiteu,  s.  Crinoideen  und  Sternkorallen. 
Astrophyton,  s.  Asteriaciten. 

Atahamit,  syn.  mit  Salzkupfcrerz. 

Atelecyclus , s.  Crustaceen. 

Atelestit  (Br.),  ein  Mineral,  welches  in  kleinen 
zwei-  und  eingliedrigen  Krystallen  vorkommt  , halb 
hart,  von  beträchtlichem  Gewicht;  schwefelgelb  : durch- 
sichtig bis  durchscheinend ; Fett-  bis  Demuntglauz ; 
v.  d.  L.  auf  Wismuth  reagirend.  Auf  Arsen ikwismuth 
aufsitzend  bei  Schneeberg  in  Sachsen. 

Athcriua,  s.  Cykloidcn. 

Atlaserz,  syn.  mit  fasrigem  Malachit. 
Atmosphärische  Lurt,  s.  Luft. 

Atom,  s.  Chemie. 

Atrypa,  s.  Terebratuliten. 

Aufbereitung  »1er  Erze,  Pre'paration  mccaniquc 
des  Mineraux,  f.,  Mechanical  prepuration  or  Dressing  of 
Ores,  e.  Selten  w'erden  die  Erze  in  solcher  Reinheit 
gewonnen  , dass  sie  ohne  alle  Vorbereitung  den  hüt- 
tenmännischen Processen  unterworfen  werden  können: 
sondern  sie  sind  gewöhnlich  entweder  mit  den  Erzen 
anderer  Metalle  oder  mit  Gebirgsarten  verunreinigt. 
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Beide  Verunreinigungen  sind  der  metallurgischen  Be- 
nutzung des  Erzes  hinderlich.  Die  mehr  oder  weni- 
ger vollständige  Trennung  des  Erzes  von  den  demsel- 
ben beigemengten  fremdartigen  Theilen  durch  mecha- 
nische Mittel  heisst  die  Aufbereitung.  Sie  hängt 
von  der  Beschaffenheit  des  Erzes , von  der  Art  seines 
Vorkommens  in  der  Bergart  und  von  der  Natur  der- 
selben ab.  Wir  nennen  ein  Erz  derb,  wenn  es  sich 
in  einer  so  zusammenhängenden  Masse  in  dem  Ge- 
birgsgestein  befindet  , dass  es  sich  ohne  grosse 
Schwierigkeit  davon  trennen  lässt.  Wird  die  Schwie- 
rigkeit der  Trennung  durch  das  Verwachsenseyn  mit 
der  Gebirgsart  grösser,  so  nennt  man  es  grob  ein- 
gesprengt; wird  die  Continuität  der  Erzmasse  noch 
mehr  durch  das  Gebirgsgestein  unterbrochen,  so  kommt 
das  Erz  fein  ein  ge  sprengt  vor.  Diese  Arten  des 
Vorkommens  bestimmen  den  ganzen  Gang  der  Arbei- 
ten bei  der  Aufbereitung.  Man  unterscheidet  die  me- 
chanische oder  die  trockene  und  die  künstliche 
oder  nasse  Aufbereitung:  erstere  wird  nur  durch 
Menschenhände  verrichtet  und  erfordert,  dass  die  Erze 
derb  oder  wenigstens  grob  eingesprengt  Vorkommen. 
Alle  auf  der  Erzlagerstätte  in  der  Grube  gewonnene 
Massen  theilt  man  in  Wände  und  in  Gruben  klein 
(fausted,  smitham,  c.).  Die  von  den  Wänden  abgetrenn- 
ten Massen  nennt  man  Gänge  (Scheidegänge, 
buckin g ore,  leavings , e. , oder  Pochgänge,  halvuru , 
halvings , hanaways,  e.).  Die  einzelnen  Arbeiten  der 
Aufbereitung  sind  folgende:  — I.  Das  Aushalten 
in  der  Grube,  Triage  souterram,  f.  Den  ersten  An- 
fang zur  Aufbereitung  macht  man  fast  überall  in  der 
Grube  selbst.  Man  bezweckt  dabei  gewöhnlich  nur 
eine  Trennung  des  Tauben  von  dem  Erzhaltigen,  um 
jenes  nicht  mit  zu  fördern,  sondern  zum  Versetzen  in 
der  Grube  zu  behalten  , ausserdem  der  weich  haltigen 
von  den  minder  weichhaltigen  Gängen , zuweilen  der 
cdeln  Geschicke  von  den  unedeln.  Dabei  werden  die 
zu  groben  Gänge , die  sich  nicht  mit  Bequemlichkeit 
fordern  lassen  würden,  zu  kleinern  Gangstücken  zer- 
schlagen. Es  gehört  eine  genaue  Kcnutniss  der  B«- 
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schaffcnheit  der  gewonnenen  Wände  zu  dieser  Arbeit, 
weil  sie  bei  schwachem  Grubenlicht  verrichtet  wird: 
sie  geschieht  mit  Fäusteln,  die  je  nach  der  Festigkeit 
des  Gesteins,  12  bis  25  Pfund  schwer  sind.  — II.  Das 
Ausschlagen  über  Tage,  Cassug,  f.,  ist  eine  Fort- 
setzung der  vorigen  und  eine  Vorbereitung  zur  fol- 
genden Arbeit , mit  welcher  sie  oft  verbunden  wird. 

Sie  hat  vollständigere  Absonderung  des  tauben  Ge-  • * 
steins  ( röche  sterile,  f.)  und  derjenigen  Gänge  zum 
Zweck , welche  für  das  Reinscheiden  nicht  geeignet 
sind.  Man  bedient  sicli  3 bis  5 Pfund  schwerer  Fäu- 
stel, und  die  Arbeit  geschieht  unmittelbar  beim  Treibe- 
schacht oder  am  Stellemundloch.  Das  beim  Ausschla- 
gen fallende  Mehl  wird  wie  das  Grubenklein  behan- 
delt. — III.  Das  Rein  scheiden,  Triage  n la  main, 
f.,  pick,  cob , e. , hängt  sehr  von  der  Geschicklichkeit 
und  Aufmerksamkeit  des  Arbeiters  ab.  Die  zum  Rein- 
scheidcn  abgegebenen  Gänge  müssen  vorläufig  schon 
nach  einer  doppelten  Beziehung,  nämlich  nach  der  Art 
des  Erzes,  welches  geschieden  werden  soll,  und  dann 
nach  der  Beschaffenheit  der  Gebirgsart,  in  welcher  das 
Erz  vorkommt,  sortirt  seyn.  Zum  Reinscheiden  kommt 
das  Material  entweder  sogleich  aus  der  Grube  oder 
von  der  Ausschlagarbeit  über  Tage,  und  es  kommen 
dazu  auch  diejenigen  Scheidegänge,  welche  das  Gru- 
benklein liefern,  nachdem  dasselbe  vorher  abgeläutert 
worden  ist.  Letztere  müssen  vorher  abgeläutert  und 
von  dem  Grubenschmand  gereinigt  werden,  worauf  die 
Klaubarbeit  an  die  Stelle  der  Ausschlagarbcit  über 
Tage  tritt.  Das  Abläutern  der  Scheidegänge  geschieht 
entweder  durch  das  Durchwerfen  durch  einen  gegen 
den  Horizont  geneigten  Durchwurf  oder  vermittelst 
eines  Reibesiebes  ( grille , f.,  grate,  e.),  welches  auf 
Rollen  gelegt  und  hin  und  her  gezogen  wird , oder 
mit  Beihülfe  des  Wassers  auf  Sieben,  welche  in  einem 
mit  Wasser  angefüllten  Fasse  hin  und  her  geschwenkt 
und  um  ihre  Achse  gedreht  werden , eine  Arbeit . die 
man  das  Durchdrchen  nennt.  Das  Reinscheiden 
erfordert  grosse  Uebung  und  eine  genaue  Kenntnis« 
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der  einzelnen  Geschicke.  Es  geschieht  in  einem  hel- 
len Zimmer  auf  Scheidebänken,  die  für  jeden  Ar- 
beiter eine  Abtheilung  (Sch  ei  deortchen  , bul,  e.) 
enthalten  , vor  welcher  er  sitzt  und  die  Scheidegänge 
auf  eine  Pochsohle  legt.  Man  erhält  reiche  oder  gute 
Erze  für  das  Trockenpochen  , Pocherze  für  die  nasse 
Aufbereitung,  Scheidemehl  und  Berge.  Erstere  bedür- 
fen häutig  keiner  weitern  Aufbereitung  und  werden 
nun  entweder  durch  Zermalmen  des  Erzes  mit  lland- 
hämmern  oder  unter  Trockenpochwerken  oder,  wie 
zu  Clausthal  am  Harze,  zwischen  Walzen  ( Cyliudres  d 
broytit',  f.,  Crushing  muchines , e.)  gekörnt.  Die  Tro- 
ckenpochwerke sind  im  Allgemeinen  wie  die  Nasspoch- 
werkc  eingerichtet,  haben  aber  nicht  einen  geschlossenen, 
sondern  nur  hinten  mit  einer  Lasche  versehenen  Trog. 
Die  Einrichtung  der  Walzwerke  soll  weiter  unten  be- 
schrieben werden.  — IV.  Die  Läuter-  und  Klaub- 
arbeit für  das  Gr  üben  klein  (Triage  et  debourbagc 
pour  la  mutiere  nienue,  f.).  Diese  hat  den  Zweck,  die 
mit  Grubenschmand  überzogenen  Seheidegänge  zu  rei- 
nigen und  von  einander  zu  sortiren : auch  das  Aus- 
schlageklein  von  dem  Ausschlagen  kommt  zu  dieser 
Arbeit.  — Kleinere  Grubengebäude  befinden  sich  ge- 
wöhnlich in  der  Lage,  dass  nur  das  Läutern  in 
Handsieben  stattfmden  kann.  Dazu  ist  nur  ein  mit 
zwei  Handhaben  versehenes  Sieb  und  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Fass  erforderlich.  Man  bringt  das  Gruben- 
klein in  das  Sieb  und  rüttelt  und  dreht  es  unter  dem 
'Wasser  so  lange,  bis  aller  Schmand  abgewaschen  ist. 
Was  auf  dem  Siebe  liegen  bleibt,  wird  auf  den  Klaub- 
tisch gestürzt , um  das  taube  Gestein  , die  Pochgängc 
und  die  zum  Reinscheiden  geeigneten  Gänge  zu  sor- 
tiren. Was  durch  das  Sieb  in  das  Fass  fällt  (der  so- 
genannte Fassvorrath)  wird  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
geschlagen  und  kommt  zur  Siebsetzarbeit.  Das  Flecht- 
werk eines  Läutersiebes  besteht  entweder  aus  flachen 
eisernen  Schienen  oder  aus  Eisen-  oder  Messingdraht. 
Die  Grösse  der  Ocffnungen  richtet  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  zu  läuternden  Grubenkieins.  Die  Ar- 
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beit  mit  dem  Handsiebe  ist  sehr  beschwerlich  und  er- 
fordert kräftige  Arbeiter.  — Das  Läutern  in  Gerin- 
nen oder  im  Läuter  grab  e n geschieht  in  hölzernen 
Gerinnen  , die  gegen  den  Horizont  geneigt  sind  , bei 
einem  ununterbrochenen  Zufluss  von  Wasser.  Diese 
Art  zu  läutern  ist  einfach,  erfordert  aber  viel  Wasser. 
Das  Grubenklein  wird  auf  eine  Bühne  gestürzt,  dort 
unter  Wasserzufluss  mit  einer  Kratze  umgerührt,  so 
dass  der  Schmand  abgeführt  und  durch  einen  Graben 
in  Sümpfe  geleitet  wird.  Indem  das  abzuläuternde 
Haufwerk  von  oben  oder  von  der  Bühne  nach  unten 
gezogen  wird,  muss  es  durch  mehrere  vertical  in  dem 
Graben  aufgestellte  eiserne  Roste  gehen,  welche  nur 
ein  Haufwerk  von  bestimmter  Grösse  des  Korns  durch- 
lassen. Das  geläuterte  Grubenklein  aus  den  »einzelnen 
Abtheilungen  wird  besonders  ausgeschlagen  und  auf 
die  Klauberbühne  gebracht  , wo  die  Absonderung  in 
Berge-,  Poch-  und  Scheideerze  vorgenommen  wird. — 
Die  übrigen  Arten  des  Läuterns  erfordern  ausser  dem 
Läuterwasser  zuweilen  auch  noch  andere  als  Men- 
schenkräfte bei  ihrer  Anwendung.  Es  gehören  dahin: 
Die  sächsische  Full  wasche.  Bei  derselben  wird  das 
abzuläuternde  Haufwerk  auf  eine  oben  befindliche  Bühne 
und  von  da  auf  ein  Sieb  gezogen«,  auf  welches  bestän- 
dig Wasser  läuft,  um  von  dem  Grubenschmandc  befrgit 
zu  werden.  Das  auf  dem  Siebe  liegen  gebliebene 
Haufwerk  kommt  auf  eine  zweite  Bühne , das  durch 
das  Sieb  gefallene  auf  eine  dritte ; dann  wird  diess 
auf  ein  zweites. Sieb  gebracht,  das  Durchgefallene  auf 
ein  drittes  , von  welchem  der  Durchfall  in  einen  Wa- 
gen fällt,  der  bei  den  Setzfässern  geleert  wird  u.  s.  w. 
— Die  Schemnitzer  Ile  i begi  tt er  wäsche  ist  von  der 
Fallwäsche  nicht  wesentlich  verschieden.  — Die  säch- 
sische Kippe  oder  Köppe  oder  die  Harzer  Erz- 
wäsche ( C rille  ä manivalle , Cr ible  u tmscule,  f.,  Swing- 
sieve , e.)  besteht  im  Allgemeinen  aus  einem  Siebe, 
welches  in  einem  mit  Wasser  ungefüllten  Kasten  schwe- 
bend aufgehängt  ist  und  im  Wasser  um  seine  Achse 
hin  und  her  geschwenkt  werden  kann.  Am  tiefsten 
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Punkte  hat  der  Kasten  eine  zu  verschliessendc  Oeff- 
ming.  Der  Wasserkasten  wird  mit  Wasser,  darauf  das 
Sieb  3 bis  4 Zoll  mit  Grubenklein  angefiillt  und  eben 
so  tief  ins  Wasser  gesenkt.  Ein  Arbeiter  schwenkt  es 
alsdann  mittelst  eines  eisernen  Hebels  so  lanjre  um 

o 

seine  Achse  auf  und  nieder,  bis  die  feinem  Theilc  des 
Grubenkleins  durch  den  Boden  des  Siebes  in  den  Was- 
serkasten gefallen  sind.  Der  Inhalt  des  Siebes  wird 
darauf  entleert,  dasselbe  wieder  gefüllt.  Nach  mehr- 
maligem Abläutern  wird  der  Spund  des  Kastens  auf- 
gezogen, und  das  Haufwerk  nebst  der  Trübe  in  das 
unter  dem  Kasten  befindliche  Gefalle  gelassen,  in  wel- 
chem sich  die  röschesten  Theilc  sogleich  absetzen,  das 
Uebrige  aber  dem  Unterfasse  zugeführt  wird.  — 
Die  Harzer  Rätter  wasche  bewirkt  eine  sehr  voll- 
ständige Separation  des  abgeläuterten  Haufwerks  nach 
der  Grösse  des  Korns.  Sie  erfordert  aber  viel  Läuter- 
wasser und  eine  nicht  unbedeutende  bewegende  Kraft, 
wesshalb  sie  gewöhnlich  mit  der  Pochradswelle  in 
Verbindung  gesetzt  ist.  Die  Rätterwäschen  bestehen 
aus  zwei  auf  einem  Gerüste  über  einander  liegenden, 
von  starken  Brettern  verfertigten,  beweglichen  Kasten 
oder  Rättern  ( griddle , hur  die,  e.),  welche  mit  einander 
einen  Winkel  von  etwa  40°  machen,  so  dass  jedeT 
einzelne  ungefähr  20°  fallt.  Der  obere  Kasten  wird 
so  hoch  gelegt,  dass  seine  Mündung  einige  Zolle  hö- 
her, als  der  vor  ihr  befindliche  Klaubtisch  liegt.  Er 
hat  zwei  treppenförmige  Absätze  (Abfälle),  dann  folgt 
eine  Durchbrechung  des  Bodens,  in  welche  ein  gegos- 
senes eisernes  Gatter  mit  viereckigen , abwechselnd 
gegen  einander  stehenden,  weiten  Löchern  einge- 
lassen. Unter  diesem  Gatter  ist  in  dem  Boden  des 
obern  Rätters  ein  Trichter  von  Brettern  befestigt,  wel- 
cher dasjenige,  was  durch  das  Gatter  durchfallt,  auf 
den  obern  Theil  des  untern  Rätters  leitet.  In  letzte- 
rem befinden  sich , in  Durchbrechungen  des  Bodens, 
zwei  Bleche  von  Messingdraht  und  ein  Blech  von  Ei- 
sendraht (Rätter bleche)  so  geordnet,  dass  das  zar- 
teste der  Messingbleche  zu  oberst  und  das  eiserne 
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Blech  (mit  ^zölligen  Oeffnungen)  zu  unterst  ange- 
bracht ist.  Zwei  unter  der  Rätterwäsche  liegende 
Gerenne  nehmen  dasjenige,  was  durch  jedes  der  Mes- 
singbleche gefallen  ist,  besonders  auf,  und  es  setzt  sich 
in  ihnen  das  Schlämmkorn  ab;  sie  endigen  sich  an 
eigenen  Wäschensürnpfen , in  welchen  sich  die  Trübe 
niederschlägt.  Dasjenige,  was  durch  das  eiserne  Rät- 
terblech fällt,  sammelt  sich  auf  einer  besondern  Stelle 
nebeu  dem  Rätter,  uud  dasjenige,  was  über  dieses 
Blech  und  folglich  über  den  ganzen  untern  Rätter 
weggehet,  vor  demselben;  beides  ist  Setz  vorrath. 
Auf  den  obersten  Abfall  des  obern  Rätters  wird  Was- 
ser durch  ein  Gerenne  aus  dem  Gefluder  oder  ans  dem 
Herdgerenne  geleitet  und  das  zu  verwaschcnde  Erz 
unter  diesen  Wasserstrahl  gestürzt.  Auf  den  untern 
Rätter  %vird  frisches  Wasser  zugeleitet,  um  die  Ver- 
stopfung der  Bleche  zu  verhüten  und  die  Trübe  von 
dem  Schlämmkorne  besser  abzusondern.  Beide  Rätter 
ruhen  auf  eisernen  Achsen  (Walzen),  welche  auf  dem 
Rättergerüste  in  Pfadeisen  liegen.  Sie  werden  durch 
die  Pochwclle  in  Bewegung  gesetzt.  Es  liegen  näm- 
lich in  der  erforderlichen  Höhe,  von  der  Erzwäsche 
bis  zur  Pochwelle , auf  einer  Unterlage  bewegliche 
Balken  (Wagen)  , welche  an  beiden  Enden  mit  Zug- 
stangen versehen  sind.  Die  einen  dieser  Zugstangen 
fassen  den  niedrigsten  Theil  der  Rätter;  die  anderen 
reichen  von  der  Pochwclle  hinab  und  werden  durch 
kleine  eiserne  Hebearme  in  Bewegung  gesetzt.  Das 
Grubenklein  wird  auf  den  obern  Rätter  aufgegeben 
und  durch  das  sich  immer  wiederholende  Aufschlagen 
desselben  in  Bewegung  gesetzt.  Die  grossem  Stücke, 
die  nicht  durch  das  Gatter  gehen,  fallen,  nachdem  der 
Grubenschmand  grösstentheils  abgewaschen  ist  , auf 
die  Klaubctafel  und  heissen  Klaubcknörper,  dia 
durchfalleuden  Stücke  dagegen  Durchfall,  jene  kom- 
men zur  Klaubarbeit,  dieser  mit  dem  durchgehenden 
Wasser  auf  den  untern  Rätter  und  fällt  zuerst  auf  eine 
eiserne  Platte.  Durch  das  Aufstossen  des  Rätters  wird 
der  Durchfall  auf  2 feine  Drahtsiebe  gebracht,  und  die 
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gröberen  Stücke  rollen  über  diese  Siebe  hinweg  auf 
ein  gröberes.  Ein  anderer  Theil  des  Durchfalls  rollt 
auf  die  Bühne  und  bildet  den  röschen  Setzvorrath. 
Dos  durch  die  Siebe  Durchgefallene  bildet  Sichertrogs- 
oder Schlämmgrabenvorrath.  — Die  A b 1 äu t c r t ro  m- 
mel  ( Cijlitidre  u debourber,  f.)  ist  ein  cylindrisches  Ge- 
lass mit  zwei  Böden,  dessen  Dauben  nicht  fest  an  ein- 
ander gefugt,  sondern  in  einiger  Entfernung-  von  ein- 
ander befestigt  sind,  so  dass  die  Zwischen  räume  die 
, feineren  Theile  durchlassen  , die  grobem  Gangstückc 
aber  zurückhalten.  Der  Cylinder  liegt  horizontal  über 
einem  mit  Wasser  angefüllten  Kasten  und  dreht  sich  um 
seine  Achse,  wodurch  die  feinem  und  die  schmandigen 
Theile  abgelüst  werden,  die  nun  durch  einen  stossweise 
bewegten  Rost  in  den  Wasserkasten  fallen.  Auf  dem 
Rost  bleiben  die  grobem  Stücke  liegen.  Um  den  Cy- 
linder zu  füllen  oder  zu  entleeren , wird  er  an  der 
einen  Seite  mittelst  eines  Haspels  in  die  Höhe  gehoben, 
während  er  an  der  andern  auf  seiner  mit  einem  Char- 
nicr  versehenen  Achse  liegen  bleibt.  In  dem  nach 
oben  gekehrten  Boden  wird  nun  eine  Thür  geöffnet, 
und  der  Cylinder  erst  entleert  und  dann  mittelst  eines 
Trichters  wieder  gefüllt  und  wieder  niedergelassen 
(Abbild.  Hülsse,  Maschinenencyklopädie, I,  150  etc.). 
In  Siebenbürgen  wendet  man  eine  konische  Trom- 
mel oderein  konisches  Fass  an,  in  welche  der  Gru- 
benschmand in  einem  mit  Wasser  verdünnten  Zustande 
gebracht  wird.  An  dem  entgegengesetzten  Ende  ist 
sie  mit  Sieben  von  verschiedener  Grösse  der  Oeffnun- 
gen  versehen,  welche  sich,  so  wie  die  konische  Trom- 
mel selbst,  um  ihre  Achse  drehen.  Es  soll  dadurch 
eine  sehr  genaue  Separation  der  Yorräthc  bewirkt 
werden.  Auch  das  siebenbiirgische  Sprudel w asch- 
werk gehört  hierher.  — V.  Die  Siebsetzarbeit 
(Griblage , f. , Sieving , jig , e.).  Um  diese  Arbeit  mit 
günstigem  Erfolge  zu  verrichten,  muss  das  zu  setzende 
Haufwerk  nicht  allein  eine  angemessene,  sondern  auch 
eine  möglichst  gleiche  Grösse  des  Korns  erhalten,  wel- 
ches wohl  bei  dem  bei  der  Läuterwäschc  erhaltenen. 
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nicht  aber  bei  dem  Setzwerk  vom  Ausschlagen,  Rein- 
scheidcn  oder  auch  bei  der  Klaubarbeit  gewonnenen 
Setzwerk  der.  Fall  ist.  Es  muss  daher  zerkleiut  und 
durch  Sieben  oder  Durchwerfen  zu  gleichen  Korn- 
grossen gebracht  werden.  Eine  zu  starke  Zerkleinerung 
muss  vermieden  werden.  Das  Zerkleinern  mit  Hand- 
hämmeru  ( Buttes , f . , Bucktrs,  c.,)  (Quetsch-  oder 
Matzarbeit)  würde  die  beste  seyn,  indem  sich  das 
dabei  zu  starke  Zerkleinern  am  besten  vermeiden  lässt, 
allein  sie  erfordert  einen  zu  grossen  Aufwand  von 
Zeit  und  Menschenkräften.  Das  Zerkleinern  unter  dem 
Trockenpochwerke  wird  eben  so,  wie  das  der  reinge- 
schiedenen, für  die  Hütte  bestimmten  Erze,  verrichtet; 
nur  lässt  man  das  Setzwerk  nicht  so  lange  unter  den 
Stempeln  verweilen  und  wendet  gröbere  Siebe  an.  Die 
Zerkleinerung  durch  einen  Wasserhammer,  sogenann- 
ten Schwanzhammer,  ist  sehr  unzweckmässig.  Sehr 
zweckmässig  ist  dagegen  das  Pvösch-  oder  Schur- 
crzpochen  unter  dem  Nasspochwerk,  wovon  weiter 
unten  noch  näher  geredet  werden  wird.  Es  wird  da- 
durch Setzwerk  von  ziemlich  gleicher  Grösse  des  Korns 
erhalten , zugleich  aber  auch  die  nasse  Aufbereitung 
eingeleitet.  An  einigen  Orten  wendet  man  Erzmüh- 
len zur  Zerkleinerung  des  Setzwerks  an,  welches  schon 
zu  einer  gewissen  Grösse  zerschlagen  seyn  muss.  Diese 
Mühlen  haben  die  gewöhnliche  Einrichtung,  indem  der 
untere  Stein  unbeweglich,  der  obere  aber  oder  der 
Läufer  auf  die  gewöhnliche  Weise  bewegt  wird.  Die 
Steine  sind  in  einem  hölzernen  trichterförmigen  Kasten 
eingeschlossen,  der  oben  offen  ist,  um  das  Setzwerk 
liineinzubringcn,  und  unten  am  Boden  nur  eine  Ocff- 
nung  hat,  um  das  zerkleinerte  Haufwerk  abzuführen, 
welches  auf  ein  oder  mehrere  sogenannte  Schlaggitter, 
d.  h.  solche,  die  eine  auf-  und  niedergehende  Bewe- 
gung erhalten,  fällt.  Die  Erzmühlen  haben  den  Nach- 
theil. eine  sehr  ungleiche  Zerkleinerung  des  Setzwerks 
zu  bewirken.  Noch  weniger  anwendbar  zum  Zer- 
kleinern des  Setzwerks  sind  die  Erzmühlen  mit  meh- 
reren Mühlsteinen,  welche  sich  auf  der  hohen  Kante, 
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gleich  den  Wagenrädern  um  ihre  Achse  drehend  , iin 
Kreise  um  eine  stehende  Welle  auf  einer  horizontalen 
Fläche  bewegen.  Zum  Zermalmen  des  Erzes  können 
solche  Vorrichtungen  wohl  dienen,  aber  nicht  zum  Zer- 
kleinern des  zum  Siebsetzen  bestimmten  Haufwerks. 
Am  vollkommensten  lässt  sich  diess  unter  einem  soge- 
nannten Q u e t s c h w e r k ( Cylindres  u broyer,  f. , Crush- 
ing  - machines  , Chats  -voller s , e.)  oder  zwischen  zwei 
horizontal  neben  einander  liegenden  eisernen  Walzen 
bewerkstelligen.  Die  Grösse  des  Korns  lässt  sich  durch 
die  Entfernung  der  Walzen  von  einander  ziemlich  ge- 
nau bestimmen,  obgleich  es  sich  nicht  vermeiden  lässt, 
dass  spröderes  Erz  sich  stärker  zerkleinert,  als  die 
weniger  spröde  Gebirgsart.  Das  Zermalmen  muss  un- 
ter Zufluss  von  Wasser  geschehen,  um  das  Zerstäuben 
zu  verhüten.  Die  Separation  nach  der  Grösse  des 
Korns  wird  durch  2 oder  3 unter  dem  Walzwerke  be- 
findliche Siebe  bewerkstelligt.  Ist  das  zu  zerkleinernde 
Haufwerk  von  sehr  verschiedener  Grösse,  so  wendet 
man  auch  wohl  mehrere  Walzenpaare  an,  von  denen 
das  obere  auf  das  untere,  oder  auf  die  beiden  untern 
abschüttet.  Das  obere  ist  am  weitesten  gestellt  und 
hat  den  Zweck,  den  untern  Walzen  schon  ein  ziem- 
lich gleichförmiges  Haufwerk,  der  Grösse  des  Korns 
nach,  zuzuführen.  Wenn  die  Gebirgsart  ferner  sehr 
fest  ist,  so  trifft  man  die  Einrichtung,  dass  die  eine 
von  den  zu  einem  Paare  gehörenden  Walzen  in  ihrem 
Zapfenlager  beweglich  ist  und  sich  von  der  festliegen- 
den Walze  entfernen  kann,  aber  durch  ein  Gegenge- 
wicht sogleich  wieder  bis  zu  der  vorgeschriebenen 
Entfernung  zu  jener  festliegenden  herangerückt  wird, 
sobald  das  feste  und  grosse  Gestein,  welches  sich  der 
Zerkleinerung  wiedersetzte,  zwischen  den  Walzen  hin- 
durchgegangeii  ist.  — lieber  einem  solchen  Quetsch- 
walzwerke, wie  sie  in  England  im  Betriebe  sind,  drehen 
sich  die  der  Lange  nach  cannelirten  oder  geriffelten 
Walzen  mittelst  Getrieben  in  umgekehrter  Dichtung 
gegen  einander,  lieber  denselben  ist  ein  Trichter 
angebracht,  aus  welchem  das  Erz  zwischen  dieselben 
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fallt.  Die  eine  von  diesen  Walzen  sitzt  auf  der  Ver- 
längerung der  Welle  von  dem  Wasserrade,  mittelst 
.dessen  die  ganze  Maschine  bewegt  wird.  An  der 
Wasserwellc  sitzt  ein  Stirnrad,  welches  in  zwei  andere 
Stirnräder  greift,  die  an  den  Wellen  der  beiden  Wal- 
zenpaare  sitzen.  Die  drei  Walzen  theilen  ihre  Bewe- 
gung drei  andern  Walzen  mit,  mit  denen  sic  durch 
Getriebe  verkuppelt  sind.  Ueber  dem  obern  gereiften 
Walzenpaarc  ist  der  Trichter  befestigt,  der  das  Erz 
aus  einem  Wagen  aufnimmt , welcher  auf  einem  höl- 
zernen Gestänge  darüber  gefahren  und  durch  eine  am 
Boden  befindliche  Klappe  entleert  wird.  Aus  dem 
Trichter  fällt  das  Erz  in  einen  kleinen  Trog  und  aus 
diesem  unaufhörlich  zwischen  die  Walzen , indem  der 
Trichter  durch  eine  daran  befestigte  und  auf  den  Zäh- 
nen eines  Rades  ruhende  Stange  in  einer  stets  zittern- 
den Bewegung  erhalten  wird.  Es  darf  nie  zu  viel  Erz 
zwischen  die  Walzen  fallen  und  sie  zum  Stillstehen 
bringen.  Man  leitet  in  den  Trog  einen  Wasserstrahl. 
Das  von  den  gereiften  Walzen  zerquetschte  Erz  fällt 
auf  ein  Paar  schiefe  Ebenen,  die  es  den  darunter  lie- 
genden glatten  Walzenpaarcn  zuführen,  deren  Walzen 
so  nahe  an  einander  gestellt  sind,  als  man  die  Erze 
zu  zerkleinern  die  Absicht  hat.  Die  Walzen  bestehen 
aus  hartem  Gusseisen,  und  ihre  Zapfen  bewegen  sich 
in  messingenen  Pfannen,  die  in  eisernen  Balken  befe- 
stigt sind,  die  wiederum  mit  dem  hölzernen  Gerüst  Zu- 
sammenhängen. Die  Pfannen  der  einen  Walze  von 
jedem  Paare  sind  in  einer  Rinne  verschiebbar,  so  dass 
man  die  beiden  Walzen  nach  Belieben  näher  oder  ent- 
fernter von  einander  stellen  kann.  Eiserne  Hebel,  die 
an  ihren  Enden  mit  Gewichten  versehen  sind,  drücken 
auf  Keile,  die  sich  auf  einer  schiefen  Ebene  bewegen 
und  gegen  eine  Stange,  und  diese  wiederum  gegen  die 
beweglichen  Pfannen  drücken.  Der  Zweck  dieser  Vor- 
richtung ist  weiter  oben  angegeben  worden.  Zuweilen 
bringt  man  statt  der  geneigten  Flüche  ein  bewegliches 
Sieb  unter  den  Walzen  an,  durch  welches  dasjenige 
Erz  hindurchgeht,  welches  bereits  die  gewünschte 


Digiti 


234 


Aufbereitung. 

Grosse  des  Korns  erhalten  hat,  so  dass  nur  diejenigen 
Erze  von  den  obern  auf  die  untern  Walzenpaare  ge- 
langen, welche  von  dem  Siebe  nbgeschiittet  werden. 
Man  versieht  aber  auch  die  untern  Walzenpaarc  gleich 
mit  unter  denselben  angebrachten  Sieben  und  gibt 
dasjenige,  welches  die  Siebe  nicht  durchlassen,  sondern 
abschiitten,  auf  die  Walzen  zurück.  Die  Gänge  wer- 
den mit  Handfaustein  geschieden  und  kommen  mehrere 
Cubikzoll  gross  auf  das  Quetschwerk.  (Beschreibung 
und  Abbild,  von  solchen  Quetschwerken  in  Villcfosse, 
IV,  583  etc.  V,  319  etc.  597  etc.  — Das  Reinigen 
des  Setzwerks  ist  eine  noch  vor  dem  Siebsetzen 
nothwendige  Arbeit,  welche  mit  dem  verunreinigten 
Haufwerk  vorgenommen  werden  muss.  Es  geschieht 
diess  durch  ein  einfaches  Abspiilen  oder  Abwaschen, 
das  Durchlässen  genannt,  auf  dem  sogen.  Durch- 
lassgcfällc.  Dieses  besteht  in  einem  bretternen,  von 
hinten  nach  vorn  ansteigenden  Behälter,  in  welchem 
das  Setzwerk  unter  beständigem  Zuströmen  von  fri- 
schem Wasser  so  lange  mit  der  Schaufel  uuigerührt 
wird,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  trübe  abläuft. 
Die  Trübe  fliesst  durch  mehrere  Sümpfe  und  Graben, 
um  die  enthaltenden  Erztheilchen  abzusetzen.  Das 
Siebsetzen  (Dt'lluetng-,  e.)  geschieht  nur  selten  noch 
mit  Hand  sieben  (Jigr^et',  jigging-steve,  e. ),  gewöhn- 
lich durch  Setzmaschinen  (brake-slevtt,  e. ) , die  durch 
Menschenhände  bewegt  werden.  Dem  Setzfass  iliesscu 
durch  eine  Lutte  immer  helle  Wasser  zu;  es  (Bessert 
aus  demselben  durch  eine  andere  Lutte  die  überflüssi- 
gen ab.  Vor  demselben  ist  eine  Bühne  angebracht, 
welche  zur  Aufnahme  der  Setzvorräthe  dient.  Das 
Setzsicb  besteht  aus  tan  neuen  Dauben,  die  durch  eiserne 
Reifen  zusammen  gehalten  werden,  mit  einem  Siebe 
von  Messingdraht  und  mit  einem  eisernen  Bügel  ver- 
sehen sind.  Dieser  ist  mit  einer  eisernen  Stange  ver- 
bunden, die  mittelst  eines  Zapfens  mit  einem  Balancier 
zusammenhüngt.  An  demselben  ist  ein  Gegengcwichts- 
kasten  angebracht,  der  mit  so  viel  Gewicht  beschwert 
ist,  dass  sein  Gewicht  dem  des  gefüllten  Setzsiebes 
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fast  gleich  kommt.  Vorn  befindet  sich  an  dem  Balan- 
cier eine  hölzerne  Leitstangc,  die  in  einer  Leitung' 
auf  und  nieder  bewegt  wird,  und  an  welcher  sich  ein 
Querholz  oder  Bolzen  befindet,  mittelst  dessen  die. 
ganze  Vorrichtung  durch  die  Arbeiter  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Das  Verfahren  mit  dem  Setzsiebe  ist 
im  Allgemeinen  folgendes:  das  Sieb  wird  bis  auf  ei- 
nige Zolle  vom  Rande  mit  Setzvorrath  angefüllt  und 
langsam  unter  Wasser  getaucht.  Der  Setzer  fasst  den 
Bolzen  , gibt  dem  Siebe , jenachdcm  es  nach  den  ver- 
schiedenen Vorräthen  erforderlich,  80 — 150  Stüsse, 
hebt  es  über  den  Wasserspiegel  des  Setzfasses  und 
stützt  das  Ende  der  Stange  auf  die  Leitung.  Ist  das 
Wasser  rein  abgelaufen,  so  nimmt  man  mittelst  der 
Abhebekiste,  einem  eisernen  Bleche,  mehrere  Abhübe* 
die  nach  dem  zu  verarbeitenden  Vorrathe  und  nach 
den  Localitätcn  sehr  verschieden  sind.  Nach  dein  Ab- 
heben wird  das  Sieb  wieder  gefüllt  und  mit  der  Arbeit 
fortgefahren.  Der  Fassvorrath  wird  auf  dem  Durch- 
lassgraben abgespült,  häufig  auch  noch  auf  ein  Sepa- 
rationsgattergebracht, und  man  erhält  davon  zum  Theil 
feines  Setzkorn,  zum  Theil  Sichertrogs-  oder  Schlämm- 
grabenvorrath.  Die  Trübe  wird  in  die  Aftersümpfe 
geleitet.  Hin  und  wieder  hat  man  sehr  zweckmässig 
einen  besondern,  an  dem  Bügel  befestigten  eisernen 
Korb,  in  welchen  das  Setzsieb  eingelassen  wird.  Das 
Sieb  leidet  dadurch  ungleich  weniger;  auch  hängt  man 
das  Setzsieb  wohl  nur  an  den  einen  Arm  eines  doppcl- 
armigen  Hebels  auf,  welche  Vorrichtung  bei  kräftigen 
Arbeiteru  sehr  zweckmässig  ist.  Am  Oberharz  hat  man 
neuerlich  die  grosse  Wichtigkeit  der  Setzarbeit  erkannt 
und  Setzmaschinen  eingeführt,  die  durch  Wasserkräfte 
bewegt  werden,  und  mit  deren  steter  Vervollkommnung 
man  beschäftigt  ist.  Statt  der  Menschenkräflte  wirkt 
eine  Wasserwelle  mit  Daumen  auf  die  Hebel  ein,  und 
ein  mit  der  Maschine  in  Verbindung  stehendes  Uhr- 
werk zählt  die  Stösse.  Auch  in  Oberungarn  bat  man 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  eine  Siebsctzvorrichtung 
eingeführt,  bei  welcher  das  Sieb  unbeweglich  ist,  und 
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der  Wasserdruck  unter  demselben  im  Setzfasse  her- 
vorgebracht wird.  Durch  den  Druck  wird  das  auf  dem 
Siebe  befindliche  Setzwerk  gehoben,  welches,  sobald 
die  Wirkung  des  Drucks  aufhört,  wieder  auf  das  Sieb 
mit  derjenigen  Geschwindigkeit  zurückfüllt,  die  durch 
das  specifiscbc  Gewicht  eines  jeden  einzelnen  Stückes 
des  Haufwerks  bestimmt  wird.  Die  Verschiedenheit 
des  specifischen  Gewichts  zeigt  sich  liier  also  sowohl 
bei  der  aufsteigenden  als  bei  der  niedergehenden  Be- 
wegung des  Haufwerks  in  gleicher  Art  und  auf  die 
vollkommenste  Weise  wirksam.  VI.  Die  Behand- 
lung der  Poe  herze  oder  die  nasse  Aufberei- 
tung.  Beim  Reinscheiden  der  Klaub-  und  der  Setz- 
arbeit  werden  Gänge  ausgehalten,  welche  die  Erztheil- 
chen  so  fein. eiugcsprengt  enthalten,  dass  jene  bis  zu 
dem  Grade  zertheiit  werden  müssen,  damit  sich  diese 
von  den  sie  umgebenden  Gcbirgsarten  vollständig  tren- 
nen und  conccntrirt  werden  küunen.  Ausserdem  er- 
folgen auch  beim  Läutern  des  Grubenkleins,  beim 
Durchlässen  des  Setzwerks,  bei  dessen  Zerkleinerung 
und  beim  Siebsetzen  sehr  feinkörnige,  noch  erzhaltige 
Vorräthe , welche  theils  in  Gerinnen  und  Sümpfen, 
theils  in  dem  Setzfass  aufgesammelt  werden.  Den 
Erzgehalt  in  diesen  Vorräthcn  zu  concentriren,  so  wie 
die  Pochgänge  zu  einer  angemessenen  Grösse  zu  zer- 
kleinern und  den  Erzgehalt  in  dem  durch  die  Zer- 
kleinerung erhaltenen  Erzmehl  ebenfalls  concentriren 
zu  können,  ist  der  Zweck  der  nassen  Aufbereitung. 
Es  sind  dabei  einige  allgemeine  Regeln  aufzustellen. 
Es  müssen  zuvörderst  niemals  Trüben,  die  ein  Korn 
von  verschiedener  Grösse  absetzen,  in  einen  und  den- 
selben Graben  oder  Sumpf  geleitet  werden,  auch  dür- 
fen noch  weniger  solche  Trüben,  die  viel  zähe  Letten- 
theile  enthalten,  in  Graben  geleitet  werden,  in  welchen 
sich  zwar  Körner  von  derselben  Feinheit,  aber  ohne 
starke  Beimengung  von  Schmand  und  Staub  niederschla- 
gen.  Ferner  müssen  alle  Vorräthe,  welche  gleichzeitig 
geschlämmt  oder  verwaschen  werden  sollen,  durchaus 
eine  gleiche  Grösse  des  Korns  besitzen.  Bei  einer 
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vollkommncn  nassen  Aufbereitung'  müssen  daher  auch 
alle  Arbeiten  und  Einrichtungen  dahin  getroffen  wer- 
den, dass  eine  möglichst  vollständige  Separation  nach 
der  Grösse  des  Korns  erfolgt.  Man  kann  die  Abson- 
derung der  grobem  (röschern)  von  den  feinem  (zä- 
hem) Körnern  und  von  dem  feinsten  Pulver  (von  den 
Schlämmen)  aber  nur  dadurch  bewerkstelligen , dass 
man  die  Trüben  durch  ein  System  von  Gerinnen  und 
Sümpfen  leitet,  in  welchen  sich  die  Körner  nach  Mass- 
gabe  ihres  grossem  absoluten  Gewichts,  welches  mit 
der  Grösse  des  Korns  bei  einem  und  demselben  Ge- 
stein im  Verhältniss  steht , früher  oder  später  nieder- 
schlagen.  Man  nennt  ein  solches  System  die  Mehl- 
führung.  Das  Concentriren  des  Erzes  in  den  Meh- 
len lässt  sich  , auch  bei  den  vollkommensten  Einrich- 
tungen , nicht  ohne  einen  bedeutenden  Verlust  an 
Erztheilchcn  bewerkstelligen,  welche  von  dem  Wasser 
gemeinschaftlich  mit  den  tauben  Theilen  fortgeführt 
werden.  Ob  cs  vorteilhafter  ist,  sich  diesem  Verluste 
auszusetzen  und  ein  gereichertes  Erz  zu  verschmelzen, 
oder  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  man  mit  grösserm 
Vortheil  die  Concentration  unterlässt,  hängt  von  dem 
Werthe  des  Metalles  in  dem  Erz  und  von  den  Kosten 
der  metallurgischen  Behandlung  eines  reichern  oder 
armem  Erzes  ab.  Bis  zu  welcher  Grösse  des  Korns 
die  Pocherze  zu  zerkleinern  sind,  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit der  Erze  selbst  ab;  jedoch  ist  es  allge- 
meine Regel ,'  dass  die  Pochgänge  nicht  stärker  zer- 
kleinert werden,  als  es  durchaus  nöthig  ist,  um  die 
Erztheilchen  von  dem  tauben  Gestein  abzulösen.  — 
Die  nasse  Aufbereitung  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
tlieile , von  denen  der  erste  die  zweckmässige  Zer- 
kleinerung der  Pochgängc  und  das  Auffangen  und 
Separiren  des  zerkleinerten  Haufwerks  in  der  Mehl- 
führung, und  der  zweite  Tlieil  das  Concentriren  de* 
Erzgehalts  in  den  Mehlen  und  Schlämmen  zum  Ge- 
genstand hat,  welche  sich  in  der  Mehlführung  nieder- 
geschlagen haben.  — A)  Die  Zerkleinerung  der 
Pocherze.  Hierbei  ist  die  Anwendung  des  Wassers 
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eine  stets  nothwendige  Bedingung,  tlieils  um  das  bis 
zu  einem  gewissen  Kmrn  zerkleinerte  Erz  einer  noch 
grossem  Zerkleinerung  zu  entziehen : tlieils  und  vor- 
züglich, um  das  zerkleinerte  Erz  durch  Hülfe  des  Was- 
sers in  der  Mehlführung,  so  viel  als  möglich  ist,  nach 
seiner  verschiedenen  Grösse  des  Korns  zu  separiren 
und  cs  dadurch  zu  der  künftigen  Concentrirnng  ge- 
schickt zu  machen.  Zur  Zerkleinerung  der  Pocherze 
sind  die  Walzwerke  wenig  geeignet;  am  zweckmässig- 
steil  sind  unstreitig  Pochwerke  (ßoeurds,  f.,  Stump- 
mil/s,  e.)  , wenn  dabei  die  Einrichtungen  so  getroffen 
sind,  dass  das  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  des  Korns 
zerkleinerte  Erz  aus  dem  Behälter,  in  welchem  das 
Zerstampfen  geschieht  (aus  dem  Pochtroge),  recht 
schnell  entfernt  (ausgetragen)  wird.  Man  bedient  sich 
zum  Zerkleinern  in  der  Regel  der  Pochstempel , wel- 
che bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gehoben  werden  und 
dann  in  einer  Leitung,  in  welcher  ihre  Bewegung  statt- 
iindet,  frei  nicderfallen.  Hammerpochwerke  haben 
eine  nur  beschränkte  Anwendung.  Die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Zerkleinerung  bewirkt  wird , hängt  von  den 
Gebirgs-  und  Gangarten  , in  denen  die  Erze  Vorkom- 
men, ab.  Nur  selten  wird  es  nothwendig  seyn , das 
Pocherz  in  einem  völlig  schlammigen  Zustande  in  die 
Mehlführung  zu  bringen  oder  es  todt  zu  pochen, 
hei  welcher  Pochmethode  allein  man  ein  ziemlich 
glcichmässiges  Korn  des  Erzmehls  erlangen  kann. 
Bei  jeder  andern  Methode  wird  man  sehr  verschieden 
grosse  Körner  erhalten.  Sehr  fein  cingesprengte  Erze 
müssen  freilich  fein  (zäh)  gepocht  werden : allein  das 
Korn  ist  immer  noch  verschieden,  so  dass  es  nothwen- 
dig wird,  der  Wascharbeit  durch  eine  gute  Mclilfüh- 
rung  vorzuarbeiten  , da  jene  ohnehin  schwieriger  ist, 
als  bei  grobem  (röschem)  Korn,  bei  welchem  dagegen 
der  Unterschied  in  der  Grösse  des  Korns  bedeutender 
ist  und  eine  zusammengesetztere  Mehlführung  veran- 
lasst. Es  muss  daher  das  Pochmehl  in  einer  ange- 
messenen und  dabei  zugleich  möglichst  röschen  Be- 
schaffenheit und  gleicher  Grösse  des  Korns  aus  dem 
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Pochtroge  ausgetragen  werden.  Die  Austragmethoden 
sind  verschieden.  Beim  Zähpochen  unterscheidet  man 
das  Spalt-  und  das  Spund  poch  eil ; die  verschie- 
denen Austrageniethoden  durch  Siebe  und  Gatter  oder 
das  Bloch-  und  Gatt  er  pochen  werden  weiter  un- 
ten erörtert  werden.  Bei  dem  Spaltpochcu  wird  auf 
der  langen  Seite  des  Pochtroges  und  in  der  Regel 
nur  auf  der  einen  , seltener  auf  beiden  ausgetragen. 
Die  Pochwerkstrübe  wird  mit  dem  Erzmehl  durch  eine 
vSpaltc  längs  der  ganzen  langen  Seite  der  Pochwand 
zum  Austlicssen  gebracht  und  über  einer  geneigten 
Fläche  (der  Austragetafel)  zur  Mehlführung  ge- 
leitet. Man  wendet  dabei  Pochsohlen  von  Erz  an, 
die  sich  nach  der  Hubhöhe  der  Stempel  höher  oder 
niedriger  legen  lassen.  Bei  dem  jetzt  nur  noch  we- 
nig im  Gebrauch  stehenden  Spundpochen  geschieht  das 
Austragen  auf  der  kurzen  Seite  des  Pochtroges  durch 
einen  Schlitz  in  der  einen  Pochsäule,  dessen  unterster 
Rand,  je  nach  dem  röschem  oder  zähem  Pochen,  durch 
ein  eingeschobenes  Stückchen  Holz,  den  Spund,  mehr 
oder  weniger  erhöht  werden  kann;  die  Pochsohle  ist 
dabei  von  Eisen.  — Die  Graben  oder  Gerinne 
(Hussins,  Lubyrhithes,  f.,  Labyrinths,  c.),  in  denen  sich 
die  Mehle  aus  der  Pochtrübe  absetzen  sollen  , haben 
eine  sehr  verschiedenartige  Construction.  Sie  haben 
thcils  einen  ansteigenden  , tlieils  einen  horizontalen, 
zuweilen  einen  geneigten  Boden  und  sind  durch  mehr 
oder  minder  hohe  Scheider  unterbrochen  , hinter  wel- 
chen das  Pochmehl  von  verschiedenem  Korn  liesicn 
bleibt.  Allen  diesen  Einrichtungen  liegt  das  gemein- 
schaftliche Princip  zum  Grunde,  in  den  dem  Pochtrogc 
zunächst  liegenden  Gefässen  die  spccifisch  schwerem 
und  an  Erztheilchen  reichern  , so  wie  die  röschesten 
Theile  der  Pochtrübc,  welche  das  grösste  absolute  Ge- 
wicht besitzen  und  daher  am  schnellsten  im  Wasser 
niedersinken,  aufzufangen  , in  den  nächstfolgenden  Be- 
hältern die  minder  schrveren  und  weniger  röschen 
Theile  zu  sammeln  und  in  den  letzten  Sümpfen  den 
Niederschlag  der  leichtesten  und  feinsten  Theile  der 
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Schlamme  zu  bewirken.  Am  besten  sind  lange  und 
verhältnissmässig  breite  Gruben  mit  ganz  horizonta- 
lem Boden  und*  mit  Vorlegehölzchen  , in  welchen  die 
Pochtrübc  noch  immer  so  viel  Geschwindigkeit  beim 
Fortflicssen  behält,  dass  sie  die  feineren  und  schlam- 
migen Theile  nicht  zum  Niedersetzen  kommen  lässt, 
sondern  den  Sümpfen  oder  denjenigen  Behältern  zu- 
führt , welche  zur  Aufnahme  dieser  Theile  bestimmt 
sind.  Die  sich  absetzenden  Niederschläge  erhalten  be- 
sonders in  den  verschiedenen  Bergrevieren  verschie- 
dene Namen.  In  der  Hauptsache  unterscheidet  man 
aber  immer  die  röschen  und  die  zähen  Niederschläge 
und  die  Schlämme,  welche  beim  Erzconcentriren  eine 
verschiedene  Behandlung  erfordern.  Die  Pochwerke 
haben  in  den  verschiedenen  Bergrevieren  eine  verschie- 
dene Construction  ; jedoch  ist  sie  im  Allgemeinen  die 
folgende:  der  unter  der  Sohle  des  Pochgebäudes  lie- 
gende Theil  heisst  der  Pochstuhl,  der  zur  Befesti- 
gung des  Ganzen,  vorzüglich  des  Pochtroges  und  der 
Pochsäulen  dient.  Er  besteht  aus  den  untern  Quer- 
schwellen, der  Grundschwclle,  den  untern  Keilschwel- 
len  , den  Pochsäulen  , den  obern  Querschwellen , den 
obern  Keilschwellen  und  aus  Streben,  welche  zur  Un- 
terstützung der  Pochsäulen  dienen.  Die  Poch  wände, 
welche  in  Ausschnitten  in  den  Pochsäulen  liegen,  bil- 
den die  beiden  langen,  und  diese  die  beiden  kurzen 
Wände  des  Pochtroges.  Zwischen  die  Pochwände  und 
die  obern  und  untern  Keilschwcllen  werden  nun  die 
Keile  und  Pfähle  eingetrieben,  um  die  Pochwändc 
festzuhalten.  Die  Stempel  müssen  sehr  glatt  gear- 
beitet seyn ; an  ihrem  untern  Ende  werden  die  gegos- 
senen Poch  eisen  oder  Poch  schuhe  eingelassen, 
welche  je  nach  den  Umständen  20 — 90  Pfund  schwer 
sind , so  dass  das  ganze  Gewicht  der  Stempel  etwa 
2 bis  2l/2  Centner  beträgt.  Ungefähr  in  der  Mitte 
des  Stempels  zwischen  beiden  Leitungen  wird  der 
Däumling  eingezapft  und  verkeilt.  Die  La  den  Höl- 
zer oder  Leitungen  werden  mittelst  Bolzen  und 
Schrauben  und  mittelst  der  Riegel  oder  La  den  keil 
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an  den  Pochseilen  befestigt,  und  zwischen  ihnen  ge* 
hen  die  Stempel  auf  und  nieder.  Das  Einwerfen  der 
Pochgänge  in  den  Pochtrog  oder  das  Unterschä- 
ren geschieht  entweder , wie  am  Oberharz,  durch 
einen  Arbeiter  mit  der  Schaufel,  oder,  was  allgeraci- 
ner  und  zweckmässiger  ist,  es  wird  durch  einen  Stem- 
pel, den  Unterschürer,  bewirkt.  Zu  dem  Ende 
liegt  hinter  jedem  Pochsatze  eine  unten  offene,  trich- 
terförmige Pochrolle,  und  unter  derselben  ein  geneig- 
tes ausgehöhltes  Rollgerinne,  welches  sich  zwi- 
schen den  Balken  , worin  es  liegt , auf  - nnd  nieder- 
bewegen kann  und  durch  die  daran  befestigte  Nase 
am  Herabsinken  gehindert  wird.  An  seinem  untern 
Ende,  womit  es  an  den  Pochtrog  stösst,  ist  auf  dem- 
. selben  ein  Trog,  welcher  der  Frosch  heisst,  befe- 
stigt. Auf  diesem  ruht  ein  Bolzen,  der  durch  einen 
an  der  Pochsäule  angebrachten  Klotz,  an  dem  sich 
ein  eiserner  Ring  befindet , in  seiner  Stellung  erhal- 
ten wird.  An  den  Bolzen  schlägt  nun  ein  in  dem 
Unterschürstempel  befindlicher  Däumling , der  Auf- 
klopfer oder  Pocher,  jedes  Mal  auf,  wenn  der 
Pochtrog  leer  ist.  Hierdurch  wird  das  Rollgerinne 
vorn  niedergedrückt , schlägt  alsdann  an  eine  am  Bo- 
den der  Rolle  angebrachte  Leiste  an  und  erschüttert 
diese  dadurch  so,  dass  die  Pochgänge  durch  die  Oeff- 
nung  am  Boden  der  Rolle  in  das  Rollgerinne  und  aus 
diesem  in  den  Pochtrog  fallen.  Längs  des  ganzen 
Pochwerks  liegt  ein  Gerinne,  durch  weiches  die  Poch- 
wasser in  den  Trog  geleitet  werden.  Bei  der  Poch- 
arbeit selbst  ist  jeder  Satz  ( Batterie , f.),  d.  h.  die 
zwischen  zwei  Säulen  befindlichen  3 bis  3 Stempel, 
als  ein  für  sieb  bestehendes  Ganzes  anzusehen,  und  je- 
der Stempel  hat  einen  besondern  Namen  ; in  Sachsen 
heisst  der  mittlere  von  den  dreien  eines  Satzes  der 
Unterschürer,  und  die  beiden  äussern  heissen  die  Aus- 
träger : am  Harz  unterscheidet  man  den  Unterschüre  r 
oder  Erzstempel,  den  Mittelstempel  und  den  Austrage  - 
oder  Blechstempfl.  Der  ungarische  Satz  hat  5 Schüs* 
ser  oder  Stempel.  Bei  dem  Pochen  durch  das  Gat- 
I.  16 
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ter  steht  ein  eisernes  mehr  oder  minder  weites  Gat- 
ter auf  der  Austragetafel.  In  Ungarn  geschieht  das 
Austragen  der  Pochtriibe  auf  der  kurzen  Seite , aber 
die  Oeffnung  befindet  sich  auf  "der  vordem  langen 
Seite.  Die  Oeffnung  ist  entweder  mit  einem  Schieber 
versehen,  um  sie  nach  Belieben  vergrössern  oder  ver- 
kleinern zu  können  (das  Austragen  durch  den 
Schieber);  oder  die  Pochtrübe  muss  von  der  Poch- 
sohle  durch  eine  Art  von  Röhre  in  die  Höhe  steigen 
(das  Austragen  durch  das  verdeckte  Auge). 
Am  Harze  ist  an  der  einen  Pochsäule  eine  steile  schiefe 
Ebene,  der  Pfändklotz,  die  nach  dem  Unterschurer 
herabgeht,  befindlich,  und  auf  dieser  geschieht  das  tJn- 
tersclnircn  mit  der  Schaufel.  Ueber  der  schiefen  Ebene 
ist  in  der  Pochsäule  eine  Oeffnung , mittelst  welcher 
die  Pochwasser  in  den  Pochtrog  gelangen.  In  der 
entgegengesetzten  Pochsäule  befindet  sich  die  Austra- 
geöffnung. Um  eine  verschiedene  Grösse  des  Korns 
beim  Pochen  zu  erhalten  , wendet  man  hauptsächlich 
Gatter  oder  Vorsetzbleche  (Siebe)  an,  deren  Oeffnun- 
gen  die  Grösse  des  auszutragenden  Korns  bestimmen 
(Blech-  und  Gatterpochen).  Hin  und  wieder  ha- 
ben die  Harzer  Pochsohlen  ein  geringes  Ansteigen 
nach  dem  Blechstempel.  Die  vollkommenste  Austrage- 
methode ist  ohne  allen  Zweifel  die  durch  das  Gatter 
und  an  beiden  langen  Wänden  des  Troges.  Die  Zer- 
kleinerung der  Pochgange  hat  mehr  den  Zweck  , die 
mechanische  Trennung  eines  Theils  des  tauben  Ge- 
steins von  dem  fein  eingesprengten  Erz  einzuleiten 
und  vorzubereiten  , als  diese  Trennung  selbst  zu,  be- 
wirken. Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  trüben 
Bergart  wird  aber  wirklich  schon  durch  die  Pochtriibe, 
nachdem  die  Niederschläge  in  den  letzten  Sümpfen  er- 
folgt sind , in  die  Fluth  gespült , so  dass  durch  das 
Nasspochen  eine,  wenn  gleich  nicht  bedeutende  Con- 
centration  der  Erztheilchen  in  den  Pochmehlen  statt- 
gefunden hat  — B.  Das  Concen  triren  des  Pocb- 
mehls.  In  den  Behältern  der  Mehlführung  hat,  wie 
gezeigt  worden  ist,  eine  Separation  nach  dem  Erzge- 
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halt  des  Pochmehls  und  nach  der  Grösse  des  Korbs 
stattgefunden.  Diese  Separation  ist  aber,  auch  bei  ddr 
vollkommensten  Einrichtung  des  Pochwerks  und  der 
Mehlführung , immer  nur  sehr  unvollkommen.  Man 
wendet  daher  Verfahrungsarten  zur  Concentration  des 
Pochmehls  an,  denen  sämmtlich  das  Princip  zum  Grunde 
liegt,  den  Stoss  des  Wassers  zu  benutzen,  um  die  leich- 
tern Theilchen  von  den  absolut  schwererem  abzu- 
schlämmch.  Alle  Abweichungen  bcsteheu  nur  in  der 
verschiedenen  Stärke  des  Stosses  des  Wassers  gegen 
die  Körnchen  des  Erzmehls  und  in  der  verschiedenen 
Neigung,  welche  man  den  Flächen  gibt,  auf  denen 
man  die  Schlämm-  oder  Wascharbeit  verrichtet.  Die- 
selben liegen  entweder  fest  oder  sind  beweglich , so 
dass  man  folgende  verschiedene  Arten  von  Vorrich- 
tungen und  Verfahrungsmethoden  bei  dem  Schlämmen 
oder  Waschen  unterscheiden  kann.  — a)  Das  Con- 
centriren  auf  unbeweglichen  Herden  mit 
glatter  Oberfläche  a ) durch  wiederholte 

Operationen.  Die  zu  dieser  Arbeit  angewendeten 
Herde  heissen  Schlämm  graben  oder  Schlämm- 
h e r d e (tables  allem  arides,  {.,  Slime  pits,  Buddles,  Strakes, 
TyeSj  Gounces,  e.),  und  dieser  Name  schon  deutet  an, 
dass  der  letzten  Reinigungsarbeit  zur  Darstellung  des 
fertigen  Schliech  ein  Abschlämmen  vorangehen  soll. 
Es  kommen  za  dieser  Arbeit : die  Vorräthe  aus  dem 
Schossgerinne  der  Rätterwäsche , die  Vorräthe  aus 
mehreren  Sümpfen  der  Mehlführung,  einige  Fassvor- 
räthe  von  der  Setzarbeit.  Das  Korn  der  zu  verarbei- 
tenden Vorräthe  darf  weder  zu  rösch  noch  zu  zähe 
6eyn.  Am  Oberharz  sind  zu  fertigem  Schliech  drei 
neben  einander  liegende  Gräben : das  Schussgerinne, 
der  mittlere  und  der  Rein  machergraben  erforderlich, 
die  bis  auf  unbedeutende  Kleinigkeiten  in  ihrer  Con- 
struction  übereinstimmen.  Man  gibt  dem  Schlämmgra- 
ben einen  doppelten  Boden  (Schussbrett,  Streich- 
boden), von  welchen  der  obere  gewöhnlich  kürzer  ist 
als  der  untere,  wodurch  das  sogenannte  Loch  entsteht. 
In  der  vordem  schmalen  Wand  des  Grabens  sind,  vom 
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Böden  in  die  Höhe,  mehrere  , etwa  I Zoll  weite  und 
einige  Zoll  von  einander  entfernte  Oeffnungen  befind- 
lich , welche  mit  Holzpflückcn  versehen  sind,  um  sie 
nach  Umständen  öffnen  und  wieder  schliessen  zu  kön- 
nen. Man  umgibt  diese  Oeffnungen  mit  einer  Lutte. 
Die  hintere  schmale  Wand  des  Grabens  heisst  das 
Schussbrett;  hinter  derselben  ist  ein  Wasserkasten 
angebracht,  der  einen  ununterbrochenen  Zufluss  von 
klarem  Wasser  erhält.  Der  Abfluss  erfolgt  aus  der 
Spalte  am  obern  Rande  des  Kastens.  Ueber  dem 
Schlämmgraben  ist  die  Bühne  angebracht,  in  welche 
die  zu  schlämmenden  Vorräthe  gestürzt  werden.  Vor 
dem  Graben  liegen  der  kleine  und  der  grosse  Schlämm- 
sumpf. Die  Arbeit  ist  folgende:  Von  der  Bühne  wird 
etwa  eine  Schaufel  voll  unmittelbar  vor  das  Schussbrett 
des  ersten  Grabens  gebracht.  Hierauf  werden  die  Vor- 
räthe wiederholt  ausgezogen,  indem  der  Arbeiter  mit 
der  die  halbe  Breite  des  Grabens  einnehmenden  Kiste 
abwechselnd  an  jedem  Scitenbrett  mehrmals  hinauf- 
streicht. Die  Oeffnungen  an  dem  vordem  kurzen  Gra- 
benbrett wrerden  geschlossen,  sobald  sich  der  Schlämra- 
vorrath  so  hoch  angesammelt  hat,  dass  man  sein  Durch- 
gehen befürchten  muss  ; die  Trübe  ist  alsdann  genö- 
thigt , ihren  Abfluss  aus  der  nächst  hohem  Oeffnung 
zu  nehmen.  Ist  der  Graben  am  Schussbrett  4 — 5 Zoll 
hoch  angefüllt,  so  werden  die  hellen  Wasser  abgelas- 
sen,  und  es  wrerden  die  geschlämmten  und  in  4 Ab- 
theilungen gebrachten  Vorräthe  ausgestochen.  Die 
oberste  und  kleinste  Abtheilung  (die  Körner)  wer- 
den zu  einer  besondern  Schlämmarbeit  aufbewahrt ; die 
zweite  Abtheilung,  das  lläupte  I,  wird  auf  die  Bühne  des 
zweiten  Grabens  gestochen;  die  dritte  Abtheilung  wird 
auf  die  Bühne  desselben  Grabens  zurückgestochen,  und 
die  vierte  und  unterste,  das  Grobe,  kommt  zum  Durch- 
lassgraben. Im  zweiten  Graben  erhält  man  auch  vier 
Abtheilungen,  deren  erste  zu  den  Körnern  des  ersten 
Grabens  , die  zweite  oder  das  Häuptel  w'ieder  auf  die 
Bühne  desselben  Grabens,  die  dritte  auf  die  Bühne  de« 
ersten  Grabens,  und  die  vierte  zum  Durchlassvorrath 
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kommt.  Bei  der  Bearbeitung  des  Häuptels  erhält  man 
drei  Abtheilungen,  deren  erste  auf  die  Böhne  des  drit- 
ten Grabens  kommt , die  zweite  unter  dem  Namen 
Schwänzel  besonders  verarbeitet  wird,  und  die  dritte 
zum  Durch  lass  vorrath  gelangt.  In  dem  dritten  Gra- 
ben bearbeitet  man  die  Vorräthe  gewöhnlich  drei  Mal, 
ehe  die  obere  der  beiden  Abtheilungen  als  Graben - 
schliech  ausgestochen  werden  kann.  Die  Bearbeitung 
des  Sclm'änzels  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  sie  loh- 
nend ist.  Es  ist  diess  Verfahren  das  Oberhärzer,  wel- 
ches besonders  gut  ist.  ß)  Das  Concentriren  auf 
unbeweglichen  Herden  ( tables  dormantes,  f.)  mit 
glatter  Oberfläche  durch  eine  einfache  Ope- 
ration. Man  nennt  diese  Herde  Kehrherde  ( Tables 
a balais,  f.,  Nicking  buddles,  Racks,  e.),  Kurzherde, 
Glauchherdc  und  bedient  sich  derselben  immer  nur 
zum  Concentriren  von  zähen  Mehlen.  Auch  die  Kehr- 
herdarbcit  ist  am  Oberliarz  sehr  vollkommen.  Der 
Kehrherd  besteht  aus  wasserdicht  zusammengefugten 
Brettern  und  hat  an  den  Seiten  Ränder.  An  seinem 
obern  Ende  ist  die  Stelltafel  oder  das  Happen- 
brett angebracht , auf  welchem  die  Stellklötzchen 
befestigt  sind.  Diese  Vorrichtung  dient  dazu,  die  Trübe 
gleichmässig  über  den  Herd  zu'  verbreiten.  Mittelst 
eines  Gerinnes  werden  dem  Herde  helle  Wasser  zu* 
geführt,  die  unter  der  Stelltafel  hervorkommen  und 
durch  eine  an  der  letztem  sitzende  Spange  gleich- 
mässig  vertheilt  werden.  Hinter  der  Stelltafel  ist  der 
Mengekasten  (Gurnpen,  Gefälle)  vorhanden,  in 
welchem  die  Schlämme  durch  ein  gusseisernes  Flügel- 
rad (den  Menger) , das  durch  ein  kleines  Wasser: 
rad  bewegt  wird,  für  mehrere  Herde  verdünnt  werden 
und  durch  Gerinne  auf  die  Stelltafel  fliessen.  Am  un- 
tern Ende  des  Herdes  sind  der  Schliechkasten , das 
ünterfass  und  das  Aftergerinne  angebracht,  durch  wel- 
ches letztere  die  ärmsten  Abgänge  des  Kehrherdes  ab- 
geführt werden.  Schliechkasten  und  CJnterfass  wer- 
den durch  Leisten  verschlossen  und  nach  Erfordern 
geöffnet.  Jene  Leisten  sind  durch  Lätzen  von  Leder 
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mit  der  Herdfläche  wasserdicht  verbunden.  Man  un- 
terscheidet ani  Harze  Schlämmkehrherde  und  Un- 
tergerinnherde, welche  sich  nur  darin  unterscheid 
den  , dass  verschiedene  Yorräthe  darauf  verarbeitet 
werden,  und  dass  letztere  keinen  Menger  haben.  Nach- 
dem der  Herd  mit  Sehlämmvorräthen  hinlänglich  be- 
legt, und  dessen  gleichartige  Verbreitung  mit  der  Kiste 
befördert  ist , wird  der  Zufluss  der  Trübe  abgeschnit- 
ten, und  es  werden  helle  Wasser  zugelassen,  welche 
die  leichteren  Theilchen  herunterspüien,  die  schwere- 
rem Erztheilchen  aber  liegen  lassen.  Es  wird  dabei 
mit  der  Kiste  nachgeholfen.  Nun  wird  zuvörderst  der 
zwischen  den  Leisten  und  dem  Aftergerinne  liegende 
Schlamm  mit  einem  Besen  in  letztem  gefegt , darauf 
die  Leiste  geöffnet,  das  auf  dem  Theil  zwischen  die- 
ser und  dem  Aftergerinne  Liegende  in  das  Unterfass, 
und,  nachdem  die  Leiste  geöffnet , das  auf  dem  Theil 
zwischen  diesem  und  dem  Aftergerinne  Liegende  in  das 
Untergerinne,  und,  nachdem  auch  diese  Leiste  geöffnet, 
der  Schliech  in  den  Schliechkasten  gefegt.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Arbeit  stets  wiederholt.  Die  in  an- 
deren Bergrevieren,  als  in  Sachsen,  in  Nassau,  Ungarn 
etc. , gebräuchlichen  Kehrherde  weichen  in  manchen 
Punkten  von  den  beschriebenen  ab  und  führen  auch 
zum  Theil  andere  Namen  (Kurzherde,  Glauch- 
berde);  in  der  Hauptsache  aber  stimmen  sie  alle 
überein.  — b)  Das  Concentriren  auf  unbeweg- 
lichen Herden  mit  rauher  Oberfläche  oder 
auf  Planenherden  ( Tables  a toiles,  f.,  Frame,  e.). 
Der  Bau  dieser  Herde  ist  von  dem  der  vorigen  wenig- 
verschieden;  nur  haben  sie  keine  Stelltafel  und  häufig 
auch  nicht  einmal  ein  Gefälle  , da  nur  immer  einige 
Schaufeln  voll  Schlämme  aufgestochen  werden.  Der 
Herd  ist  auf  seiner  ganzen  Länge  mit  5 bis  7 Stücken 
grober  Leinwand,  Planen  bedeckt,  die  an  den  Wechseln 
über  einander  liegen.  Die  Schlämme  sind  nicht  sehr  zäb, 
sondern  mehr  rösch.  Es  werden  einige  Schaufeln  voll 
unter  den  Einfallpunkt  des  stark  zuströmenden  Wassers 
gestochen,  welches  sie  mit  Hülfe  der  Kiste  über  die  Pia- 
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nen  verbreitet.  Zeigen  die  erste  und  zweite  Plane 
von  oben  an  reines  Erz,  so  wird  aufgehört,  die  Pla- 
nen  werden  abgenommen  und  im  Wasser  abgeflaut, 
gereinigt.  Die  beiden  ersten  geben  reines  Erz,  die 
übrigen  noch  weiter  zu  verwaschende  Vorräthe.  Die 
ganze  Arbeit  ist  unvollkommen,  allein  bei  der  Aufbe- 
reitung des  röschen  Korns  unvermeidlich ; bei  der  Auf- 
bereitung der  Zinn-  und  Golderze  ist  sie  auch  im  Ge- 
brauch. — C)  Das  Concentriren  auf  bewegli- 
chen Herden.  Man  unterscheidet  Stossherde 
( tables  a secousse,  tables  mobiles,  f.,  Percussion  tubles,  e. ) 
und  Sichertröge.  Beiden  liegen  gleiche  Einrichtun- 
gen und  gleiche  Zwecke  zum  Grunde.  Der  Sichertrog 
unterscheidet  sich  vom  Stossherde  nur  durch  kleinere 
Dimensionen  und  dadurch,  dass  er  einen  stärkern  Stoss 
erhält.  Seine  Anwendung  ist  sehr  beschränkt,  indem 
er  ein  rösches  Haufwerk  und  grosse  Verschiedenheiten 
im  specifischen  Gewicht  des  Erzes  und  der  Gebirgsart 
verlangt.  Weil  auf  den  Stossherden  niemals  mit  der 
Kiste  gearbeitet  wird,  so  hat  man  eine  vorzügliche 
Sorgfalt  auf  das  gleichmässige  Aufträgen  der  mit  Was- 
ser verdünnten  Mehle  auf  den  Herd  zu  richten.  Daher 
reicht  cs  bei  diesen  Herden  nicht  hin,  die  Mehle  in 
dem  Gumpen  mit  Wasser  aufzuweichen  und  sie  beim 
Austreten  aus  dem  Gumpen,  mit  klarem  Läuterwasser 
verdünnt,  auf  die  Stelltafel  und  von  dieser  auf  den 
Herd  gelangen  zu  lassen ; sondern  man  muss  die  Gum- 
pen noch  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  um  die  Mehle 
recht  gleichartig  in  dem  Zustande  eines  verdünnten 
Breies  austreten  zu  lassen.  Solche  Vorrichtungen, 
welche  man  bei  zu  verarbeitenden  röschen  Haufwerken 
noch  sehr  vermisst,  nennt  man  im  Allgemeinen  Rühr- 
werke, wie  sie  zum  Theil  auch  bei  den  Kehrherden 
für  zähe  Schlämme  angewendet  werden.  Gewöhnlich 
setzt  man  die  Rührwerke  durch  dieselbe  Welle  in  Be- 
wegung, welche  den  Stossarm  gegen  die  Stirn  des 
Herdes  bewegt.  Beide  Bewegungen  lassen  sich  auf 
sehr  verschiedene  Weise  ausführen;  bei  der  des  Stoss- 
arms  muss  aber  darauf  gesehen  werden,  dem  Herde 
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einen  starkem  oder  schwachem  Stoss  ertheilen  zu  kön* 
uen , wie  es  die  Beschaffenheit  der  Mehle  für  jeden 
Fall  erfordert  Wir  suchen  nun  einen  Begriff  von  ei- 
nem Stossherde  zu  geben.  Die  Herdsohle  selbst  ist 
von  den  Kehrherden  fast  gar  nicht  verschieden,  allein 
sie  hängt  an  den  vier  Ecken  in  Ketten,  welche  im  Au- 
genblick der  Ruhe,  d.  h. , wenn  der  Herdkopf  hinten 
an  dem  Gerüst  anliegt,  eine  Neigung  von  hinten  nach 
vorn  haben  und  folglich  den  Herd  immer  in  diese  Lage 
zurückzubringen  suchen.  Das  Gerüst  trägt  die  fest- 
liegende Stelltafel,  auf  welcher  Stellklötzchen  befind- 
lich sind,  die  man  um  einen  Nagel  drehen  kann.  Uebcr 
der  Stelltafel  liegt  der  Mchlkastcn,  welcher  zwei  Ab- 
theilungen und  zwei  Wasserzuführungen  hat,  von  denen 
die  eine  das  Wasser  zum  Auflösen  der  in  dem  Kasten 
befindlichen  Vorräthe,  und  die  andere  das  zum  Ver- 
dünnen der  aufgeweichten  Vorräthe  erforderliche  und 
dem  Herde  gemeinschaftlich  mit  den  verdünnten  Schläm- 
men zuzuführende  helle  Wasser  hergibt.  Jede  Zufüh- 
rung ist  da,  wo  sic  mit  dem  Hauptgerinne  in  Verbin- 
dung steht,  mit  einem  Zapfen  versehen,  vermittelst 
dessen  die  erforderlichen  Herd  wasscr  nach  Belieben 
zugclassen  werden  können.  Die  Scheidewand  des  Mclil- 
kastens  ist  beweglich  und  kann  auf-  und  niedergescho- 
ben  werden,  um  das  aufgeweichte  Mehl  aus  der  einen 
in  die  andere  Abtheilung  gelangen  lassen  zu  können 
oder  beide  ganz  zu  trennen.  Die  zu  vcrwaschenden 
Vorräthe  werden  in  die  erste  Abtheilung  gestochen, 
und  die  Trübe  gelangt  aus  der  zweiten  durch  eine  am 
Boden  befindliche  und  mit  einem  Siebe  versehene  OefF- 
nung  mittelst  des  Mehlgerinnes  auf  die  Stelltafel  und 
verbreitet  sich  von  dieser  über  den  Herd.  Sehr  zähe 
Schlämme  müssen  mittelst  eines  Rührwerks  aufge- 
weicht  werden.  Während  sich  nun  die  Trübe  über 
dem  Herde  verbreitet,  erhält  er  an  seinem  Kopfe  durch 
eine  in  ihrer  Einrichtung  sehr  verschiedenartige  und 
ohne  Abbildungen  nicht  gut  zu  verdeutlichende  Ma- 
schinerie Stösse,  die  ihn  vorwärtstreiben,  w’ogegen 
er  von  selbst  zurückfällt.  Diese  entgegengesetzten 
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Bewegungen  haben  den  Zweck:  1)  die  erdigen  Theil- 
eben  von  den  metallischen , mit  denen  sie  zusammen 
hängen,  zu  trennen,  indem  man  ihnen  im  Verhältnis»» 
zu  ihrem  specifischen  Gewichte  verschiedene  Geschwin- 
digkeiten ertheilt;  2)  die  schwereren  metallischen  Theile 
gegen  den  Kopf  des  Herdes  zurückzuführen.  Die  Stärke 
und  die  Geschwindigkeit  der  Stusse,  die  Neigung  des 
Herdes  nach  vorn,  so  wie  die  Menge  .des  zufliessende» 
Wassers  sind  bei  verschiedenartigen  Vorrathen  ver- 
schieden. Der  vordere  Theil  des  Herdes  kann  näm- 
lich vermittelst  der  Stellketten  aufgezogen  oder  nieder- 
gelassen werden.  Es  geschieht  diess  entweder  mittelst 
eines  Hebels,  dessen  kurzer  Arm  an  den  Stellketten 
befestigt  ist,  oder  besser  durch  eine  gewöhnliche  Rolleu- 
vorrichtung.  Ein  rösches  Korn  erfordert  im  Allgemeinen 
weniger  Wasser  und  eine,  geringere  Neigung  des  Her- 
des, als  ein  zähes.  Hat  man  sich  überzeugt,  dass  der 
Schliech  vollständig  gewaschen  ist,  und  dass  das  ab- 
fliessende  Wasser  keine  Erztheiichen  mehr  enthält,  so 
wird  der  auf  der  obern  Hälfte,  an  der  Stirnseite  des 
Herdes  liegende  Vorrath  zur  weitern  Verarbeitung  ins 
Unterfass,  die  obere  Hälfte  aber  als  reiner  Schliech 
in  den  Schliechkastcn  gezogen;  das  Unhaltige  fliesst 
in  das  Aftergerinne.  Der  Betrieb  der  Stossherde  ist 
ein  sehr  wichtiger  Theil  der  nassen  Aufbereitung,  wo- 
gegen, wie  schon  bemerkt  worden,  der  Betrieb  der 
Sichertröge  beschränkt  ist.  Die  dabei  zu  verarbeiten- 
den Vorrüthe  werden  auf  eine  Bühne  gestochen,  und 
über  den  1 — 6 Zoll  geneigten  und  sehr  starke  Stösse 
erhaltenden  Sichertrog  lässt  man  die  hellen  Wasser 
gehen.  Darauf  wird  von  den  im  Allgemeinen  röschen 
Vorräthen  ein  Trog  voll  mit  einer  eisernen  Kiste  auf 
den  Herd  gezogen  und  so  mit  Wasser  vermengt,  dass 
er  sich  gleichförmig  über  den  ganzen  Boden  ausdehnen 
Jcann.  Da  das  Korn  rösch,  und  der  Zufluss  des  Was- 


sers stark  ist,  so  ist  es  unvermeidlich,  dass  nicht  mit 
den  von  dem  Wasser  fortgeführten , specifisch  leichtern 
Gang  - und  Bergarten  auch  ein  bedeutender  Theil 
der  specifisch  schwereren  Erztheiichen  fortgerissen  wird. 
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Diess  sucht  man  dadurch  zu  verhindern,  dass  dem 
Strome  des  Wassers  mit  der  Kiste  entgegengearbeitet 
wird.  Nachdem  der  Niederschlag  auf  dem  Stosgherdc 
bis  3 Zoll  stark  geworden,  gibt  man  letztcrin  eine  ge- 
ringere Neigung  und  macht  den  Schliech  unter  plattem 
Aufrühren  rein.  Man  erhält  ausser  dem  Schliech  wie- 
der zu  verarbeitenden  Schwänze!  und  After,  der  im 
Winter  nochmals  gepocht  und  verwaschen  wird.  Nur 
reiche  Vorräthe  können  mit  einigem  Nutzen  auf  dem 
Sichcrtrogc  verarbeitet  werden.  Der  Erzverlust 
• bei  der  Aufbereitung.  Mit  der  Darstellung  der 
Schliechc  durch  Concentrirung  der  Pochmehle  auf 
Herden  ist  die  ganze  Erzaufbereitung  beendigt.  Der 
wirkliche  mittlere  Erzgehalt,  den  man  von  den  beim 
Reinscheiden , bei  der  Siebsetzarbeit  und  bei  der  nas- 
sen Aufbereitung  erhaltenen  Erzen  und  Schliechen  ver- 
langt, richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  darzu- 
stellendcn  Metalls,  nach  dem  jedesmaligen  Metallpreisv 
(bei  unedeln  Metallen),  nach  den  durch  die  Oertlichkeit 
bedingten  Concentrationskostcn  bei  der  nassen  Aufbe- 
reitung und  nach  den  ebenfalls  von  örtlichen  Ver- 
hältnissen abhängigen  Kosten  bei  der  metallurgischen 
Behandlung  der  Erze  und  Schlieche.  Ausser  diesen 
rein  ökonomischen  Verhältnissen  sollte  aber  billig  je- 
derzeit der  Erzverlust  bei  der  Aufbereitung  über  die 
Gränzen  der  trocknen  und  der  nassen  Aufbereitung, 
so  wie  über  den  Grad  der  Concentration  des  Poch- 
mchls  entscheiden.  Die  Grösse  des  Erzverlustes  bei 
der  Aufbereitung  zu  kennen,  ist  höchst  wichtig,  da  er 
bei  der  nassen  30  bis  50%  des  gesammten  Erzgehal- 
tes der  Pochgänge  betragen  kann ; indess  wendet  man 
darauf  in  der  Regel  nur  eine  geringe  Aufmerksamkeit, 
weil  man  gewöhnlich  aus  dem  geringen  Gehalt  der 
aufgefangenen  und  flüchtig  untersuchten  Aftern  einen 
sehr  falschen  Schluss  auf  die  Unbedeutendheit  des  Ver- 
lustes zieht.  Man  hat  manche  Mittel  erdacht,  den  Erz- 
vcrlust  bei  der  nassen  Aufbereitung  zu  vermindern. 
Sie  hier  alle  namhaft  zu  machen,  würde  zu  weit  füh- 
ren, und  wir  wollen  nur  noch  das  Schlämmfas« 
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(Dolly  tub.  Tossing-  tub,  e.,  Cuve  d rincer,  f.)  beschrei- 
ben , welches  in  Cumbcrland  zum  völligen  Reinigen 
der  auf  Herden  bereits  concentrirtcn  Mehle  bei  der 
Aufbereitung  der  Bleierze  angewendet  wird.  Die  Ar- 
beit wird  in  folgender  Art  verrichtet.  Das  Fass  wird 
zuerst  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Wasser  angefällt, 
alsdann  eine  Flügelwelle  hineingestellt,  und  diese  mit 
einer  Kurbel  möglichst  schnell  um  ihre  Achse  gedreht. 
Wenn  das  Wasser  durch  diese  Umdrehung  in  eine 
kreisförmige  Bewegung  gesetzt  worden  ist,  so  bringt 
man  mehrere  Schaufeln  voll  concentrirten  Schliechs 
in  das  Fass  und  setzt  das  Umdrehen  der  Flügelwelle 
noch  so  lange  fort,  bis  der  Schliech  ganz  aufgerührt 
ist  und  von  dem  Wasser  im  Kreise  umhergeführt  wird. 
Sobald  inan  diesen  Zweck  vollständig  erreicht  zu  ha- 
ben glaubt,  wird  die  Flügel  welle  herausgezogen  und 
das  Niedersetzen  des  Schliechs  in  dem  Fass  durch 
Anschlägen  gegen  den  untern  Theil  desselben  beför- 
dert. Ist  der  Absatz  erfolgt,  was  man  aus  Erfahrung 
weiss,  so  lässt  man  sogleich  die  Trübe  ab,  bis  man 
zu  der  obersten  Schicht  des  Niederschlags  gelangt,  die 
fast  ganz  aus  trüben  Theilen  besteht.  Auch  ist  dicss 
Schlämmfass  ganz  vorzüglich  dazu  geeignet,  die  Blei- 
glanzschlieche  von  der  Zinkblende  zu  reinigen,  welches 
auf  allen  Herden  so  sehr  schwierig  zu  bewerkstelligen 
ist.  Ueberhaupt  werden  sich  dadurch  aber  auch  andere 
metallische  Schlieche,  die  in  ihrem  specifiSchen  Ge- 
wichte verschieden  sind,  vollständiger  und  ohne  den 
grossen  Erzverlust,  wie  auf  allen  bei  der  Mehlconcen- 
tration  üblichen  Herden , separiren  lassen , so  z.  B. 
Schwefelkies  und  Bleiglanz  u.  s.  f.  — Man  trennt  die 
Aufbereitung  der  Erze  von  deren  metallurgischer  Be- 
handlung und  verbindet  jene  gewöhnlich  mit  den  bei 
dem  Bergbau  vorkommenden  Arbeiten  ; theils,  weil  die 
Aufbereitungsanstalten , aus  einleuchtenden  Gründen, 
der  Grube  möglichst  nahe  seyn  müssen  , theils,  weil 
die  Controle  der  Grubenarbeiter  über  Gewinnung,  Aus- 
halten, Fördern  und  Aufstürzen  der  in  der  Grube  vor- 
läufig separirten  Gänge  nur  durch  die  Grubenbe«mten 
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ausgeübt  werden  kann,  tlieils  endlich,  weil  die  Hütte, 
wenn  nicht  immer,  doch  in  den  mehrsten  Fällen,  in 
dem  Verhältnisse  eines  Käufers  zum  Verkäufer,  zu  der 
Grube , auftritt.  Die  Hütte  würde  aber  nicht  die  un- 
aufbereiteten  Gänge  als  einen  Gegenstand  des  Einkaufs 
betrachten  können,  weil  sich  der  Werth  derselben  nicht 
bestimmen  lässt.  Man  unterscheidet,  ausser  beim  Eisen 
und  Zink,  im  Allgemeinen  Erze  und  Sch  lieche  und 
rechnet  zu  jenen  diejenigen  Erze , welche  durch  Rein- 
scheiden und  durch  die  Setzarbeit,  und  zu  den  letztem 
diejenigen , welche  durch  die  nasse  Aufbereitung  ge- 
wonnen worden  sind.  — Karsten,  Metallurgie,  II, 

3 — 378;  Stif ft,  Anleitung-  zu  der  Aufbereitung  der 
Erze,  Marburg  1818;  über  die  neuere  Harzer  Aufbe- 
reitung, Villcfosse,  IV,  513etc.;  über  die  Aufberei- 
tung der  Bleierze  in  England,  das.  V.  317  etc.;  der 
Zinnerze,  550  etc. ; der  Kupfererze,  592  etc. 

Aafbrechen,  s.  Eisen  (Frischproccss). 

Aufbringen,  s.  Oefen  , Arbeiten  in  denselben. 

Aufgeben,  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Aufgescltwemmtes  fiSebirge,  syn.  mit  Al- 
luvium. 

Auf  gewaltigen  ( De'blayer , reparer  un  puits  ou  una 
galerie  affuisste , f. , to  clear  the  attle , e.)  nennt  man 
diejenigen  bergmännischen  Arbeiten,  mittelst  deren  man 
zu  Bruche  gegangene  oder  überhaupt  verfallene  Gruben- 
baue wieder  aufräumt , von  Wassern  befreit  und  so 
herstellt , dass  sie  befahren  und  bearbeitet  Werden 
können. 

Auflagerung,  s.  Lager. 

Auflässig  werden,  s.  Bergwerkseigenthum,  ins 
Bergfreie  gefallenes  und  Bergwerkseigenthum,  Verlust 
desselben. 

Auflösung  ist  derjenige  chemische  Process,  durch 
den  sich  Verbindungen  auf  nassem  Wege  bilden,  d.  h. 
so,  dass  ein  Körper  , sey  er  fest  oder  tropfbarflüssig, 
von  einem  andern  tropfbarflüssigen  Körper  aufgenoni- 
men  wird  , und  so , dass  die  entstandene  Verbindung 
selbst  in  flüssiger  Gestalt  erscheint.  So  lässt  sich 
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z.  ß.  Kreide  in  verdünnter  Salpetersäure , Soda  in 
Wasser  auflösen.  Zugleich  wird  aber  auch  das  Pro* 
duct  des  Aufliisungsprocesses , die  in  flüssiger  Form 
erhaltene  Verbindung,  Auflösung  genannt;  z.  B. 
sagt  man : eine  Auflösung  von  Soda , eine  Auflösung 
von  Kochsalz  u.  s.  f.  Manche  Chemiker  unterschei- 
den zwei  Processe  dieser  Art,  die  Auflösung  und 
die  Lösung.  Mit  ersterm  Ausdrucke  bezeichnen  sie, 
dass  der  eine  Körper,  um  aufgelöst  zu  werden,  in  sei- 
nen Eigenschaften  chemisch  verändert  werden  muss. 
Unter  Lösung  dagegen  verstehen  jene  Chemiker  das, 
was  man  gewöhnlich  unter  dem  Ausdruck  Auflösung 
versteht , d.  h.  den  Process , bei  welchem  der  aufzu- 
lösende Körper  chemisch  unverändert,  nur  in  anderem 
Aggregatzustande , in  den  andern  Körper  übergeht, 
wie  bei  der  Auflösung  vieler  Salze  in  Wasser  oder 
Alkohol  oder  wie  bei  der  Auflösung  einiger  in  diesen 
beiden  Agentien  unauflöslichen  Salze  in  Alkalien  oder 
Säuren.  Wird  dagegen  kohlensaurer  Kalk  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  übergossen,  so  muss,  ehe  die 
Kalkerde  sich  mit  der  Salpetersäure  verbinden  kann, 
die  Kohlensäure  abgetrieben  werden,  die  dann  in  Gas- 
form entweicht;  die  neu  entstandene  Verbindung,  sal- 
petersaurer Kalk,  wird  dann  von  Wasser  eben  so  gut 
aufgelöst,  als  wenn  dieses  Salz  schon  vorher  für  sich 
dargestellt  wäre.  Eben  so  bildet  sich,  wenn  man  Ei- 
sen mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst,  Eisen- 
vitriol (schwefelsaures  Eisenoxydul),  das  dann  in  dem 
zur  Verdünnung  der  Säure  angewendeten  Wasser  lös- 
lich ist ; war  diese  Säure  nun  nicht  im  Uebermasse 
vorhanden , so  ist  die  Auflösung  dieselbe , als  wenn 
sie  unmittelbar  aus  Eisenvitriol  und  WasseY  bereitet 
wäre.  Hieraus  geht  hervor,  dass  jene  Unterscheidung 
zwischen  Auflösung  und  Lösung  unnöthig  ist,  da  alle 
Auflösungen , abgerechnet  die  der  eigentlichen  Auflö- 
sung vorangehende  chemische  Aenderung,  auf  dieselbe 
Weise  geschehen.  Bei  den  Auflösungen  findet  durch 
die  Entweichung  der  gasförmigen  Körper  eine  Effer- 
vescenz  oder  ein  Aufbrausen  Statt,  da  sieb  die 
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Gase  in  kleinen  Bläschen  durch  die  Flüssigkeit  ent- 
fernen. Der  flüssige  Körper,  in  welchem  sich  der 
aufzulösende,  flüssige  oder  feste  Körper  auflöst,  heisst 
das  AuflÜ8ungsmittel.  Zu  diesen  kann  man  auch 
das  metallische  Quecksilber  rechnen,  da  diess  fast  die 
meisten  Metalle  auflöst.  Die  Auflösungen  in  Quecksil- 
ber nennt  man  Amalgam  und  den  Process  Amal- 
gam ation.  Durch  die  Auflösung  geht  der  aufzulö- 
sende  Körper  in  das  Auflösungsinittel  in  flüssiger  Form 
über;  er  verändert  also  seinen  Aggregatzustand,  in- 
dem die  Cohäsion  seiner  Theilchen  aufgehoben  wird. 
Diess  wird  um  so  leichter  geschehen,  je  grösser  die 
dem  Auflösungsmittel  dargebotene  Oberfläche  ist.  Zur 
Beschleunigung  des  Auflösens  muss  man  daher  den 
aufzulösenden  Körper  möglichst  zerkleinern ; dehnbare 
Metalle  werden  laminirt,  zu  dünnen  Blechen  aus- 
geplattet, oder  granulirt,  durch  Giessen  in  Was- 
ser gekörnt;  spröde  Metalle  werden  möglichst  voll- 
kommen gepulvert.  Mineralien,  Salze,  Oxyde  etc.  wer- 
den im  Kleinen  in  Keibschalen  oder  Mörsern  mit  ei- 
nem Pistill  zerrieben,  im  Grossen  durch  Stampfen, 
horizontale  oder  verticale  Mühlsteine  etc.  zermah- 
len. Durch  die  möglichst  feine  Zerkleinerung  wird 
mancher  Körper  auflöslich,  der  in  compactem  Zustande 
nicht  löslich  ist.  Auch  Wärme  beschleunigt  die  Auf- 
lösung sehr ; sie  wirkt  zweifach.  Einmal  nämlich  trägt 
sie  viel  zur  Flüssigmachung  des  starren  Körpers  bei, 
und  dann  wird  durch  dieselbe  das  Auflösungsmittcl 
fähig , eine  viel  grössere  Menge  des  aufzulösenden 
Körpers  aufzunehmen,  als  in  der  Kälte ; und  auf  dem 
Unterschiede  dieser  Menge  , der  oft  sehr  beträchtlich 
ist,  beruht  die  Krystallisation.  Nur  ist  bei  der 
Anwendung  von  Wärme  zu  beachten  , dass  dieselbe 
bei  manchen  Körpern  eine  theilweise  Zersetzung  be- 
wirkt und  deren  Auflösungsvermögen  verändert , wie 
z.  B.  bei  den  Flüssigkeiten,  in  denen  das  Agens  Koh- 
lensäure, Schwefelwasserstoff  etc.  ist;  hierauf  beruht 
die  Reinigung  des  Brunnenwassers , welches  vermöge 
seines  Gehaltes  an  Kohlensäure  viel  Kalk  aufgelöst 
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enthält,  durch  Kochen,  indem  die  Kohlensäure  entweicht, 
und  der  Kalk  als  Pfannenstein  (Salpeter)  nieder- 
fällt. Auch  durch  Rühren  und  Umschütteln  wird  die 
Auflösung'  befördert , indem  dadurch  der  Oberfläche 
des  Aufzulösenden  stets  neues  Auflösungsmittel  zuge- 
führt wird ; aus  diesem  Grunde  geht  auch  die  Auflö- 
sung durch  Kochen  ohne  Rühren  leichter  vor  sich, 
indem  das  Umrühren  durch  die  siedende  und  wallende 
Bewegung  der  Flüssigkeit  nnnöthig  gemacht  wird. 
Als  Beförderungsmittel  der  Auflösung  dient  auch  der 
hydrostatische  Druck,  der  den  chemischen  Pro- 
zess mechanisch  unterstützt:  sowohl,  indem  das  Auf- 
lösungsmittel concentrirt  wird,  wie  z.  B.  bei  flüssiger 
Kohlensäure , flüssiger  Schwefelsäure  etc. , als  auch, 
indem  durch  den  Druck  das  Auflösungsmittel  inniger 
in  alle  Poren  des  Aufzulösenden  eindringt.  Jedes  Auf- 
lösungsmittel  kann  nur  eine  gewisse  Quantität  des 
Aufzulösenden  aufnehmen  5 ist  diess  geschehen  , so 
nennt  man  eine  Auflösung  gesättigt,  und  demnach 
ist  Sättigungspunkt  der  Punkt,  in  welchem  das 
Auflösungsmittel  vom  Aufzu lösenden  gänzlich  gesättigt 
ist.  Eine  bei  niedriger  Temperatur  gesättigte  Auflö- 
sung ist  bei  einer  höheren  Temperatur  noch  nicht 
gesättigt,  da  sie  bei  dieser  noch  etwas  aufzulösen  ver- 
mag, und  umgekehrt  scheidet  sich  aus  der  bei  einer 
höheren  Temperatur  gesättigten  Auflösung  beim  Er- 
kalten etwas  aus.  Jedoch  nimmt  eine  bei  einer  be- 
stimmten Temperatur  mit  einem  Salze  gesättigte  Auf- 
lösung von  einem  zweiten  Salze  noch  etwas  auf,  dann 
noch  von  einem  dritten  u.  s.  f. , ohne  dass  ein  Theil 
des  einen  Salzes  ausgeschieden  wird , ausgenommen, 
wenn  Zersetzungen  erfolgen.  Bei  manchen  metallur- 
gischen Processen  werden  häufig  Metalle. in  Säuren 
im  Grossen  aufgelöst;  da  die  Säure  nun  erst  das  Me- 
tall oxydiren  muss,  ehe  sie  es  aufzu  lösen  vermag , so 
oxydirt  man,  um  Säure  zu  sparen,  das  Metall  auf  eine 
wohlfeilere  Weise , indem  man  entweder  Späne  des 
Metalls  in  Reverberiröfen  glüht,  mit  verdünnter  Säure 
das  gebildete  Oxyd  auflöst , wieder  glüht  und  wieder 
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auflöst  etc. , oder  indem  man  das  zerkleinerte  Metall 
hei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  sehr  verdünnter 
Säure  übergiesst,  diese  einige  Zeit  darauf  abzapft  und 
nun  das  benetzte  Metall  mit  der  Luft  in  Berührung 
lässt,  dann  nach  Verlauf  einiger  Zeit  das  gebildete 
Oxyd  auflöst  und  den  Process  wiederholt.  Durch  Glü- 
hen und  darauffolgendes  Auflösen  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure kann  man  auch  edle  Metalle  von  unedetn 
scheiden,  indem  sich  die  letzteren  oxydiren,  und  die 
ersteren  nicht.  Die  Gefässe,  in  denen  die  Auflösung 
geschieht,  müssen  von  solchen  Materialien  angefertigt 
werden , auf  welche  das  Auflösungsmittcl  keine  nacli- 
theilige  Wirkung  ausübt.  Gläserne  Kolben  (Phiolen), 
die  w’egen'  ihrer  kugelförmigen  Gestalt  Abwechslungen 
der  Temperatur  leicht  und  gut  ertragen , sind  in  den 
meisten  Fällen  die  besten.  Im  Grossen  werden  me- 
tallene Kessel  und  Schalen  angewendet;  das  Metall 
muss  dann  nach  der  Natur  des  Auflösungsmittels  ge- 
wählt werden.  So  werden  z.  B.  Bleigcfusse  bei  der 
Auflösung  und  Scheidung  von  silberhaltigem  Kupfer 
oder  goldhaltigem  Silber  durch  Schwefelsäure  ange- 
wendet, weil  durch  das  elektrische  Verhalten  beider 
Metalle  sowohl  das  Blei  vor  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure geschützt,  als  auch  das  Kupfer  oder  Silber 
durch  seine  erhöhte  Oxydationsfähigkeit  leichter  auf- 
gelöst wird.  So  kann  man  in  einem  kupfernen  Ge- 
fässe Zinn  durch  Salzsäure  auflösen,  wenn  vorher  auf 
dem  Boden  des  Gefässes  ein  Stück  Zinn  aufgelüthef 
ist,* und  so  in  anderen  Fällen.  Jetzt  werden  zur  Schei- 
dung des  Kupfers  vom  Silber  und  des  Silbers  vom 
Golde  mittelst  Schwefelsäure  meist  nur  Platingefasso 
gebraucht.  — Man  vergleiche  hier  übrigens  das  beim 
Artikel  Analyse  über  Auflösung  Gesagte. 

Awfneltmen,  syn.  mit  Muthen. 

Aufrichtern,  s.  Erzlagerstätten. 

Aufsatteln,  s.  Grubenbaue. 

Aufsclila.g-xvasser  ( Eaux  motrices)  nennt  inan 
dasjenige  Wasser,  welches  zum  Betriebe  von  Maschi- 
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neu  angewendet  wird;  s.  Wasser  und  Wasser- 
wirtschaft. 

Aufscbliessen,  s.  Analyse. 

Aufseisen  bedeutet:  1)  Ruhestunden  halten  oder  zu 
arbeiten  aufhören;  2) aufgeben  (s.  Ofen  — Schachtofen). 

Aufsicht  auf  den  Bergbau,  s.  Verwaltung. 

Aufsieden,  s.  Salz  (Sinkwerke). 

Aufwerfliammer,  s.  Eisen  (Schmieden). 

Auge,  s.  Ofen. 

Augenschein,  s.  Verleihung. 

Augit  und  Hornblende.  Diese  sowohl  in  mi- 
neralogischer, als  auch  in  geologischer  Beziehung  eng 
mit  einander  verbundenen  Mineralgattungen  wollen 
wir  hier  hinter  einander  betrachten ; denn,  wenn  wir 
beide  Mineralien  auch  als  verschiedene  Gattungen  auf- 
führen müssen,  so  haben  sie  doch,  wie  wir  sehen  wer- 
den , so  mannigfache  Beziehungen  zu  einander,  dass 
wir  sie  hier,  wie  es  eigentlich  die  alphabetische  An 
Ordnung  bedingt,  nicht  trennen  können.  Iu  den  mei- 
sten Mineralsystemen  stehen  sie  auch  bei  einander. 

Augit,  L. , Hm.,  Ht. ; Kokkolith,  Augit,  Diopsid, 
Asbest  (zum  Theil) , Strahlstein  (zum  Theil),  Salit, 
Jßaikalit,  Fassait,  Omphazit,  W. ; paratomer  Augitspath, 
M. ; Pyroxen,  N. ; Augite,  Pyroxene,  P h. ; Paratomous 
Augite-Spar,  Hd. ; Pyroxene,  Malacolithe,  Hy.:  Pyro- 
xene,  Bd.  Der  Name  Augit  ist  von  dem  griechischen 
äuge,  Glanz,  entlehnt.  Krstllsst.  zwei-  und  einglie- 
drig. Grdgstlt.  Oktaeder,  Endk.  130°  56',  120°  0', 
Gdk.  130°  5'.  Abw.  der  Achse  in  der  Ebene  der  lan- 
gem Diagonale  16°  6#.  — Das  Krystallsystem  ist  sehr 
ausgebildct  (Levy  beschreibt,  II,  19  etc.  und  Taf.  30 
und  31,  35  Abänderungen  von  Krystallen)  , und  wir 
können  daher  nur  die  wichtigsten  Formen  beschrei- 
ben. Eine  sehr  häufig  vorkommende  Krystallform  be- 
steht aus  einem  hintern  schiefen  Prisma  des  Haupt- 
oktaeders [c : a : b]  mit  dem  Zschfsw.  von  120°  mit 
seiner  hintern  schiefen  Endfläche  [a : QCb:c],  »reiche 
zur  Querfläche  uuter  105°  23'  geneigt  ist,  aus  seinem 
verticalen  Prisma  [a : b : QCc]  mit  dem  Zschfsw.  = 

i.  n 
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87°  6',  so  wie  aus  der  Quer-  und  aus  der  Längsfläche 
[a  : QDb  : QOc]  und  [ QOa : b : 00c].  Von  letztem  herrscht 
gewöhnlich  erstere  vor.  An  andern  Kryst.  herrscht 
in  der  Endigung  das  ganze  Hauptoktaeder  vor,  und 
die  Basis  tritt  untergeordnet  hinzu , während  die  Sei- 
tenflächen dieselben  bleiben.  Andere  schiefe  Prismen, 
die  nicht  selten  Vorkommen,  sind:  [a:'/2b:c],  [‘/3a: 
‘/4b:c],  ['/3a' : ’/ab  : c].  Die  Krystalle  haben  ein 
verschiedenes  Ansehen,  sind  aber  gewöhnlich  kurz  und 
dicksäulenartig,  seltener  spitzpyramidal.  Zwillinge: 
beide  Iudividuen  haben  die  Hauptachse  c und  die  Quer- 
achse b gemeinschaftlich;  die  beiden  Flächen  [a:QDb 
: c]  bilden  an  einem  Ende  einen  einspringenden , an 
dem  andern  einen  ausspringenden  Winkel  Thcil- 
barkeit  nach  Lage  und  Vollkommenheit-bei  verschie- 
denen Arten  der  Gattung  verschieden.  Sehr  vollkom- 
men theilbar  nach  [a  : 00h  : QDc]  beim  Diallag  und 
Hypersthen  , minder  beim  Bronzit ; vollkommen  nach 
[a:ODb:c]  beim  Malakolitli ; ebenso  nach  [a  : b : ODc] 
beim  Diopsid;  deutlich  nur  beim  gemeinen  Augit.  Fin- 
det sich  krystallisirt , derb,  breitstrahlig  und  körnig. 
H.  = 5.0  bis  6.0.  Spröde.  Gew.  = 3,2  bis  3,4. 
Farbe:  furblos,  weiss,  grau,  grün,  braun,  schwarz. 
Durchsichtig  bis  undurchsichtig.  Glasglänzend : bis- 
weilen metallisch-perlmutterglänzend.  Die  c h e m i s c h e 
Zusammensetzung  der  Gattung  lässt  sich  durch 
Zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde  mit  Zweidrittel  kie- 
selsaurer Talkerde  (C  S2  + MS2)  Berz.  bezeichnen. 

Arten:  1)  Diopsid  (Alalit,  Mussit  und  Baikalit, 
eumetrischer  Pyroxen,  Br.);  graulich-,  griinlichweiss, 
perl-,  grünlichgrau,  berg-,  lauchgrün.  Durchsichtig 
bis  durchscheinend.  An  den  Krystallcn  herrschen  die 
Quer-  und  die  Längsflächen  und  in  der  Endigung  das 
schiefe  Prisma.  Die  Krystalle  sind  gestreift , einzeln 
auf-  oder  in  Drusen  zusammengewachsen  ; auch  derb 
in  breitstrahligen  oder  stänglichen  und  schaligen  Zu- 
sammensetzungen mit  zwillingsartig  verbundenen  In- 
dividuen. Bstdthl.  nach  Wackenroder:  54,15 

Kiesel,  24,74  Kalk,  18,22  Talk,  2,50  Eiseuoxydul, 
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0,18  Manganoxydul,  0,19  Thonerde  = 3 Ca  0.  2 Si 
O3  + 3 Mg  O.  2 Si  O3.  Y.  d.  L.  leicht  zu  fast  farb- 
losem Glase.  Nur  mit  Natron  geschmolzen  in  Salpe- 
tersäure löslich.  Vkm.  und  Fdo. : Mussaalpe  in  Pie- 
mont mit  edelm  Granat , Gotthard , Heiligenblut  in 
Kärnthen  , Schwarzenstein  in  Tyrol  (daher  die  schö- 
nen grossen,  oft  zweifarbigen  Krystalle),  Reichenstein 
in  Schlesien,  Breitenbrunn,  Scheibenberg  und  Wilden- 
au  in  Sachsen,  Baikalsee  in  Sibcrien.  — 2)  M a 1 a- 
kolith  (Salit,  Fassait,  Hedenbergit , Pyrgom , die 
Specien  des  hemidomatischen  und  pyrgomatischen  Py- 
roxens,  Br.).  Schnee-,  bläulich-,  grünlichwciss,  lauch- 
bis  schwärzlichgrün ; durchsclieinend.  Bei  den  Fas- 
saitkrystallen  herrschen  die  Flächen  [a  : b : QDc]  und 
[c  : a : b]  vor,  so  dass  sie  oktaedrisch  erscheinen  ; an 
den  Salitkrystallen  dagegen  die  Längs-  und  die  Quer- 
fläche, so  wie  die  Basis,  die  Flächen  des  vertiealen 
Prismas  schwächer  auftretend  ; auch  derb  und  körnig 
und  derb  und  blättrig.  Bstdthlc.  nach  H.  Rose: 
54,64  Kiesel,  24,94  Kalk,  18,00  Talk,  1.08  Eisenoxyd, 
2,00  Manganoxyd  = 3 Ca  O.  2 Si  O3  + 3 (Mg  O, 
Fc  O).  2 Si  O3.  V.  d.  L.  zu  mehr  oder  weniger  ge- 
färbtem Glase.  In  Salpetersäure  nur  mit  Natron  ge- 
schmolzen löslich.  Vkm.  und  Fdo.:  Monzonibcrg 

im  Fassathal  in  Tyrol,  Malsjö , Guellsjö,  Philipps- 
stadt, Sala,  Norberg , Svardsjö  in  Finland , Or- 
jerfvi  in  Finland,  Arendal  in  Norwegen,  Fichtel- 
gebirge, Schwarzenberg,  Grünstädtel,  Wolkenstein, 
Breitenbrunn  in  Sachsen.  — 3)  Kokkolith  (kör- 
niger Pyroxen  , Br.);  berg-,  lauch-,  oliven-,  pistaz-, 
schwärzlichgrün  bis  grünlichschwarz ; durchscheinend 
bis  undurchsichtig.  Bei  den  Krystallen  herrschen  die 
charakteristischen  Augitformcn  , d.  h.  das  senkrechte 
Prisma,  die  Querfläche  und  in  der  Endigung  das  schiefe 
Prisma  des  Hauptoktaeders,  vor,  zu  dem  noch  andere 
schiefe  Prismen  hinzutreten.  Die  Kryst.  sind  rauh, 
wie  geflossen  , mit  abgerundeten  Ecken  und  Kanten, 
gehen  daher  in  Körner  über  und  sind  einzeln  cinge- 
wachsen  oder  in  Drusen  versammelt.  Derb,  in  aus- 
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gezeichnet  körniger  Zusammensetzung  mit  leicht  abzu- 
sondernden  Individuen.  Bestdthl.  nach  Simon: 
50,25  Kiesel,  25,50  Kalk,  7,00  Mangan,  3,50  Thon, 
10,5  Eisenoxyd  = 3 Ca  O.  2 Si  O3  + 3 (Mg  0,  Fe 
O).  (2  Si  O3,  3 Ab  O3).  Vkm.  und  Fdo. : Aren- 
dal  in  Norwegen  , Svardsjö  und  HälleBta  in  Schwe- 
den, Pargas  in  Finland,  am  Champlainsee  in  Nord- 
amcrica,  auf  Runde-Os  bei  Grönland.  Der  Lherzo- 
lith  oder  Augitfels,  welcher  im  Thal  von  Vicdes* 
sos  und  bei  Portet  in  den  Pyrenäen  ganze  Gebirgs- 
massen  bildet , dürfte  sich  am  meisten  dem  Kokkolith 
nähern.  — 4)  Augit  (gemeiner  A. ; muschliger  A., 
W. ; dystomer Pyroxen,  Br.);  schwärzlichgrün,  raben- 
und  pechschwarz;  undurchsichtig.  Die  Krystalle  sind 
vorherrschend  aus  dem  verticaten  Prisma , aus  der 
Quer-  und  der  Längsfläche,  aus  dem  schiefen  Prisma 
des  Hauptoktaeders,  so  wie  aus  einigen  andern  schie- 
fen Prismen  gebildet;  sic  sind  oft  abgerundet,  geflos- 
sen, theils  glatt,  tbeils  rauh,  ursprünglich  eingewach- 
sen * secundär  lose ; so  auch  in  Körnern  und  einge- 
wachsenen krystallinischen  Massen.  Bstdthl.  nach 
H.  Rose:  53.36  Kiesel,  22,19  Kalk,  4,99  Talk,  17,38 
Eisenoxydul , 0,09  Eisenoxyd  = 3 Ca  O.  2 Si  O3  + 
3 (Fe  O,  Mg  0).  2 Si  O3  mit  3 bis  5 Procent  Thon. 
V.  d.  L.  zu  schwarzem  Glase ; in  Säuren  nur  mit  Na- 
tron geschmolzen  löslich.  — Vkm.  und  Fdo.  Diese  Art 
greift  in  die  Zusammensetzung  der  Gebilde  alter  Vuf- 
cane  nicht  weniger  wesentlich  ein  , wie  in  jene  der 
jetzt  thätigen  Feuerberge ; sie  erscheint  für  Basalte 
eben  so  bezeichnend,  als  für  viele  Laven.  Am  Vesuv 
wie  am  Aetna  ist  Augit  von  besonderer  Bedeutung. 
Bei  Neapel  bildet  er  die  Grundmasse  sämmtlicher  La- 
venströme und  des  grossem  Theiles  der  Auswürflinge 
des  Vesuvs;  selbst  der  bei  Eruptionen  emporgeschleu- 
derte1 Sand  ist  meist  überreich  an  kleinen  losen  Au- 
gitkrystallen ; namentlich  war  diess  1822  der  Fall. 
Alle  Lavenströme  des  Aetna,  so  wie  sämmtliche  Lagen 
derselben  in  seinem  Innern,  bestehen  aus  Gemengen 

vori  Augit  und  Labrador.  Einer  von  den  Vulcancn 
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der  liparischen  Inseln,  der  stets  thätige  Stromboli, 
wirft  häufig  Augitkrystalle  aus,  und  das  Nämliche  that 
der  Aetna  bei  dem  berühmten  Ausbruche  von  1669. 
Eben  so  findet  er  sich  auch  in  einigen  Porphyren 
(A  ugit-  und  Labradorporphyr),  sowohl  in  ein- 
gewachsenen Krystallen,  wie  auch  als  inniger  Gemeng- 
theil der  Grundmasse.  Eingewachsene  I^rystalle  fin- 
den sich  am  ausgezeichnetsten  in  allen  Gegenden,  wo 
Basalt  und  demselben  verwandte  Gesteine  Vorkommen : 
in  Böhmen , besonders  bei  Boreslau  im  Mittelgebirge 
und  am  Wolfsberge  bei  Cernossin,  am  Pöhl-  und 
Scheibenberge,  am  Tschirnstein  und  bei  Rittersgrün, 
im  Rhön-  und  Vogelsgebirge , am  Habichtswald  und 
Kaiserstuhl , in  der  Auvergne,  in  der  Gegend  von 
Neapel,  in  Schottland  und  auf  den  schottischen  Inseln. 
Der  in  Basalt  und  Wacke  eingeschlossene  Augit  ist 
nicht  selten  einer  Zerstörung  mit  Beibehaltung  der 
Krystallform  unterworfen  und  bildet  dann  Aftcrkry- 
stalle.  So  finden  sich  im  Fassathal  in  Grünerde  ver- 
wandelte Krystalle;  bei  Eibenstock  im  Erzgebirge  fin- 
den sich  auf  Basaltgängen  und  bei  Forchheim  und 
Olbernhau  lose  Krystalle,  die  in  Walkthon  verwandelt 
sind.  — 5)  Ach  mit  oder  Akmit  erscheint  in  stark 
in  die  Lunge  gestreiften,  langgestreckten,  stänglichen 
Prismen;  grünlichgrau,  bräunlichschwarz  und  röthlich- 
braun  ; glasglänzeud ; nur  in  dünnen  Splittern  durch- 
scheinend. Bstdth.  nach  Berzelius:  55,25  Kiesel, 
31,25  Eisenoxyd,  1,08  Manganoxydul , 0,72  Kalk,  10, 
40  Natron  = 3 (Na  0.  Si  O3)  + 2 (Fea  O3.  2 Si 
O3).  V.  d.  L.  leicht  zu  schwarzem  glänzendem  Glase. 
Nur  mit  Natron  geschmolzen  in  Salpetersäure  löslich. 
Vkm.  und  Fdo.  In  Quarz  und  Feldspath  eingewach- 
Ren  zu  Eger  in  Norwegen  und  als  Stellvertreter  der 
Hornblende  im  Syenit  zu  Kless  bei  Porsgrund  in  Nor- 
wegen. — 6)  Diallag.  Selten  krystallisirt,  gewöhn- 
lich derb  und  sehr  vollkommen  theilbar  nach  [a:QCb 
: QCe],  in  Spuren  nach  [ QDa  : b : QCc] ; häufig  mit  Horn- 
blende bei  parallelen  Hauptachsen  innig  verwachsen. 
Grünlichgrau,  olivengrün,  grünlichbraun  ; an  den  Kan- 
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len  durchscheinend ; auf  den  Theiluugsflächen  metall- 
artig  perlmutterglänzend,  sonst  schimmernd.  Bstdth. 
nach  Köhler:  52,06  Kiesel,  17,75  Kalk,  17,81  Talk, 
8,73  Eisen-  und  Manganoxvdul,  2.57  Thon,  1,08  Was- 
ser = 6 (Mg  0.  Si  03)>  3 (Ca  0,  Fe  0).  2 Si 
03.  Y.  d.  L.  zu  mehr  oder  weniger  gefärbtem  Glase, 
ln  Salpetersäure  nur  mit  Natron  geschmolzen  löslich. 
Vkm.  und  Fdo.  Gemengtheil  des  Gabbro:  am  Zob- 
ten  und  zu  Frankenstein  in  Schlesien , im  Radauthal 
unweit  Harzburg  am  Harz,  bei  Wurlitz  im  Fichtelge- 
birge, im  Salzburgischen,  Toscanischen  etc.  — 7)  Bron- 
zit  (blättriger  Anthophyllit , W. ; hemiprismatischer 
Schillerspath , M.).  Derb  mit  vollkommener  Theil- 
barkeit  nach  [a  : QDb:  Qtc],  sehr  deutlicher  nach  [a:b 
: QOc]  und  in  Spuren  nach  [QDa:b:QDc];  körnig- 
Haarbraun;  durchscheinend;  auf  der  Hauptthcilungs- 
fläche  perimutter-  bis  seidenglänzend;  sonst  glasglän- 
zend. Bestdth.  nach  Köhler:  56,81  Kiesel,  29,67 
Talk,  2,19  Kalk,  8,46  Eisenoxydul,  0,61  Manganoxy- 
dul,  2,06  Thou  = 3 (Mg  O,  Fe  0,  Ca  O).  2 Si 
O3.  V.  d.  L.  zu  mehr  oder  weniger  farblosem 
Glase ; in  Säuren  nur  mit  Natron  geschmolzen. 
Vkm.  und  Fdo.  In  kugligcn  Massen  eingewachsen 
im  Serpentin  zu  Kupferberg  im  Fichtelgebirge  und 
Kraubat  in  Steiermark;  eingesprengt  im  Olivin  bei 
Marburg  in  Hessen.  — 8)  Hyper  st  hen  (Paulit, 

W.,  prismado'idischer  Schillerspath,  M.),  derb  und  voll- 
kommen theilbar  nach  [a  : QDb : 00c],  wenig  deutlich 
nach  [a:b:QDc].  Pechschwarz;  undurchsichtig;  auf 
den  .Theiluugsflächen  mit  kupferfarbenem  mctallähn- 
lichem  Perlmufterglauz.  Bstdth.  nach  Klaproth: 
54,25  Kiesel,  24,50  Eisenoxyd,  14,00  Tulk,  2,25  Thon, 
1,50  Kalk,  1,00  Wasser  und  eine  Spur  von  Mangan- 
oxyd  = 3 Mg  O.  2 Si  03  + 3 Fe  O.  2 Si  03.  V. 
d*  L.  zu  schwarzem  Glase;  nur  mit  Alkalien  geschmol- 
zen in  Salpetersäure  löslich.  Vkm.  und  Fdo.  Kommt 
gewöhnlich  in  eigenthümlichen  Abänderungen  des  Grün- 
steins. in  dem  sogen.  Hypcrsthenfels  als  Gemeng- 
thcil  vor,  indem  er  in  demselben  mit  Labrador,  Augit 
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und  Hornblende  in  einer  Art  regelmässiger  Zusammen- 
setzung verwachsen  ist:  St.  Paulsinsel  an  der  Küste 
von  Labrador,  Grönland,  schottische  Insel  Skye,  un- 
weit Harzburg  am  Harz,  Penig  in  Sachsen,  Ronsberg 
in  Böhmen,  Monzoniberg  in  Tyrol,  Neurode  in  Schle- 
sien etc. 

Hornblende,  L.,  Hm.,  Ht.;  Karinthin,  Calamit, 
Hornblende,  Asbest  (z.  Th.),  Strahlstein  (z.  Th.),  Tre- 
molitli,  W. ; hemiprismatischer  Augitspath,  M.,  Amphibol, 
N.  und  Br.;  Amphibole,  Diallage  verte,  Asbeste,  Hy.; 
Amphibole,  Bd.;  Hornblende,  Pb.;  Hemiprismatic  Au- 
gite-Spar,  Hd.  — Hornblende  ist  ein  alter  bergmän- 
nischer Name  und  deutet  darauf  hin,  dass  man  ihn 
fi'ir  etwas  Metallisches  hielt;  Amphibol  deutet  auf  die 
leichte  Verwechslung  des  Minerals  mit  Augit  und  Tur- 
malin. Ks  t ss t. zwei- und  eingliedrig.  Grdgestt  mit 
den  Edk.  = 154°  38*  und  148°  39'  und  mit  den 
Grdk.  = 126°  19'  und  61°  44'.  Abw.  d.  Achse 
in  der  Ebene  der  kurzen  Diag.  = 14°  58'.  Das., 
Kstsst.  dieses  Minerals  ist  ebenfalls  sehr  ansgebildet, 
und  wir  dürfen  daher  nur  die  wichtigsten  und  gewöhn- 
lichsten Formen  auffiühren.  <Levy  {II,  1 etc.  und 
Taf. '29]  beschreibt  neun,  Naumann  {468  nach  Wa- 
ckernagei in  der  Isis  1823,  Bd.  XII,  Hft.  4,  S.  350 
etc.}  noch  mehr  Varietäten.)  — Eine  sehr  gewöhnli- 
che Kxystallform  besteht  aus  dem  verticalen  rhombi- 
schen Prisma  {a:b:  GCc]  = 124°  30';  aus  der  Längs- 
Bäche  { QOa  : b : GCc]  und  in  der  Endigung  aus  der 
Schicfendfläche  {arQDbicj,  unter  85°  10'  gegen  die 
Hauptachse  geneigt,  und  aus  dem  hintern  schiefen 
Prisma  des  Hauptoktaeders  {a':'/2b:c]  mit  der  Nei- 
gung zu  einander  von  148°  39'.  Eine  andere  gewöhn- 
liche Form  besteht  aus  dem  verticalen  Prisma  [a : b 
: Q0c],  zuweilen  mit  der  Querfläche  [a:  QDb  : ODc]  und 
in  der  Endigung  mit  dem  vordem  schiefen  . Prisma 
£a  : b : c]  = 147°  48',  und  diese  Kante  häufig  durch 
{a  : 0(Db:  e]  gerade  abgestumpft.  Ausserdem  kommen 
noch  mehrere  Schiefendflächen  und  vordere  und  hintere 
schiefe  Prismen  vor.  Die  Krystalle  sind  theils  kurz 
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and  dick,  theils  lang-  und  dünnsäulcnartig.  Häufig 
sind  Zwillinge,  bei  denen  zwei  Individuen  bei  pa- 
rallelen Hauptachsen  mit  den  Querflächen  [a  : QCb  : QDc) 
aneinander  gewachsen  sind  und  die  Schiefendflächen 
[a  : GC  b : c]  einander  zukehren.  Gewöhnlich  bilden 
diese  letztem  die  Begränzung  des  einen  und  [a' : x/z 
b:c]  die  des  andern  Endes  der  Zwillinge:  bisweilen 
finden  sich  auch  diese  letzteren  an  dem  einen  und 
r‘/3  a : •/«  b : c]  am  andern  Ende.  Da  nun  häufig  die 
einspringenden  Winkel  fehlen,  so  haben  die  Hornblende- 
zwillinge ganz  das  Ansehen  ein-  und  einachsiger  Kry- 
stalle.  Thbkt.  vollkommen  nach  [a:b:QCc].  Bruch 
unvollkommen  muschlig.  — Findet  sich  ausser  krystal- 
lisirt  büschelförmig,  derb,  strahlig,  stänglich,  körnig, 
schiefrig.  H.  ==  5,0  bis  6,0.  Spröde.  G.  = 2,9— 
3,4.  Farbe  farblos,  weiss,  grau,  braun,  grün,  schwarz. 
Halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig.  Glasglänzend,  bis- 
weilen perlmutterartig.  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  Gattung  lässt  sich  durch  neutrale 
kieselsaure  Kalkerde  mit  Zweidrittel  kieselsaurer  Talk- 
erdc  bezeichnen. 

Arten:  l)Tremolith  (Grammatit,  N , Tremoliner 
Amphibol,  Br.);  graulich-,  gelblich-,  grünlich-,  rüth- 
lichweiss  bis  rauchgrau,  spargelgrün  und  blassviolblau ; 
halbdurchsichtig  bis  durchscheinend;  perlmuttcrartiger 
oder,  in  zusammengesetzten  Abänderungen , seidenarti- 
ger Glanz;  meist  eingewachsen  in  stänglichen  oder 
nadelförmigen,  zuweilen  gebogenen  Krystallen  ( [a  : b 
: ODc]  und  [a  : ODb  : ODc]  und  [a  : b : ODc)  uud  [ QCa 
: b : ODc])y  ersteres  schilfartig  oder  derb,  in  divergirend- 
(selten  in  parallel-)  strahliger  und  fasriger  Zusammen- 
setzung. Bstdth.  nach  Bonsdorf:  59,75  Kiesel, 

25,00  Talk,  14,11  Kalk,  0,50  Eisenoxydul,  0.94  Fluss- 
säure, 0,10  Wasser  = Ca  O.  Si  03  + 3 Mg  0.  2 Si 
03.  y.  d.  L.  zu  halbklarem,  graulichweissem  Glase 
(3,5  — 4)  schmelzend  ; nur  mit  Natron  geschmolzen 
leicht  in  Salpetersäure  auflöslich.  — Vkm.  und  Fdo. 
Besonders  im  Urkalk  und  Dolomit  zu  Carnpo  longo 
am  Gotthard,  zu  Pfitsch  und  Klausen  in  Tyrol,  zu  Guli- 
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«jo  und  auf  mehreren  Kalkiagcrn  Wähnelands  und  zu 
Aker  in  Schweden  , zu  Längefeld  inj  Erzgebirge,  im 
Fichtelgebirge,  zu  Orawitza  und  Dognazka  im  Bannat, 
in  mehreren  Gegenden  Schottlands.  — 2)  Strahl- 
stein  (Aktinot,  calaminer  Amphibol,  Br.);  berg-,  oli- 
1 ven-,  lauch-,  gras-  bis  schwärzlichgrün,  leberbraun, 
grünlichgrau;  glasartiger,  nur  in  zusammengesetzten 
Varietäten  seidenartiger  Glanz ; durchscheinend ; in 
langstänglichcn  und  nadelformigen , eingewachsenen 
Krystallen  oder  derb,  in  büschelförmiger  oder  verwor- 
rener, selten  in  paralleler,  strahliger  bis  fasriger  Zu- 
sammensetzung. Bstdth.  nach  Arfvedson:  59,75 
Kiesel,  21,10  Talk,  14.25  Kalk,  3,95  Eisenoxydul,  0,31 
Manganoxydul , 0,76  Flusssäure.  V.  d.  L.  zu  unkla- 
rem gelblichem  Glase  schmelzend.  Vkm.  und  Fdo. , 
auf  Eisenerzlagern  in  metamorphischen  und  hypogenen 
Gebirgen  zu  Ehi-enfriedersdorf , Raschau  und  Breiten- 
brunn in  Sachsen,  Arendal  in  Norwegen,  in  Westman- 
land,  Wärmeland  u.  a.  G.  Schwedens;  eingewachsen 
in  talkigen  Gesteinen  im  Zillerthal  in  Tyrol  und  am 
Gotthard.  — Der  sogen.  Calamit  von  Bradforsgrube 
in  Wärmeland  und  der  sogen.  Pargasit  von  Pargas 
in  Finland  gehören  auch  hierher.  — 3)  Hornblende. 
Bstdth.  nach  v.  Bonsdorf:  48,83  Kiesel,  13,61  Talk, 
10,16  Kalk,  18,75  Eisenoxydul,  1,15  Manganoxydul, 
7,48  Thon,  0,41  Flusssäure,  0,50  Wasser  und  nach 
Vogel  durch  Wasser  ausziehbare  organische  Substanz. 
V.  d.  L-  zum  braunem  Glase  schmelzend.  — Man  un- 
terscheidet: A)  Gemeine  Hornblende  (hemipris- 
matischer,  korakiner  und  siderischer  Ampbibol,  Br.); 
rabenschwarz,  schwärzlichgrün  bis  dunkel  lauchgrün ; 
undurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Kry- 
stallisirt  nach  dem  Typus  von  [a:b:QCc]  und  [a  : b 
:-c] ; häufig  derb  und  cingesprengt,  in  körniger  und 
strahliger  Zusammensetzung. — Vkm.  und  Fdo.  Bildet 
einen  wesentlichen  Gemengtheil  sehr  vieler  vulcani- 
schen  und  einiger  plutonischen  Gesteine,  als  Diorit, 
Aphanit,  Syenit,  stellt  auch  eigenthümliche  Gesteine 
(Hornblendegesteine)  dar;  in  gang-  und  lagerartigeu 
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Massen.  Besonders  charakteristisch  : Schmalzgrubc  bei 
Marienberg,  Strute  bei  Freiberg,  Ziller-  und  Puster- 
thal in  Tyrol , Saualpe  in  Kärnthen , Arendal  und 
Kongsberg  in  Norwegen ; häufig  in  Schweden,  Schott- 
land, Finland.  B)  Basaltische  Hornblende  (ba- 
saltischer Amphibol.  Br.)  : pechschwarz,  undurchsichtig;  ' 
krystallisirt  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  von  denen 
die  folgende  ([a:b:QCc]  fQCa:b:ODc]  [a  : QDb  : c] 
[a  : */2 : c])  eine  der  gewöhnlichem  ist.  Die  Krystalle 
sind  cingewachsen  oder  lose  , rundum  auskrystallisirt, 
glatt,  mit  zugerundeten  (gleichsam  angeschmolzenen) 
Kanten  und  Ecken.  — Vkm.  und  Fdo.  In  vielen  Ba- 
salten des  böhmischen  Mittelgebirges  (namentlich  bei 
Kostenblatt  und  Czernuzin),  der  Rhön,  des  Habichts- 
waldes, Kaiserstuhls;  höchst  ausgezeichnet  von  Carbo- 
neira  am  Cabo  de  Gades  in  Spanien.  — Die  Gattungen 
der  Hornblende  und  des  Augits  stimmen,  wie  schon 
im  Eingang  dieses  Artikels  bemerkt  wurde,  besondere 
in  den  Varietäten  basaltische  H.  und  gemeiner  Augit, 
merkwürdig  überein,  und  nicht  selten  finden  sie  sich 
in  Basalten  und  andern  vulcanischen  Gesteinen  zu- 
sammen. Jeder  Art  der  Hornblende  lässt  sich  eine 
entsprechende  des  Augits  cntgegenstellcn.  Prof.  G. 
Rose  (Poggendorf,  XXII,  321  etc.,  XXVII,  97  etc., 
XXXI,  609  etc.,  XXXIV,  21  etc.,  XXXVII,  586  etc.) 
sucht  zu  beweisen,  dass  Hornblende  und  Augit  zu  einer 
Gattung  vereinigt  werden  müssen ; denn  die  Krystall- 
winke!  beider  lassen  sich  auf  einander  zurückführen, 
ihre  chemische  Zusammensetzung  sey  im  Allgemeinen 
sehr  ähnlich;  ihre  spec;  Gewichte  bilden  gleich  hoch 
hinaufgehende  Reihen  ; ferner  finden  sich  im  Grünstein 
des  Ural  (besonders  ausgezeichnete  den  Augitporphy- 
ren  von  Mostawaja  unweit  Katharinenburg  und  bei  Ca- 
vellinski  unweit  Minsk),  in  Tyrol,  in  Ostindien,  Norwe- 
gen etc.  Krystalle  mit  der  Theilbarkeit  der  Hornblende 
und  der  Krystallform  des  Augits,  welche  er  Uralit 
genannt  hat.  Endlich  kommen  beide  Mineralien  in 
regelmässiger  Verwechslung  vor.  Hornblende  schmilzt 
im  Feuer  des  Porccllanofens  und  nimmt  nach  der 
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Schmelzung  beim  Abkühlen  die  regelmässige  Sfructur 
und  die  Krystallform  des  Augits  an;  allein  geschmolzener 
Augit  erlangt  nie  die  Form  der  Hornblende.  Da,  wo  Augit 
und  Hornblende  zusammen  Vorkommen,  welches  jedoch 
nur  selten  der  Fall  ist,  erscheint  die  Hornblende  unter 
Umständen,  welche  eine  langsame Krystallisation  voraus- 
setzen lassen,  während  der  Augit  nurBlasenräume  beklei- 
det, in  denen  die  Krystalle  schnell  entstanden.  Es  erschei- 
nen ferner  in  den  krystallinischen  Ofenschlacken  Au- 
gitformen  sehr  häufig,  Hornblende-Krystalle  aber  gar 
nicht.  Aus  allen  diesen  Thatsachen  folgerte  man,  dass 
Hornblende  das  Resultat  einer  langsamen,  und  Augit 
das  einer  schnellen  Abkühlung  sey,  und  dass  eine  und 
dieselbe  Substanz,  jenachdcm  der  eine  oder  der  andere 
Umstand  stattfiudet,  sowohl  die  Krystallform  der  Horn- 
blende als  die  des  Augits  annehmen  könne.  Letzterer 
enthält  mehr  Kalk  und  weniger  Thon  als  jene,  und, 
wenn  daher  beide  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wis- 
senschaft auch  nicht  unbedingt  in  einer  Gattung  ver- 
einigt werden  können , so  zeigen  doch  beide  eine  so 
nahe  Verwandtschaft,  dass  sie  wenigstens  immer  hinter  - 
einander  gestellt  werden  müssen.  — Zu  der  Gattung 
der  Hornblende  gehören  ferner  noch:  4)  Arf.vedso- 
nit  (nach  dem  Schweden  Arfvedson),  peritomer  Augit- 
spatli , M. , peritomer  Amphibol,  Br.  — Findet  sich 
derb  und  nach  einem  senkrechten  Prisma  von  123° 

55 ' sehr  vollkommen  theilbar,  die  Flächen  stark  in  der 
Länge  gestreift,  auch  theils  gleich-,  theils  büschelför- 
mig aus  einander  laufend  stänglich.  Bruch  unvollk. 
musclilig.  Spröde.  H.  = 6,0.  G.  = 3,44.  Glasglanz; 
schwarz;  undurchsichtig.  Bestdth.  nach  Thomson: 
50,51  Kiesel,  35,14  Eisenoxyd,  8,29  Manganoxyd,  2,49 
Thon,  1,56  Kalk,  0,96  Wasser.  Schmelzbarkeit  = 2. 
Kommt  mit  Feldspath,  Sodalith  und  Eudialyt  auf  Grön- 
land vor.  5)  Anthophyliit  (strahliger  A , W.,  prismat. 
Schilierspath  , M. , anthophylliner  Amphibol , B r.). 
Verticale  Prismen  von  etwa  124 '/i°  mit  der  Quer- und 
der  Längsfläche,  ersteren  sehr  und  letzteren  vollkommen« 
Theilbarkeit  parallel.  Derb  von  körniger  und  stäng- 
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licher  Zusammensetzung.  Bruch  uneben.  Spröde.  H. 
= 5,0  bis  5,5.  G.  = 3,2  bis  3,3.  Perlmutterglanz, 
fast  metallähn licher , zumal  auf  den  vollkommensten 
Theilungsflächen.  Farbe  gelbliclibraun,  ins  Nelkcnbraune 
verlaufend,  in  einigen  Abänderungen  bräunlichscbwarz 
und  auf  den  vollkommensten  Theilungsflächen  ins  Kupfer- 
rothe  geneigt.  Strich  weiss  bis  lichtgrau.  Durchschei- 
nend bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdth.  nach 
Vopelius:  56,74  Kiesel,  13,94  Eisenoxydul,  24,85  Talk, 
2,38  Manganoxydul,  1,67  Wasser  = Fe  0.  Si  O3  + 
3 (3  Mg  O.  2 Si  O3).  Schmlzbkt.  = 6.  V.  d.  L. 
für  sich  unschmelzbar , mit  Borax  schwer  zu  einem 
von  Eisenoxyd  gefärbten  Glase.  Vkm.  und  Fdo.  Auf 
Lagern  im  Glimmerschiefer  mit  Quarz,  Granat,  Glim- 
mer, Hornblende,  Feldspath,  Kobalt  und  Kupferkiesen, 
bei  Kongsberg  und  Modum  in  Norwegen ; mit  Horn- 
blende in  Grönland  ; als  Gemengtheil  in  einigen  der 
sogen.  Gabbrogesteiue , wo  er  mit  Feldspath  und  zu- 
weilen mit  Hornblende  verwachsen  ist,  wie  zu  La 
Poese  bei  Bormio  im  Vcltlin.  — Die  technische  Be- 
nutzung der  verschiedenen  Arten  der  Hornblendegat- 
tung ist  nicht  sehr  ausgebreitet;  reinere  oder  mit 
Granat  gemengte  Massen  dienen  als  Zuschlag  beim 
Eisenschmelzen,  und  manche  Gesteine,  in  denen  sic  als 
Gemengtheile  enthalten  sind , werden  zu  allerhand 
Kunstarbeiten  verwendet. 

Augitfels,  Lhersolite ; Pyroxttie  en  röche,  f.  Augit- 
massc  von  eckigem,  grösserem  und  kleinerem  Korne, 
mitunter  so  feinkörnig,  dass  sie  scheinbar  dicht  wird, 
von  der  anderen  Seite  zum  Blättrigen  sich  neigend; 
grün  , minder  häufig  braun,  am  seltensten  grau.  Zu- 
weilen Hornblende,  Asbest,  Talk,  Turmalin  und  Kalk- 
spath  eingeschlossen  enthaltend.  Der  nicht  mit  ande- 
ren Mineradien  gemengte  Augitfels  widersteht  der  Ein- 
wirkung der  Atmosphärilien  sehr.  Er  erscheint  von 
körnigem  Kalke  umschlossen  in  bedeutenden  Massen 
und  ist  von  zahllosen  Klüften  durchsetzt.  Kommt  nur 
in  den  Pyrenäen  vor  und  bildet  auch  ein  eigenthüm- 
liebes  Trümmcrgrestein. 

o 
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Augitporphyr,  syn.  mit  Melapliyr. 

Augitspntli  (M.) : 1)  axotomer,  syn.  mit  Babing- 
tonit:  2)  diatomer,  syn.  mit  Rothmanganerz ; 3)  he- 
miprismatischer , syn.  mit  Hornblende  (s.  Augit);  4) 
paratomer,  syn.  mit  Augit;  5)  peritomer,  syn.  mit 
Arfvedsonit;  6)  prismatischer,  syn.  mit  Tafeispath : 
7)  prismatoidischer,  syn.  mit  Epidot. 

Aulopora,  s.  Röhrenkorallen. 

Aurichalcit  (Th.  Böttger  in  Poggendorff, 
Bd.  48,  S.  495),  ein  Mineral,  bestehend  aus  kleinen, 
etwas  breitstänglichen  Zusammensetzungsstücken,  wel- 
che mit  Kalkspath  und  Brauneisenstein  verwachsen 
sind  , theils  aufgewachsen  Vorkommen  und  drusenar- 
tige Ueberzüge  bilden,  die  oft  selbst  wieder  mit  Kalk- 
spathkrystalien  bedeckt  sind.  Spangrüue  Farbe;  Perl- 
mutterglanz;  durchscheinend.*  Bestdth.  nach  Bött- 
ger: 28.35  Kupferoxyd,  45,62  Zinkoxyd,  16,08  Koh- 
lensäure , 9,93  Wasser.  V.  d.  L.  für  sich  sintert  es 
zusammen , mit  Borax  und  Phosphorsalz  löst  es  sich 
unter  Brausen  zu  einem  von  Kupferoxyd  grün  gefärb- 
ten Glase  auf.  Kommt  in  Loktewsk , wie  auch  auf 
einigen  andern  Kupfergruben  am  Altai  vor. 

Auricula,  s.  Gasteropodcn,  fossile. 

Auripigment,  syn.  mit  Rauschgelb. 

Ausbeissen  der  Gänge,  s.  Erzlagerstätten. 

Ausbeute,  Ausbeutgrube,  s.  Bergwerkseigeutlnini. 

Ausblasen,  s.  Eisen  (Hohofcnbetrieb). 

Ausbringen,  s.  Ofen. 

Ausbrüche,  vulcanische,  s.  Vulcane. 

Ausbruchs -Mratere,  s.  Vulcane. 

Ausdttmmen,  s.  Giesserei  (Eisengiess.,  Herdguss). 

Ausfahren,  s.  Fahren. 

Ausflutli,  Finthen,  s.  Teich.  , 

Ausgebrachtes,  s.  Ofen. 

Ausgehendes,  s.  Erzlagerstätten. 

Ausglülien,  Ausglühofen,  — silber,  — tellcr,  — to- 
pfe, s.  Silber  (Amalgamation). 

Aushalten,  s.  Aufbereitung. 

Auskeilen,  s.  Erzlagerstätten  und  Luger. 
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Ansliingen  nennt  man  ein  horizontal  getriebe- 
nes Ort. 

Auslaugen,  —kästen,  s.  Alaun. 

Ausmessen,  s.Bergwerkseigcnthum  (Vermessung). 
Aus  m ünzen,  s.  Münze. 

Auspausclien,  s.  Zinn. 

Ausrecken,  8.  Eisen  und  Schmieden. 
Ausrichten  eine  Lagerstätte,  s.  Grubenbaue. 
Ausrichter  wird  derjenige  Bergarbeiter  (Zimmer- 
ling) genannt,  der  die  Ausbesserung  der  Schachtzim- 
merung, des  Tonnenfachs  u.  s.  w.  besorgt. 
Ausstattern,  s.  Wismuth. 

Ausüdieidungsgänge,  s.  Erzlagerstätten. 
Ausschlagen,  s.  Aufbereitung. 

Ausschmieden,  s.  Eisen  und  Schmieden. 

* Aussclirainin,  s.  Erzlagerstätten. 

Ausschreiben  der  Zubusse , s.  Bergwcrksei- 
genthum. 

Ausspitzen,  s.  Erzlagerstätten. 

Austerbänke,  s.  Erdoberfläche. 

Austern,  fossile , s.  Ostraciten. 

Austheiler , der  die  Ausbeute  auszahlende  Berg- 
beamte, s.  Zehndner. 

Austrageloch,  Austräger,  s.  Aufbereitung. 
Austreiben,  s.  Bergwerkseigenthum. 
Auswürflinge,  s.  Lava  und  Vulcanc. 
Ausziehtafel,  s.  Aufbereitung. 

Automolith,  syn.  mit  Gahnit. 

Avanturin,  s.  Quarz. 

Avicula,  s.  Mytulitcn. 

Axinit,  prismatischer  Axinit,  M.j  Prismatie  Axinite, 
Hd.  5 Axinite,  Ph. , B d.  und  Hy.  Krstllsst.  cin- 
und  eingliedrig.  Eine  der  gewöhnlicher  vorkommen- 
den Combinationen  bestehtaus:  1)  der  Basis  [ QDa  : QD 
b : c] , 2)  mit  der  linken  Fläche  des  Hauptoktaeders 
£a  : b : c]  , 3)  der  rechten  und  der  linken  Flüche  des 
verticalen  Prisma  [a:b:QDc]  und  4)  der  Querflächc 
[a : Qf)b : Qtc].  Die  Fläche  1 ist  unter  134°  48'  zu 
der  rechten  Fläche  3 und  unter  135°  24'.  zu  der  lin- 
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kcn,  die  beiden  Flächen  3 sind  unte^  115°  39'  zu  ein- 
ander, und  die  Fläche  4 ist  unter  143°  37'  zu  der  rech- 
ten und  unter  152°  1'  zu  der  linken  Flache  3 geneigt. 
Die  Oberfläche  von  1 und  3 links  gewöhnlich  stark 
vertical , von  3 rechts  parallel  den  Kanten  mit  1 ge- 
streift , wogegen  4 gewöhnlich  sehr  glatt  und  glän- 
zend ist.  Thlbkt.  parallel  1 und  den  Abstumpfungen 
zwischen  1 und  den  hintern  3 und  3',  die  mit  einan- 
der einen  Winkel  von  etwa  IOV/20  hervorbringen, 
insgesammt  unvollkommen , unterbrochen  und  schwer 
zu  erhalten.  Bruch  kleinrouschlig  bis  uneben.  Spröde. 
H.  = 6,5  bis  7,0.  G.  = 3,2  bis  3,3.  Farblos, 
aber  jederzeit  nelken  - bis  rauch  - , perl  - und  grün- 
lichgrau oder  pflaumcnblau , zuweilen  durch  eingc« 
mengten  Chlorit  grün  gefärbt.  Durchsichtig  bis  an 
den  Kanten  durchscheinend.  Durch  Erwärmung  zum 
Theil  polarisch  elektrisch  werdend.  Bestand  t heile 
nach  Wiegmann:  Kieselerde  45,00,  Thonerde  19,00, 
Kalkerde  12,50,  Eisenoxyd  12,25,  Mangunoxyd  9,00, 
Talkerdc  0.25,  Borsäure  2.00.  Formel:  (Ca  O,  Fe 
O,  Mn  O).  Si  03  + Ala  03.  2 Si  03.  V.  d.  L. 
schmilzt  er  leicht  (2)  mit  starkem  Aufwallen  zu  einem 
glänzenden  dunkelgrünen  Glase.  Mit  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  und  Flussspath  geschmolzen  , gibt  er 
Reaction  von  Borsäure.  Von  der  Salz-  und  Schwe- 
felsäure wird  er  unmittelbar  nur  wenig  angegriffen. 
Findet  sich  theils  krystaliisirt , die  Krystalle  einzeln 
aufgewachsen  oder  zu  Drusen  versammelt,  theils  derb 
und  cingesprengt  in  schaligkörniger  Zusammensetzung, 
auf  Lagern  und  Gängen  im  altern  Gebirge;  die  aus- 
gezeichnetsten Krystalle  von  Bourg • d’Oäatis  in  Dau- 
phine und  von  Landsend  in  Cornwall,  minder  ausge- 
zeichnete Var.  von  Bareges  in  den  Pyrenäen;  aus  Cha- 
jnouny , vom  Monzoniberge  in  Tyrol,  von  Kongsberg 
in  Norwegen  , von  einem  Grünsteinlager  zu  Thum 
(daher  Tluimerstein),  von  Schneeberg,  von  Menschen- 
freunde bei  Schwarzenberg  in  Sachsen , von  Gängen 
im  Grünstein  zu  Treseburg  am  Harz.  Der  Axinit 
nimmt  zwar  eine  schöne  Politur  an:  jedoch  fehlt  sei- 
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ner  Farbe  meist  das  Angenehme  , um  ihm  für  Stein- 
schleifer und  Juwelirer  Werth  zu  geben. 

Axinus,  s.  Trigonia. 

Aexte,  Anfertigung  derselben,  s.  Schneid«  aaren. 


Baatiersche  Gebläse,  s.  Gebläse. 

Babing-tonit , axotomer  Augitspath  , M. : ein- 
und  eingliedriges  Krstllsst. ; die  Kryst.  bestehen  aus 
der  rechten  und  linken  Fläche  eines  verticalen  Prisma, 
aus  der  Querfläche,  zu  jenen  uuter  137°  5'  und  133u 
15'  geneigt,  aus  der  Längsfläche,  zu  der  Querfladie 
unter  112‘/2°  geneigt,  und  aus  einer  Basis.  Die  Kryst. 
klein  und  aufgewachsen.  Thibkt.  höchst  vollkommen 
nach  der  Basis,  weniger  deutlich  nach  der  Längsfläche. 
Bruch  unvollkommen  muschlig.  H.  = 5.5  bis  6,0. 
G.  = 3,4  bis  3,5.  Schwarz.  Dünne  Splitter  sind 
senkrecht  auf  die  Basis  grün  durchscheinend  , in  der 
Richtung  dieser  Fläche  braun.  Glasglanz.  Bstdtli. 
nach  Children:  Kiesel  und  Kalk,  Eisen*  und  Man- 
ganoxyd,  nebst  einer  Spur  von  Titanoxyd.  V.  d.  L. 
leicht  zu  schwarzem  Schmelz  , mit  Borax  zur  klaren 
amethystfarbenen  Kugel,  in  Phosphorsalz,  als  Pulver, 
lösbar  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskcletts.  Findet 
sich  mitAlbit,  fleischrothem  Feldspath  und  Hornblende 
zu  Arendal  in  Norwegen. 

Baccillarien,  s.  Infusorien,  fossile. 

Baccites,  s.  Palmen,  fossile. 

Backenst  licke,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Backkoaks,  s.  Kohle  (Verkoakung). 

Backkohle,  s.  Steinkohle. 

Backsteine,  feuerfeste,  s.  Ziegelsteine. 

Baculiten,  s.  Ammoniten. 

Baggertorf,  s.  Torf. 

Bähen  des  Meilers,  s.  Kohle  (Holzverkohlung). 

Bahn,  s.  Humider  und  Amboss. 
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Baikalit,  s.  Augit. 

Balaena,  s.  Cetaceen. 

Halaenoptera,  s.  Cetaceen. 

Balancier,  s.  Dampfmaschine  and  Geblase. 

Balaniten,  s.  Cirripedien. 

Balantltes,  eine  fossile  Palmenart. 

Baianus,  s.  Crustaceen. 

Balg,  Bälge,  Balgengebläse,  s.  Gebläse. 

Baliosticlius,  eine.  Fucoidenart. 

Ballas-Bubin,  s.  Spinell. 

Balmen,  syn.  mit  Höhlen. 

Baltynit,  syn.  mit  Uralitporphyr. 

Bandeisen,  Bandhammer,  s.  Eisen. 

Bandjaspis,  s.  Quarz. 

Bandseil,  s.  Förderung. 

Bänke,  s.  Erdoberfläche. 

Barren  ( Barres , f.)  nennt  man  die  länglich  vier- 
eckigen Stücke,  in  denen  das  Gold  und  Silber  gewöhn* 
lieh  im  Handel  vorkommt. 

Bären,  fossile,  s.  Raubthiere. 

Barometer,  Barometre , f.,  Barometer,  e.,  ein  In* 
strument  zum  Messen  des  Luftdrucks.  Das  Wesentliche 
desselben  ist  eine  Quecksilbersäule,  befindlich  in  einer, 
an  einem  Ende  zugeschmolzenen , am  andern  Ende 
offnen  Glasröhre,  deren  offenes  Ende  entweder  heber- 
förmig  umgebogen  ist  (Heberbarometer)  oder  ge- 
rade herab  in  ein  weiteres,  ebenfalls  mit  Quecksilber 
gefülltes  Gefä8s  geht  (Gefässbaro  meter).  Die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  im  offenen  Schenkel  der  Röhre 
oder  in  dem  Gefässe,  worein  die  Röhre  taucht,  ist  dem 
Zutritt  und  mithin  dem  Drucke  der  Atmosphäre  aus- 
gesetzt; im  obern  verschlossenen  Ende  der  Röhre  da- 
gegen befindet  sich  über  dem  Quecksilber  ein  von  Luft 
und  Wasserdärapfen  sorgfältig  befreiter  leerer  Raum. 
Die  Folge  hiervon  ist,  dass,  weil  die  Luft  blos  von 
der  einen,  aber  nicht  von  der  andern  Seite  auf  die 
' Quecksilbersäule  drückt,  diese  in  dem  leeren  Schenkel 
bis  zu  einer  Höhe  über  den  Rand  ira  andern  Schenkel 
oder  im  Gefässe  hinaufgedrückt  wird,  welche  im  ge- 

I.  18 
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nauen  Verhältnisse  des  Drucks  der  Atmosphäre  steht 
und  daher  als  dessen  Mass  dienen  kann.  Dieser  Un- 
terschied in  der  senkrechten  Höhe,  bis  zu  welcher  das 
Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  des  Heberbarometers 
oder  dem  geschlossenen  Schenkel  und  dem  Gefässe 
des  Gefassbarometers  steht,  ist  es,  was  man  Baro- 
meterstand oder  Barometerhöhe  nennt  und  bei 
jeder  Beobachtung  des  Barometers  zu  bestimmen  hat. 
Mit  anderen  Worten:  Barometerhöhe  im  Heber- 
barometer ist  die  Lange  der  Quecksilbersäule  im 
kurzem  Schenkel;  im  Gefässbarometer  die  Höhe 
der  Quecksilbersäule  in  der  Röhre  über  der  Oberfläche 
desselben  im  Gefässe.  Insofern  nun  die  Veränderungen 
dieses  Barometerstandes  auf  entsprechende  Verände- 
rungen des  Drucks  der  Atmosphäre,  dessen  Mass  sie 
sind,  schliessen  lassen,  diese  Veränderungen  aber  mit 
den  Veränderungen  der  Witterung  im  nächsten  Bezug 
stehen  und  oft  ihnen  vorausgehen,  kann  das  Barometer 
auch  in  gewissem  Sinuc  als  Witterungsanzeiger  dienen 
und  führt  daher  auch  wohl  den  Namen  Wetterglas. 
Gefässbarometer  und  Heberbarometer  sind  bei  guter 
Construction  und  gehöriger  Kenntniss  ihrer  Anwendung 
gleich  brauchbar  und  übereinstimmend  in  ihren  An- 
zeigen. Zu  den  gewöhnlichen  Wetterbeobachtungen 
reicht  fast  das  schlechteste  Barometer  hin,  da  es  hier 
blos  auf  eine  allgemeine  Beobachtung  des  Mehr  oder 
Minder  in  der  Höhe  des  Barometerstandes  ankommt: 
zu  barometrischen  Höhemessungen  oder  fortgesetzten 
Barometerbeobachtungen,  die  wissenschaftlichen  Werth 
haben  sollen , sind  aber  folgende  Erfordernisse  eines 
Barometers  in  Betracht  zu  ziehen , die  man  immer 
mehr  oder  weniger  erfüllt  Anden  wird , jenachdem 
das  Instrument  aus  einer  bessern  oder  schlechtem  Werk- 
statt herriihrt.  — Die  Röhre  des  Barometers  sey  mög- 
lichst cylindrisch,  und  ihr  innerer  Durchmesser  nicht 
unter  l1/*  Linien,  sonst  ist  die  Beweglichkeit  des  Queck- 
silbers zu  gering,  und  die Capillarität  zu  gross;  meist 
findet  man  diesen  Durchmesser  von  V/2  his  3 par.  Li- 
nien, bei  den  neuesten  Pistorischen  Barometern  indess 
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nie  unter  6 par.  Lin.,  da  die  vermehrte  Weite  der 
Röhre  keinen  andern  Nachtheil  mit  sich  bringt,  als 
mehr  Quecksilber  zu  fordern  und  das  Instrument  schwe- 
rer zu  machen.  Bei  einem  Heberbarometcr  sey  der 
innere  Durchmesser  des  kürzeren  Schenkels  von  glei- 
cher Grösse,  als  der  des  langem  (namentlich  ja  nicht 
kleiner),  damit  nicht  die  ohnehin  in  beiden  Schenkeln 
etwas  verschiedene  Capillardepression  hierdurch  für 
beide  Schenkel  noch  ungleicher  werde.  Der  Raum 
über  dem  Quecksilber  in  dem  zugeschmolzenen  Röh- 
renende sey  ganz  frei  von  Luft  und  Dämpfen.  Ein 
Kennzeichen  der  Erfüllung  dieses  wichtigen  Erforder- 
nisses ist,  dass  bei  Neigung  des  Barometers  das  Queck- 
silber im  Anstossen  an  das  verschlossene  Ende  der 
Röhre  einen  hellen  lebhaften  Klang  gibt,  und  dass  bei 
dieser  Bewegung  des  Quecksilbers  im  Finstern  ,cin 
lebhaftes  bläuliches  Licht  daran  sichtbar  wird;  was 
Beides  in  schlecht  ausgekochten  Barometern  nicht  der 
Fall  ist.  Das  Quecksilber  sey  nirgends  durch  Luft- 
blasen unterbrochen,  möglichst  rein  und  gut  ausge- 
kocht; wenn  man  es  durch  gehöriges  Neigen  der  Röhre 
herabsinken  lässt,  bleibe  nichts  davon  an  den  Wanden 
der  Röhre  hangen.  Das  Instrument  sey  mit  einer  ge- 
nau graduirten  metallenen  oder  gläsernen  (nicht  höl- 
zernen, papiernen  oder  elfenbeinernen)  Scala  versehen. 
Ferner  sollen  sich  daran  gehörige  Vorrichtungen  zum 
genauen  Masse  des  Abstandes  zwischen  dem  untern 
und  oberen  Quecksilberniveau  finden  (als  z.  B.  Ver- 
nier, Mikroskope  mit  Fadenkreuzen,  Mikrometerschrau- 
ben), und  zwar  bei  einem  Gefassbarometer  mit  Rück- 
sicht, dass  auch  das  untere  Niveau  (des  Quecksilbers 
im  Gefässe)  veränderlich  ist,  was  sich  beim  Heber- 
barometcr ohnediess  versteht.  Das  Barometer  sey  mit 
ein  oder  besser  mit  zwei  Thermometern  versehen,  wo- 
von eins  zur  Bestimmung  der  Temperatur  der  Scala, 
das  andere  zur  Bestimmung  der  des  Quecksilbers  dient. 
Der  Druck,  den  die  gauze  Atmosphäre,  d.  h.  Luft  und 
Wasserdampf  zusammengenommen,  äussert,  ist  immer 
genau  im  Verhältnis  des  Barometerstandes,  wonach, 


Digitized  by  Google 


276 


Barometer. 


wenn  der  Barometerstand  einmal  27  Zoll,  das  andere 
Mal  28  Zoll  hoch  ist,  der  menschliche  so  wie  jeder 
andere  Körper  in  der  Atmosphäre  einen  Druck  erleidet, 
der  sich  in  beiden  Fällen  resp.  wie  27  zu  28  verhält. 
In  jedem  Falle  ist  der  Druck  der  Atmosphäre  so  gross, 
als  ihn  eine  Quecksilbersäule  zu  äussern  vermag,  deren 
Höhe  der  Höhe  des  Barometerstandes,  und  deren  Basis 
der  Oberfläche  des  Körpers,  welcher  den  Druck  der 
Atmosphäre  erleidet,  gleich  ist.  Wäre  kein  Wasser- 
dampf in  der  Atmosphäre  vorhanden,  so  würde  man, 
da  der  Druck  der  Luft  selbst  immer  mit  ihrer  Dichtig- 
keit in  geradem  Verhältnis  steht,  auch  aus  dem  Ba- 
rometerstände unmittelbar  auf  die  Dichtigkeit  der  Luft 
8chliessen  können;  allein,  da  der  Druck  des  Dampfes 
andere  Verhältnisse  befolgt,  so  muss  man,  um  aus  dem 
Barometerstände  auf  die  Dichtigkeit  der  Luft  schliessen 
zu  können,  erst  nach  angestellten  Hygrometerbeobach- 
tungen (s.  Hygrometer,  Psychrometer)  bestimmt  haben, 
wie  viel  Antheil  am  Gesammtdruck  der  Atmosphäre 
und  mithin  an  Erhöhung  des  Barometerstandes  der 
darin  enthaltene  Wasscrdampf  hat , und  diesen  Antheil 
in  Abzug  bringen,  worauf  dann  die  Dichtigkeit  der 
Luft  im  Verhäitniss  des  Restes  stehen  wird.  Beispiels- 
weise mag  bemerkt  werden , dass , im  Fall  die  Luft 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  wie  bei  Nebel  oder  Re- 
gen, der  Druck  des  Wasserdampfes  den  Barometerstand 
um  3, 41  par.  Linien  erhöht,  wenn  die  Temperatur  der 
Luft  + 5°  R.  ist,  — um  5,'°  par.  Lin.  bei  10°  R-, 

— um  7, 49  Lin.  bei  15°  R.,  — IO,82  Lin.  bei  20°  R. 

— und  um  15,39  Linien  bei  25°  R.  (Je  wärmer  näm- 
lich die  Luft  ist,  um  so  mehr  vermag  sie  Wasserdarapf 
aufzunehmen.)  Wenn  also  auch  der  Barometerstand 
unter  diesen  verschiedenen  Umständen  immer  28  Zoll 
oder  336  Lin.  gewesen  wäre,  so  würde  doch  der  Druck 
und  mithin  auch  die  Dichtigkeit  der  blosen  Luft  für 
sich  nicht  gleich  gewesen  seyn,  sondern  sich  resp.  ver- 
halten haben,  wie:  332, 59 : 330, 9:  328, Sl:  325, ,8:  320, 6|. 

— Regeln  für  Anstellung  der  Barometerbe- 
obachtungen zu  meteorologischen  Zwecken 
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oder  für  Höhenmessungen.  Das  Barometer  sey 
aus  einer  anerkannten  Werkstatt;  es  hänge  genau  ver- 
tical.  Ist  diese  Verticalität  nicht  durch  die  Einrichtung 
des  Instruments  selbst  gesichert,  so  prüfe  man  sie  mit- 
telst Bleiloths.  Der  Beobachtungsort  sey  den  directcn 
Sonnenstrahlen  durchaus  nicht  ausgesetzt,  überhaupt 
möglichst  wenig  schnellem  Temperaturwecbsel  unter- 
worfen, eine  Vorsicht,  die  um  so  nöthiger  wird,  wenn 
das  Barometer  blos  mit  einem  Thermometer  in  der 
Fassung  versehen  ist,  da  man  sonst  durchaus  nicht 
sicher  seyn  kann,  dass  das  Quecksilber  im  Barometer 
auch  die  Temperatur  genau  habe,  welche  von  dem 
Thermometer  angezeigt  wird,  dessenungeachtet  aber 
diess  bei  der  wegen  der  Temperatur  vorzunehmenden 
Correction  vorausgesetzt  werden  muss.  Uuter  Rück- 
sicht hierauf  ist  es  gleichgültig,  ob  das  Barometer  in 
oder  ausser  dem  Zimmer  hängt.  Bei  Beobachtungen 
des  Barometerstandes  vernachlässige  man  nie,  zugleich 
den  Stand  des  Thermometers  oder  der  Thermometer, 
welche  sich  am  Barometer  angebracht  finden,  mit  auf- 
zuzeichnen. Will  man  Beobachtungen  des  Hygrome- 
ters, eines  im  Freien  hängenden  Thermometers,  der 
Windrichtung,  der  W olken,  des  Regens  etc.  damit  verbin- 
den, um  so  besser.  Um  die  Messung  mit  Bequemlich- 
keit und  Genauigkeit  zu  verrichten,  sind  an  guten  In- 
strumenten Scalen  mit  Verniers,  Schrauben,  Faden- 
perspective  und  andere'  Vorrichtungen  angebracht, 
deren  Gebrauch  hier  nicht  beschrieben  wenden  kann. 
(Vergl.  Gehler's  Wörterb.  Art.  Barometer,  S.  888.) 
Bei  Bergreisen,  für  welche  man  sich  ein  sogenann- 
tes Reisebarometer  oder  tragbares  Barometer  anzu- 
schaffen  bat,  ist  am  einfachsten  und  sichersten,  einen 
gebogenen  Haken  mit  einer  scharfen  Holzschraube  mit 
sich  zu  führen,  diesen  in  einen  Baum  oder  Ast  oder 
festgestcllten  Alpcnstock  einzuschrauben,  an  das  Ende 
des  Hakens  das  Barometer  mittelst  eines  Ringes  zu 
hängen  und  zu  grösserer  Sicherheit  einen  Stift  durch 
ein  im  Haken  befindliches  Loch  vorzustecken.  Man 
«ehe  ja  auf  vertieale  Lage  des  Instruments  und  er- 
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schüttere  es  vor  der  Beobachtung  einige  Male,  damit 
das  Quecksilber  um  so  sicherer  auf  seinen  wahren 
Stand  sich  fixire.  Uebrigens  gelten  hier  dieselben  Re- 
geln wie  bei  anderen  Baroineterbeobachtungen.  — Die 
mit  aller  Sorgfalt  gemessene  Barometerhöhe  bedarf 
jedenfalls  noch,  um  ein  richtiges  und  vergleichbares 
Mass  des  Luftdrucks  zu  geben,  einer  Correction  we- 
gen der  Temperatur  und  in  der  Regel  auch  wegen 
der  Capillarität.  — Gehler’s  physikal.  Wörterb.  Art. 
Barometer.  Kämtz,  Lehrb.  der  Meteorologie,  II, 
Halle  1834,  S.  230.  Fechner’s  Repert.  der  Experi- 
mentalphysik, III,  11,  153,  155.  Dove  und  Moser, 
Repertor.  der  Physik,  I,  Berlin  1837,  S.  31.  v.  Leon- 
hard, Agenda  geognostica,  2.  Aufl.  Heidelberg  1838, 
S.  29  etc. 

Barsowit,  Mineral  von  theils  deutlicher,  theils 
undeutlicher  Zusammensetzung , die  körnigen  Zusam- 
mensctzungsslücke  nach  einer  Richtung  theilbar.  Bruch 
splittrig.  H.  = 5,0  bis  6,0.  G.  = 2,74  bis  2,75. 
Schnceweiss  ; an  den  Kanten  durchscheinend : schwa- 
cher Perlmutterglanz.  Bstdth.  nach  Varrentrapp: 
15,46  Kalk,  1,55  Talk,  33,85  Thon,  49,01  Kiesel. 
Formel:  3 (Ca  O.  M O)  2 S O3  + 3 Ala  O3  Si  O3. 
Y.  d.  L.  schmilzt  er  schwer  und  nur  an  den  Kanten 
zu  e(nem  blasigen , mit  Borax  langsam  und  ruhig  zu 
einem  wasserhellen  Glase.  Mit  Kobaltsolution  erhält 
er  eine  blaue  Farbe.  Findet  sich  in  Blöcken  im  Gold- 
sande des  Seifenwerks  Barsowskoj  am  Ural.  (G. 
Rose  in  Poggend.  Bd.  48,  S.  567). 

Barystrontlanit,  s.  Stromnit. 

Baryt,  s.  Baryum. 

Baryt,  kohlensaurer,  s.  Baryum  und  Witherit. 

Baryt,  schwefelsaurer,  s.  Schwerspat!:. 

Barytcölestin,  s.  Cölestin. 

Barytmanganen  Bcrthicr's  ist  kein  einfa- 
ches Mineral,  sondern  ein  Gemenge  von  Braunman- 
ganerz und  Barytspath. 

Baryt«  - Calcit , hemiprismatischer  Hai  - Baryt, 
M. : Baryto-Calcite,  Bd.  und  Ph.;  Calcarco-Carbonate 
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of  Barytes.  Thomson  (Outlines,  I,  140).  Kstllsst. 
zwei-  und  eingliedrig.  Die  Krystalle  sind  verticale 
Prismen  [a : b : QCc]  = 95°  15',  die  schärferen  Kan- 
ten zugeschärft  mit  einem  andern  verticalen  Prisma 
= 34°  6';  in  der  Endigung  mit  der  Basis  [a' : GIDb 
: c]  = 119°  zur  Achse;  der  vordem  Schiefendfläche 
[a:QCb:c]  = 135°  zur  Achse;  endlich  mit  dem  schie- 
fen rhombischen  Prisma  [QCa:b:c]  = 106°  54'. 
Thlbkt.  vollkommen  nach  [QDa:b:c],  nach  [a:QDb 
: c]  weniger  vollkommen.  Bruch  unvollk.  muschlig 
bis  uneben.  H.  = 4,0.  G.  = 3,6  bis  3,7.  Farbe 
weiss,  ins  Grauliche  und  Gelbliche.  Glasglanz,  etwas 
in  den  Fettglanz  geneigt.  Durchsichtig  bis  durchschei- 
nend. Bstdth.  nach  Children:  Kohlensaurer  Baryt 
65,9,  kohlensaurer  Kalk  33,6.  Formel  = Ba  0.  C 
O2  + Ca  O.  C O2.  V.  d.  L.  wird  er  anfangs  weiss 
und  trübe , in  starker  Flamme  überzieht  er  sich  mit 
einem  grünlichen  Glase  und  färbt  die  Flamme  schwach 
gelblichgrün.  Die  gegliihete  Probe  reagirt  alkalisch, 
ln  Salzsäure  mit  Brausen  löslich.  In  der  starlc  ver- 
dünnten Auflösung  gibt  Schwefelsäure  ein  bedeutendes 
Präcipitat.  Wird  dieses  auf  das  Filtrum  gebracht,  so 
kann  aus  der  Auflösung  noch  Kalkerde  durch  kohlen- 
saures Ammoniak  gefällt  werden.  Thomson  (Outli- 
nes,  I,  106,  und  Erdmann,  2.  Reihe,  Bd.  8,  491)  be- 
schreibt unter  dem  Namen  Barytocalcit  ein  Mine- 
ral, welches  von  dem  obigen  abweicht;  es  ist  thcil- 
bar,  perlmutterglänzend,  weiss,  an  den  Kanten  durch- 
scheinend , sehr  spröde.  H.  = 4,0.  G.  = 3,86. 
Bstdthl.  nach  T.  91,9  Schwefels.  Kalk,  28,1  Schwe- 
fels. Baryt.  Findet  sich  im  Kohlensandstein  und 
Bergkalk  zwischen  Leeds  und  Harrowgate  in  England. 
Endlich  erwähnt  auch  Johnston  (Poggend.  Bd.  34, 
S.  668)  unter  dem  Namen  Barytocalcit  eines  Minerals, 
welches  in  der  Form  und  den  Neigungswinkeln  mit 
dem  Withcrit  übereinstimmt,  auch  in  Farbe  und  Glanz 
dieselben  Verhältnisse  zeigt,  dessen  Härte  jedoch  hö- 
her als  4,0  und  das  Gew.  = 3,76  ist.  Die  Bestandth. 
sollen  ganz  mit  denen  des  Barytocalcits  iibereinkom-- 
% 


Digitized  by  Google 


280 


Baryum. 


men.  Es  soll  zu  Fallowfield  in  Northumberland  und 
in  den  Bleigruben  von  Alston-Moor  Vorkommen.  Breit- 
, baupt  nennt  es  Diplobas. 

Baryum,  Barytium  (Ba),  ist  ein  weisses,  sieb  in 
Luft  und  Wasser  leicht  oxydirendes  Metall,  das  bis 
jetzt  nur  durch  die  galvanische  Säule  aus  Baryterde 
reducirt  wurde.  Verbindungen  des  Baryums 
mit  Sauerstoff.  Die  Bary terd e (Ba  O),  graulich- 
weisses  Pulver,  das  man  durch  heftiges  Weissglüben 
der  salpetersauren  Baryterde  im  Porcellantiegel  erhält, 
das,  mit  Wasser  übergossen,  unter  starker  Erhitzung 
zu  Hydrat  zerfällt  und  sich  in  vielem  Wasser  auflüst. 
(Barytwasser.)  Krystallisirtes  Baryterdehydrat  mit  50 
Proc.  Krystall wasser  schiesst  aus  der  Auflösung  an, 
wenn  Schwefelbaryum  mit  Kupferoxydul  (Kupferasche) 
warm  digerirt,  und  das  gebildete  Schwefelkupfer  durch 
Filtration  abgeschieden  wird.  Durch  Erhitzung  ent- 
fernt sich  das  Krystallwasser,  und  das  Hydrat  schmilzt 
bei  mässiger  Glühhitze,  ohne  jedoch  das  Hydratwasser 
zu  verlieren.  Dient  als  Reagens  auf  Kohlen  - und 
Schwefelsäure.  Die  Barytsalze  sind  zum  Theil  nur 
löslich;  die  auflöslichen  geben  mit  Schwefelsäure  einen 
in  Säuren  und  Alkalien  unlöslichen  Niederschlag;  auch 
werden  sie  durch  Kieselflusssäure  als  unlösliches  Kie- 
selfluorbaryum niedergeschlagen.  a)Sauerstoffsalze. 
Schwefelsäure  Baryterde  (s.  Schwerspath).  Salpeter- 
säure Baryterde  (Ba  0.  N2  O5).  Farblose  Oktaeder, 
in  Wasser  löslich.  Reagens  auf  Schwefelsäure.  Er- 
halten durch  Zersetzung  des  Schwefelbaryums  mittelst 
Salpetersäure.  Kohlensäure  Baryterde,  b)  Haloidsalze. 
Chlorbaryum  (Ba  Aa  + 2 H2  0).  Farblose  zweiglied- 
rige Tafeln , die  sich  leicht  in  Wasser  lösen  lassen. 
Erhalten  durch  Sättigen  einer  Auflösung  von  Schwe- 
felbary um  mit  Salzsäure.  Dient  als  Reagens  auf  Schwe- 
felsäure. Verbindung  des  Baryums  mit  Schwe- 
fel. Das  einfache  Schwefelbaryum  (Ba  S). 
Schiesst  mit  Krystallwasser  in  farblosen  Krystallen 
an,  löslich  in  Wasser,  wird  aber  an  der  Luft  bald 
unterschwefligsaure  Baryterdc.  Dargestellt  durch  Glü- 
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lien  eines  Gemenges  von  schwefelsaurer  Baryterde  mit 
‘/a  Mehl.  Die  blassleberbraune,  nach  Schwefelwasser- 
stoff riechende  Masse  löst  sich  mit  gelber  Farbe  in 
Wasser , weil  ein  Theil  davon  sich  in  Ba  S2  und  Ba 
O verwandelt.  Schubarth,  I,  385. 

Basalt,  Basanit,  Lave  compacte,  Basalte;  Felsart, 
bestehend  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Augit, 
Labrador  und  Magneteisenstein;  sehr  dicht  und  hart; 
Bruch  unvollkommen  flachmuschlig,  das  ins  Feinsplitt- 
rige  und  ins  Unebene  von  kleinem  und  gröberem  Korne 
übergeht  und  mitunter  fast  ans  Erdige  grenzt;  von 
Farbe  bläulich-  und  graulichschwarz.  — Aus  den  Ana- 
lysen Lowe’s  (Poggend.  Bd.  38,  151  etc.)  ergibt  sich, 
dass  manche  Basalte  Gemenge  von  krystallisirtem  Au- 
git mit  einer  derben  zeolithartigen  Masse  und  einge- 
sprengtem Magneteisenstein  sind.  Mit  dem  Namen 
Graustein  wurde  ein  Basalt  von  lichterer  Farbe, 
als  der  gewöhnliche,  bezeichnet.  Nicht  selten  um- 
schliesst  die  basaltische  Grundmasse  mehr  und  minder 
zahlreiche  und  grosse  Blasenräume ; sie  wird  dadurch 
zu  basaltischem  Mandelstein  {Amygduloide , (., 
Toadstone,  e. , zum  Theil).  Bald  findet  Inan  die  Bla- 
senräume  dieses  Mandelsteins  leer,  ihre  Wandungen 
sind  blaulichgrau  oder  braun  angelaufen;  bald  zeigen 
sie  sich  ganz  oder  theilweise  erfüllt  mit  Stilbit, 
Mesotyp,  Kreuzsteiu,  Chabasit,  Analzim, 
Laumonit,  Apophyllit,  Prehnit,  Kalkspat h, 
Arragonit,  Quarz,  Amethyst,  Chalcedon,  Jas- 
pis, Heliotrop,  Halbopal,  Hyalith,  Grünerde, 
auch  mit  Speckstein-  und  steinmark  artigen  Sub- 
stanzen, den  Resultaten  der  Auflösung  oder  der  Um- 
wandlung anderer  Mineralien.  Von  Einmengungen 
ist  er  theils  ganz  frei , theils  enthält  er  dergleichen 
in  grösserer  und  geringerer  Menge  , sehr  wechselnd 
in  verschiedenen  Gegenden  und  auf  eine  mehr  oder 
minder  bezeichnende  Weise.  Olivin  ist  der  häufigste 
und  vorzugsweise  der  charakterisärende  Begleiter  ba- 
saltischer Gesteine;  ferner  Augit,  Feldspath  (selten) 
und  Magneteisenstein  in  mehr  und  minder  deutlich 
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ausgeschiedenen  Krystallen,  endlich  Hornblende  (zum 
Thcii  besonders  interessant  durch  seenndärc  Aende- 
rungen,  welche  die  Krystalle  an  Form  und  Substanz 
erlitten,  Leonhard’s  Jahrb.  für  Miner.  1836,  S.  614), 
Glimmer,  Zirkon  , Anthophyllit , Schwefelkies.  Auch 
umschliesst  der  Basalt  Bruchstücke  sehr  verschiedener, 
bei  seinem  Aufsteigen  von  ihm  durchbrochener  Ge- 
steine, und  diese  Trümmer  zeigen  sich  meist  in  höhe- 
rem oder  geringerem  Grade  umgewandclt.  Uebergänge 
zeigt  der  Basalt  in  Dolerit,  Anumesit,  auch  in  Phono- 
lith  und  Wacke.  Die  Felsart  zieht  leicht  atmosphä- 
risches Wasser  an,  und  so  leidet  dieselbe,  ihrer  Härte 
und  Festigkeit  ungeachtet,  durch  Einwirkung  äusserer 
Kräfte;  nur  säulenförmig  abgesonderte  Basalte  wider- 
stehen der  Verwitterung  länger.  Aus  dem  zersetzten 
Gestein  geht  ein  sehr  fruchtbarer  Boden  , eine  fette, 
schwärzliche  Erde  hervor , in  welcher  das  Pflanzen- 
wachsthum üppig  gedeiht;  daher  sieht  man  die  Ab- 
hänge basaltischer  Berge  oft  bis  zur  grössten  Höhe 
angebaut , mit  Basen  oder  mit  Wald  bewachsen.  — 
Gebrauch:  Basalt  ist  ein  vorzügliches  Baumaterial 
seiner  Festigkeit  wegen,  und  weil  er  durch  Mörtel  be- 
sonders stark  gebunden  wird ; allein  er  lässt  sich  nicht 
leicht  bearbeiten  und  verursacht,  da  er  schwer  ist, 
bei  grösserer  Entfernung  bedeutende  Transportkosten. 
Auch  für  Strassen pflaster  und  Chausseen  leistet  das 
Gestein  treffliche  Dienste.  Gepochter  Basalt,  unter 
Kalkmörtel  gemengt,  vermehrt  die  bindende  Kraft  des- 
selben : auch  eignet  er  sich  zu  wasserbeständigem  Cä- 
mente.  Säulenartig  abgesonderte  Stücke  verwendet 
man  als  Pfeiler  bei  Brücken  und  Gewölben , als  Eck- 
pfeiler bei  Mauern,  als  Thür-  und  Fensterstöcke,  auch 
als  Marksteine  auf  Feldern  oder  als  Abweiscsteine  in 
Strassen  und  auf  Chausseen  u.  s.  w.  Die  Felsart  wird 
ferner  in  ihren  dichteren  Abänderungen  von  Steiu- 
metzen  zu  Mühl  - und  Reibsteinen  , Mörsern , Reibe- 
schalen , Wassertrögen , Krippen,  Pochsohlen,  Zapfen- 
lagern, zu  Ambossen  für  Goldschmiede,  Goldschläger, 
Buchbinder  u.  s.  w.  benutzt.  Das  Gestein  wird  ferner 
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nicht  nur  der  Glasfritte  zugesetzt,  sondern  es  liefert 
für  sich  allein  dunkelgrünes  oder  braunes  Glas  , das 
meist  zu  Bouteillen  verwendet  wird,  aus  welchem  aber 
• wegen  seiner  besondern  Flüssigkeit  auch  Gusswaaren, 
als  Leuchter,  Dosen,  Flaschen  u.  s.  w.  gefertigt  wer- 
den können.  Endlich  bedient  man  sich  des  Basaltes 
als  Zuschlag  beim  Schmelzen  strengflüssiger  und  kalk- 
haltiger Eisenerze.  — In  geologischer  Beziehung  müs- 
sen wir  hier  mit  dem  eigentlichen  Basalt  auch  dem- 
selben mehr  oder  weniger  nahe  stehende  Gesteine, 
als  Anamesit  und  Dolerit  (s.  d.  Art.),  betrachten. 
Es  sind  diess  Felsarten  , die  im  glühendflüssigen  Zu- 
stande aus  Tiefen  emporgetrieben  wurden.  Ohne  Be- 
ziehung zur  relativen  Höhe  der  Gegend , in  welcher 
sie  Vorkommen,  überragen  dieselben  geschichtete  und 
massige  Gebilde  auf  sehr  mannigfache  Weise ; sie 
setzen,  am  Fusse  von  Gebirgsketten  erscheinend,  oder 
auf  deren  Höhen  Felskämme  zusammen , Kuppen  und 
Kegel,  Berge  von  beträchtlicher  Ausdehnung;  auch  be- 
stehen ganze  mächtige  Gebirgsgruppen  aus  jenen  Ge- 
steinen, zumal  aus  Basalten.  Unter  und  über  geschich- 
teten Felsmassen  des  verschiedensten  Alters  ihre  Stelle 
einnehmend  , erscheinen  dieselben  in  vielartigen  Ver- 
hältnissen und  Beziehungen  und  zeigen  sich  im  All- 
gemeinen neueren  Ursprunges  als  die  Gruppe  des 
Grobkalkes  oder  die  ältesten  tertiären  Formationen. 
Ein  Theil  dürfte  unter  Meereswasser  entstanden  seyn. 
Die  Kratere,  welche  Basalte  , Anamesite  und  Dolerite 
ergossen,  fehlen  manchen  Gegenden  gänzlich,  während 
andere  Landstriche  reich  daran  sind;  jene  Schlünde 
zeigen  sich  bald  deutlich  erhalten , bald  nach  einer 
Seite  zerrissen  oder  überhaupt  wenig  kenntlich.  Mit 
solchen  Krateren  hängen  basaltische,  doleritische  und 
Anamesit -Ströme  deutlich  zusammen,  oder  es  ist  eine 
Verbindung  der  Art  mehr  zweifelhaft.  Die  Ströme 
lassen,  was  Erstreckung,  Verzweigung,  Beschaffenheit 
der  Oberfläche , Breite  , Mächtigkeit , Niveauverschic- 
denheit  u.  s.  w.  betrifft , höchst  denkwürdige  Erschei- 
nungen wahrnehmen.  Weit  erstreckte  Plateaus  beste- 
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hen  aus  basaltischen  Massen.  Die  in  mehr  und  min- 
der geräumigen  Spalten , in  gangartigen  Weitungen 
einge8chlossenen  Basaltgebilde  bahnten  sich  selbst  ge- 
waltsam ihren  Weg,  oder  sie  nahmen  schon  vorhan-  * 
dene  Spalten  ein ; die  Erfüllung  aus  der  Tiefe  nach 
oben  dürfte  als  die  gewöhnlichere  gelten;  nur  in  we- 
niger häutigen  Fällen  wurden  Spalten  von  oben  er- 
füllt. Dolerit-  und  Basaltgänge,  welche  geschichtete 
Felsmassen , zwischen  denen  sie  aufgestiegen , durch- 
setzen , haben  sehr  beträchtliche  Neigung ; oft  aber 
nähern  sie  sich  dem  Horizontalen  und  treten  so- 
dann als  lagerartige  Massen  von  grösserer  oder 
geringerer  Erstreckung  auf.  Sehr  häufig  sieht  man 
Basalte , frei  von  jeder  Ueberlagerung , zu  Tage  aus- 
gehen. Oft  erscheinen  Basalte  theils  unregelmässig 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  zerklüftet, 
theils  mehr . und  weniger  regelrecht  abgesondert 
in  Säulen , in  tafelartige  und  in  concentrischschalige, 
kugelförmige  Massen.  Prachtvolle  Säulenbasalte  fin- 
den sich  bei  Sauerbach,  unfern  Friedberg  in  der  Wet- 
terau u.  s.  w.  Gangartige  Räume  im  Basalt  sind  oft 
durch  Pechstein  und  Obsidian,  ferner  durch  Kaikspatli 
und  Arragonit  erfüllt ; auch  werden  basaltische  und 
doleritische  Gebilde,  so  wie  mannigfaltige  plutonischc 
Massen,  von  Basalt-  und  von  Doleritgängen  durchsetzt. 

— Basaltische  Schlacken  gehören  besonders  ein- 
zelnen Basaltkegeln  an,  seltener  basaltischen  Plateaus. 
Sie  bilden  häufig  die  Rinde  der  Berggipfel  und  das 
Ausgehende  von  Basaltgängen.  'Auch  setzen  diesel- 
ben in  wild  durch  einander  liegenden  Massen  regel- 
lose Haufwerke  zusammen,  wo  die  einzelnen  scheinbar 
ohne  alles  Bindemittel  vereinigt  sind ; ferner  bilden 
sie  mächtige  Lager,  theils  lassen  sie  auch  eine  strom- 
artige  Ausdehnung  wahrnehmen.  Gewisse  Auamesite, 
so  unter  anderen  jene  der  Gegend  um  Frankfurt,  be- 
weisen. zuweilen  auf  das  Unverkennbarste  den  vorma- 
ligen zähflüssigen  Zustand  ; man  sicht  Verflechtungen 
von  zollstarken,  Tauen  ähnlichen,  seltsam  gew'undenen 
Massen , deren  Oberfläche  und  Zusammenhäufung  nur 
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dadurch  erklärbar  wird , dass  sie  im  breiartigen  Zu- 
stande gewaltsam  aus  engen  Oeffnungen  getrieben 
wurden.  Die  basaltischen,  wie  viele  doleritische  Berge 
zeigen  ganz  besondere  Gestaltverhältnisse.  Theils  er- 
heben sie  sich  unter  der  mehr  und  weniger  deutlichen 
Form  einzelner,  freistehender,  gerundeter  Kegel  stärker 
oder  geringer  abgeschnitten , steigen  theils  mit  seltner 
Schroffheit  bis  zur  scharfen  Spitze  an  ; selbst  unbe- 
deutende Hügel  werden  dadurch  sonderbar  auffallend. 
Sie  haben  das  Ansehen,  als  ob  sie  einzeln  ausgewor- 
fen worden , und  sind  mit  Schlackenhalden  umgeben, 
oder  es  bilden  letztere  nur  die  Gipfel;  häufiger  noch 
bestehen  einzelne  schroffe  Felsmasscn,  hohe  steile 
Wände  daraus.  Die  Gesteine  dieser  Formation  sind 
sehr  allgemein  verbreitet,  zumal  die  eigentlichen  Ba- 
salte. Unfern  Auerbach  in  der  Bergstrassc,  am  Fusse 
des  Melibocus  sieht  man  Gneis,  und  am  Pechsteinkopf 
bei  Wachenheim  in  Rheinbaiern  bunten  Sandstein  von 
Basaltgä ngen  durchbrochen  : auf  dem  Katzenbuckel  im 
Odenwalde  ist  eine  mächtige  Doleritmasse  aus  buntem 
Sandstein  hervorgetreten ; Kaiserstuhlgebirge  im  Breis- 
gau ; Meissner-  und  Habichtswald  in  Hessen;  Vogels- 
gebirge, Rheinufer;  Eiffel;  Westerwald;  Rhöngebirge; 
Schlesien  ; Riesen  - und  Erzgebirge ; Mittelgebirge 
Böhmens ; Auvergne ; Sardinien  ; Schottland  u.  s.  w.  — 
In  unmittelbarer  Nähe  basaltischer  und  doleritischer 
Gebilde  werden  sehr  häufig  Erscheinungen  beobachtet, 
die  mit  der  vulcanischen  Entstehungsweise  im  engsten 
Verbände  sind;  Umwandlungen  durchbrochener  Fels- 
massen, Schichtenstörungen  u.  s.  w.  — Hierher  die 
sogenannten  Trappquarze.  — v.  Leonhard,  Grund- 
züge, S.  125  etc.  333  etc.  Derselbe,  die  Basaltge- 
bilde in  ihren  Beziehungen  zu  normalen  und  abnormen 
Felsmassen  2.  Abth.  Stuttgart  1832. 

Basalt,  grünsteinartiger,  syn.  mit  Anamesit. 

Basalt,  verschlackter,  s.  schlackenartige  Ge- 
steine. 

Basalt  - Konglomerat  , Basalttuff , Trapptnff, 
zum  Theil,  Tuf  basaltique,  Allo'ite,  zum  Theil  Brecciole 
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basaltique,  basaltic  Tuf.  Eckige,  öfters  abgerundete 
Stücke  von  Basalt ; grösser  und  kleiner , dicht  oder 
blasig,  frisch  oder  mehr  und  weniger  zersetzt,  selbst 
ganz  aufgelöst , ferner  Bruchstücke  von  Dolerit , von 
Wacke  und  von  Mandelstein , Schlackenstückc,  in  ge- 
ringerem oder  in  höherem  Grade  aufgelöst,  Rollsteine 
von  Quarz  , Granit , Gneis , Feldstein  , Grauwacken- 
schiefer, Kalkstein,  von  rothem  Sandstein  u.  s.  w.,  noch 
Fragmente  verkohlten  Holzes  sind  gebunden  durch  ei- 
nen Teig , der  aus  zerkleinten  Trümmern  derselben 
Substanzen  besteht  und  mit  Kalkspath  durchdrungen 
ist.  Einschlüsse:  Das  Cäment  enthält  ausserdem 

zuweilen  Krystalle,  Bruchstücke,  Brocken  und  Körner 
von  Olivin,  Augit,  Hornblende,  Magneteisen,  Kalkspath, 
Glimmer  u.  s.  w.  Die  im  Trapptuff  eingeschlossenen 
Kalksteinbruchstücke  enthalten  manche  Versteinerun- 
gen. Der  bindende  Teig,  Resultat  der  Auflösung  von 
Basalt,  Dolerit,  Wacke  u.  s.  w.,  ist  mitunter,  durch 
Zersctztseyn  der  in  ihm  vorhandenen  Mineralkörper, 
zu  einer  Art  Thon  geworden.  Wird  in  manchen  Ge- 
genden mit  Vortheil,  statt  des  Sandes,  bei  Bereitung 
von  Mörtel  verwendet.  Die  Basaltconglomerate  sind 
die  steten  Begleiter  des  Basaltes  und  einiger  anderen 
Glieder  der  sogenannten  Trappformation : als  solche 
umgeben  sie  basaltische  Hügel  und  Berge , Abhänge 
und  Fuss  derselben  überdeckend;  auch  wechselnd  mit 
Basaltlagen  findet  man  diese  Gesteine  hin  und  wieder. 
Verbreitung:  Kurhessen,  Böhmen,  Steyermark,  das 
Viccntinische,  die  Auvergne  und  a.  G.  Mit  Trapp- 
tuff sind  basaltische  Re i bu  n gs  - Co  n g lo  m e ra te 
nicht  zu  verwechseln , welche  bei  gewaltsamem  Her- 
vorbrechen solcher  vulcanischen  Massen  entstanden, 
und  bei  denen  das  Wasser  ohne  allen  Antheil  blieb 
oder  doch  nur  sehr  mittelbar  wirkte.  Für  die  Her- 
kunft vieler  basaltischer  Trümmergebilde  aus  den  Tie- 
fen , für  Hitzeentwicklungen  bei  deren  Emporsteigen 
hat  man , namentlich  in  Auvergne  und  in  der  schwä- 
bischen Alp , sehr  gewichtige  Beweise,  v.  L e o n h. 
Basaltgebilde,  1,  310  etc. 

Basalttuff,  s.  Basalt-Congloraerat. 
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Basanit,  syn.  mit  Basalt. 

Basen,  salzfähige  Grundlagen,  sind  chemi- 
sche Verbindungen,  die  entweder  Sauerstoff  enthalten, 
folglich  Oxyde  sind  , oder  statt  dessen  einen  andern 
clektronegativen  Grundstoff,  z.  B.  Schwefel,  Selen, 
Tellur,  Chlor,  Jod  etc.,  und  die  sich  mit  Säuren  zu 
Salzen  vereinigen,  indem  sic  sich  gegen  sie  elektropo- 
sitiv  verhalten.  Jenachdem  sie  der  unorganischen 
oder  organischen  Natur  angehören,  heissen  sie  unor- 
ganische oder  organische  (Pflanzen-  und  Thier-)  Ba- 
sen. Erstere  sind  entweder  Sauerstoff-  oder  Schwe- 
fel-, Tellur-,  Selen-,  Chlor-,  Jodbasen  etc. ; Sauerstoff- 
basen  sind  in  Wasser  und  Alkohol  auflüsiieh,  wie  die 
Alkalien  (Kali,  Natron,  Lithion  und  Ammoniak),  oder 
schwer  löslich,  wrie  die  alkalischen  Erden,  oder  unauf- 
löslich , wie  die  eigentlichen  Erden  und  die  Metall- 
oxyde. Man  vergleiche  übrigens  die  Art.  Alkalien, 
Salze,  Säuren  etc. 

Basilosaurus,  eine  fossile  Saurierart,  und  zwar 
nach  den  im  Kreidekalk  von  Alabama  gefundenen  Wir- 
beln die  grösste. 

Basis  oder  Sohle,  s.  Markscheidekunst. 

Basitoinglanz,  staurotyper  (B  r.),  syn.  mit  bieg- 
samem Schwcfelsilber. 

Bassin,  s.  Becken. 

Bastardeideclise,  syn.  mit  Nothosaurus. 

Batolitcs,  s.  Rudistcn. 

Baitus,  s.  Trilobiten. 

Batracliier,  Batrachii,  eine  Thierordnung,  von 
welcher  auch  fossile  Reste  (Batrachiolithen)  Vorkom- 
men. Unter  denselben  hat  der  Riesensalamander  (5a- 
lamandra  diluvii  testis ) besondere  Merkwürdigkeit  auch 
dadurch  erhalten , dass  er  bei  seiner  Entdeckung  in 
den  Oeninger  Kalkschiefern  im  Anfänge  des  vorigen 
Jahrhunderts  für  einen  Anthropolithcn  (Scheuchzers  honw 
diluvii  testis)  gehalten  wurde.  Man  hat  später  von 
ihm  mehrere  Ueberreste  gefunden,  und  es  ergibt  sich 
daraus , dass  es  ein  Salamander  von  33/4  Fuss  Läng« 
war,  wovoq  der  Kopf  ’/j  Fuss,  und  der  Schwanz  ci- 


288 


Bauch  — Beitze. 


nen  Fuss  ausmachten.  Andere  ähnliche  Thiere  sind 
in  der  schiefrigen  Braunkohle  des  Niederrheins  und  in 
dem  Keuper  Würtembergs  gefunden  worden.  Abdrü- 
cke von  Gerippen,  welche  Fröschen  und  Kröten  ange- 
hören , finden  sich  als  Seltenheiten  in  den  OeningeT 
Kalkschiefern , in  der  schiefrigen  Braunkohle  von  Er- 
pel am  Niederrhein  und  im  Bernsteine.  Die  lebenden 
Kröten  , welche  bisweilen  in  festen  Gesteinen  , aber 
auch  in  Mergel,  Thon,  Holzblöcken  etc.  gefunden  wer- 
den , sind  sämmtlich  einheimische , noch  existirende 
Arten , die  auf  eine  freilich  noch  nicht  genugsam  er- 
klärte Art  erst  in  unsern  Zeiten  sich  hineingearbeitet 
haben  und  noch  hineinarbeiten. 

Bauch  bei  den  Schachtöfen,  s.  Ofen. 

Bauchfttssler,  syn.  mit  Gasteropoden. 

flaue,  s.  Grubenbaue. 

Bauen  bedeutet,  die  Grubenbaue  vorrichten  oder 
auch  Bergwerke  aufriehmen. 

Bauernofen,  s.  Eisen. 

Bauhafthalten  der  Zechen,  s.  Bergwerkseigen- 
thum. 

Baumflirmig,  dendritisch,  s.  Gestalten,  unregel- 
mässige. 

Baumstämme,  fossile,  s.  Steinkohlen-  und  Wäl- 
derformation. 

Bauwürdigkeit,  s.  Verleihung. 

Baysalz,  s.  Salz. 

Beccliera,  s.  Najaden. 

Becken,  s.  Erdoberfläche. 

Befahren,  s.  Fahren  und  Generalbefahrung. 

Begrenzung,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Behauen,  bestufen,  s.  Gedinge. 

Beile,  Anfertigung  derselben  , s.  Schneidewaaren. 

Beilehen,  s.  Verleihung. 

Beil-  oder  Punamustein  von  den  Südseeinseln, 
früher  zum  Nephrit  gerechnet,  wahrscheinlich  zum 
Serpentin  und  auch  zum  Bildstein  gehörig. 

Beinertia,  s.  Farren. 

Beitze,  s.  Blech  (Weissblech). 

l 
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Belegung-,  s.  Bergwcrkseigenthura. 

Beleimung-,  s.  Verleihung. 

Beleanniten  (Pfeildonner-,  Luchs-,  Alpstcine, 
Teufelsfinger)  scheinen  einer  untergegangenen  Gattung 
der  Cephalopoden  angehört  zu  haben,  von  denen  zahl- 
reiche Arten  bis  jetzt  nur  im  Lias,  Jurakalksteine  und 
in  der  Kreide  beobachtet  sind.  Sie  bestehen  aus  einem 
walzenförmigen , in  eine  Spitze  endigenden  Körper, 
der  fast  immer  durch  exceutrisch  strahtigen  Kalkstein 
gebildet  wird,  und  an  der  Wurzel  ist  eine  trichterför- 
mige, gekammerte  Oeffnung  (Alveole)  gewöhnlich  mit 
Steinmasse  ausgefüllt,  und  in  vollständigen  Exemplaren 
setzt  dann  diese  Masse  noch  eine  bedeutende  Strecke 
jenseits  des  Kegels  fort.  Der  ungekammerte  Theil 
möchte  nur  als  eine  auffallend  grössere  Entwickelung 
des  Spitzchcns  am  Rande  der  Sepienschulpe  zu  be- 
trachten seyn,  und  in  der  Alveole  scheint  der  Dinten- 
beutel  gelegen  zu  haben.  Vielleicht  gehören  auch  die 
für  Lepaditen , Telliniten  , Trigonelliten , Fischkiefer  , 
( Ichthyosiagoniis) , Schneckendeckel  von  Ammoniten  etc. 
angesprochenen  Aptychen  (dptychus)  als  innere  Theile 
eines  sepienartigen  Thieres  hieher.  Sie  ähneln  zwei- 
schaligen , aufgeklappten  Muscheln , deren  eine  Seite 
durch  eine  gerade  Schlosslinie  gebildet  wird,  und  de- 
ren entgegengesetzte  Seite  eine  nach  der  Spitze  zu 
sich  verschmälernde  Rundung  bildet.  Sie^sind  beson- 
ders im  Lias  und  Jurakalksteine  aufgefunden  , sollen 
aber  auch  bei  Herborn  in  Westphalen  in  der  Grau- 
wacke und  in  der  Eiffel  im  Bergkalke  Vorkommen. 
Bei  Solenhofen  trifft  man  sie  mitunter  in  den  hohlen 
Räumen  der  Ammoniten  liegend.  Die  wtllstförmigen 
Erhabenheiten,  auf  deren  Mitte  man  bei  Solenhofen 
die  aufgeklappten  Schalen  bisweilen  liegend  sieht,  und 
welche  man  für  den  ursprünglichen  Mantel  des  Thie- 
res  ansah,  sind  die  Steinkerne  von  Ammoniten,  deren 
Schale  ganz  verschwunden  ist.  Es  sind  über  100  Be- 
lemnitenarten  bekannt,  wovon  die  meisten  dem  Lias- 
schiefer angehören. 

Belemnitenscliiefer,  s.  Lias. 

I.  19 
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Belemnosepia,  s.  Sepien. 

Oelenostoimts,  s.  Ganoüden. 

Belleroplion.  Die  Cephalopoden,  Mollusken  mit 
spiralförmiger  ungekainmerter  Schale,  von  denen  jetzt 
nur  die  Gattung  Argonauta  vorhanden  ist,  deren  Da- 
seyn  in  der  Vorwelt  noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel 
ist,  haben  wahrscheinlich  ihre  Repräsentanten  ln  den 
Arten  der  Gattung  Belleroplion , welche  im  altern 
Kalksteine  und  der  Grauwacke  in  der  Eiffel,  in  Eng- 
land, am  Kaukasus  Vorkommen,  gehabt.  Es  waren  spi- 
ralförmig gewundene  ungekammerte  Schnecken , an 
denen  Üusserlich  nur  eine  Windung  sichtbar  ist,  mit 
einer  breit  eirunden  Mundöffnung , welche  die  einge- 
rollte Schale  umgibt  und  einen  dünnen , scharfen  , in 
der  Mitte  gebuchteten  oder  gespaltenen  Saum  besass. 
Auf  dem  Rücken  ist  gewöhnlich  eine  erhobene  Längs- 
kante. Man  kennt  15  Arten  vom  Belleroplion  in  Grau- 
wacke und  Uebergangskalk.  Beller,  slriatus  in  der 
Eiffel,  vasulites  bei  Namur.  Argonaula  Argo  ist  erst 
kürzlich  im  fossilen  Zustande  im  Tertiärmergel  bei 
Coningliaco  gefunden  worden. 

Beraunit  (Brcith. , Erdmann’s  Journ.  XX , 66). 
Krystallinische  Massen  von  zweifacher,  sich  rechtwink- 
lig schneidender  Thlbkt. , die  eine  Richtung  voll- 
kommen, die  andere  unvollkommen,  daher  das  Krstllsst. 
ein-  uöd  einachsig.  Meist  dünnstänglichc  Partien,  zum 
Theil  unter  einander,  zum  Tlieil  büschelförmig  aus- 
einander laufend.  Nicht  sehr  spröde.  H.  = 2,5.  G. 
= 2,87.  Farbe  dunkel  hyacinthroth ; der  Sonne  aus- 
gesetzt dunkelt  sie  bis  röthlichbraun..  Strich  ocker- 
gelb mit  einer  Neigung  ins  Röthlichbraunc.  Auf  der 
vollkommensten  Theilungsfläche  Perlmutter-,  übrigens 
Glas  glanz.  In  dünnen  Blättchen  bis  halbdurchsich- 
tig  von  schön  hyacinthrother  Farbe.  Besteht  aus 
phosphorsaurem  Eisenoxydhydrat.  Im  Glaskolben  gibt 
er  ziemlich  viel  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schmilzt 
er  und  färbt  die  äussere  Flamme  stark  blaulichgrün. 
In  Salzsäure  löst  er  sich  bis  auf  eine  Spur , wahr- 
scheinlich von  Kiesel,  auf.  Findet  sich  zu  Hrbek  bei 
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Bo  raun  in  Böhmen,  mit  Kakoxen,  als  jüngeres  Gebilde 
auf  diesen  aufsitzend , in  Klüften  eines  kiesclreichen 
Brauneisensteins,  der  im  Thonschiefergeb,  lagert. 

Beloptera,  s.  Sepien. 

Belostoma,  s.  Entomolithen. 

Berenicea,  s.  Zelienkorallen. 

Beresit,  s.  Talkschiefer. 

Bergakademien  sind  Lehranstalten  für  künftige 
Berg-  und  Hüttenbeamte,  in  denen  die  Studirenden  in 
allen  Zweigen  der  Bergwerkskunde  (s.  d.)  unter- 
richtet werden.  Um  den  Zweck  vollkommen  zu  er- 
reichen, muss  der  theoretische  Unterricht  mit  der  prak- 
tischen Ausbildung  stets  Hand  in  Hand  gehen , wess- 
halb  die  Anstalten  dieser  Art  auch  an  Orten,  in  deren 
Nähe  ein  bedeutender  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  statt- 
findet (wie  z.  B.  zu  Freiberg  in  Sachsen  , Schemnitz 
in  Ungarn  und  Klausthal  am  Harz)  am  besten  gedei- 
hen. Jedoch  findet  man  auch  berühmte  Bergwerks- 
lehranstalten zu  Paris  ( Ecole  des  Mines)  und  zu  St. 
Petersburg  (Bcrgkadettencorps).  Die  Lehrer  an  Berg- 
akademien müssen  eine  eben  so  gute  praktische  als 
theoretische  Ausbildung  haben,  weil  diess  zum  Unter- 
richt für  künftige  Techniker  eineHauptbedingung  ist; 
für  sie  ist  das  eigentliche  Universitätsleben  im  Allge- 
meinen nicht  zu  empfehlen. 

Bergämter  sind  Behörden  , welche  Namens  der 
Staatsregierung  oder  bei  Specialverleihungen  Namens 
der  Inhaber  derselben  den  Bergbau  im  engem  oder 
weitern  Sinne  zu  verwalten  und  auch  in  den  meisten 
Staaten  die  Gerichtsbarkeit  in  Bergwerkssachen  aus- 
zuüben haben  , wenn  Letzteres  nicht  durch  besondere 
Berggerichte  geschieht.  Gewöhnlich  sind  diese  aber 
mit  den  Bergämtern  verbunden. 

Bergrarbeiter,  s.  Bergmann. 

Bergbau,  Bergwerk,  Bergwesen  ( Exploitation 
des  Mines,  f.),  der  Inbegriff  aller  der  Einrichtungen, 
welche  zur  Gewinnung  und  Zugutemaohung  der  Erze 
und  anderer  nutzbarer  Mineralien  erforderlich  sind. 
Gegenstand  des  Bergbaues  ist  das  Bergwerksgut  oder 
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Bergwerkseigenthum  (s.  d.)  und  das  Bergbau- 
ge  werbe.  Bei  jenen  Einrichtungen  selbst  aber  müs- 
sen theils  diejenigen  Personen  im  Staate,  welche  beim 
Bergwerkseigenthum  und  bei  den  mit  dem  Bergbau 
betriebenen  Gewerbe  betheiligt  sind,  theils  die  Behör- 
den zur  Sprache  kommen , in  deren  Functionen  sich 
die  Einrichtungen  äussern.  Häufig  werden  daher,  so 
oft  von  Beziehungen  des  Bergbaues  zum  Staate  die 
Rede  ist,  unter  dem  Collectivnamen  des  „Bergbaues“ 
oder  „Bergwerks“  die  dabei  Betheiligten  verstanden. 
Eben  so  oft  bezeichnet  man  damit  einzelne  Bergwerks- 
Institute,  einzelnes  Bergwerksgut  und  die  Bergverwal- 
tungs-  und  Berggerichtsbehörden.  Im  weitern  Sinne 
wird  unter  Bergwerk  auch  das  Hüttenwesen  mit 
begriffen  ; theils,  weil  in  technischer  HinsichtBerg- 
bau  und  Hüttenbetrieb  in  nächstem  und  natürli- 
chem Zusammenhänge  stehen  — indem  der  Bergbau 
als  die  Vor-,  der  Hüttenbetrieb  als  die  Schlussarbeit 
zu  Darstellung  des  Products  zu  betrachten  — und  dess- 
halb  ursprünglich  Bergwerks-  und  Hütteneigenthum 
und  Gewerbe  meistens  in  einer  und  derselben  Hand 
waren ; theils,  weil  aus  diesem  Grunde  für  Berg-  und 
Hüttenwesen  auch  jetzt  noch  eine  (beide  gemeinschaft- 
lich umfassende)  Oberaufsicht,  Verwaltung  und  Re- 
chcnschaftsablegung  von  Staatswegen  besteht.  Allein, 
nimmt  gegenwärtig  der  wichtigere  Theil  des  Hütten- 
wesens, in  staatsrechtlicher  Beziehung  einen  ganz  an- 
dern, von  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  abweichen- 
den Charakter  an,  und  verhält  sich  die  Verfassung 
bei  demselben  zum  gesammten  Staatsorganismus,  ihrer 
Tendenz  und  jetzigen  Grundlage  nach,  anders,  wie 
die  eigentlichen  Bergwerksinstitute,  mit  Einschluss  des 
darunter  auch  noch  ferner  zu  subsumirenden  Theils 
der  Hüttenindustrie:  so  ist  die  Verfassung  beim  Hüt- 
tenwesen zwar  jedenfalls  bei  einer  Darstellung  der 
Bergwerksverfassung  mit  abzuhandeln  , allein  zum 
Gegenstände  einer  besonderen  Betrachtung  zu  machen 
(s.  Hüttenwesen).  Die  Bergwerkseinrichtungen 
gehören  zum  gesammten  Staatsorganismus.  Die  Dar- 
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Stellung  der  Bergwerksverfassung  und  Verwaltung 
muss  daher  nicht  nur  beschreiben,  wie  jene  Einrich- 
tungen ihrem  innern  Zusammenhänge  nach  unter  sich 
beschaffen  sind,  und  welche  Zwecke  sie  in  Bezug  auf 
den  Bergbau  verfolgen,  sondern  auch,  wie  sie  mit  der 
gesammten  übrigen  Landesverfassung  Zusammenhän- 
gen und  in  dieselbe  eingreifeu.  Mit  der  Darstellung 
der  allgemeinen  Staatsverfassung  gemein  bat  die 
Darstellung  der  Bergwerksverfassung,  dass  sie  der 
Betrachtung  einen  doppelten  Gesichtspunkt  darbietet: 
den  staatsrechtlichen  und  den  politischen 
(staatswirthsehaftlichen).  Auf  einen  staatsrechtlichen 
entweder  oder  auf  einen  politischen  Grund  muss  die 
Entstehung  auch  der  Bergwerkseinrichtung  zurückzu- 
fiihren  und  daraus  nachzuweisen,  aus  einem  oder  dem 
andern  Standpunkte  oder  beiden  muss  deren  Bestehen 
zu  rechtfertigen  seyn.  — Die  besondere  Aufgabe 
für  die  Darstellung  der  Bergwerksverfassung  aber  be- 
steht noch  ausserdem  in  einer  richtigen  Auffassung 
und  Beurtheilung  der  Momente,  welche  zu  den  beson- 
deren Bergwerkseinrichtungen  Veranlassung  gegeben 
und  dadurch  eben  so  viele  Abweichungen  und  Aus- 
nahmen von  anderen  allgemeinem  Staatseinrichtungen 
hervorgerufen  haben,  so  dass  sich  im  Gegensätze  zu 
letzteren  eine  Particularverfassung  hat  bilden 
können.  — Freiesieben,  Staat  u.  Bergbau,  S.  1 etc. 

Bergbaukunde,  s.  Bergwerkskunde. 

Bergblan,  s.  Kupfer. 

Bergbobrer,  s.  Erdbohrer  und  Häuerarbeiten. 

Bergcompass,  s.  Markscheidekunst. 

Berge,  s.  Aufbereitung  und  Erdoberfläche. 

Bergeisen,  s.  Häuerarbeiten. 

Bergfall,  s.  Erdoberfläche,  Veränderungen. 

Bergfeste,  syn.  mit  Pfeiler,  s.  Grubenbau. 

Der|h«ii.eH,  j s'  B«gregal. 

Berggebäude,  syn.  mit  Grubengebäude. 

Berggegensclireiber  , ein  Bergbeamter , er 
das  Gegenbuch  führt,  s.  Bergwerkseigent  um. 
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Berg'g’ericlite  und  Bcrggcrichtsbarkcit , s. 
Bergämter. 

Berggesclnvorner,  Gesclnvorncr,  ein  das  Tech- 
nische in  einem  Grubenrevier  leitender  Beamter. 

Berggesetze , s.  Bergrecht. 

Berggränze,  s.  Markscheide. 

Berggriin,  s.  Kupfer. 

Bergguardein,  Bergwardein,  in  manchen  Staa- 
ten ein  Berg-  und  Hüttenbeamter , der  die  Erze,  wel- 
che die  herrschaftlichen  Hütten  von  den  Gruben  an- 
kaufen, für  jene  auch  ihrem  Metallgehalt  nach  probirt. 

Bergliauptmann , in  den  grossem  deutschen 
Bergwerksstaaten , Preussen , Sachsen  , der  Titel  des 
Chefs  von  dem  Bergwesen , in  Preussen  der  Director 
eines  Oberbergamts  oder  einer  Provincialbergbehörde, 
indem  der  Chef  des  gesammten  Berg-,  Hütten-  und 
Salzwesens  der  Monarchie , Director  im  Ministerium 
der  Finanzen  , den  Titel  Oberberghauptmann 
führt.  Auch  in  Russland  und  Schweden  führen  den 
Titel  Berghauptmann  mehrere  obere  Bergbeamte. 

Bergherr,  s.  Bergregal. 

Bergliolz,  s.  Asbest. 

Bergkadett,  s.  Bergeleve. 

Bergkalk;  Encrinitcn-  und  Entrochiten- 
kalk;  erzhaltiger  Kalk;  oberer  oder  jüngerer 
LJebergangskalk;  Kohlen  kalk  stein;  Culcaire 
carbonijere , f . , mountain  carboniferous,  metallif erous , en- 
trochal  or  encrhial  Limsstone,  e.  Eine  Fclsart,  die  theils 
mehr  reiner  kohlensaurer  Kalk,  theils  talkerde-,  eisen- 
oder  bitumenhaltig,  in  den  oberen  Bänken  mitunter 
auch  von  vieler  Kieselsubstanz  durchdrungen  ist.  — 
Im  ersteren  Falle  enthält  sie  ungefähr  96  Procent  Kalk, 
so  dass  das  Gestein  in  Säuren  ohne  Rückstand  lösbar  ist. 
Der  Bitumengehalt  zeigt  sich  zumal  in  der  Nähe  des  Koh- 
lengebildes.  Speeifisches  Gewicht  = 2,84  (der  talkerde- 
haltige?). Dicht  splitterig  im  Bruche,  seltner  unvoll- 
kommen kristallinisch  (so  namentlich  der  talkerde- 
haltige), und  die  einzelnen  Körner  sehr  locker  mitein- 
ander verbunden.  Grau,  meist  ziemlich  dunkel,  ins 
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Schwärzliche,  minder  häufig  ins  Weisse,  Gelbe  und 
Rothe  ziehend.  Die  schwärzliche  Färbung  nicht  von 
Bitumen,  sondern  von  Kohle  herrährend,  wenigstens 
in  manchen  Fundgegenden.  Einschlüsse:  Quarz- 
druseu , öfter  Nieren  schwarzer  kieseliger  Substanzen 
oder  von  Feuerstein  (chert,  e.),  lagenweise,  den  Schich- 
tenflächen parallel  und  oft  auf  weite  Erstreckung  darin 
vcrtheilt,  wie  Feuerstein  in  Kreide.  Gebrauch.  Zu 
denselben  Zwecken  wie  andere  dichte  Kalksteine.  Nimmt 
sehr  gut  Politur  an.  — Die  geologischen  Verhältnisse 
und  die  Verbreitung  des  Bergkalks  betrachten  wir 
im  Artikel  Steinkohlengruppe,  indem  er  ein  Glied 
derselben  bildet,  v.  Leonhards  Grundzüge.  S.  105. 

Bergketten , s.  Berge. 

Bergknappe  wird  im  Allgemeinen  jeder  Berg- 
arbeiter genannt.  / v 

Bergkork,  s.  Asbest. 

Bergkrystall,  s.  Quarz. 

Berglacliter,  s.  Masse. 

Bergleiten,  s.  Bergregal. 

Bergleute,  s.  Bergmann. 

Bergmann  ( Mineur , f. , Miner , Pioneer,  e.)  wird 
Jeder  genannt,  der  beim  Bergbau  beschäftigt  wird. 
Es  gibt  verschiedene  Abtheilungen  der  B e r g I e ut  c, 
von  denen  die  allgemeinsten  folgende  sind : I.  Sol- 
che, die  in  der  Grube  oder  unter  Tage  arbeiten ; da- 
hin gehören:  1)  die  Häuer  oder  die  die  eigentliche 
Gesteinarbeit  verrichtenden  Bergleute;  2)  die  bei  der 
Förderung  beschäftigten  Arbeiter,  als  Ka rre  n läufer, 
Hundsstösser,  Schlepper,  Kahn fü  h r c r , II  a- - 
speiknechte,  Anschläger  etc.;  3)  Kunst-  oder 
Maschinenarbeiter;  4)  Zimmerlinge  und 
Maurer.  II.  Bergleute,  die  über  Tage  oder  ausser- 
halb der  Grube  benutzt  werden  : 1)  die  Pochwerks- 
und W äs  ch  a r beit  er,  d.  h.  die  bei  der  Aufbereitung 
beschäftigten  Personen,  grösstentheils  Knaben ; 2)  F Or- 
der leute  (Stürzer  und  Treiber)  ; 3)Bergsch  miede: 
4)  Teich wärter.  — Die  Bergleute,  welche  die  un- 
terste Aufsicht  über  diese  verschiedenen  Arbeiter  füh- 
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ren,  heissen  Steiger  (s.  d.  A.).  Die  Bergleute  bil- 
den einen  besondern  Stand  im  Staate,  den  Berg- 
mannsstand,  der  in  nnsern  deutschen  Bergwerks- 
staaten immer  als  solcher  respectirt  worden  ist  und, 
mancher  Bemühungen  ungeachtet,  nicht  hat  verwischt 
werden  können.  Der  verewigte  Bergschreiber  Freies- 
ieben sagt  über  den  Bergmannsstand  in  seinem  vortreff- 
lichen Werke:  „Der  Staat  und  der  Bergbau,“  Folgendes: 
„Die  Eindrücke,  welche  der  Berg-  und  Hüttenmann 
von  Jugend  auf  im  Dienste  und  während  seiner  Ar- 
beitszeit aufnimmt,  die  Denkweise  und  Gewohnheiten, 
welche  eine  Folge  der  dienstlichen  Verhältnisse  vom 
Vater  auf  den  Sohn  forterben  — denn  es  werden  ja 
vorzugsweise  immer  wieder  die  Söhne  der  Bergarbeiter 
vor  allen  Anderen  und  zwar  schon  im  zarten  Alter 
zur  Bergarbeit  gezogen,  — die  gemeinsame,  dem  Nicht- 
bergmann oft  unverständliche  Bergmannssprache,  die 
Knappschaftseinrichtung,  das  gemeinsame,  dem  Berg- 
mann von  Jugend  auf  eingeimpfte  Interesse  an  den 
glücklichen  oder  unglücklichen  Ereignissen  beim  Berg- 
bau und  an  dessen  Erfolgen,  die  auch  dem  niedrigsten 
Bergarbeiter  in  der  Regel  nicht  verschlossene  Aussicht, 
durch  Thätigkeit,  Geschicklichkeit  und  Diensttreue  bis 
zu  einer  Stellung  aufzurücken,  die  ihn  den  gebildeten 
Ständen  näher  bringt,  endlich  das  (oft  beinahe  patri- 
archalische) Verhältniss  der  Arbeiter  zu  den  Bergad- 
ministrationsbehörden und  den  einzelnen  Staatsberg- 
beamteten und  Officianten,  welches  sic  mit  letzteren  in 
ununterbrochene  Berührung  bringt ; diess  Alles  kann 
keine  andere  Folge  haben,  als  dass  Alles,  was  Berg- 
mann heisst,  seyen  es  Bergarbeiter  oder  Grubenvor- 
stände  oder  Staatsbeamte,  von  einem  und  demselben 
Standpunkte  aus  auf  das  bürgerliche  Leben  und  alle 
sociale  Verhältnisse  hinblickt,  sich  selbst  aber  in  einem 
gemeinsamen  Stande  vereinigt  betrachtet.  Das  Attri- 
but der  bergmännischen  uniformen  Tracht,  welche  auch 
äusserlich  den  Stand  bezeichnet  und,  da  deren  Anle- 
gung durch  wiederholte  und  eingeschärfte  gesetzliche 
Anordnungen  zur  Pflicht  gemacht  worden,  im  Sinne 
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der  Verfassung  auch  bezeichnen  soll,  ist  es  nicht  allein, 
die  den  Bergmannsstand  zu  solchem  macht  und  ihn 
von  anderen  Ständen  unterscheidet.  Es  ist  der  Beruf 
in  seiner  Eigentümlichkeit,  es  sind  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse, die  den  Bergmann  da,  wo  er  arbeitet,  und 
den  Staatsbeamten  da,  wo  er  jene  bei  der  Arbeit  auf- 
sucht, mit  ihren  Schauern  und  Gefahren,  aber  auch 
mit  ihren  grossartigen  und  imposanten  Erscheinungen 
umgeben,  welche  ein  gemeinschaftliches  Zusammen- 
halten und  Zusammenwirken  nach  einem  Ziele  her- 
vorbringen. Die  Gemeinschaft  in  Gefahr  und  in  Freude 
bei  glücklichen  Anbrüchen , in  Hoffnung  und  Harren 
nach  langersehntem  Erfolge,  eine  Gemeinschaft,  die 
Hohe  und  Niedere  in  gleichem  Masse  theilen  — diess 
ist,  was  den  Bergmannssinn  hervorruft,  und  dieser  Sinn 
ist  es,  den  der  Bergmannsstand  erzeugt  und  ihm  sein 
eigentümliches  Leben  einflösst.  In  diesem  Sinne  kann 
der  Bergmannsstand  den  socialen  Verhältnissen  eines 
Staats  keinen  Nachtheil  bringen ; denn  er  verletzt 
durch  seine  Stellung  weder  die  Rechte  Einzelner,  noch 
stört  er  irgend  eine  allgemeine  Staatseinrichtung  oder 
den  Organismus  aller  Einrichtungen  im  Staate,  mag 
dieser  eine  Regierungsform  haben , welche  cs  sey ; 
wohl  aber  fördert  und  erhält  er  sehr  wesentlich  das 
Gedeihen  des  gesammten  Bergbaues.“ 

Bergmascltinen,  s.  Maschinen. 

Herdmeister  heisst  der  erste  Bergbeamte  in  ei- 
nem Bergrevier,  der  in  mehreren  Bergwerksstaaten 
zugleich  auch  Director  eines  Bergamts  ist. 

Hergmilch,  s.  Kalkspat]). 

Bergmillile,  s.  Grubenbaue  (Querbau). 

Bergtfl,  syn.  mit  Erdöl. 

Bergordnungen  , syn.  mit  Bergwerksgesetzen, 
s.  Bergrecht. 

Bergorte,  s.  Bergstädte. 

Bergpedi,  s.  Asphalt  und  Elaterit. 

Hergprivatreclit,  s.  Bergrecht.  - 

Bergprobirer,  ein  Berg-  oder  vielmehr  Hütten- 
beamter, welcher  die  Gehaltsprobe  der  Erze  von  Scl- 
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teu  der  Gruben  oder  Gewerke  macht.  Eine  zweite 
Probe  wird  von  dem  Berggegenprobirer,  und  eine 
dritte  von  dem  Bergguardein  oder  von  einem  Hüttcu- 
beamten  auf  der  Hütte  gemacht. 

Bergrechnungswesen,  s.  Bergwcrkskundc. 

Bergrecht  ( Legislation  des  Mines , f.).  Bei  der 
Aufsuehung,  Gewinnung  und  Benutzung  der 
Mineralien  finden  nicht  in  allen  Staaten  gleiche  Rechts- 
Verhältnisse  Statt.  Den  Inbegriff  der  in  einem  be- 
stimmten Staate  bei  der  Aufsuchung,  Gewinnung  und 
Benutzung  der  Mineralien  geltenden  Rechtsverhältnisse 
der  höchsten  Gewalt  zu  den  Unterthanen,  so  wie  der 
Rechtsverhältnisse  der  Unterthanen,  als  Privatpersonen 
betrachtet,  nennt  man  die  Bergwerksverfassung 
eines  Staates.  Der  Inbegriff  der  Regeln  und  Vorschrif- 
ten, welche  jenen  Verhältnissen,  bei  ihrer  wirklichen 
Ausübung,  zur  Norm  dienen,  heisst  das  Bergrecht. 
Die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Bergrechtswahr- 
heiten nennt  man  die  Bergrechtslehre.  Die  Re- 
geln und  Vorschriften  selbst  aber,  durch  welche  die 
Verhältnisse  bestimmt  sind,  werden  Berggesetze 
genannt.  Das  Object  des  Bergrechts  sind  also  kei- 
neswegs der  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  selbst,  sondern 
die  Regeln  und  Vorschriften,  unter  welchen  in  einem 
bestimmten  Staate  die  Aufsuchung  und  Benutzung  der 
Mineralien  geschehen  darf.  So  wie  jedes  in  einem 
Staate  eingeführte  positive  Recht  in  das  öffentliche 
und  Privatrecht  zerfällt,  so  theilt  sich  auch  das  Berg- 
recht in  das  Berg  - Staats  recht  und  Bcrg-Pri- 
vatrecht.  — Zu  dem  erstem  rechnet  man  die  Lehre 
von  dem  Bergwerkseigenthum  überhaupt,  das  Object 
desselben,  das  Schürfen,  Muthen,  die  Verleihung,  die 
Erwerbung  des  Erbstollens,  des  Wassergefälles,  die 
Sicherstellung  des  erlangten  Bergwerkscigenthums, 
die  obligatorischen  Verhältnisse  desselben  zum  Staat, 
den  Verlust  desselben,  ln  dem  Berg-Prrvatrechtc 
dagegen  wird  von  dem  speciellen  Bergwerkseigenthum, 
von  den  Verhältnissen  der  Miteigentümer  desselben 
unter  einander , von  den  Verhältnissen  dor  Grubenei- 


Bergrecht. 


299 


genthiimer  zu  den  Beamten  und  Arbeitern,  zu  den  Be- 
sitzern der  Oberfläche  etc.  geredet.  Die  Abweichun- 
gen, welche  bei  den  in  den  verschiedenen  Staaten  gel- 
tenden Bergrechten  gefunden  werden,  können  entwe- 
der in  einer  blos  durch  die  Staatsverfassung,  auch 
wohl  nur  durch  zufällige  Umstände  herbeigeführten 
Modification  des  Rechtsobjectes  bestehen ; oder  sic 
werden  durch  eine  gänzliche  Verschiedenheit  dieses 
Objectes  veranlasst.  Eine  gänzliche  Verschiedenheit 
des  Objectes  des  Bergrechts  entspringt  aus  dem  Rechte 
des  Eigenthums  (ex  jure  dominii)  gewisser  Mineralien, 
welches,  nach  der  Verschiedenheit  der  Verfassungen, 
in  einigen  Staaten  mit  dem  Eigenthum  des  Grundes 
und  Bodens  verbunden,  in  anderen  aber  davon  getrennt 
ist  und  zu  den  fiscalischen  Nutzungen  oder  zu  den 
vorbehaltenen  Nutzungsrechten  des  Staates  gehört,  ln 
denjenigen  Staaten,  in  welchen  das  unterirdische  von 
dem  Eigenthum  der  Oberfläche  nicht  getrennt  ist,  fäilt 
das  Berg- Staatsrecht  weg,  und  das  Berg- Privat  recht 
beschränkt  sich  auf  Verträge , welche  nach  den  Vor- 
schriften der  in  jenen  Staaten  geltenden  Privatrechte 
zu  beurtheilen  sind.  Die  erste  Entwicklung  des  Berg- 
rechts ist  durch  die  Ausbreitung  dCs  Bergbaues  und 
durch  die  Ausspräche  der  Sachkundigen,  deren  Urthcil 
für  richterliche  Entscheidung  galt,  erfolgt : es  bildete  . 
sich  nach  und  nach  (und  zwar  vorzugsweise  iu  Deutsch- 
land , wo  schon  früh  der  meiste  Bergbau  betrieben 
wurde)  ein  Gewohnheits-  oder  Herkommens- Recht 
aus,  welches  zwar,  als  ein  jus  non  scriptum-,  aus  Sitte 
und  Gewohnheit  entstand,  aber  eben  desshalb  in  sei- 
nem Wesen  immer  ein  und  dasselbe  blieb  und  noch 
jetzt,  unter  dem  Namen  des  gemeinen  Bergrechts, 
in  manchen  Fällen  zur  Entscheidung  dient.  Diess  jus 
non  scriptum  ist  zum  grössten  Theil  in  den  Bergge- 
setzen (Bergordnungen)  mit  aufgenommen;  allein 
die  mehrsten  speciellen  Berggesetze,  ja  selbst  mehrere, 
die  noch  jetzt  für  ganze  Staaten  und  Provinzen  gel- 
tend sind , enthalten  die  ausdrückliche  Bestimmung, 
dass,  was  das  Gesetz  nicht  anordne,  nach  Ordnung 
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und  Gebrauch  der  gemeinen  Bergrechte  und  nach  den 
alten  Bergwerksgewohnheiten  beurtheilt  und  entschie- 
den werden  sollte.  Das  gemeine  Bergrecht  kann  frei- 
lich in  den  mehrsten  Fällen  nur  als  Hfilfsrecht  für, 
das  Berg-Privatrecht  unter  solchen  Umständen  ange- 
sehen werden,  wenn  die  Bestimmungen  des  positiven 
Berg-Privatrechts  nicht  ausreichen.  Die  Quellen  jenes 
gern.  Bergrechts  findet  man  in  den  einzelnen  und  zer- 
streuten Aussprüchen  der  Bergschöffenstühie  und  in 
Particular  - Gesetzen  , von  welchen  der  grösste  Theil 
nur  in  alten  Archiven  vielleicht  noch  angetroffen  wer- 
den wird.  Die  Berggesetze  (Bergordnungen), 
so  alt  sie  auch  seyn  mögen , müssen  doch  für  un- 
gleich jünger  als  diess  allgemeine  deutsche  Berg- 
Gewohnheitsrecht  gehalten  werden.  — Die  Quellen, 
aus  welchen  die  Bergrechtslehre  schöpft , sind  die  in 
den  verschiedenen  Staaten  erschienenen  Bergwerksge- 
setze, welche  entweder  ein  für  einen  bestimmten  Staat 
allgemein  geltendes  Bergwerksgesetz,  Bergordnung, 
oder  einzelne  landesherrliche  Bestimmungen  sind,  durch 
welche  die  Festsetzungen  in  den  Bergordnungen  nä- 
her bestimmt,  modificirt  und  verändert  werden.  Fast 
alle  deutsche  Bergordnungen  stimmen  in  den  wesent- 
lichen Bestimmungen  mit  einander  überein , weil  ih- 
nen eine  gemeinschaftliche  Quelle,  das  gemeine  Berg- 
recht, zum  Grunde  liegt.  Die  Anzahl  der  Bergord- 
nungen und  der  einzelnen  Bergwerksgesetze  ist  so 
gross,  dass  ein  besonderes  Quellenstudium  erforderlich 
ist , um  die  Gesetze  von  manchen  Provinzen  kennen 
zu  lernen.  Ausserdem  sind  noch  Bergordnungen  vor- 
handen, welche  jetzt  gar  keine  Gesetzeskraft  mehr  ha- 
ben , deren  Kenntniss  aber  doch  von  Wichtigkeit  ist, 
weil  sie  zuweilen  Bestimmungen  enthalten,  auf  welche 
man,  wie  auf  Bestimmungen  des  gemeinen  Bergrechts, 
in  solchen  Fällen  zurückgeht,  wenn  die  im  Lande  gel- 
tenden Bergwerksgesetze  sich  unbestimmt  ausdrücken. 
Alsdann  wird  häufig  diejenige  Bestimmung  als  die 
bergübliche  angesehen,  welche  die  mehrsten  Bergord- 
nungen anerkennen.  In  den  grossem  deutschen  Staa- 
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tcn  hat  fast  jede  Provinz  ihre  besonderen  Bergwerks- 
gesetze (Provincial-Bergordnungen),  und  häufig 
sind  deren  mehrere  vorhanden.  Bergordnungen , auf 
welche  man,  in  zweifelhaften  Fällen,  vorzüglich  zurück 
zu  gehen  pflegt,  sind  die  Maximilianische  Bergordnung 
von  1532,  die  Joachimsthalische  Bergordnung  von  1548 
und  die  Chursächsische  Bergordnung  von  1589.  Zwar 
sind  eine  grosse  Anzahl  von  Bergordnungen  und  Berg- 
gesetzen gesammelt,  und  auf  solche  Art  ist  das  Quel- 
lenstudium ungemein  erleichtert;  dennoch  über  ist  eine 
grosse  Menge  von  einzelnen  Bergordnungen  und  von 
speciellen  Gesetzen  über  den  Bergbau  noch  nicht  in 
diesen  Sammlungen  aufgeuonimen  worden.  Aber  aus- 
ser den  Bergordnungen  und  den  einzelnen  Bergwerks- 
gesetzen schöpft  die  Bergrechtsichre  noch  aus  ültern 
Erkenntnissen  und  Gutachten , welche  subsidiarisch 
oder  als  Hülfsrecht  in  zweifelhaften  Fällen  benutzt 
werden.  Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten 
wir  die  Sammlungen  von  Bergordnungen  und  Berg- 
werksgesetzen, von  ältern  Erkenntnissen  und  Gutach- 
ten auiführen;  eben  so  wenig  können  wir  Schriften 
über  einzelne  Gegenstände  , sondern  wir  können  nur 
die  wichtigsten  neuern  Systeme  und  Lehrbücher 
erwähnen.  Eine  sehr  vollständige  Literatur  findet  man 
in  dem  angeführten  Werke  von  Karsten.  F.  L.  v. 
Cancrin,  Grundsätze  des  deutschen  Berg-  und  Sulz- 
rechts, zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen,  Giessen  1790. 
F.  Schulz,  Handbuch  des  preussischen  Bergrechts, 
Essen  1820.  J.  Tausch,  das  Bergrecht  des  österrei- 
chischen Kaiserreiches.  Systematisch  dargestcllt  und 
erläutert.  2 Theile  , Klagenfurth  1822.  2tc  Auflage 
1834.  J.  v.  Jung,  das  Bergrecht  in  den  sämmtlichen 
K.  K.  österreichischen  Staaten.  Zum  Leitfaden  der 
Vorlesungen  über  dasselbe  bearbeitet  und  mit  Rück- 
sichtnehmung  auf  die  preussischen  u.  s.  f.  Bergrechte 
dargestellt.  Wien  1822.  C.  H.  G.  Hake,  Commen- 
tar  über  das  Bergrecht,  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
vornehmsten  Bergordnungen , verbunden  mit  der  für 
den  Juristen  nothwendigen  Technik.  . Sulzbach  1824. 


Digitized  by  Google 


302 


Bergregal. 


A.  W.  Köhler.  Anleitung  zu  den  Rechten  und  der 
Verfassung  bei  dem  Bergbaue  itn  Königreich  Sachsen, 
zur  Grundlage  bei  Vorlesungen.  Zweite , sehr  ver- 
mehrte und  zum  Theil  ganz  umgearbeitete  Auflage. 
Freiberg  1824  (die  erste  Ausgabe  17S6).  Karsten, 
Grundriss  der  deutschen  Bergrechtslehre  mit  Rücksicht 
auf  die  franz.  Borgwerksgesctzgebung.  Berlin  1828. 
(Bei  diesem  Werke  vorzugsweise  benutzt.)  C.  F.  G. 
Frcicslebcn  , der  Staat  und  der  Bergbau  mit  vor- 
züglicher Rücksicht  auf  ‘Sachsen.  Dessen  Nachtrag, 
hcrausgegeben  vom  Prof.  Biilau  in  Leipzig.  2.  Aufl. 
Leipzig  1839.  Brixhe,  Essai  d’un  repertoire  rai sonne 
de  legislation  et  de  jurisprudence  etc.  en  France  et  en  Bel - 
giqtie.  2.  Tom.  Liüge,  1833.  Martins,  die  in  der 
preuss.  Rheinprovinz  gültigen  Bergwerksgesetze  ctc. 
Koblenz  1836. 

Bergregal,  Bergwerksregal  ( Droit  re'ga - 
lien  des  mines,  f.).  Zu  welcher  Zeit  das  von  der  höch- 
sten Staatsgewalt  vorbehaltene  Eigenthumsrecht  ge- 
wisser Mineralien  seinen  Ursprung  genommen  hat, 
und  wann  die  Trennung  dieses  Eigenthums  von  dem 
Eigenthunl  der  Oberfläche  durch  ein  positives  Gesetz 
bestimmt  worden  ist,  lässt  sich  historisch  nicht  nach* 
weisen.  Der  factische  Besitz  dieses  Rechtes  wird  mit 
dem  Namen  des  Bergregals  bezeichnet,  und  dieses 
Regal  selbst  zu  den  Hoheitsrechten,  und  zwar  zu  den 
niedern  Regalien  (ß.  minoribus)  oder  zu  den  territo- 
rialflscalischen  Nutzungen  gerechnet.  Das  Bergregal 
besteht  nicht  in  dem  Rechte  des  Staates,  gewisse  Nu- 
tzungen von  der  Gewinnung  der  Mineralien  zu  ziehen 
oder  Abgaben  davon  zu  erheben;  sondern  in  dem 
vollen  und  freien  Eigenthum  der  unter  der 
Oberfläche  vor  ko  mm  enden  und  demHohheits- 
r echte  vorbchaltenen  Mineralien.  Die  Berg- 
regalität ist  aus  dem  römischen  Staatsrecht  nicht  ab- 
zuleiten , und  auch  mit  den  alten  deutschen  Gesetzen 
und  Institutionen  ist  der  Begriff  der  Regalität  des  Berg- 
baues nicht  verträglich.  — Weil  die  Regalität  des 
Bergbaues  zu  denjenigen  Hoheitsrechten  gehört,  welche 
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mehr,  wie  jedes  andere,  in  die  Rechte  des  Eigenthums 
der  Untertliancn  einzugreifen  und  dieselben  zu  beschrän- 
ken scheint,  so  reichen  die  gewöhnlichen  Grunde,  welche 
für  diese  Regalität  angeführt  werden,  nicht  hin , man 
mag  die  Mineralien  als  herrenlose  Sachen  oder  als 
Gegenstände  betrachten  , welche  nur  dem  Staat  einen 
vorzüglichen  Nutzen  gewähren  und  sich  daher  am  be- 
sten zu  den  Regalien  eignen.  — Die  Regalität  des 
Bergbaues  hat  sich  in  Deutschland  nach  und  nach  ent- 
wickelt, und  das  Eigenthumsrecht  einiger  Mineralien 
ist  durch  eine  stillschweigende  Einwilligung' der  Grund- 
eigenthümer  endlich  zu  einem,  wahren  Hoheitsrechte 
ausgebildet  worden.  — So  wie  das  Bergwerksregal 
aber  jetzt  von  dem  Landesherrn  besessen  wird,  muss 
dasselbe  als  ein  Einfluss  der  Landeshoheit  überhaupt 
betrachtet  werden,  dergestalt,  dass  es  mit  dem  Besitz 
des  Landes  unmittelbar  zusammenhängt,  insofern  nicht 
durch  besondere  Verträge  das  Bergregal  in  einigen 
Landesabtheilungen  von  verschiedenen  Linien  der  fürst- 
lichen Familie  gemeinschaftlich  ausgeübt  wird,  wie 
z.  B.  Communionbergbau  am  Harz  von  beiden  regie- 
renden Linien  des  Hauses  Braunschweig.  — Nicht  so 
wie  in  Deutschland  lässt  sich  in  Frankreich  der  Ur- 
sprung der  Bergregalität  nachweisen.  Aus  den  ältesten 
bekannten  Gesetzen  ergibt  sich  zwar , dass  auch  in 
Frankreich , nach  Art  der  deutschen  Bergwerksverfas- 
sung und  dieser  ohne  Zweifel  nachgebildet,  Jedermann 
das  Aufsuchen  der  Mineralien  gestattet  war ; allein 
diese  Gesetze  sind  offenbar  positive  Gesetze,  aus  dem 
Willen  und  den  Vorschriften  des  Staatsoberhauptes 
hervorgegangen,  auch  deutlich  den  Zweck  verrathend, 
welcher  in  der  Vermehrung  der  landesherrlichen  Ein- 
künfte (des  Zehnten)  vom  Bergbau  bestand.  Solche 
Gesetze  vermochten  daher  nicht,  einen  Bergbau  erst 
rege  zu  machen  und  in  Flor  zu  bringen.  Nach  der 
französischen  Bergwerksverfassung  bis  zum  Ausbruch 
der  Revolution  wrar  der  Bergbau  eben  so,  wie  in  Deutsch- 
land, ein  Regal ; allein  er  entbehrte  der  sorgfältigen 
Pflege  durch  die  der  deutschen  Bergwerksgesetzgebung 
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eigentümlichen  Institutionen  und  ward  mehr  wie  ein 
Monopol  behandelt,  dessen  Ausübung  nach  Gunst  und 
Gnaden  durch  Cabinetsbefehle  gestattet  ward.  Seit 
1791  ward  aber  die  Regalität  des  Bergbaues,  welche 
sich  in  Deutschland  von  selbst  entwickelt  hatte,  in 
Frankreich  als  die  weiseste  und  zweckmässigste  Mass- 
regel  zum  Emporkommen  und  Gedeihen  des  Bergbaus, 
selbst  unter  den  ungünstigsten  Umständen  fmr  diess 
Princip  , anerkannt  und  unter  einem  andern  Namen  in 
Ausführung  gebracht.  Noch  mehr  nähert  sich  der  deut- 
schen Bergwerksverfassung  das  neueste  französische 
Bergwerksgesetz  vom  21.  April  1813.  Aber  auch  diess 
Gesetz  ist  ein  positives  , eine  von  dem  alleinigen  Wil- 
len des  Staatsoberhauptes  ausgegangene  Vorschrift, 
keinesweges  im  Sinne  der  deutschen  Bergordnungen 
abgefasst.  Das  Princip  der  Regalität  des  Bergbaues 
liegt  diesem  Gesetz  ganz  unbeschränkt  zum  Grunde. 
Die  Rechte  des  ersten  Finders,  sowohl  des  Schürfers 
als  des  Stöllners,  kennt  er  nicht.  — Wenn  sich  der 
Landesherr  factisch  im  Besitz  des  Bergregals  in  dem 
oben  angegebenen  Umfange  befindet , so  steht  ihm 
auch  das  Recht  zu , Gesetze  zu  geben , nach  weichen 
die  Ausübung  dieses  Regals  in  seinen  Staaten 
stattfinden  soll.  Diese  Ausübung  kann  im  Allgemei- 
nen auf  dreierlei  Weise  geschehen:  — 1)  Der  Lan- 
desherr behält  sich  die  Gewinnung  der  Mineralien 
zum  Besten  des  Fiscus  ganz  oder  theilweise  vor. 
— 2)  Er  verleihet  das  Recht  der  Gewinnung  der 
Mineralien  einer  bestimmten  Person  oder  auch  ei- 
nem gewissen  District  in  seinem  Staate.  Spccial- 
verleihung.  — 3)  Er  gestattet  Jedermann  das 
Recht  der  Gewinnung  der  Mineralien  unter  bestimm- 
ten, durch  besondere  Gesetze  vorgeschriebenen  Ver- 
ordnungen. Freierklärung  des  Bergbaues.  — 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  drei  Arten  der 
Ausübung  des  Bergregals  in  einem  Staate  auch  gleich- 
zeitig stattfinden  können.  Das  Staats- Oberhaupt,  als 
Besitzer  des  Bergregals  , wird  in  den  älteren  deut- 
schen Bergwerksgesetzen  häufig  der  oberste  Berg- 
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herr  genannt.  — Dass  dem  Landesherrn  das  Recht 
zusteht,  Bergbau  für  Rechnung  des  Staats,  auch  bei 
frei  erklärtem  Bergbau,  betreiben  zu  lassen , geht  aus 
dem  Begriff  der  Bergregalität  von  selbst  hervor,  er 
müsste  denn  ausdrücklich  darauf  Verzicht  geleistet 
haben.  Jedoch  hat  in  keinem  deutschen  Staate  der 
Landesherr  den  Bergbau  für  ein  Monopol  erklärt,  und 
eben  so  wenig  wird  in  irgend  einem  andern  europäi- 
schen Staate  , in  welchem  dem  Staats  - Oberhaupt  die 
Bergregalität  zusteht,  der  Bergbau  als  Monopol  für 
Rechnung  des  Staates  betrieben.  Selbst  die  Special- 
verleihung des  Bergbaues  ist  eine  aussergewöhnliche 
Form  der  Ausübung  des  Bergregals.  Der  Umfang  ei- 
ner Specialverleihung  muss  in  jedem  specicllen  Fall 
aus  dem  Inhalte  der  Urkunde  beurtheilt  werden.  Es 
rühren  diese  Specialverieihungen  beim  Bergbau  gröss- 
tentheils  noch  aus  den  früheren  Zeiten  des  Lehens- 
wesens in  Deutschland  her  und  sind  daher  alsdann 
auch  als  wirkliche  Lehen  zu  betrachten.  Andere  Spe- 
cialverleibungen  sind  nicht  bestimmten  Personen,  son- 
dern gewissen  Ständen  und  Städten  als  Bergwerks- 
privilegien ertheilt  worden.  — Von  solchen  Special- 
verleihungen und  Specialprivilegien  müssen  diejenigen 
Rechte  unterschieden  werden,  welche  entweder  sämrnt- 
liche  Grundeigenthümer  oder  einige  Stände-,  in  einer 
Provinz  auf  die  Gewinnung  bestimmter  Mineralien, 
welche  sonst  ein  Gegenstand  der  Bergregalität  seyn 
würden , erworben  haben.  Wem  das  Bergregal  als 
solches  in  einem  gewissen  District  oder  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  verliehen  ist,  dem  stehen  auch 
alle  Rechte  zu,  welche  dem  Landesherrn  aus  dem  Be- 
sitz desselben  entspringen.  Er  kann  in  dem  District, 
auf  welchen  er  mit  einer  Specialverleihung  versehen 
ist,  entweder  selbst  bauen  oder  Anderen  den  Bau  über- 
lassen. Unterlässt  er  selbst  den  Bau  und  will  ihn 
auch  andern  Baulustigen  nach  den  Vorschriften  der 
Landes  - Bergwerksgesetze  nicht  gestatten  * ist  dieser 
Bau  aber  auch  zugleich  zur  Erhaltung  und  Beförderung 
des  Gewerbes  notlnvendig : so  muss  sein  Recht  als 
I,  20 
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erloschen  betrachtet  werden.  Das  ursprüngliche  Recht 
des  Staates  tritt  wieder  ein , und  der  District  ist 
als  ini  Bergfreien  liegend  anzusehen.  Zuweilen  er- 
streckt sich  die  Specialverieihung  nur  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  in  einem  gewissen  District,  ohne 
dem  Verleihungsbesitzer  andere  Rechte  einzuräumen. 
Er  muss  in  diesem  Fall  jedes  Bergeigenthum  auf  die- 
selbe Weise  nachsuchen , wie  jeder  Andere  cs  berg- 
ordnungsmässig  in  dem  noch  im  Bergfreien  liegenden 
Felde  zu  tbun  verpflichtet  ist.  Sein  Vorrecht  besteht 
nur  darin  , dass  kein  Dritter  in  dem  bestimmten  Di- 
strict auf  den  ihm  verliehenen  Gegenstand  Bergbau 
treiben  darf,  wenn  er  selbst  von  seinem  Rechte  Ge- 
brauch machen  will  (Jus  excludendi  alios).  In  anderen 
Fällen  ist  die  Specialverleihung  nichts  weiter  als  ein 
Privilegium  , durch  welches  dem  Verleihungsbesitzer, 
im  Fall  er  Bergbau  treibt,  die  landesüblichen  Abgaben 
erlassen  werden.  In  noch  andern  Fällen  ist  ihm  die 
landesübliche  Abgabe  von  dem  Bergbau,  in  einem  ge- 
wissen District , ganz  oder  theilweise  verliehen  , so 
dass  er  dadurch  in  die  Rechte  des  Fiscus  tritt.  — 
Alle  diese  Specialverleihungen  gehören  nicht  zum  We- 
sentlichen der  Ausübung  des  Bergregals,  sondern  sind 
vielmehr  als  seltene,  der  alten  deutschen  Bergwerks- 
verfassung ganz  unbekannte  Vorrechte  zu  betrachten. 
Nach  der  alten  deutschen  Bergwerksverfassung  wird 
das  Bergregal  durch  den  frei  erklärten  Bergbau 
ausgeübt.  Vermöge  dieser  Einrichtung  steht  Jedermann 
das  Recht  zu,  vom  Staate  den  Bau  auf  ein  von  ihm 
entdecktes  Mineral , insofern  dasselbe  einen  Gegen- 
stand der  Bergregalität  ausmacht,  innerhalb  gewisser 
Gränzen  , welche  durch  die  Gesetze  näher  bestimmt 
worden  sind,  zu  verlangen.  Es  wird  dabei  jedoch 
vorausgesetzt,  dass  das  Recht  nicht  bereits  vergeben 
ist,  oder  dass  der  Bezirk  (das  Feld),  in  welchem  er 
den  Bau  beabsichtigt,  noch  im  Freien  liegt.  Die  Vor- 
schriften , welche  der  Baulustige  zu  erfüllen  hat,  um 
zu  dem  Besitz  des  unterirdischen  Eigenthums  zu  ge- 
langen , sich  in  diesem  Besitz  zu  erhalten , dagegen 
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aber  vom  Staate  in  dem  erlangten  Besitz  gegen  die 
Einsprüche  eines  Dritten  geschützt  zu  werden,  machen 
eigentlich  das  Object  des  Bergrechts  aus.  Die  Verlei- 
hung eines  Bergeigenthums  bei  frei  erklärtem  Berg- 
bau unterscheidet  sich  also  von  der  Specialverleihung 
sehr  wesentlich  dadurch,  dass  das  Vorhandensein  des 
zu  verleihenden  Objects  im  ersten  Fall  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  werden  muss,  welches  bei  der  Spe- 
cialverleihung nicht  immer  durchaus  erforderlich  ist. 
Ferner  dadurch  , dass  das  Eigenthum  nur  innerhalb 
gewisser  durch  die  Gesetze  bestimmter  Gränzen  ver- 
liehen  wird  , wogegen  bei  der  Specialverleihung  eine 
blos  von  der  Gnade  des  Landesherrn  abhängende  Be- 
gränzung  des  unterirdischen  Eigenthums  stattfinden 
kann. 

Zweck  des  Berg  - Regals  und  Mittel  zur 
Erreichung  desselben.  Nutzungen  haben  der  Staat 
und  die  Fürsten  schon  vom  Bergbau  gezogen  , ehe 
derselbe  für  ein  Regal  erklärt  ward,  und  ohne  Zwei- 
fel , oder  doch  wenigstens  in  der  Regel,  nicht  gerin- 
gere, als  diejenigen,  welche  die  Bergwerksgesetzc  des 
Landes  noch  jetzt  vorschreiben.  Das  Bergregal  ist 
daher  kein  territorialfiscalisches  Nutzungsrecht , oder 
es  besteht  wenigstens  das  Wesentliche  der  Bergrega- 
lität nicht  in  fisralischen  Nutzungen.  Auch  für  ein 
unbedingt  vorbehaltenes  Eigenthumsrecht  ist  das  Berg- 
regal in  dem  Fall,  wenn  eine  Freierklärung  des  Berg- 
baues erfolgt  ist,  nicht  mehr  zu  halten;  vielmehr  be- 
steht dasselbe  in  einem  vorbehaltenen  Verwaltungs- 
recht des  unterirdischen  Eigenthums,  und  daraus  ergibt 
sich  zugleich  der  eigentliche  Zweck  des  Bergregals. 
Dieser  ist  folgender:  1)  die  allgemeine  Benutzung  des 
unterirdischen  Eigenthums  möglich  zu  machen  und 
2)  die  Zweckmässigkeit  dieser  Benutzung  durch  ange- 
messene Gesetze  zu  bewirken.  Dem  Staat  kann  aber 
nur  daran  liegen  , dass  solche  Mineralschätze,  welche 
auf  die  allgemeine  Gcwcrbsnmkeit  kräftig  einwirken, 
und  welche  unter  besonders  schwierigen  Verhältnissen 
gewonnen  werden  müssen,  wirklich  und  zweck- 
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massig  zur  Gewinnung  gebracht  werden,  und  desslialb 
wird  er  die  Bergrcgalität  nicht  weiter  ausdehnen,  als 
es  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  nothwendig  ist.  Ob- 
gleich in  allen  deutschen  und  in  mehreren  europäischen 
Staaten  die  Freierklärung  des  Bergbaues  (wenn  gleich 
nicht  durch  dieselben  Veranlassungen  herbeigefiihrt) 
erfolgt  ist:  so  weichen  doch  die  über  die  Erwerbung, 
Bewahrung  und  Verwaltung  des  unterirdischen  Eigen- 
thuins  ertheilten  Gesetze  in  vielen  mehr  oder  weni- 
ger wesentlichen  Punkten  ab.  Diejenige  Bergwerks- 
verfassung muss  aber  für  die  beste  und  vollkommenste 
gehalten  werden,  durch  welche  der  Zweck  des  Berg- 
regals auf  die  einfachste , vollständigste  und  dein 
Geiste  der  Zeit  angemessensten  Weise  erreicht  wird. 
Eine  zweckmässige  Bergwerksgesetzgebung  wird  fol- 
gende Bedingungen  zu  erfüllen  haben:  1)  Die  leich- 
teste Erlangung  eines  Bergwerks-Eigenthums,  um  da- 
durch den  Bergbau  zu  befördern,  die  Bergbaulust  rege 
zu  machen  und  das  Gewerbe  auszubreiten  , ohne  der 
Landescultur  nachtheilig  zu  werden.  2)  Die  Vermei- 
dung aller  persönlichen  Begünstigungen  unter  denen, 
die  sich  um  ein  Bergworks-Eigcnthum  bewerben,  und 
die  Bewahrung  der  alten  Finderrechte.  3)  Die  Erhal- 
tung einer  weisen  Concurrenz  unter  den  Baulustigen, 
theils  um  Monopole  zu  verhüten,  thei-ls  um  den  Land- 
bau möglichst  zu  schonen,  der  durch  zerstückeltes  Gru- 
beneigenthum und  durch  den  Raubbau  am  meisten 
leidet.  4)  Die  Beschützung  und  Aufrcchthaltung  der 
Vorrechte  des  Grundeigentümers,  so  viel  als  es  mög- 
lich und  mit  der  Ausübung  des  Bergbaues , so  wie 
mit  der  Beförderung  des  allgemeinen  Wohls  durch 
denselben  verträglich  ist.  5)  Genaue  Bestimmungen 
der  wechselseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Berg- 
bauenden und  der  Grundeigentbümer  und  die  Anord- 
nung solcher  Festsetzungen , dass  die  letzteren  gehö- 
rig entschädigt  werden  , ohne  dadurch  die  Ausübung 
des  Bergbaues  zu  sehr  zu  erschweren.  6)  Die  Tren- 
nung des  Bergwerks  -Eigenthuins  von  jedem  über  der 
Erde  befindlichen  Eigenthum,  damit  der  Grubenbetrieb 
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nicht  auch  von  Zufälligkeiten,  die  ausser  seinem  We- 
sen liegen,  abhängig  gemacht  werde,  indem  er  oline- 
diess  schon  die  Einwirkungen  und  Einflüsse  aller  Ele- 
mente erfahren  muss.  7)  Die  möglichste  Erleichte- 
rung des  Bergbaues  durch  Abgaben  , welche  den 
Kräften  desselben  angemessen  sind.  8)  Möglichste 
Vermeidung  aller  Streitigkeiten  der  Bergbautreiben- 
den unter  , sich  durch  Ertheilung  bestimmter  Vor- 
schriften. 9)  Bewirkung  eines  Gleichgewichts  zwi- 
schen dem  natürlichen  Wunsch  der  Grubenbesitzer, 
möglichst  bald  zu  einem  Gewinn  zu  gelangen , und 
der  Absicht  des  Staates , welchem  vor  allen  Dingen 
dpran  liegen  muss,  die  Quelle  des  Nationalreichthums 
durch  reinen  und  vollkommenen  Abbau  möglichst  zu 
erhalten,  ohne  einen  schnell  vorübergehenden  Gewinn 
zu  berücksichtigen,  welcher  durch  seine  Veranlassung 
(Raubbau)  dem  Gemeinwohl  naclitheilig  seyn  würde. 
10)  Höchstmögliche  Benutzung  der  Gruben  durch  eine 
vollkommene  und  wohlfeile  Gewinnung,  nämlich  durch 
Anordnung  der  zweckmässigsten  Anwendung  der  durch 
die  Erfahrung  am  mehrsten  bewährten  Regeln  der 
Kunst.  11)  Sorge  für  die  Sicherheit  der  Bergleute 
und  der  Landesbewohner  durch  zweckmässige  Vor- 
schriften und  Gesetze.  12)  Anziehung  und  Auswahl 
unterrichteter  Beamten  und  fähiger  Arbeiter.  13)  Sorge 
für  die  Vervollkommnung  der  Kunst  und  Anwendung 
der  Fortschritte  der  Wissenschaften  auf  die  technische 
Ausübung  des  Berg-  und  Hüttenbetriebes.  14)  Beför- 
derung des  Interesse  der  Grubenbesitzer,  wenn  es  mit 
dem  allgemeinen  Besten  und  mit  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nicht  im  Widerspruch  steht.  15)  Untersagung 
aller  Massregeln,  die  den  Schein  von  Willkür  und 
Eigenmächtigkeit  haben  könnten,  und  möglichst  geringe 
Beschränkung  des  freien  Willens  der  Grubenbesitzer 
in  Angelegenheiten,  wo  deren  freie  und  uneingeschränkte 
Disposition  über  ihr  Eigenthum  dem  Zweck  des  Berg- 
baus nicht  entgegen  ist.  Die  in  den  älteren  deutschen 
Bergwerksgesetzen  aufgenommenen  bcrgprivatrcchtli- 
chen  Bestimmungen  beziehen  sich  mehrentheils  nur 
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auf  solche  Verhältnisse,  welche  auf  die  beim  Bergbau 
selbst  zu  berücksichtigenden  Rechte  und  Pflichten  der 
Bergbautreibenden  untereinander  Bezug  haben.  Sie 
schweigen  über  jede  andere  Verwaltung  des  Eigen* 
thums,  welche  nicht  auf  den  Bergbau  selbst  von  Ein- 
fluss ist.  Erst  in  den  Bergordnungen  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert findet  man  gesetzliche  Bestimmungen  über 
solche  Verwaltungsgegenstände,  weiche  eigentlich  mit 
dem  Bergbau  selbst  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehen.  Die  technische  Verwaltung,  welche  nach  und 
nach  von  den  Bergbautreibenden,  wegen  der  dabei  ein- 
tretenden Nothwendigkeit  schiedsrichterlicher  Aussprü- 
che, auf  die  von  dem  Landesherrn  dazu  ernannten 
Beamten  übergegangen  war,  bekam  eine  immer  grös- 
sere Ausdehnung  und  verbreitete  sich  zuletzt  über  Ge- 
genstände, welche  mit  dem  Grubenbetrieb  nur  in  sehr 
entfernter  Verbindung  stehen.  Nach  den  Bestimmungen 
der  deutschen  Bergordnungen  haben  die  vom  Staate 
zur  Ausübung  des  Bergregals  ernannten  Behörden  nicht 
blos  das  Recht  der  Verwaltung  des  Bergregals  selbst 
nach  Vorschrift  der  Gesetze,  sondern  es  steht  ihnen 
durch  die  grössere  Ausdehnung,  welche  der  Bergrega- 
lität gegeben  worden  ist,  auch  das  Recht  zu,  über  die 
Benutzung  (Aufbewahrung  und  Zugutemachung)  der 
gewonnenen  Mineralien,  ja  sogar  über  das  Privatver- 
mögen  der  Bergbautreibenden,  insoweit  es  beim  Gru- 
ben- und  Hüttenbetriebe  angelegt  ist,  zu  disponiren. 
Die  Verwaltung  des  Bergregals  ist  seinem  Wesen  nach 
nur  auf  die  Ausübung  der  gesetzlichen  Vorschriften 
zur  Aufsuchung  und  Gewinnung  der  Mineralien  be- 
schränkt, und  die  Benutzung  des  Gewonnenen  ist  der 
Regalität  des  Bergbaus  ganz  fremd.  Die  Menge  und 
die  Güte  der  zu  gewinnenden  Mineralien  ist  etwras 
von  der  Natur  Gegebenes,  und  alle  Industrie  würde 
6ie  weder  vermehren  noch  verbessern  können.  Es 
müssen  also  Massregeln  ergriffen  werden,  sie  so  voll- 
kommen als  möglich  und  durch  die  wohlfeilsten  Mittel 
zur  Gewinnung  zu  bringen.  Beide  Absichten  gleich- 
zeitig zu  erreichen,  darin  besteht  eigentlich  die  Kunst 
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des  Bergbaus.  Aber  nur  in  seltenen  Fällen  lässt  sich 
eine  vollständig«  und  reine  mit  einer  möglichst  wohl- 
feilen Gewinnung  vereinigen  ; mehrentheils  wird  die 
eine  auf  Unkosten  der  andern  zurückgesetzt  werden 
müssen,  und  hier  ist  es,  wo  das  Interesse  des  Gruben- 
besitzers und  das  des  Staates  in  lebhaften  Streit  ge- 
rathen.  Jener  verlangt  den  möglichst  grössten  Gewinn 
von  seiner  Unternehmung  und  will  in  der  kürzesten 
Zeit  die  höchsten  Zinsen  seines  Capitals  gemessen. 
Diess  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  er  die  reich- 
sten Erzpunkte  aufsucht  und  abbauet,  während  er  die 
minder  lohnenden  Anbrüche  stehen  lässt,  weil  sie,  für 
sich  allein  genommen,  die  Kosten  der  Gewinnung  und 
Bearbeitung  kaum  tragen  würden.  Das  Interesse  des 
Staates  erfordert  es  aber,  die  Gewinnung  der  reicheren 
und  ärmeren  Anbrüche  wenigstens  so  weit  auszu- 
gieichen,  dass  durch  den  Gewinn  von  den  ersteren  die 
Zuschüsse , welche  die  letzteren  erfordern , reichlich 
gedeckt  werden.  Statt  eines  schnellen  und  reichlichen 
Gewinnes  durch  den  sogenannten  Raubbau  verlangt 
der  Staat  eine  vollständige  Aufsuchung  und  Gewinnung 
aller  Anbrüche.  Diess  ist  eine  natürliche  Folge  der 
Art  des  Vorkommens  der  Mineralien,  welche  auf  im- 
mer für  den  Staat  verloren  seyn  würden,  wenn  nicht 
gleichzeitig  die  ärmeren  mit  den  reicheren  Anbrüchen 
uufgesucht  und  gewonnen  werden.  Weil  sich  diese 
Naturproducte  weder  anbauen  lassen,  Boch  sich  wieder 
erzeugen,  noch  aus  fremden  Staaten  eingeführt  werden 
können,  so  werden  jenes  Verlangen  des  Staates  und 
die  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  zu  ergreifenden 
Massregeln  völlig  gerechtfertigt.  Die  Gewerbszweige, 
welche  die  Verarbeitung  und  Gewinnung  thierischer 
und  vegetabilischer  Stoffe  zum  Gegenstände  ihrer  In- 
dustrie machen,  können  ihre  Materialien  durch  Cultur 
und  Anbau  vervielfachen,  sogar  verbessern  und  ver- 
edeln , auch  wohl  aus  dem  Auslande  an  sich  ziehen. 
Nicht  so  ist  es  mit  dem  Bergbau.  Die  Menge  und  die 
Güte  des  Minerals  sind  von  der  Natur  einmal  für  im- 
mer vorgeschrieben,  und,  einmal  ihre  Gewinnung  ver- 
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nachlässigen,  heisst,  sie  auf  immer  der  Benutzung  dtfr 
menschlichen  Gesellschaft  entziehen.  — Der  Bergbau 
erfordert  aber  auch  ein  Vorhersehen  auf  viele  Jahre, 
oft  auf  mehrere  Menschenalter.  Es  ist  daher  eine  ge- 
. wisse  Ausdauer  nothwendig,  wenn  die  Früchte  der 
Aussaat  erst  den  Sühnen  und  Enkeln  zu  Theii  werden 
können.  Desshalb  darf  die  Gewinnsucht  des  Einzelnen 
nicht  Veranlassung  geben,  den  Bergbau  in  der  Absicht 
eines  augenblicklichen  uud  schnellen  Gewinnes  fehler- 
haft zu  betreiben.  Es  ist  mit  dem  Bergbau  nicht,  wie 
mit  dem  Graben  nach  Schätzen,  welche  man  entweder 
gar  nicht  oder  auf  einem  Punkte  findet.  Der  Betrieb 
der  Bergwerke  setzt  grosse,  oft  sehr  kostbare  Vorkeh- 
rungen voraus,  deren  Nutzen  den  künftigen  Jahren 
Vorbehalten  bleiben  muss,  wenn  der  Zweck  alles  Berg- 
baues, die  vollkommenste  und  wohlfeilste  Gewinnung 
der  Mineralien,  erreicht  werden  soll.  Es  ist  folglich 
nothwendig,  das  persönliche  Interesse  mit  dem  allge- 
meinen Staatswohi  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Diess  lässt  sich  aber  nicht  anders  als  durch  eine  ge- 
wisse Controle  oder  durch  eine  Aufsicht  von  Seiten 
des  Staates  bewirken  , weil  sonst  Mangel  an  Einsicht 
und  Habsucht  oft  die  rechte  Benutzung  der  Mineralien 
ganz  unmöglich  machen  würden.  Hieraus  ergibt  sich, 
dass  die  Verwaltung  des  Bergbaus  von  Seiten  des 
Staates,  nämlich  die  Controle  über  die  wirkliche  Aus- 
führung des  ertheilten  Gesetzes,  welches  den  Raubbau 
u.  s.  f.  verbietet,  für  die  Gewinnung  der  Mineralien 
nicht  blos  berathend,  sondern  in  vielen  Fällen  bestim- 
mend und  entscheidend  seyn  muss;  dass  aber  eine 
über  die  Gewinnung  der  Mineralien  hinaus  sich  er- 
streckende Aufsicht  und  Verwaltung  eine  unnöthige, 
lästige  und  gehässige  Beschränkung  des  Eigenthums 
ist.  Insofern  sie  durch  die  Bergwerksgesetze  und 
durch  die  Bergordnungen  festgesetzt  sind,  machen  die 
gesetzmässigen  Bestimmungen  darüber  allerdings  noch 
einen  Gegenstand  des  Bergstaatsrechts  aus ; allein  es 
ist  zu  wünschen,  dass  demselben  in  Zukunft  in  dieser 
Beziehung  eine  geringere  Ausdehnung  gegeben  werden 
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möge.  — Karsten,  Bergrecht,  S.  6 etc.  Hü  11  mann,  * 
Geschichte  des  Ursprungs  der  Regalien  in  Deutschland, 

2 Aufl.  Frankfurt  a.  d.  0.  1824. 

Bergrevier,  Bergamtsbezirk,  Bergwerks- 
district,  nennt  man  den  Bezirk  eines  Landes,  der  in 
Beziehung  auf  den  Bergbau  unter  einer  Behörde  steht. 

Bergricliter  nennt  man  einen  Richter  in  Berg- 
werkssachen, der  in  vielen  Staaten  den  Bergwerksbe- 
hörden zur  Entscheidung  streitiger  Bergrechtsfulle  und 
überhaupt  als  rechtskundiges  Mitglied  beigegeben  ist; 
er  muss  ausser  den  Rechts-  auch  bergmännische  Kennt- 
nisse besitzen. 

Bergrolle,  s.  Salz  (Sinkwerke). 

Bergsclilipfe,  s.  Erdoberfläche  (Veränderungen). 

Bergscltttppenstulil , ein  Gerichtshof  in  Berg- 
werkssachen, so  wie  er  noch  bei  dem  Magistrat  in 
Freiberg  besteht. 

Bergscliule,  s.  Bergakademie. 

Bergseife,  Bockseife;  Savon  deMontagne;  Mon- 
tain-Soap.  Derb;  Bruch  feinerdig;  matt;  Farbe  licht 
bräun lichschwarz ; Strich  fettigglänzend ; undurchsichtig; 
milde;  färbt  nicht  ab,  schreibt  aber;  hängt  stark  an 
der  Zunge;  fühlt  sich  sehr  fettig  an;  weich;  leicht. 
Fährt  im  Wasser  mit  Knistern  auseinander  und  wird 
zähe.  Enthält  nach  Ficinus:  23,3  Kiesel-,  16  Thon-, 
1,1  Kalk-,  3,1  Talkcrde,  10,3  Eisen-,  3,1  Manganoxyd, 
4,3  Wasser.  — Kommt  am  nördlichen  Abhange  des 
Thiiringerwaldes,  bei  Waltershausen,  in  Lagen,  in  der 
Gegend  von  Bilin  in  Böhmen,  in  Polen,  bei  Dillenburg 
und  auf  Skye  im  Basalt  vor. 

Bergstaatsreclit,  s.  Bergrecht. 

Bergst&dte  nennt  man  Städte,  in  deren  Nähe  ein 
mehr  oder  weniger  bedeutender  Bergbau  betrieben  wird, 
und  in  denen  Bergwerksbehörden  ihren  Sitz  haben, 
wie  z.  B.  Clausthal  auf  dem  Harze,  Freiberg  im  Erz- 
gebirge, Schemnitz  in  Niederungarn.  Sie  sind  und 
waren  besonders  ehedem  zur  Beförderung  des  Berg- 
baues mit  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Privilegien, 
wie  Accisefreiheit  oder  Accismoderation  etc.,  versehen, 


Digitized  by  Google 


314  Bergstürze  — Bergwerke. 

die  jedoch  als  eine  natürliche , unabwendbare  und 
dem  Bergbau  durchaus  nicht  nachtheilige  Folge  der 
neuerlichen  Umgestaltung  der  socialen  und  innern 
städtischen  Verfassung  untergegangen  sind.  — Freies- 
ieben, Staat  und  Bergbau,  S.  169  etc. 

Hergrstiirze,  s.  Erdoberfläche  (Veränderungen). 

Ilerg-teclmik  , s.  Bergwerkskunde. 

Rerg-tlieer,  syn.  mit  Erdöl. 

Ilergtlieil,  syn.  mit  Kux. 

Bergwerk,  s.  Bergbau. 

Bergwerke  ( Minus , f.  und.  e.)  nennt  man  alle 
die  an  oder  in  der  Erdoberfläche  befindlichen  Vorrich- 
tungen zur  Gewinnung  nutzbarer  Mineralien.  Im  wei- 
tern Sinne  gehören  auch  die  S t ei  nb  räche  (s.  d.) 
dazu.  In  technischer  Beziehung  betrachten  wir  die 
Bergwerke  in  den  Artikeln  Grubenbaue,  Förde- 
rung, Grubenausbau  etc.,  so  wie  in  den  Artikeln 
über  die  verschiedenen  einzelnen  Metalle.  Hier  geben 
wir  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  über  das  Statisti- 
sche und  Staatsökonomische  der  Bergwerke,  von  dem 
Mineralreichthum  der  Länder  und  Staaten.  Die  Schätze, 
welche  der  Mensch  aus  dem  Schoss  der  Erde  zu  zie- 
hen gelernt  bat,  tragen  nicht  weniger  zum  National- 
reichthum der  Völker  bei,  als  die  auf  ihrer  Oberfläche 
gesammelten ; ja,  der  Mensch  pflegt  jene  weit  höher  zu 
achten,  als  diese,  weil  sie  nicht  allein  die  Hauptmittel 
alles  Verkehrs,  die  edeln  Metalle,  sondern  auch  un- 
umgänglich nothwendige  Bedürfnisse , die  nutzbaren 
Metalle  (Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink,  Quecksilber 
etc.),  Stein-  und  Braunkohlen,  Torf,  Salz,  Vitriole, 
Alaun  etc.  liefern,  endlich,  weil  sie  mit  einem  grossem 
Aufwand  an  Kraft,  Zeit  und  Mühe  erworben  werden 
müssen.  Wenden  wir  uns  zuvörderst  zu  den  edeln 
Metallen,  Gold,  Silber  und  Platin.  Die  Länder 
der  österreichischen  Monarchie  gehören  zu  den 
erzreichsten  in  Europa;  die  Provinzen , wo  man  Gold 
und  Silber  findet , sind  Oesterreich  ob  der  Ens  , die 
Steiermark,  Tyrol,  Böhmen,  Ungarn,  Siebenbürgen  und 
Galicien.  Gold  findet  sich  hauptsächlich  in  Ungarn 
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und  Siebenbürgen,  namentlich  in  letzterem ; es  liefert  et- 
wa 2,500  undUngarn  etwa  1,500  Mark  jährlich.  Ungarn 
hat  unter  allen  österreichischen  Provinzen  die  höchste 
Silberproduction ; sie  kann  mit  der  siebcnbürgischen, 
etwa  6,000  Mk.  betragenden  , so  wie  mit  Einschluss 
der  des  Bannats  zu  80,000  Mk.  angenommen  werden. 
Böhmen,  ehedem  so  silberreieb,  gibt  jetzt  eine  jähr- 
liche Ausbeute  von  etwa  25,000  Mk. ; T y r o 1 gibt 
30  Mk.  Gold  und  1,000  Mk.  Silber;  Salzburg  100 
Mk.  Gold  und  700  Mk.  Silber;  Steiermark  6 Mk. 
Gold  und  700  Mk.  Silber : in  der  ganzen  Monarchie 
daher  etwa  4,130  Mk.  Gold  und  107,000  Mk.  Silber. 
In  der  preussischen  Monarchie  findet  jetzt  keine 
Goldgewinnung  Statt;  bis  1820  erhielt  man  aus  den 
Arsenikerzen  von  Reihenstein  in  Schlesien  etwa  für 
100  bis  300  Pistolen.  Silber  wird  hauptsächlich  im 
Mansfeld  am  östlichen  Unterharz,  im  Hcnnebergschen, 
in  Oberschlesien  und  in  der  Rheinprovinz  gewonnen ; 
die  ganze  Production  beträgt  im  Durchschnitt  etwa 
22,000  Mk.,  davon  Mansfeld  15,000,  Rheinland  3,800 
und  Tarnowitz  in  Schlesien  1,200  Mk.  Sachsens 
S i I b e r bergbau  im  Erzgebirge  gehört  zu  den  ältesten 
und  berühmtesten  in  Europa;  die  jährliche  Production 
beträgt  etwa  64,000  Mk. , ist  aber  eher  im  Steigen 
als  Fallen  begriffen.  Hannover  betreibt  auf  dem 
Oberharze  einen  sehr  alten  und  berühmten?  Si  l ber- 
bergbau , und  der  jährliche  Betrag  beläuft  sich  auf 
durchschnittlich  48,000  Mk.  Der  Rammeisberg  am 
Unterharz,  der  sogen.  Communionharz,  indem  da- 
von Hannover  und  ?/7  Braunschweig  gehört,  liefert 
etwa  11  Mk.  Gold  und  3,800  Mk.  Silber.  Am  östlichen 
Unterharz , im  Herzogth.  Anhalt-  Bernburg  werden 
jährlich  etwa  1,500  Mk.  Silber  gewonnen.  Der  Harz 
gibt  daher  Prcussen  , Hannover , Braunschweig  und 
Anhalt  jährlich  11  Mk.  Gold,  66,000  Mk. Silber,  und 
das  Erzgebirge  sächsischer  und  böhmischer  Seits  86,000 
Mk.  Silber.  Nassau  gewinnt  bei  Holzapfel  etwa 
4,000,  und  Baden  im  Kinzigthale etc.  etwa  1,000  Mk. 
Silber,  und  letzterer  Staat  etwa  7 Mk.  Gold,  aus  dem 
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Rheinsand  gewaschen.  Ausserdem  gewinnen  inDeutsch- 
land  noch  Bai  er  n und  Churhessen  höchstens  200 
Mk.  Silber.  Der  Gesamnitertrag  an  edeln  Metallen 
in  Deutschland  beläuft  sich  daher  auf  etwa  160  Mk. 
Gold  und  164,000  Mk.  Silber.  Schweden  producirt 
in  Fahlun  ungefähr  4'/2  Mk.  Gold  und  hier , zu  Sala 
etc.  3,800  Mk.  Silber:  in  Norwegen  liefert  Kongs- 
berg jährlich  24,000  Mk.  England  erhält  aus  dem 
Blei  in  Cumberland,  Flintshire  und  Derbyshire  jährlich 
etwa  12,000  Mk.  Silber.  Frankreichs  Silberproduc- 
tion  beläuft  sich  auf  4,000 Mk.,  die  von  Belgien  auf 
etwa  700  Mk.  Die  Silberproduction  von  Spanien  und 
Portugal  ist  jetzt  ganz  unbedeutend;  Sardinien 
endlich  gewinnt  in  Piemont  25  Mk.  Gold  und  2,200 
Mk.  Silber.  Russland  ist  unstreitig  derjenige  Staat 
Europa’s,  der  am  meisten  Gold , auch  sehr  viel  Silber 
und  endlich  auch  Platin  ausbeutet,  jedoch  nicht  auf 
seinem  europäischen , sondern  auf  seinem  asiatischen 
Gebiet.  Es  liefern  nämlich  jährlich  der  Bergbau  und 
die  Seifenwerke  des  Ural  19,238  Mk.  Gold,  1,503  Mk. 
Silber  und  7,500  Mk.  Platin , der  Kolywano-Woskres- 
senskische  Bergbau  im  Altai  2,098  Mk.  Gold  und  67,852 
Mk.  Silber,  und  der  Ncrtschinsker  Bergbau  im  Dauri- 
schen  Erzgebirge  78  Mk.  Gold  und  15,560  Mk.  Silber, 
in  Summa  daher  21,414  Mk.  Gold,  84,915  Mk.  Silber 
und  7,500  Mk.  Platin.  Die  ganze  Production  Europa  s 
an  edeln  Metallen  beträgt 

daher  . . . 5,212  Mk.  Gold,  275,693  Mk.  Silber, 

^ Nordasien  (Rus- 
sisch R.)  . 21,414  — — 84,915  — — 

Total  26,626  Mk.  Gold,  360,608  Mk.  Silber 
und  die  obige  Summe  Platin.  Dazu  muss  man  aber 
auch  noch  ‘/soo  als  Verhältniss  der  Veruntreuungen 
der  Bergleute  setzen.  Der  Ertrag  der  Gold-  und  Sil- 
berbergwerke im  südlichen  Asien  lässt  sich  nur 
abschätzen  und  dürfte  auf  51.000  Mk.  Gold  und  107,000 
Mk.  Silber  anzunehmen  seyn,  so  wie  auch  im  Birma- 
Reich  Platin  vorgekommen  ist.  Africa  dürfte  45,000 
Mk.  Gold  liefern , so  dass  die  gesummte  Production 


id  by  Google 


Bergwerke. 


31? 


der  alten  Welt  nn  edeln  Metallen  zu  122,800  Mk. 
Gold  und  469,500  Mk.  Silber  angenommen  werden 
kann.  Die  Gold-  und  Silbcrproduction  der  Staaten 
America’s  ist  aus  folgender  Uebersicht  abzunehmen: 


Mexico 

4,025  Gold, 

1,955,730 

Silber 

Centro  - America 

500  — 

30,450 

— 

Peru 

810  — 

619,120 

— 

Chili 

4,670  — 

161,880 

— 

Bolivia  .... 

5,075  — 

304,480 

— 

Neu-Granada  . . 

18,270  — 

8,120 

— 

Brasilien  .... 

1,520  — 

— 

— 

Nordamerica  . . 

6,520  ~ 

— 

— 

Total  41,390  Gold,  3,079,780  Silber 
Platin  findet  sich  in  der  neuen  Welt  im  Choco, 
einer  Provinz  von  Neu-Granada,  an  der  Südsee  in  der 
Provinz  Barbacoas  und  bei  Rio-Abante  in  Brasilien. 
So  ansehnlich  auch  der  Ertrag  an  edeln  Metallen  ist, 
so  beträgt  er  doch  nur  etwa  des  Ertrages  der  blos 
in  Europa  gewonnenen  übrigen  Bergbau-Productionen, 
über  die  wir  die  folgenden  annähernden  Angaben  ma- 
chen: Kupfer  producirt  Oesterreich  in  der  Lom- 
bardei, in  Tyrol,  Salzburg,  in  den  illyrischen  Provin- 
zen , in  Steiermark,  hauptsächlich  aber  in  Ungarn, 
Siebenbürgen  und  im  Bannat  etwa  45,000  Centner; 
Prcussen  im  Mansfeldschen , zu  Rudolstadt  und 
Kupferberg  in  Niederschlesien  , bei  Stadtbergen  und 
im  Fiirstenth.  Siegen  in  der  Rheinprovinz  15,000  C.: 
Sachsen  im  Erzgebirge  1,000  C. ; Hannover  am 
Oberharze  600  C.  und  am  Unterharz  (gemeinschaft- 
lich mit  Braunschweig)  4,000  C. ; Baden , die  beiden 
Hessen,  Nassau,  Anhalt  und  Waldeck,  2,500  C.:  Nor- 
wegen 7,000C.;  Schweden  17,000  C.;  Grossbri- 
tannien etwa  260,000  C. ; Frankreich  1,800  C. ; 
Spanien  2, 500C.;  Italien  500  C.;  das  russische 
Reich  65,000  C.  Sehr  bedeutend  ist  auch  die  Kupfer- 
production  im  türkischen  Reiche.  Von  den  nicht  eu- 
ropäischen Ländern  sind  ihres  Kupfer  - Reichthuma 
tvegen  berühmt:  Chili,  welches  neuerlich  etwa  40,000 
C.  jährlich  gab,  und  Japan,  welches  die  reichsten 
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Kupferbergwerke  in  der  Welt  haben  soll.  Blei  und 
Glätte  producircn  : Oesterreich  105,000  C.  B.  und 

22.000  C.  G.,  Preussen  11,000  C.  B.  und  8,500  C.  G., 
Sachsen  5.500  C.  B.  und  5,000  C.  G. , Hannover 

30.000  C.  B.  und  30.000  C.  G. , Baden  2,000  C.  B. 
und  1,200  C.  G.,  Braunschweig  2,300  C.  B.  und  2,500 
C.  G.,  Nassau  8,500  C.  B.  und  5,000  C.  G. , Anhalt 
4,300  C.  G.,  Schwarzburg  und  Rcusscnland  300  C.  B., 
Belgien  4,000  C.  B.,  Schweiz,  Schweden  und  Norwe- 
gen 1,100  C.  B.,  Grossbritannien  420,000  C.  B.,  Frank- 
reich 3,500  C.  B.  und  10,000  C.  G.,  Spanien  675,000 
C.  B. , Portugal  230  C. , Italien  2,600  C. , Russland 

20.000  C. , Polen  2,000  C.  Von  nicht  europäischen 
Ländern  können  wir  nur  die  vereinigten  Staaten  nen- 
nen , wo  am  Fever  Ilivcr  und  Missouri  jährlich  etwa 

55.000  C.  gewonnen  werden.  Unter  allen  Metallen  wird 
das  Eisen  am  meisten  gewonnen  und  hat  wegen  sei- 
ner ungeheuren  Production  den  meisten  Werth.  Die 
cdeln  Metalle,  welche  Europa  erzeugt,  verhalten  sich  zur 
Eisenproduction  unseres  Erdtheils  etwa  wie  1 zu  16. 
Grossbritanuien  steht  mit  diesem  nutzbarsten  Metalle 
oben  an;  es  folgen  der  Reihe  nach:  Frankreich,  Russ- 
land, Preussen,  Schweden  und  Norwegen,  Oesterreich  etc. 
Oesterreich  producirt  hauptsächlich  in  Böhmen,  Mäh- 
ren , Salzburg,  Tyrol,  lllyrien,  Kürnthcn,  Steiermark 
(450.000  C.),  Ungarn  und  Siebenbürgen  an  1 % Mil- 
lionen Centner  Roheisen  und  Rohstahleisen  (denn  nur 
von  diesen  ersten  T?roductcn  kann  hier  die  Rede  seyn). 
Preussen  erzeugt  bei  Weitem  sein  meistes  Eisen  in 
Schlesien  (an  700,000  C.)  und  in  der  Rheinprovinz 
(an  800.000C.),  und  dicGesammtproduction  beträgtneuer- 
iich  über  2 Millionen  C.  Baiern:  340.000  C.;  Sach- 
sen: 120,000  C.:  Hannover:  100,000  C.;  Braun- 
schwcig:  75,000  C. ; Würtembcrg:  85,000  C. ; 
Baden:  175,000  C. ; Kur h essen : 60,000  C.;  Rh  e i n- 
h essen:  14,000  C. ; sächsische  Herzogt liümer: 

35.000  C. ; Nassau:  100,000  C. ; die  übrigen  deut- 
schen Staaten:  30,000  C.;  Belgien:  gewiss  l'/a 
Millionen  C. ; Schweiz:  40,000  C.j  Schweden  und 
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Norwegen:  l3/4  Mill.  C.;  Grossbritannien  in 
neuester  Zeit  20  Mill.  C. ; Frankreich:  6 Mill.  C. ; 
Spanien:  */*  Mill.  C.j  Portugal:  1,200  C.;  Ita- 
lien: über  ‘/2  Mill.  C.;  Russland  und  Polen:  ? 
Mill.  C.  Frankreich,  Spanien  und  Italien  produciren 
noch  viel  Stabeisen  unmittelbar  aus  den  Erzen  durch 
die  Luppenfeuer.  Uebcr  die  Eisenproduction  der  nicht 
europäischen  Länder  lassen  sich  gar  keine  oder  doch 
nur  sehr  unsichere  Angaben  machen.  — Zinn  kommt 
nur  in  wenigen  Ländern  der  Erde  vor.  Oesterreich 
gewinnt  in  Böhmen  jährlich  1,200  C.,  Sachsen2,700 
C.,  England  in  Cornwall  und  Devon  etwa  100,000  C. 
Sehr  reich  ist  Asien  an  Zinn ; am  reichsten  unter  sei- 
nen Ländern  ist  die  malayische  Halbinsel,  welche  etwa 
eben  so  viel  als  England. — Zink  producirt  Oester- 
reich in  Kärnthen  etwa  5,000 C. ; Preussen, nament- 
lich in  Oberschlesien,  230,000  C. ; Hannover  und 
Braunschweig  als  Nebenproduct  am  Unterharz  etwa 
130  C. ; Belgien  5 bis  6,000  C. ; Polen  eine  bedeu- 
tende, uns  jedoch  ganz  unbekannte  Quantität.  — Man- 
ganerze gewinnen  Oesterreich,  Preussen  (am  Harz), 
Baiern , Sachsen,  Baden,  besonders  aber  Frankreich; 
jene  deutschen  Staaten  zusammen  etwa  2,500  C.,  letz- 
teres 14,000  C.  — Kobaltpräparate  (blaue  Farbe 
etc.):  Oesterreich  600  C.,  Preussen  10,000  C.,  Baiern 
500  C.,  Sachsen  12,000  C. , Baden  600  C.,  Churhessen 

5.000  C.,  Rheinhessen  600  C.,  Herzogth.  Sachsen  500  C.,  ' 
Schwarzburg  und  Reuss  2,000  C.,  Schweden  und  Nor- 
wegen 4,000  C.  — Antimon,  grösstcntheils  als 
Schwefel-  oder  Rohspiessglanz  gewinnen : Oesterreich 

4.000  C.,  Preussen  1,600  C.,  Anhalt-Bernburg  400  C., 
Frankreich  4,000  C.  — Wismuth  gewinnt  nur  Oester- 
reich 700  C.  und  Sachsen  75C. — Arsenik:  Oester- 
reich 900  C.;  Preussen  3,000  C.,  Sachsen  6,000  C.  — 
Quecksilber:  Oesterreich  in  Idria  und  Böhmen  und 
Ungarn  3,500  C. , Baiern  in  der  Rheinpfalz,  120  C., 
Spanien  in  Almaden  20,000  C.,  die  Gruben  von  Huan- 
cavelica  in  Peru,  verschiedene  Provinzen  von  China.' 
Sehr  wichtig  für  die  Staatswirthsehaft  ist  das  Koch- 
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salz.  Es  produciren:  Oesterreich  grösstentheils  aus 
Steinsalz  fast  6 Mili.  C.,  Preussen  1,700,000  C.,  Baiern 

566.000  C.,  Hannover,  Würtemberg,  Baden,  jedes  Land 
300,000C.,  Churhessen  235.000C.,  Rbeiuhessen  110,000, 
Herzogth.  Sachsen  120,000  C.,Braunscbweig  105,OOOC., 
Meklenburg  und  Oldenburg  86.000  (’.,  übrige  deutsche 
Staaten  115,000  C. , Schweiz  22.000  C.,  Schweden 
und  Norwegen  67,000  C.,  Grossbritannien  Sx/^  Mill.  C., 
Frankreich  8 Mill.  C.,  davon  7 Mill.  von  den  Meeres- 
salinen  (Salzgärten) , Spanien  5.800,000  C.,  Portugal 
5>/4  Mill.  C.,  Italien  4,400,000  C.,  Russland  11  Milh 
C. , Polen?,  Türkei  und  Griechenland  3 bis  4 Mill. — 
Die  jährliche  Production  der  Vitriole  aller  Art  ist 
ctwafolgende : Oesterreich 41 ,000 C., Preussen  30.000C., 
Baiern  3,000  C. , Sachsen  20,000  C. , Hannover  und 
Braunschweig  7,000  C.,  übrige  deutsche  Staaten  2,000  C., 
Schweden  und  Norwegen  5.000  C. , Grossbritannien ' 

50.000  C. , Frankreich  50,000  C. , Spanien  2,250  C., 
Italien  3,750  C.,  Russland  17,700  C.  — Der  in  Eu- 
ropa verbrauchte  Salpeter  wird  meistens  aus  In- 
dien (Bengalen)  und  neuerlich  auch  aus  Südamerica 
bezogen  ; aus  erstcrem  Lande  führt  England  jährlich 
etwa  176,000  C. ein. — Alaun  produciren  Oesterreich 

26.000  C.,  Preussen  40,000  C.,  Baiern  1.000  C.,  Sach- 
sen 300  C. , Churhessen  800  C. , Belgien  12,000  C., 
Schweden  und  Norwegen  20.000  C.,  Frankreich  50,000 
C. , England  41,000  C. , Spanien  1,400  C. , Russland 

5.000  C.  — Schwefel  liefern  Oesterreich  17,300  C., 
Preussen  700  C.,  Hannover  und  Braunschweig  1,700  C., 
Schweden  und  Norwegen  2,000  C. , Spanien  800  C., 
Sicilien  eine  bedeutende,  jedoch  uns  unbekannte  Menge ; 
England  allein  führte  1837  44,000  Tonnen  ein.  — 
Wenden  wir  uns  zu  den  mineralischen  Brennstoffen, 
so  sehen  wir,  dass  die  Steinkohlen  nächst  dem  Ei- 
sen den  wichtigsten  Artikel  im  mühsamen  Betriebe  des 
Bergmannes  bilden.  Haben  gleich  alle  Länder  Euro- 
pa’s  Vorrath  an  diesem  kostbaren  Minerale , so  über- 
trifft  doch  Grossbritannien  alle  übrige  daran  auf  eine 
Weise,  dass  sein  jährliches  Productionsquantum  zu  dem 
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der  andern  Länder  sich  etwa  wie  20  zu  6 verhält,  und 
man  mit  Recht  sagen  kann,  dass  das  ungeheure  Koh- 
lcnfcld,  welches  unter  Grossbritanniens  Oberfläche  ver- 
borgen liegt,  einen  weit  grossem  Werth  habe  als  alle 
Gold-  und  Silberbergwerke  der  neuen  Welt.  DieProduc- 
tionsinengen  sind  etwa  folgende : Oesterreich,  grüss- 
tentheils  in  Böhmen,  4 Mill.  C.,  Preussen  in  Ober- 
und Niederschlesien,  unweit  Halle,  in  Wcstphalcn, 
hauptsächlich  in  der  Grafschaft  Mark,  bei  Saarbrücken 
und  unweit  Aachen  in  der  Rheinprovinz,  .etwa  40  Mill. 
C. : Baicrn  408,000  C. ; Sachsen  im  Plaucnschen 
Grunde  und  bei  Zwickau  600.000  C. ; Hannover 
am  Osterwalde,  am  Deister,  bei  Iburg  etc.  470,000  C. ; 
Baden  30.000  C.:  Ch  urhessen  300,000  C.;  Rhein- 
besse n 200.000  C. : übrige  deutsche  Staaten 
80,000  C. ; Belgien  besitzt  nächst  England  den  gröss- 
ten Steinkohlcnreichthum,  und  lässt  sich  die  jährliche 
Prduction  zu  56  Mill.  C.  annehmen;  Schweden  und 
Norwegen  500.000  C.  Englands  grosse  Kohlen- 
niederlagen befinden  sich  in  Northumberland  und  Dur- 
ham,  von  wo  London  und  die  meisten  südlichen  Ge- 
genabn  versorgt  werden  , in  Cumbcrland,  von  wo  man 
grosse  Quantitäten  nach  Irland  verschifft,  so  wie  in 
Staffordshire,  Derbyshire,  Lancashire,  Yorkshire,  Lei- 
cestershirc,  Warvvickshire,  Siid-Wales  etc.  In  Schott- 
land findet  sich  die  Steinkohle  in  den  Lothians,  in 
Banarkshire^  Renfrewshire,  Ayrshire  und  andern  Graf- 
schaften. Irland  besitzt  nur  geringe  Quantitäten 
und  von  schlechter  Qualität.  Die  Gcsammtproduction 
Grossbritanniens  beläuft  sich  auf  100  Mill.  preus.  Ton- 
nen oder  auf  400  bis  500  Mill.  C.  Frankreich 
gewinnt  in  32  Departements  Steinkohlen  ; die  wichtig- 
sten Bergwerke  sind  im  Loire-Depart.  mit  einem  Pro- 
ductionsquantum  von  11  Mill.  C. ; dann  im  Depart. 
des  Nordens,  auf  der  westlichen  Fortsetzung  des  Bel- 
gischen Kohlenfeldes,  mit  7 Mill.  C. , die  Gesammt- 
production  beläuft  sich  auf  48  Mill.  C. ; Spanien  9 
Mill.  C.;  Portugal  30.000  C. ; Italien  100,000  C.: 
Russland,  hauptsächlich  in  Polen,  200,000  C.  Die 
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Productionsmengcn  der  Braunkohle  lassen  sich  nur 
von  wenigen  Ländern  mit  Sicherheit  angeben;  so  von 
Preussen,  welches  8'/2  Mill.  C.  und  die  grösste 
Menge  unter  allen  Ländern  liefert.  — Torf  findet 
man  in  fast  allen  Ländern,  hauptsächlich  den  Nieder- 
landen, in  Preussen,  in  Meklenburg,  Oldenburg,  Han- 
nover, in  Irland  etc.  — Berg  haus,  allgem.  Länder- 
und Völkerkunde,  III.  Bd.,  Stuttgart  1838,  S.  517  etc. 
— Karsten,  Metallurgie,  I,  233  etc.  — Villefosse, 
1,  1 etc.  IV,  1 etc.  — Schmid,  tabellarische  Dar- 
stellung der  ungefähren  jährlichen  Erzeugnisse  desBerg-, 
Hütten-  und  Salzwesens,  nebst  Angaben  der  Wald- 
flächen in  den  Staaten  von  Europa,  incl.  des  asiatischen 
Russlands  , Eislcben  1832.  In  Frankreich  gibt  das 
Ministerium  den  öffentlichen  Arbeiten  jährlich  ein 
„Compte  rendu  des  travaux  des  Ingenieurs  des  Mines:; 
heraus,  welches  vollständige  statistische  Nachrichten 
von  der  Production  im  vorhergehenden  Jahre  entbn’. 

Bergwerksabgaben,  s.  Steuern. 

Bergwerksantkeil,  s.  Kux. 

Bergwerkscigentlium.  Allgemeine  Be- 
merkungen. — Wem  nach  den  in  den  verschiede- 
nen Staaten  bestehenden  Gesetzen  das  Recht  zusteht, 
ein  Bergwerkseigenthum  zu  verlangen , der  hat  bei 
einem  frei  erklärten  Bergbau  sein  Gesuch  bei  den  vom 
Staat  dazu  bestimmten  Behörden  vorzubringen.  Hat 
der  Landesherr  das  Bergregal  in  einem  bestimmten 
District  einer  Privatperson  verliehen,  so  hängt  es  von 
dem  Inhaber  der  S pecia  1 ve r 1 e i h u n g (s.  Bergre- 
gal), im  Fall  er  selbst  keinen  Bergbau  betreiben  will, 
ab,  ein  Bergwerkseigen thum  in  diesem  District  einem 
Andern  zu  übertragen  oder  nicht.  Uebcr  den  Umfang 
der  aus  der  Spccialverleihung  hervorgehenden  Rechte 
können  die  Gesetze  eben  so  wenig  etwas  bestimmen, 
als  sic  festzusetzen  vermögen,  auf  welche  Weise  über- 
haupt eine  Specialverleihung  eines  Bergwcrkscigcn- 
thums  erworben  werden  kann.  Es  wird  daher  in  der 
Folge  nur  von  der  Erwerbung  eines  Bergwerkscigen- 
thums  bei  einem  frei  erklärten  Bergbau  die  Rede  sevn. 
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— Die  deutschen  Bergwerksgesetze  bestimmen  sämmt- 
lich  das  Maximum  und  Minimum  der  Grösse  oder  des 
Umfanges  des  Districtes , welcher  denen  , die  unter 
Befolgung  der  gesetzlichen  Vorschriften  ein  Bergwerks- 
eigenthum verlangen , eingeräumt  werden  darf.  Das 
französische  Bergwerksgesetz  überlässt  die  Bestimmung 
des  Umfanges  des  Districtes  (der  Feldesgrösse)  dem 
Ermessen  der  Verwaltungsbehörde  oder  vielmehr  dem 
Staate.  — Demjenigen , der  ein  Bergwerkseigenthum 
vom  Staate  in  einem  bergfreien  Felde  zuerst  verlangt, 
darf  nach  deutschen  Bergwerksgesetzen , insofern  er 
sich  durch  Befolgung  der  gesetzlichen  Vorschriften 
das  Recht  dazu  erworben  hat,  die  Bewilligung  dieses 
Eigenthums  nicht  versagt  werden.  Das  französische 
Bergw'erksgesetz  dagegen  räumt  dieses  Recht  dem 
Begehrenden  nicht  ein.  — Wem  ein  Bergwerkseigen- 
thum verliehen  ist,  der  hat  dasselbe  sowohl  nach  deut- 
schen als  nach  französischen  Gesetzen  ganz  unabhän- 
gig von  dem  Eigenthum  der  Oberfläche,  unter  welcher 
sich  das  bauwürdige  Mineral  befindet,  erhalten.  Er 
hat  dadurch  also  ein  ganz  neues,/  von  jedem  andern 
Besitz  völlig  unabhängiges  Eigenthum  erworben.  — 
Ist  der  Besitzer  des  Bergwerkseigenthums  zugleich  der 
Besitzer  des  Oberflächeneigenthums  , so  wird  dadurch 
das  Verhältnis  eines  neuen  und  von  dem  Oberflächen- 
besitz unabhängigen  Eigenthums  nicht  verändert,  weil 
beide  Arten  des  Eigenthums  auf  sehr  verschiedene 
Weise  erworben  worden  sind.  In  England  und  Schott- 
land gehören  die  unterirdischen  Mineralschätze  , mit 
Ausnahme  des  Zinnes  in  Cornwall  und  des  Bleies  in 
Derbyshire,  dem  Besitzer  der  Oberfläche,  dem  darüber 
eine  freie  und  ungehinderte  Disposition  zusteht.  Da 
aber  der  Grundbesitz  in  Grossbritannien  nur  in  sehr 
wenigen  Händen  ist  und  durch  die  Gesetze  darin  er- 
halten wird , so  ist  diese  Einrichtung  nicht  so  sehr 
nachtheilig.  Die  Grundbesitzer  führen  nun  den  Berg- 
bau entweder  selbst,  oder  — und  diess  ist  das  gewöhn- 
lichere Verhältniss  — sie  ertheilen  die  Erlaubnis« 
gegen  Entrichtung  bestimmter  Abgabc^i  und  unter  gc- 
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wissen  Bedingungen  an  einzelne  Personen  oder  an 
baulustigc  Gesellschaften  (Villefosse  IV,  368.  V,  125). 

— Wer  ein  Bergwerkseigenthum  erworben  hat,  dem 
ist  cs  nicht  auf  eine  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit, 
sondern  sowohl  nach  deutschen  als  nach  französischen 
Bergrechten  auf  ewige  Zeit  verliehen,  d.  h.  so  lange, 
als  überhaupt  noch  ein  bauwürdiges  Mineral  inner- 
halb der  ihm  nach  den  Gesetzen  zustehenden  Gränzen 
vorhanden  ist.  In  England  sind  diese  Verleihungen 
nur  Zeitpachten  von  21,  33  bis  höchstens  99  Jahren. 

— Dem  gesetzmässigen  Besitzer  eines  Bergwerkseigen- 
thums steht  sowohl  nach  deutschen  als  nach  fran- 
zösischen Gesetzen  das  unbeschränkte  Recht  zu  , über 
dieses  Eigenthum  in  derselben  Art,  wie  über  jedes 
andere,  in  dessen  rechtmässigem  Besitz  er  sich  befin- 
det, frei  und  ungehindert  zu  disponiren.  — Der  Ver- 
lust eines  Bergwerkseigenthums  findet  zwar  nur  in 
den  Fällen  Statt , welche  die  Gesetze  des  Lan- 
des über  den  Verlust  des  Eigenthums  überhaupt  be- 
stimmen ; allein  nach  deutschen  Bergwerksgesetzen 
auch  noch  dann , wenn  der  Besitzer  sein  Eigenthum 
ohne  Vorwissen  und  Genehmigung  des  Staates  oder 
der  zur  Verwaltung  des  Bergregals  ernannten  Be- 
hörde unbenutzt  lässt.  Von  jedem  andern  vollen  Ei- 
genthum unterscheidet  sich  jedoch  sowohl  nach  deut- 
schen als  nach  französischen  Gesetzen  das  Bergwerks- 
eigenthum dadurch,  dass  der  Besitzer  desselben  sich 
bei  dessen  Benutzung  entweder  (wie  in  Deutschland) 
nach  fortlaufenden  oder  (wie  in  Frankreich)  nach 
gleich  bei  der  Erwerbung  des  Eigenthums  ihm  crtheil- 
ten  Vorschriften  richten  muss,  an  deren  Befolgung 
die  Erwerbung  des  Eigenthums  als  Bedingung  geknüpft 
ist.  Er  besitzt  also  zwar  das  Recht,  auf  jede  erlaubte 
Weise  über  die  Substanz  seines  Eigenthums  zu  ver- 

f fügen:  allein  die  Benutzung  desselben  ist  durch  Vor- 
schriften über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  stattfinden 
«oll  , beschränkt.  — Weil  der  Landesherr  durch  die 
Freierklärung  des  Bergbaues  sein  Eigenthumsrecht  in 
ein  Verwaltungsrccht  umgeändert  und  dadurch  deu 
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(in  Deutschland)  ursprünglichen  Zustand  bei  der  Be- 
nutzung des  unterirdischen  Eigenthums  eigentlich  ganz 
unverändert  gelassen,  aber  der  Bergfreiheit,  welche 
zuerst  nur  auf  einzelne  durch  die  Privatverträge  be- 
gränzte  Districte  beschränkt  war,  eine  grössere  und 
zwar  die  ganze  Oberfläche  seines  Staates  umfassende 
Ausdehnung  gegeben  hat:  so  steht  ihm  auch  unbe- 
zweifelt  das  Recht  zu  , durch  ein  positives  Gesetz  zu 
bestimmen,  wie  weit  sich  die  Verwaltung  des  zu  ver- 
leihenden Bergwerkseigenthums  erstrecken  soll.  Es 
kann  daher  von  diesem  Recht  an  sich  nicht  weiter 
die  Rede  seyn,  sondern  nur  davon,  ob  der  Zweck  der 
Verwaltung  eine  so  grosse  Ausdehnung  nothwendig 
macht.  Der  Zweck  der  Verwaltung  eines  verliehenen 
Bergwcrkseigenthums , soweit  der  Staat  dabei  inter- 
essirt  ist , kann  aber  nur  eine  möglichst  reine  und 
kunstgerechte  Gewinnung  der  Mineralien  seyn.  Was 
darüber  hinausgeht,  muss  als  eine  unnöthige  Beschrän- 
kung in  der  Benutzung  des  Eigenthums  erscheinen 
und  kann  nicht  mehr  zum  Wesentlichen  der  Bergre- 
galität gehören.  — Von  einem  freien  Eigenthum  un- 
terscheidet sich  sowohl  nach  deutschen  als  nach  fran- 
zösischen Gesetzen  das  Bergwerkscigenthum  dadurch, 
dass  der  Besitzer  desselben  eine  durch  die  Landesge- 
setze bestimmte  Abgabe  für  die  Benutzung  seines 
Eigenthums  jährlich  entrichten  muss.  Diese  Abgabe 
wird  bald  nach  Verhältniss  der  Quantität  des  gewon- 
nenen Minerals,  bald  nach  Verhältniss  der  Quantität 
des  aus  dem  gewonnenen  Mineral  erzeugten  Productes, 
bald  nach  Verhältniss  des  bei  der  Benutzung  des 
Bergwerkseigenthums  für  den  Besitzer  desselben  dar- 
aus entspringenden  Gewinnes  jährlich  entrichtet. 
Ausser  diesen  Abgaben,  welche  theils  von  der  Menge 
des  Gewonnenen  allein , theils  davon  und  zugleich 
auch  von  den  mehr  oder  weniger  schwierigen  und 
kostbaren  Umständen,  unter  welchen  die  Gewinnung 
erfolgte,  abhängig  sind,  haben  dieBergwerkseigepthü- 
naer  sowohl  nach  deutschen  als  nach  französischen 
Gesetzen  noch  andere  auf  den  Flächeninhalt  des  ih- 


Digitized  by  Google 


326 


Bergwerkseigenthum. 


nen  zugetheilten  Eigenthums  sich  beziehende  Abga- 
ben, auch  wohl  Abgaben  zur  Bestreitung  der  speciel- 
len  Oberaufsicht  oder  der  polizeilichen  Aufsicht  etc., 
zu  bezahlen.  — Nur  dem  Staate  steht , solange  er 
nicht  selbst  baut,  ein  volles  und  freies  Eigenthum  über 
die  nach  den  Gesetzen  zum  Bergregal  gehörenden  und 
noch  nicht  verliehenen  Mineralien  zu.  Baut  er  aber 
selbst,  so  wird  bei  einem  frei  erklärten  Bergbau  sein 
Eigen  thumsrecht  durch  diejenigen  gesetzmässigen  Vor- 
schriften beschränkt,  welche  aus  dem  Bergprivatrecht 
hervorgehen,  indem  er  die  bereits  erworbenen  Rechte 
eines  Andern  nicht  verletzen  darf.  Werden  dagegen 
die  Mineralien  nach  den  Vorschriften  bei  einem  frei 
erklärten  Bergbau  einem  Andern  übertragen,  so  er- 
hält derselbe  dadurch  ein  unwiderrufliches,  aber  durch 
die  vorbehaltenen  zweifachen  Rechte  des  Staates,  näm- 
lich durch  das  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Recht 
der  Aufsicht  und  der  Verwaltung  und  durch  das  Recht 
der  Erhebung  einer  durch  das  Gesetz  vorgeschriebe- 
nen  Steuer  von  der  Benutzung  des  verliehenen  Berg- 
werkseigenthums, beschränktes  Eigenthumsrecht.  Nach 
deutchen  Bergwerksgesetzen  tritt  ausserdem  noeh  das 
Recht  hinzu,  dem  Belehnten  das  Eigenthum  wieder 
abzunehmen,  wenn  er  dasselbe  nicht  zu  dem  ihm  vor- 
geschriebenen Zwecke  benutzt. 

Als  Object  des  ß erg  we  r ksei  g en  t h um  s wer- 
den nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  nicht  blos  die 
Mineralien  (insofern  sie  der  Regalität  Vorbehalten 
sind),  sondern  auch  solche  unterirdische  Veranstaltun- 
gen betrachtet,  durch  welche  die  Aufsuchung  und  Ge- 
winnung der  Mineralien  in  einem  schon  verliehenen 
Bergwerkseigenthum  erleichtert  oder  in  manchen  Fäl- 
len sogar  dadurch,  dass  den  Gruben  das  Wasser  ent- 
zogen, oder  Luft  (Wetter)  zugeführt  werden  kann, 
nur  allein  möglich  gemacht  wird.  Diese  Veranstal- 
tungen führen  den  Namen  der  Erbstollen  und  haben 
ausser  dem  genannten  auch  noch  den  Zweck , bau- 
würdige Mineralien  in  einem  noch  nicht  untersuchten 
oder  noch  nicht  völlig  bekannten  Felde  aufzuschliessen. 
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— Nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  machen  auch 
die  Gefälle  der  in  der  Nähe  eines  Bergwerkseigen- 
thums befindlichen  Gewässer  ein  von  dem  unterirdi- 
schen Eigenthum  ganz  getrenntes  Object  des  Berg- 
werkseigenthums aus.  Diese  Gefälle  werden  als 
ein  im  Bergfreien  liegendes  Staats-Eigenthum  betrach- 
tet, welches  in  derselben  Art,  wie  die  noch  im  Berg- 
freien liegenden  Mineralien , von  dem  Staate  als  Ei- 
genthum begehrt  und  dann  nach  der  Vorschrift  der 
Gesetze  verliehen  werden.  Zwar  werden,  sowohl  nach 
den  deutschen  als  nach  den  französischen  Bergwerks- 
gesetzen, weder  die  Poch-  und  Waschwerke,  noch  die 
Hüttenwerke  als  ein  vermöge  der  Bergregalität  ver- 
liehenes Bergwerkseigenthum  betrachtet ; aber  die 
Genehmigung  zur  Erbauung  von  dergleichen  Anlagen 
muss  , sowohl  in  Deutschland  als  in  Frankreich , hei 
derjenigen  Behörde  nachgesucht  werden  , welcher  die 
Verwaltung  des  Bergregals  übertragen  worden  ist. 
Nach  mehreren  deutschen  Bergwerksgesetzen  ist  von 
dieser  Behörde  auch  die  Genehmigung  zur  Anlage  von 
Berg-  und  Hüttenschmieden,  sogar  von  Zechen häusern 
einzuholen.  Als  ein  Object  des  Bergwerkseigenthums 
werden  ferner,  sowohl  in  Deutschland  als  in  Frank- 
reich, die  schon  einmal  verliehenen  Gruben  angesehen, 
deren  Besitzer  ihr  Eigenthum  entweder  freiwillig  auf- 
gegeben , oder  welche  diess  Eigenthum  in  Folge  ge- 
setzlicher Bestimmungen  verloren  haben.  Ein  solches 
Bergwerkseigenthum  wird  dann  als  im  Bergfreien 
liegend  betrachtet.  Nach  den  Bestimmungen  in  eini- 
gen deutschen  Bergordnungen  sind  auch  die  alten 
Halden  von  verlassenen  und  ins  Freie  gefallenen  Gru- 
bengebäuden ein  Object  des  Bergwerkseigenthums,  in- 
dem sie  als  eine  herrenlose  Sache  betrachtet  werden. 
Die  aufkommende  Abgabe  von  der  Benutzung  solcher 
Halden  wird , nach  einigen  Bergordnungen , den  öf- 
fentlichen Cassen  eben  so  wie  jede  andere  Bergwerks- 
steuer zu  Theil ; nach  andern  Bestimmungen  gehören 
sie  der  Knappschaftscasse.  Das  französische  Berg- 
werksgesetz  enthält  darüber  keine  Festsetzung.  — E* 
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sind  aber  nicht  alle  Mineralien  ein  Gegenstand  der 
Bergregalität:  folglich  können  auch  nur  die  von  dem 
Landesherrn  als  Gegenstände  des  Bergregals  bezeich- 
neten  Mineralien  ein  Object  des  Bergwcrkseigenthums 
seyn.  Welche  Mineralien  in  einem  bestimmten  Staat 
der  Regalität  Vorbehalten  sind , wird  durch  positive 
Gesetze  (in  Deutschland  durch  die  Bergordnungen) 
bestimmt.  Weder  das  französische  Bergwerksgesetz 
noch  die  deutschen  Bergordnungen  enthalten  einen 
obersten  Grundsatz , nach  welchem  sich  bestimmen 
lässt , welche  Mineralien  ein  Gegenstand  der  Legali- 
tät sind.  Die  Landesgesetze  zählen  daher  die  Mine- 
ralien , welche  zum  Bergwerksregal  gehören  sollen, 
einzeln  und  namentlich  auf.  In  einigen  Staaten  hat 
sich  der  Landesherr  die  Gewinnung  und  Benutzung 
einiger  Mineralien  Vorbehalten.  Solche  Mineralieu 
können  daher  in  jenen  Staaten  nicht  das  Object  eines 
Bergwerkseigenthums  seyn  , weil  sie  von  der  Freier- 
klärung des  Bergbaues  ausgeschlossen  sind.  Das  fran- 
zösische Bergwerksgesetz  enthält  keinen  solchen  Vor- 
behalt. In  den  österreichischen,  preussischen , baicri- 
seben  Staaten  ist  das  Steinsalz  vom  frei  erklärten 
Bergbau  ausgeschlossen,  und  in  Spanien  gehören  Salz 
und  Quecksilber  zu  den  vorbehaltenen  Rechten  des 
Landesherrn.  — Erst  nachdem  die  Bergregalität  in 
Deutschland  eingeführt  war,  konnten  die  Bestimmun- 
gen erlassen  werden  , welche  Mineralien  ein  Gegen- 
stand des  Bergregals  seyn  sollen.  Diese  Bestimmung 
erfolgte  lediglich  nach  dem  Willen  des  Landesherrn, 
also  durch  ein  (im  juristischen  Sinne)  positives  Gesetz. 
Daraus  erklären  sich  nicht  allein  die  unbestimmten 
Festsetzungen  in  manchen  Bergordnungen , sondern 
auch  die  Abweichungen  in  Rücksicht  der  Regalität 
solcher  Mineralien,  aus  welchen  nicht  gerade  Metalle 
gewonnen  werden.  Darin  stimmen  alle  deutsche 
Bergordnungen  fast  wörtlich  mit  einander  überein, 
dass  die  Mineralien  , aus  welchen  Metalle  gewonnen 
werden,  zu  den  Regalien  gehören  sollen.  Ferner  sind 
auch  , ziemlich  übereinstimmend  , Vitriol , Alaun,  Snl- 
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peter  und  Schwefel  zu  den  Regalien  gerechnet  wor- 
den. Steinkohlen  und  Braunkohlen  sind  nach  den 
mchrsten  deutschen  Bergordnungen  ebenfalls  ein  Re- 
gal, und  nur  wenige  schliesscn  sie  von  der  Regalität 
aus.  Sogar  Serpentin , Flussspath  , Bergkrystall  sind 
in  vielen  Bergordnungen  Gegenstände  des  Regals. 
Graphit  wird  in  vielen  Bergordnungen  auch  nament- 
lich mit  aufgeführt,  und  fast  in  allen  sind  die  Edel- 
steine als  Gegenstände  des  Bergregals  genannt  wor- 
den. Es  geht  hieraus  allerdings  hervor , dass  das 
Princip , nach  welchem  die  Bestimmung  erfolgt  ist, 
vorzüglich  nur  von  der  Bergwerkssteuer  hergenommen 
ward  , indem  man  diejenigen  Mineralien , von  deren 
Gewinnung  und  Benutzung  man  sich  bedeutende  Vor- 
theile versprach  , für  Gegenstände  des  Bergregals  er- 
klärte. — Das  französische  Bcrgwerksgesctz  hat  daher 
einen  wesentlichen  und  wichtigen  Vorschritt  für  die 
Bestimmung  der  Frage  gethan,  welche  Mineralien  als 
Gegenstände  der  Bergregalität  zu  betrachten  sind? 
Es  unterscheidet  nämlich,  und  darauf  kommt  es  bei 
dieser  Frage  ganz  wesentlich  an,  die  Art  der  Gewin- 
nung , insofern  dieselbe  von  der  Lagerstätte  der  Mi- 
neralien abhängig  ist.  Mineralien,  die  ohne  technisch 
bergmännische  Kenntnisse  nicht  gewonnen  werden 
können,  und  bei  deren  Gewinnung  die  schon  oben 
näher  erörterten  Umstände  eintreten , gehören  zum 
Bergwerksregal  und  bedürfen  einer  förmlichen  Ver- 
leihung ( Conccssi'on ) bei  frei  erklärtem  Bergbau.  An- 
dere Mineralien  , deren  Ablagerung  von  der  Art  ist, 
dass  sie  sehr  gut  ohne  Anwendung  besonderer  tech- 
nisch bergmännischer  Kenntnisse  gewonnen  werden 
können,  welche  aber  zugleich  für  den  Staat  eine  solche 
Wichtigkeit  haben,  dass  dem  freien  Willen  des  Grund- 
eigenthümers  cs  nicht  überlassen  bleiben  kann,  ob  die 
Gewinnung  stattfinden  soll  oder  nicht , bedürfen  kei- 
ner Verleihung,  aber  einer  Genehmigung  von  Seiten 
der  das  Bergregal  verwaltenden  Behörde.  Solche 
Genehmigungen  (Permissionen)  können  nur  für 
Eisenerze,  insofern  sie  durch  offene  Gräbercien  (Auf- 
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deckarbeit)  gewonnen  werden  , nachgesucbt  werden. 
Auch  die  vitriolischen  und  Alaun  haltenden  Erdcu 
können  auf  den  Grund  einer  nachgesuchten  und  er- 
theilten  Permission  gewonnen  werden.  Endlich  be- 
darf es  für  alle  diejenigen  Mineralien,  welche  entwe- 
der in  offenen  Brüchen  oder  durch  Aufdeckarbeit  ge- 
wonnen werden , oder  bei  deren  reinem  kunstgemäs- 
sem  Abbau  der  Staat  gar  kein  besonderes  Interesse 
hat,  auch  nicht  einmal  einer  Permission  zu  ihrer  Ge- 
winnung; sondern  sie  sind  der  freien  Disposition  des 
Eigentümers  der  Oberfläche  überlassen,  welcher  sich 
der  bergpolizeilichen  Aufsicht  zu  unterwerfen  hat,  so- 
bald die  Gewinnung  unterirdisch  stattfinden  muss. 
Eine  noch  grössere  Vollständigkeit  würde  das  Gesetz 
dadurch  erhalten  haben,  wenn  es  bei  der  Bestimmung 
nach  der  Art  der  Lagerstätte  ganz  allein  stehen  ge- 
blieben , auf  solche  Art  die  Begriffe  von  Gruben 
(«nmt»),  Gräbereien  (minieres)  und  Brüchen  ( car - 
rieres ) festgestejlt,  und  wenn  es  unter  der  ersten  Ab- 
theilung nicht  namentlich  die  Mineralien  , zu  deren 
Gewinnung  eine  Verleihung  erforderlich  ist,  aufgezählt 
hätte.  Ausser,  den  Metallen  sind  hier  Schwefel,  Stein- 
kohle, Braunkohle,  Erdharz,  Alaun  und  Vitriole  ge- 
nannt. Einige  deutsche  Bergordnungen  zeichnen  sich 
vor  andern  durch  den  grossen  Umfang  des  Bergregals 
aus.  So  sind  z.  B.  nach  der  Clevisch  • Märkischen 
Bergordnung  alle  Kalk-  und  Werkstein  - Brüche,  inso- 
fern sie  zum  freien  Handel  gewonnen  werden , ein 
Gegenstand  der  Verleihung,  nur  dass  der  Grundeigen- 
thümer  dabei  den  Vorzug  hat.  Nach  den  churküllni- 
gcben  Bergordnungen  und  nach  hessischen  Bergwerks- 
gesetzen sollen  Schieferbrüche,  Marmor-,  Alabaster-, 
Mühlstein  - und  andere  Hauptbrüche,  sogar  Thon,  als 
ein  wirkliches  Bergwerkseigenthum  verliehen  werden. 
Die  mehrsten  deutschen  Bergordnungen  überlassen  dem 
Eigenthümer  der  Oberfläche  die  Benutzung  der  Stein- 
brüche, des  Torfes,  des  Ockers,  der  Walkererde  und 
überhaupt  aller  Erden  und  Steine , woraus  Metalle 
nicht  gewonnen  werden,  mit  Ausnahme  der  sogenann- 
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te»  Edelsteine,  ohne  indess  den  Begriff  der  letzteren 
näher  festzusetzen.  Nach  andern  Bergwerksgesetzen 
steht  dem  Oberfliicheneigenthümer  auch  die  Gewinnung 
der  Edelsteine  und  anderer  Steinarten  zu,  welche  auf 
den  Aeckern  liegen  oder  bei  Gelegenheit  der  Acker- 
bestellung aus  der  Ackerkrume  einzeln  herausgerissen 
werden.  Die  speciellen  Bergwerksgesetze  des  Landes 
müssen  darüber  jedesmal  besonders  entscheiden.  Wenn 
der  Eigenthümer  der  Oberfläche  solche  Mineralien, 
welche  keine  Regalien,  folglich  seiner  freien  Disposi- 
tion überlassen  sind,  ganz  unbenutzt  lässt:  so  kann 
er,  nach  einigen  deutschen  Bergwerksgesetzen,  ange- 
halten werden,  sein  Recht  entweder  dem  Staate  selbst 
oder  andern  Baulustigen  gegen  eine  billige  Entschä- 
digung zu  überlassen.  Das  preussische  Landrecht 
setzt  dabei  indess  sehr  richtig  hinzu , dass  im  Fall 
einer  solchen  Ueberlassung  ausgemittelt  seyn  muss, 
dass  sie  zur  Erhaltung  und  Beförderung  einer  Gcwerbs- 
Unternehmung  nothwendig  ist,  und  dass  dadurch  der 
dem  Staate  selbst  oder  andern  Bürgern  desselben  zu 
verschaffende  Vortheil  die  Unbequemlichkeit  oder  den 
Nachtheil , welche  der  Eigenthümer  durch  diese  Ein- 
schränkung seines  Eigenthumsrechts  erleidet,  beträcht- 
lich überwiege.  — Es  liegt  in  der  Natur  des  Berg- 
werkseigenthums, dass  dasselbe  auch  auf  mittel- 
bare Weise  erworben  werden  kann.  Von 
einer  solchen  Erwerbungsart  handelt  das  Berg- 
Privatrecht  , indem  hier  nur  von  der  unmittel- 
baren Erwerbung  die  Rede  ist , wobei  die  Besitz- 
ergreifung nicht  von  einem  schon  vorhandenen  auf 
den  neuen  Eigenthümer  übergeht,  sondern  die  Besitz- 
nahme unmittelbar  erfolgt,  sobald  man  sich  durch  Be- 
folgung der  gesetzlichen  Vorschriften  den  Titel  zum 
Besitz  erworben  hat.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  nur 
dasjenige  Bergwerkseigenthum,  welches  wirklich  im 
landesherrlichen  Bergfreien  liegt,  auf  unmittelbare 
Weise  erworben  werden  kann.  Dazu  reicht  aber  die 
Besitzergreifung  allein  nicht  aus,  sondern  es  ist  noth- 
wendig, den  Titel  zum  Besitz  vorher  zu  erwerben, 
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welches  nach  deutschen  und  französischen  Gesetzen 
durch  die  Verleihung  von  Seiten  des  Staates  oder 
der  von  demselben  zur  Verwaltung  des  Bergregals  be- 
stimmten Behörde  geschieht. — Als  ein  landesherrliches 
Bergfreies  wird  (ausser  dem  Rechte  zur  Treibung  eines 
Erbstollens  von  einem  bestimmten  Anfangspunkte  nach 
' einer  bestimmten  Richtung  in  das  Gebirge,  — ausser 
dem  Rechte  zur  Benutzung  eines  Wassergefälles  — 
und  ausser  einem  schon  abgegränzt  gewesenen  und 
verliehenen,  aber  in  das  Bergfreie  zurückgefallenen 
Bergwerkseigenthums)  nur  das  Mineral  angesehen 
werden  können,  welches  noch  im  Bergfreicu  liegt,  aber 
nicht  die  Lagerstätte,  auf  welcher  es  vorkommt.  Die- 
ser Unterschied  ist  bei  einem  frei  erklärten  Bergbau 
sehr  wesentlich  und  führt , wenn  man  ihn  unberück- 
sichtigt lässt,  sehr  leicht  zu  ganz  irrigen  Ansichten. 
Die  Mineralien  kommen  zwar  für  jeden  einzelnen  Fall 
nur  auf  bestimmten  Lagerstätten,  auf  Gängen,  Flötzen, 
Stockwerken  und  Seifen  werken  vor;  allein  diese  geo- 
gnostischen  Verschiedenheiten  in  der  Art  des  Vorkom- 
mens müssen  bei  der  Erwerbung  eines  Bergwerksei- 
genthums nur  als  etwas  Zufälliges  und  nach  den 
Vorschriften  einiger  Bergwerksgesetze  blos  die  Art 
und  Weise  der  Begränzung  des  zu  erwerbenden 
Eigenthums  Bestimmendes,  keineswegs  aber  darf  die 
Lagerstätte  selbst  als  das  Bergfreie  betrachtet  werden. 
Eben  dadurch  unterscheidet  sich  die  Art  der  Erwerbung 
eines  Bergwerkseigeuthums  bei  einem  frei  erklärten 
Bergbau  von  einer  Spccialverleihung,  dass  das  Be- 
gehren jenes  Eigeutliums  nur  auf  ein  bestimmtes  Mi- 
neral gerichtet  seyn  kann,  welches  nur  innerhalb 
bestimmter,  durch  die  Gesetze  vorgeschriebener  Glän- 
zen, unter  Befolgung  gesetzlicher  Vorschriften,  als 
Eigenthum  erworben  wird.  Man  kann  daher  nicht 
einen  Gang , ein  Flötz  u.  s.  f. , sondern  nur  ein  be- 
stimmtes Mineral  auf  einem  Gange,  auf  einem  Flötze 
u.  s.  f.  innerhalb  der  von  den  Gesetzen  bestimmten 
Begränzung  als  ein  Bergwerkseigenthum  begehren.  — 
Es  ergibt  sich  ferner  aus  dem  Begriff  des  Bergfreien, 
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dass  ein  Bergwerkseigenthum  nur  begehrt  werden  kann, 
wenn  es  w irklich,  und  wenn  es  noch  im  Berg- 
freien vorhanden  ist.  Ein  Mineral,  dessen  Vorhan- 
denseyn auch  aus  den  wahrscheinlichsten  Gründen  nur 
vermuthet,  oder  auf  dessen  Existenz  nur  analogisch 
geschlossen  wird,  kann  nicht  als  ein  Bergwerkseigen- 
thum  begehrt  werden.  Demjenigen,  der  ein  Berg- 
werkseigenthum  begehrt,  liegt  also  vor  allen  Dingen 
die  Verpflichtung  ob,  das  Vorhandenseyn  des  Minerals, 
nach  dessen  Besitz  er  trachtet,  darzuthun.  Befindet 
sich  das  Feld,  auf  welchem  er  das  Vorhandenseyn  des 
als  ein  Bergwerkseigenthum  begehrten  Minerals  nach- 
gewiesen hat,  noch  in  der  ganzen  Ausdehnung  (Fel- 
desgrösse), woraufer  nach  dem  Gesetz  einen  Anspruch 
zu  machen  hat,  im  Bergfreien,  so  sollte  eigentlich  auch 
das  Vorhandenseyn  des  Minerals  in  dieser  ganzen 
Ausdehnung  nachgewiesen  werden.  Die  Gesetze  lassen 
indessen  die  Zutheilung  des  Bergwerkseigenthums  in- 
nerhalb der  vorgeschriebenen  Gränzen  in  einigen 
Fullen  zu,  auch  wenn  das  Vorhandenseyn  des  Mine- 
rals nur  auf  einigen  Stellen  dergestalt  nachgewiesen 
ist,  dass  sich  die  Wahrscheinlichkeit  der  Forterstreckung 
des  Minerals  nach  einer  gewissen  Richtung  nicht  be- 
zweifeln lässt.  Die  Zutheilung  des  Bergwerkseigen- 
thums innerhalb  dieser  Gränze  geschieht  alsdann  aber 
auf  Gefahr  des  Begehrenden , dessen  eigene  Schuld 
es  ist,  wenn  sich  das  als  Eigenthum  erlangte  Mineral 
innerhalb  der  ihm  zugetheilten  Gränzen  nicht  überall 
findet.  — Personen,  welche  von  der  Erwer- 
bung des  Bergwcrkseigenthunis  ausgeschlos- 
sen sind.  Sowohl  nach  den  deutschen  als  nach  den 
französischen  Gesetzen  wird  Jedermann,  welcher  über- 
haupt fähig  ist,  ein  Eigenthuni  zu  besitzen,  auch  für 
fähig  gehalten,  ein  Bergwerkseigenthum  zu  erwerben. 
Wahnsinnige  und  Minderjährige  bedürfen  also  der 
Einwilligung  ihrer  Vormünder  auch  bei  der  mittel- 
baren Erwerbung,  und  dieselben  Vorschriften , welche 
die  Landesgesetze  in  solchen  Fällen  für  die  Erwerbung 
eines  Eigcntbums  überhaupt  ertheilen , gelten  dann 
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auch  für  die  Erwerbung  eines  Bergwerkseigenthums. 
Jedem  Ausländer  ist  es,  sowohl  nach  deutschen  als 
nach  französischen  Gesetzen,  erlaubt,  ein  Bergwerks- 
cigenthum  im  Staate,  sowohl  mittelbar  als  unmittelbar, 
zu  erwerben.  — Ueber  die  Befugnisse  der  Bergwerks- 
beamten, ein  Grubcncigenthum  zu  besitzen,  sind  die 
Bestimmungen  der  Gesetze  etwas  abweichend.  Das 
ucueste  französische  Bergwerksgesetz- nimmt  sic  nicht 
aus,  sondern  bestimmt  vielmehr,  dass  jeder  Franzose 
und  jeder  Ausländer,  er  möge  nuturalisirt  seyn  oder 
nicht,  das  Recht  habe,  ein  Bergwerkseigenthum  zu 
erwerben.  1 — Nach  altem  deutschem  bergüblichem  Ge- 
brauch sollten  schon  die  Bergbeamten  keine  streitige 
Zechen  oder  andere  Berggebäude  an  sich  bringen. 
Nach  der  Bestimmung  einiger  Bergordnungen  dürfen 
sie  kein  Bergwerkseigenthum  unmittelbar  erwerben, 
sondern  blos  von  andern  Bcrgwerkseigenthümern  ein- 
zelne Antheile  (Kuxe)  redlicher  Weise  an  sich -bringen. 
Dieser  Antheil  ist  nach  andern  Berggesetzen  auf  den 
vierten  Theil  des  ganzen  Eigenthums  beschränkt,  auch 
ausserdem  noch  die  Genehmigung  der  Vorgesetzten 
Behörde  erforderlich.  Andere  Bergordnungen  dehnen 
diess  Verbot  auch  auf  die  nahen  Verwandten  der  Berg- 
beamten aus.  Im  preussischen  Staat  dürfen  die  Berg- 
beamten kein  Bergwerkseigenthum  erwerben,  und  das 
durch  mittelbare  Erwerbung  ihnen  zugefallene  sollen 
sie  wieder  verkaufen.  In  den  österreichischen  Staaten 
dürfen  die  Beamten  in  dem  Bezirk  iliter  Anstellung 
und  Wirksamkeit  für  sich  weder  mittelbar  noch  un- 
mittelbar im  Besitz  eines  Bergwerkseigenthums  seyn, 
welches  Verbot  sich  auch  auf  ihre  Ehegattinnen  und 
auf  die  in  ihrer  Versorgung  stehenden  Kinder  erstreckt. 
Ausser  diesem  Bezirk  kann  ihnen  die  Erlaubniss  er- 
theilt  werden,  welche  sie  jedoch  bei  der  Vorgesetzten 
Behörde  nachzusuchen  haben.  — Bei  der  unmittelbaren 
Erwerbung  eines  Bergwerkseigenthums  kann  dasselbe 
seiner  Natur  nach  nur  als  ein  Ganzes  erworben  wer- 
den. Die  ursprüngliche  Erwerbung  eines  Theils  dieses 
Ganzen  ist  an  sich  unmöglich.  Dem  Erwerber  des 
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Eigenthums  steht  es  aber,  sowohl  nach  deutschen  als 
nach  französischen  Gesetzen,  zu,  gleich  anfänglich  die- 
ses Eigenthum  unter  Mehrere  zu  vertheilen.  Es  ist 
dabei  gleichgültig,  ob  der  Erwerber  die  übrigen  Theil- 
neiimer  unentgeltich  oder  unter  Gcldersatz  in  das 
Miteigentum  aufnimmt,  weil  in  beiden  Füllen  ein 
besonderer  Vertnag  zum  Grunde  liegt,  folglich  ein  an- 
derer Titel  der  Erwerbung,  als  derjenige,  unter  wel- 
chem dem  Erwerber  oder  der  ganzen  Gesellschaft 
( Societati ) das  Bergwerkseigenthum  verliehen  wird. 
Die  durch  den  Gesellschaftscontract  begründeten  Rechts- 
verhältnisse der  Mitglieder  (Gewerke)  unter  sich, 
sind  ein  Gegenstand  des  Bergprivatrecbts.  Wird  ein 
in  das  Bergfreie  gefallene  Bergwerkseigenthum  von 
Neuem  wieder  verliehen,  so  können  zwar  zuweilen 
Rechte  einiger  Mitglieder  der  altern  Gewerkschaft 
rpge  werden,  vermöge  welcher  sie  der  neuen  Gewerk- 
schaft beizutreten  befugt  sind  ; allein  diese  Art  der 
Erwerbung  ist  nicht  die  unmittelbare,  sondern  eine 
gesetzliche,  welche  durch  die  jedesmaligen  Verhältnisse 
ausgemittelt,  und  wobei  auf  dem  Wege  der  richterlichen 
Entscheidung  die  Verpflichtung  der  neuen  Gewerkschaft 
durchgeführt  werden  muss,  ob  und  welche  von  den 
älteren  Gewerken  in  den  neuen  Gesellschaftscontract 
aufzunehmen  sind.  — Jenachdem  das  Object  des  Berg- 
werkseigenthums, dessen  Verleihung  bei  einem  frei 
erkläxten  Bergbau  gewünscht  wird,  verschieden  ist, 
wird  auch  das  Verfahren  verschieden  seyn,  welches 
der  Begehrende  zu  befolgen  hat,  um  sich  ein  Recht 
auf  die  Verleihung  zu  erwerben.  Diese  Objecte  sind 
oben  genannt,  und  es  werden  daher  die  gesetzlichen 
Vorschriften  zur  unmittelbaren  Erwerbung  der  ver- 
schiedenen Arten  desBcrgwerkseig'enthums  hier  folgen. 
1)  Die  unmittelbare  Erwerbung  der  im  Berg- 
freien liegenden  Mineralien.  — Um  ein  im 
Bergfreien  liegendes  Mineral  als  ein  Bergwerkseigen- 
thum zu  erlangen,  ist  es  nothwendig,  das  Vorhanden- 
scyn  und  die  Art  des  Vorkommens  desselben  nachzu- 
weisen. Wenn  diess  geschehen  ist,  so  muss  der  Nach- 
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suchende  dessen  Besitz  begehren  und  dabei  zugleich 
die  näheren  Umstände  der  Feldesausdehnung  für  das 
zu  erlangende  Eigenthum  anzeigen.  Dann  erst  wird 
ihm  der  rechtmässige  Besitz  dnreh  die  Verleihung 
zugetheilt.  Eine  Folge  dieser  Verleihung  ist  die  Be- 
gränzung  des  neu  erworbenen  Eigenthums,  so  wie  die 
Sicherung  desselben  durch  Einträgen  in  das  Berggc- 
genbuch.  — Um  aber  das  Vorhandenseyn  eines  noch 
im  Bergfreien  befindlichen  Minerals  nachzuweisen,  ist 
cs  nothwendig,  dasselbe  aufzusuchen,  insofern  nicht 
ein  Zufall  zum  Auffinden  desselben  Veranlassung  ge- 
geben hat,  oder  insofern  es  nicht  durch  einen  Stollen 
angefahren  und  auf  solche  Weise  aufgefunden  worden 
ist.  Das  Aufsuchen  über  Tage  ist  jedoch  das  gewöhn- 
liche Verfahren,  um  sich  von  der  wirklichen  Existenz 
eines  Minerals  zu  überzeugen,  dessen  Vorhandenseyn 
entweder  durch  geognostische  Verhältnisse  des  Gebir- 
ges vermuthet,  oder  dessen  Forterstreckung  aus  einem 
schon  bekannten  und  verliehenen  Felde  in  ein  anderes, 
noch  im  Bergfreien  liegendes  Feld  geschlossen  wird. 
Weil  das  Aufsuchen  über  Tage  nicht  anders  als  durch 
Arbeiten  geschehen  kann , welche  in  der  Sprache  der 
deutschen  Bergbaukunst  Schürfarbeiten  genannt 
werden,  so  hat  man  in  Deutschland  die  Verpflichtung 
des  ein  Bergwerkseigenthum  Nachsuchenden,  das  Vor- 
handenseyn eines  Minerals  im  bergfreien  Felde  nach- 
zuweisen, das  Schürfen  und  ihn  selbst  den  Schür- 
fer genannt.  — Hat  der  Schürfer  ein  im  Bergfreien 
liegendes  Mineral  gefunden,  und  bewirbt  ersieh  um  das 
Eigenthum  desselben  , so  wird  der  Act  des  Bewerben» 
in  Deutschland  das  Muthen,  und  der  das  Bergwerks- 
eigenthum Nachsuchende  selbst  der  Mut  her  genannt. 
— Das  Uebertragen  des  Bcrgwerkseigenthums,  wenn 
dasselbe  nach  vorhergegangener  Untersuchung  als 
gesetzlich  zulässig  befunden  worden  ist,  heisst  das 
Verleihen  (Beleihen,  Belehnen),  und  das  Instru- 
ment, durch  welches  dem  Muther  die  Zusicherung  des 
Eigenthums  ertheilt  wird,  die  Verleihung  (Conces- 
sion),  Belehnung,  Beleihung,  auch  wohl  Bestätigung. 
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Die  unmittelbare  Erwerbung  der  im  Bergfreien  lie- 
genden Mineralien  erfordert  also  drei  verschiedene 
Handlungen:  die  des  Schurfens,  desMuthens  und 
des  Verlcihens,  welche  wir  unter  diesen  verschie- 
denen Artikeln  näher  betrachten  werden. 

Bestimmung  des  Umfanges  oder  derGrüsse 
des  Bergwerkseigenth  ums.  Hat  der  erste  Fin- 
der oder  Muther,  durch  Erfüllung  der  geset/.mässigen 
Vorschriften,  ein  Recht  auf  die  Erwerbung  eines  Berg- 
werkseigenthums erlangt,  so  muss  ihm  dieses  inner- 
halb bestimmter  Grünzen  zugetheilt  werden.  Das  auf 
solche  Weise  zugetheiltc  und  abgemessene  Bergwerks- 
eigenthum wird  eine  Grube  genannt.  Die  räum- 
liche Begränzung  des  Eigenthuius  muss  durch  die 
Erstreckung  (und  in  manchen  Fällen  auch  noch  durch 
das  Verhalten)  der  Lagerstätte  bestimmt  werden,  weil 
keine  andere  Grundlage,  von  welcher  man  bei  dieser 
Bestimmung  ausgeheu  könnte  , vorhanden  ist.  Die 
deutschen  Bergwerksgesetze  schreiben  sämmtlich  , ob- 
gleich sehr  abweichend,  ausdrücklich  die  Ausdehnung 
und  den  Umfang  des  Eigenthums  (die  Grösse  des  Gru- 
benfeldes) vor,  welches  dem  ersten  Finder  oder  Mu- 
ther verliehen  werden  soll.  Diese  Bestimmung  ist, 
wie  sieb  bei  körperlichen  Abmessungen  von  selbst 
versteht,  nach  den  Dimensionen  der  Länge,  der  Breite 
und  der  Dicke  (welche  zuweilen  durch  die  sogenannte 
ewige  Teufe  vertreten  wird)  festgestellt.  — Nach  dem 
französischen  Gesetz  kann  die  auf  die  Erdoberfläche 
bezogene  Flächenäusdehnung  des  Bergwerkseigen thuras 
(der  Concession)  ungemein  verschieden  seyn,  und  die 
Ausdehnung,  nach  der  Dicke  oder  Tiefe  ist  völlig  un- 
bestimmt. d.  h.  das  Eigenthum  erstreckt  sich  bis  zum 
Mittelpunkt  der  Erde  ; jedoch  gehört  nur  das  Mineral 
zu  diesem  Eigenthum,  welches  in  der  Concession  aus- 
drücklich genannt  worden  ist.  — Diese  Art  u nd  Weise 
der  Zutheilung  des  Grubeneigenthums  (welche  auch 
schon  in  einigen  neueren  deutschen  Bergordnungen 
angenommen  worden  ist)  verdient  gewiss  vor  allen 
andern  den  Vorzug,  weil  die  Begränzung  durch  senk- 

I.  2‘i 


338 


Bergwerkseigenthum. 


rechte  Ebenen  allen  Eigenthumsstreitigkeiten  zuvor- 
kommt.  Die  Unbestimmtheit  der  Flächenausdehnung, 
die  keinesweges  ein  absoluter  Vorzug  des  französischen 
Gesetzes  ist,  theilen  die  deutschen  Bergordnungen  nicht 
mit  demselben.  — Nach  alten , obgleich  nicht  nach 
den  ältesten  Bergwerksgebräuchen  ward  das  Bergwerks- 
eigenthum,  nämlich  das  Grubenfeld,  welches  dem  er- 
sten Finder  oder  dem  ersten  Mut  her  eines  Mi- 
nerals auf  einer  vorher  nicht  bekannt  gewesenen 
Lagerstätte  zugetheilt  werden  musste,  die  Fund- 
grube genannt.  Die  Grösse  der  Fundgrube  ist  in 
den  verschiedenen  Beiordnungen  sehr  verschieden  be- 
stimmt. Was  ausser  der  Fundgrube  auf  derselben 
Lagerstätte  noch  im  Bergfreien  liegen  blieb , konnte 
jedem  anderen  ersten  Muther , welcher  auch , nach 
einigen  Bergordnungen,  der  Finder  selbst  seyn  durfte, 
zugetheilt  werden;  jedoch  ebenfalls  nur  in  bestimmter 
Anzahl  von  einzelnen  Einheiten,  von  denen  jede  Ein- 
heit wieder  ihren  vorgeschricbenen  Umfang  hatte  und 
eine  Maasse  genannt  ward.  Auf  jeder  einzelnen  be- 
kannten Lagerstätte  konnte  daher  aucli  nur  eine  Fund- 
grube verliehen  werden,  und  alles  übrige  Grubenfeld 
ward  den  ersten  Muthern  und  zum  Theil  auch  dem 
ersten  Finder,  wenn  er  der  erste  Muther  war.  nach 
Maassen  zugetheilt. — Man  kann  im  Allgemeinen  drei 
verschiedene  Methoden  annehmen , nach  welchen  in 
Deutschland  die  Dimensionen , welche  ein  Grubenfeld 
begränzen  sollen , bestimmt  we'rdcn.  Es  wird  dabei 
entweder  auf  die  Art  und  auf  das  Verhalten  der  La- 
gerstätte, auf  welcher  das  zu  verleihende  Mineral  vor- 
kommt, ganz  speciell  Rücksicht  genommen:  oder  das 
Grubenfeld  wird  ohne  Rücksicht  auf  das  specielle  Ver- 
halten der  Lagerstätte  begränzt.  — Das  erste  Verfah- 
ren hat  die  Annahme  für  sich,  dass  nicht  alle  Lager- 
stätten auf  gleiche  Weise  zweckmässig  abgegränzt 
werden  können.  Alleiu  , nicht  zu  gedenken , dass  cs 
in  vielen  Fällen  sehr  willkürlich  ist , ob  eine  Lager- 
stätte als  zu  dieser  oder  zu  jener  Art  gehörend  be- 
trachtet wird,  kann  die  Lagerstätte  bei  der  Ursprung- 
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lieben  Zutheilung  des  Bergwerkseigenthums  auch  bei 
den  sorgfältigsten  Aufschlüssen  des  Muthers  nur  in 
höchst  seltenen  Fällen  mit  solcher  Zuverlässigkeit  ver- 
folgt werden,  dass  bei  ferneren  Aufschlüssen  durch 
den  Bergbau  nicht  wesentliche  Rectificationen  erfor- 
derlich würden.  Es  ist  daher  fast  unmöglich,  genaue 
Grän zbestim rau ngen  mit  beständiger  Rücksicht  auf  das 
Verhalten  der  Lagerstätte  stattfinden  zu  lassen , und 
darin  liegt  der  Grund,  warum  bei  dieser  Bestimmungs- 
art der  Gränzen  der  Grubenfelder  das  Eigenthum  dem 
Besitzer  so  häufig  nicht  wirklich  zugemessen , und 
warum  zuweilen  sogar  ein  Bau  auf  Mut  hang,  d.  h. 
ohne  erhaltene  Verleihung,  geführt  wird.  Dazu  kommt 
noch,  dass  man  in  vielen  Fällen  genöthigt  ist,  auf  das 
Vorhandenseyn  der  Lagerstätte  in  gewissen  Distanzen 
aus  ihrem  allgemeinen  Verhalten  nur  zu  schlicssen 
und  dadurch  das  Bergwerkseigen thuui  auf  eine  höchst 
unzuverlässige  Art  zu  begränzen.  — Das  zweite  und 
dritte  Verfahren  bei  der  Begränzung  des  Bergwerks- 
eigenthums nehmen  auf  das  spcciclle  Verhalten  der 
Lagerstätte  nicht  Rücksicht.  Bei  der  einen  von  diesen 
Verfahrungsarten  wrird  eine  Fläche  von  der  durch  die 
Gesetze  vorgeschriebenen  Grösse  auf  der  Erdoberfläche, 
unter  welcher  sich  die  Lagerstätte  befindet,  der  Länge 
und  der  Breite  nach  bestimmt,  — wobei,  nach  dem 
ausgemittclten  allgemeinen  Verhalten  der  Lager- 
stätte, auch  unregelmässige  Figuren  nicht  zu  vermeiden 
sind,  auch  nicht  einmal  vermieden  werden  müssen,  — 
und  durch  diese  Gränzlinieu  werden  auf  dem  Horizont 
senkrechte  Ebenen  gezogen  gedacht,  welche  sich  bis 
in  die  unbestimmte  (ewige)  Teufe  erstrecken.  Eine 
besondere  Abart  von  dieser  Begränzungsart  ist  die- 
jenige, nach  welcher  das  Eigenthum  nicht  durch  senk- 
rechte Ebenen  bis  in  die  ewige  Teufe,  sondern  durch 
Ebenen  zugethcilt  wird,  welche  durch  das  Liegende 
einer  bestimmten  Lagerstätte  (oder,  wenn  ihr  eine 
Vierung  zusteht,  bis  zur  Gränze  der  Vierung  im 
Liegenden)  bestimmt  werden,  im  Fall  mehrere  Lager- 
stätten (Flötze,  Bänke)  in  gewissen  Zwischenräumen 
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unter  einander  liegend  Vorkommen.  Bei  dieser  Abart 
der  Gränzbestimmung  muss  jede  einzelne  Lagerstätte 
besonders  gemutliet  und  verliehen  werden , wogegen 
bei  einer  vom  Gesetz  zugestandenen  ewigen  Teufe 
nach  senkrechten  Ebenen  dem  Eigenthümer  der  einen 
Lagerstätte  innerhalb  der  gesetzmässigen  Feldesaüs- 
dchnung  alle  darüber  und  darunter  befindliche  La- 
gerstätten zugleich  mit  verliehen  sind.  — Die  zweite 
Art  der  Gränzbcstimmung,  ohne  Berücksichtigung  des 
Verhaltens  der  Lagerstätte,  welche  jetzt  in  den  öster- 
reichischen Staaten  allgemein  eingeführt  ist,  besteht 
darin,  dass  eine  gewisse  Länge  bei  einer  bestimmten 
Breite  angenommen,  und  auch  die  dritte  auf  jene 
beiden  senkrechte  Dimension,  nämlich  die  Dicke 
oder  die  Tiefe,  nach  einer  vorgeschriebenen  unabän- 
derlichen Ausdehnung  festgestellt  wird.  Diese  Art 
der  Gränzbestimmung  ist  für  ein  lagcrartiges  Vorkom- 
men, für  Stockwerke,  Nester  und  Butzenwerke  in  vie- 
len Fällen  nicht  unzweckmässig , aber  für  den  Bau 
auf  Gängen  sehr  wenig  und  für  den  auf  Flötzen  gai 
nicht  passend.  Das  Bergwerkseigenthum  wird  auf  diese 
Art  in  Gestalt  von  Parallelepipeden  zugetheilt,  deren 
Abbau,  solange  derselbe  noch  über  den  Thalsohlcn 
stattfindet , noch  füglich  geschehen  kann , aber  unge- 
mein erschwert  wird,  sobald  sich  der  Bau  unter  der 
Erdoberfläche  erstreckt.  Auch  setzt  diese  Begränzungs- 
art  bei  vielen  neben  einander  liegenden  Gruben  noth- 
wendig  voraus,  dass  alle  Breiten-  und  alle  Längendi- 
mensionen sehr  genau  nach  einer  und  derselben  Stunde 
gerichtet  sind  , weil  sonst  tlieils  zu  viel  keilförmiges 
Zwischenfeld  bleiben  würde , tlieils  auch  bei  unzu- 
verlässigen Markscheiderzügen  Feldesstreitigkeiten  zwi- 
schen den  Gruben,  welche  in  fast  gleichen  horizonta- 
len Sohlen  neben  einander  liegen  , entstehen  können. 
Die  dritte  Dimension,  nämlich  die  der  Dicke  oder  die 
der  Tiefe,  ist  immer  auf  dem  Horizont  senkrecht.  Bei 
der  Begränzung  des  Grubenfeldes  von  der  Erdober- 
fläche nieder  durch  auf  den  Horizont  senkrechte  Ebe- 
nen ist  das  Bergwerkseigenthum  so  vollständig  abgc- 
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gränzt,  dass  dadurch  alle  Fcldesstreitigkeiten  vermie- 
den werden.  Diese  Begränzungsart  führt  für  den 
Bergbau  selbst  nur  den  Nachtheil  herbei,  dass  sie  die 
zweckmässigste  Benutzungsart  des  Grubeneigenthums 
erschweren  , zuweilen  fast  unmöglich  machen  würde, 
wenn  die  Feldesgränzen  zu  enge  gesteckt  sind.  Sie 
macht  daher  durchaus  grössere  Grubenfelder,  als  die 
Bergordnungen,  wenigstens  für  den  Flötzbergbau,  ge- 
leitet durch  wenig  liberale  und  den  jetzigen  Verhält- 
nissen nicht  mehr  angemessene  Bestimmungen  , ver- 
schreiben , nothwendig.  Und  hier  scheint  der  fiir 
die  deutsche  Bergwerksgesetzgebung  vielleicht  nur 
einzig  und  allein  nothwendige  Fall  einzutreten , (jer 
Verwaltungsbehörde  einigen  Spielraum  zu  gewähren, 
um  die  Feldesgrösse  dem  jedesmaligen  Verhalten  der 
Lagerstätte  und  den  örtlichen  Verhältnissen  angemes- 
sen bestimmen  zu  dürfen  , ohne  durch  das  Gesetz, 
welches  allenfalls  das  Minimum  und  das  Maximum 
festzusetzen  haben  würde,  in  der  Zutheilung  der  Fel- 
desgrösse gebunden  zu  seyn.  Fast  alle  Feldesstreitig- 
keiten , welche  das  Bergprivatrecht  beschäftigen , ent- 
springen aus  der  Art  der  Vermessung  oder  der  Zu- 
theilung des  Gröbeneigenthums  , welche  sich  durch 
alten  Gebrauch  in  Ansehen  erhalten  hat  und  eben  da- 
her noch  viele  Vertheidiger  finden  wird,  welche  aber, 
weit  entfernt,  unter  allen  Umständen  auf  Genauigkeit 
Anspruch  machen  zu  können  , zu  Subtilitäten , Incon- 
sequenzen  und  Irrthümern.  führen  kann,  die  das  Berg- 
werkseigenthum weder  sicher  stellen , noch  mit  den 
klaren  Vorschriften  der  Gesetze  in  manchen  Fällen  zu 
vereinigen  sind.  — Die  zweite  Begränzungsart  des 
Grubenfeldes  bestimmt  zwar  ebenfalls  eine  gewisse 
Grösse  des  Flächeninhalts  , welche  auf  der  Erdober- 
fläche vermessen  oder  auf  dieselbe  nach  den  Rich- 
tungen der  Länge  und  Breite  übertragen  wird;  allein 
sie  nimmt  auf  das  allgemeine  Verhalten  der  Lager- 
stätte in  so  fern  Rücksicht,  als  sie  die  dritte  oder  die- 
jenige Dimension , wrelche  die  Dicke  oder  die  Teufe 
des  Grubeneigenthums  festsetzen  sollte,  ganz  unbe- 
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stimmt  lässt,  indem  die  Flächen,  welche  die  den  auf 
der  Erdoberfläche  bestimmten  Flächeninhalt  einschlies- 
senden  Seiten  nach  unten  (in  die  Teufe)  begränzen, 
entweder  eine  ganz  unbestimmte  Tiefe  nach  einer  auf 
dem  Horizont  senkrechten  Pachtung  erhalten  oder  von 
dem  Verhalten  der  Lagerstätte , nämlich  von  ihrer 
Fallungsebcne , abhängig  gemacht  werden  , sich  also 
eben  so  ändern  , wie  sich  die  Entfernung  der  Lager- 
stätte von  der  Erdoberfläche  selbst  ändert,  so  dass  die 
Lagerstätte,  innerhalb  der  auf  der  Erdoberflä- 
che bestimmten  Bcgränzung,  immer  in  dem  ver- 
liehenen Grubeneigenthum  eingeschlossen  bleibt.  Man 
nqnnt  diese  Art  der  Bcgränzung  des  Grubeneigenthunis 
die  Begränzung  nach  geviertem  Felde.  Mit  dieser 
Begränzung  ist  also  die  ewige  Teufe  in  dem  Felde 
verbunden,  wenn  das  Grubeneigenthum  unter  der  Ober- 
fläche des  gesctzmässig  zugetheilten  Feldes  durch  auf 
dem  Horizont  senkrechte  Ebenen  bestimmt  wird.  Fin- 
det solche  Begränzungsart  nicht  Statt,  so  ist  die  Teufe 
veränderlich  und  folgt  jedesmal  dem  Liegenden  der 
einen  unter  dem  Felde  befindlichen  Lagerstätte , auf 
welche  die  Muthung  eingelegt  ist.  Obgleich  aus  bei- 
den Begränzungsarten  ungemein  verschiedene  Rechte 
für  den  Besitzer  des  Bergwerkseigenthums  entsprin- 
gen , so  hat  man  sie  doch  nicht  durch  besondere  Na- 
men unterschieden.  — Wenn  mit  der  Begränzung  nach 
geviertem  Felde  die  ewige  Teufe  nicht  verbunden  ist, 
sondern  das  Eigenthum  innerhalb  der  Feldesgränzc 
nur  auf  einer  Lagerstätte  erworben  werden  kann,  folg- 
lich alle  übrige  darüber  oder  darunter  befindliche 
parallele  besonders  gemuthet  oder  verliehen  werden 
müssen  ; so  pflegt  mit  dem  Besitz  der  Lagerstätte  ge- 
wöhnlich die  Vierung  verbunden  zu  seyn  , wornach 
dem  Grubeneigen thümer  nicht  blos  die  Lagerstätte 
selbst  innerhalb  der  Fläche  des  Feldes  verliehen  wird, 
sondern  ihm  auch  das  Recht  zusteht,  alle  in  der  Vie- 
rung zufällig  vorkommende  Lagerstätten  , welche 
dasselbe  Mineral  führen,  worauf  seine  Verleihung  lau- 
tet, mit  abzubauen  und  als  sein  Eigcnthum  anzusehen. 
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Wie  weit  sich  die  Vierung  (vom  Hangenden  und  vom 
Liegenden,  bei  flach  fallenden  Gängen,  oder  vom  Dach 
und  von  der  Sohle,  bei  Flötzen)  erstreckt,  darüber 
müssen  die  speciellen  Bestimmungen  der  Bergordnun- 
gen eines  jeden  Landes  entscheiden.  — Dass  die  Be- 
gränzung  des  Grubeneigenthums  durch  geviertes  Feld 
der  zweckmässigen  Ausübung  des  Bergbaues  ungleich 
angemessener  ist , als  die  cubische  Begränzungsroe- 
thode,  dürfte  wohl  aus  dem  Verhalten  der  Lagerstät- 
ten, worauf  der  Bau  geführt  wird,  von  selbst  hervor- 
gehen. Eben  so  wenig  wird  es  zu  leugnen  seyn, 
dass  es  zur  Ausführung  eines  durchgreifenden  und 
mit  den  mehrsten  ökonomischen  Vortheilen  verbunde- 
nen Bergbauplans  nothwendig  ist,  bei  der  Begränzung 
durch  geviertes  Feld  die  Teufe  nicht  an  eine  be- 
stimmte Lagerstätte  zu  binden  , sondern  den  senk- 
rechten Begränzungsebeneu  eine  ewige  Teufe  zuzu- 
theilen.  — Es  ist  nun  noch  das  erste  und  zugleich  das 
älteste  Begränzungsverfahren  übrig,  welches  auf  das 
Verhalten  der  Lagerstätte  speciell  Rücksicht  nimmt. 
Diese  Begränzungsart  beschränkt  sich  blos  auf  die 
Feststellung  eines  bestimmten  Längenmasses  nach  der 
Richtung  des  Streichens  der  Lagerstätte,  welches  da- 
her bekannt  seyn  muss  oder  wenigstens  vollständig 
bekannt  seyn  sollte,  wenn  die  Abmessung  der  von 
den  Gesetzen  vorgeschriebenen  Längendimensionen 
vorgenommen  wird.  Mit  einer  dem  ersten  Finder 
oder  Muther  zugetheilten  Länge  nach  der  Richtung 
des  Streichens  ist  schon  die  Bestimmung  des  ganzen 
Umfanges  des  Bergwerkseigenthums  auf  dieser  Lager- 
stätte erfolgt;  denn  die  zweite  Dimension,  die  der 
Breite , wird  durch  die  Mächtigkeit  der  Lagerstätte 
selbst  (wenigstens  bei  der  jetzigen,  allgemein  üblichen 
.Art  der  Begränzung)  bestimmt  und  kann  daher  eben 
so  verschieden  seyn  , als  die  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte verschieden  ist.  Und  eben  so  ist  auch  die  dritte 
Dimension  , die  der  Tiefe  , durch  das  Verhalten  der 
Lagerstätte  bestimmt,  indem  dieselbe  bis  zu  der  liefe, 
bis  zu  welcher  sie  überhaupt  niedersetzt  (bis  zur  ewi- 
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gen  Teufe),  und  zwar  nach  der  Richtung:  der  Fnlluugs- 
ebcne  , als  das  Eigenthum  des  Finders  oder  Muthers 
in  der  ganzen  ihm  zustchenden  Längenausdehnung 
verfolgt  werden  kann.  Man  nennt  daher  diese  Art 
der Fcldesbegränzung  die  Begrenzung  nach  gestreck- 
tem Felde,  die  Längcnbegranzung.  — Nicht 
allein  das  örtliche  Vcrdriicktseyn  oder  auch  die  Zer- 
trümmerung eines  Ganges,  sondern  besonders  das  ei- 
genthümliche  Verhalten  gangartiger  Lagerstätten,  dass 
sic  häufig  kein  Ganzes  bilden  , sondern  kleine  Trüm- 
mer ins  Hangende  und  Liegende  absenden;  ferner  die 
Erfahrung,  dass  neben  mächtigeren  Gängen  zuweilen 
schmalere , welche  für  sich  allein  nicht  immer  bau- 
würdig seyn  würden,  in  nicht  grossen  Entfernungen 
aufsetzen:  diese  Umstände  haben  Veranlassung  gege- 
ben , bei  der  Begränzung  nach  gestrecktem  Felde  die 
Dimension  der  Breite  des  Eigenthums  nicht  auf  die 
Mächtigkeit  des  Ganges  allein  , nämlich  auf  die  Ent- 
fernung zwischen  beiden  Salbändern,  zu  beschränken, 
sondern  das  Eigenthum  auf  eine  grössere  Breite,  näm- 
lich auf  eine  in  den  Gesetzen  vorgeschriebene  bestimmte 
Entfernung  vom  Hangenden  und  vom  Liegenden,  aus- 
zudehnen. Gewöhnlich  beträgt  diese  Entfernung  3'/2 
Lachter,  so  dass  die  Breite  des  Eigenthums  oder  des 
Grubenfeldes  aus  der  Breite  oder  Mächtigkeit  der 
Lagerstätte  nebst  einem  Felde  von  2.  3l/2  = 7 Lach- 
tern zusammengesetzt  ist.  Man  nennt  diese  gesetz- 
massige  Breite  des  Eigenthums , mit  Ausschluss  der 
Mächtigkeit  der  Lagerstätte,  die  Vierung  (hin  und 
wieder  auch  Schachtrecht  oder  Seherin  genannt). 
— Eben  so  verschieden,  wie  in  den  Dimensionen,  sind 
auch  die  Bestimmungen  darüber,  wie  viel  Maassen  der 
erste  Muthcr  oder  der  Finder,  ausser  seiner  Fundgrube, 
zugetheilt  erhalten  kann.  Nicht  minder  verschieden 
ist  die  Grösse  der  Vierung,  welche  die  mehrsten  Berg- 
orduungen  zwar  zu  7 Lachtern  festsetzen,  welche  abei 
vou  diesem  Minimo  (im  Fall  so  viel  Bergfreies  vorhan- 
den ist)  bis  zu  dem  Maximo  von  105  Lachtern  steigt. — 
Die  Natur  des  Steinkohlenbergbaues  erfordert  grös- 
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sere  Grubenfelder.  Bei  einer  Begränzung  nach  ge- 
strecktem Felde  ist  niemals  zu  vergessen , dass  das 
Eigenthum  des  Verleihungsbesitzers  nicht  auf  den 
Gang  (auf  das  stehende  Flötz  u.  s.  f. ),  sondern  auf 
das  Mineral  in  einem  Felde  von  bestimmter  und 
ununterbrochener  Länge  auf  diesem  Gange 
u.  s.  f.  zu  beziehen  ist,  und  dass  dieses  Feld  eine 
durch  die  Gesetze  vorgeschriebene  Breite  erhalten 
hat , die  nur  dadurch  kleiner  oder  grösser  werden 
kann , dass  die  Lagerstätte  selbst  an  Mächtigkeit 
ab  - oder  zunimmt , welche  aber  ausserdem  der  La- 
gerstätte in  allen  ihren  Richtungen  des  Streichens 
und  des  Fallens  folgt , folglich  in  so  fern  von  dem 
Verhalten  der  Lagerstätte  wieder  abhängig  ist.  — 
Die  Lehre  von  der  Vierung  ist  dadurch  in  eine 'grosse 
Verwirrung  gekommen,  dass  man  die  Vierung  als  eine 
Zugabe  zu  der  Mächtigkeit  der  Lagerstätten  angese- 
hen hat , statt  dass  umgekehrt  die  Mächtigkeit  der 
Lagerstätte  eine  Zugabe  zu  der  ursprünglichen  Mäch- 
tigkeit oder  Breite  des  Feldes  von  7 Lachtern  gewor- 
den ist.  Noch  mehr  ist  sie  aber  dadurch  verdunkelt 
worden , dass  man  die  Vierung  nicht  immer  für  das 
wirkliche  Grubenfeld , sondern  für  ein  bloses  Rfccht, 
welches  mit  dem  Besitz  der  Lagerstätte  verbunden 
scy,  angesehen  hat.  Zu  dieser  Verwechselung  der 
Begriffe  hat  der  Umstand  Veranlassung  gegeben,  dass 
die  das  Grubenfeld  begränzenden  Ebenen  in  der  Teufe, 
eben  weil  sie  der  Lagerstätte  folgen , keine  unverän- 
derliche Richtung  befolgen , sondern  dass  diese  Rich- 
tung und  Neigung  eben  so  veränderlich  sind,  als  die 
der  Lagerstätte  selbst.  — Es  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  die  Begränzung  eines  Grubeneigenthums, 
es  sey  nach  welcher  Dimension  man  will , nicht  über 
die  Landesgränzen  hinaus  fallen  darf.  Bei  der  Be- 
gränzung nach  geviertem  Felde  würde  dieser  Fall 
nicht  Vorkommen  können,  wohl  aber  bei  der  Begrän- 
zung nach  gestrecktem  Felde.  — Auf  eine  ganz  eigen- 
tümliche Weise  wird  nach  einigen  Bergwerksgebräu- 
ehen die  Länge  des  Grubenfeldes,  nämlich  die  nach 
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dem  Streichen  der  Lagerstätte  zu  wählende  Dimen- 
sion, durch  die  sogenannten  Erbse  hiiisse  beschränkt. 
Wenn  nämlich  ein  Flussthal  die  Streichungslinie  einer 
Lagerstätte  senkrecht  oder  spiesseckig  durchschneidet 
und  zugleich  tiefe  Einschnitte  macht , so  dass  sich 
hohe  Thalufer  bilden  : so  werden  die  auf  beiden  Ufern 
befindlichen  Theile  der  Lagerstätten  als  zwei  verschie- 
dene Lagerstätten  angesehen,  welche  einzeln  als  Trüm- 
mer und  Gegentrümmer  gemuthet  werden  müssen. 
Man  nimmt  dabei  an  , dass  die  Mitte  des  Flussbettes 
die  Markscheide  sey,  welche  von  keiner  Seite  über- 
schritten werden  darf,  wenn  der  erste  Finder  oder 
Muther  auch  noch  mehr  Feld  nach  der  Längendimen- 
sion zu  fordern  hätte  , als  er  wegen  des  durch  den 
Fluss  bewirkten  Hindernisses  erhalten  kann.  Der 
Fluss  macht  hier  also  eine  natürliche  Begränzung 
nach  der  Richtung  des  Streichens,  welche  Begränzung 
ohne  Vorhandenseyn  des  Flusses  erst  eingetreten  wäre, 
wenn  der  Finder  oder  Muther  alles  Feld  der  Längen- 
ausdehnung nach  erhalten  hätte,  worauf  er  bergord- 
nungsmässig  Anspruch  machen  kann.  Dagegen  steht 
es  ihm  frei , das  noch  im  Bergfreien  liegende  Gegen- 
trumm  besonders  zu  muthen.  — Vermessung  des 
Gruben  ei  gen  th  ums.  Die  Abgränzung  des  Berg- 
werkseigenthums geschieht  durch  das  Vermessen. 
Nur  diejenigen  Dimensionen,  durch  welche  die  Länge 
und  die  Breite  des  Eigentlmms  bestimmt  wird,  können 
ein  Gegenstand  der  Vermessung  seyn,  weil  die  dritte 
Dimension  oder  die  der  Teufe  nicht  gemessen  werden 
kann.  Weil  auf  der  Erdoberfläche  nur  die  auf  die 
Längen-  und  Breitenausdehnung  Bezug  habenden  Di- 
mensionen, die  körperlichen  Räume  selbst  aber,  wel- 
che den  Verleihungsbesitzern  übergeben  werden,  nicht 
gemessen  wrerden  können,  so  pflegt  man  den  Flächen- 
raum , welcher  dem  Verleihungsbesitzcr  auf  der  Erd- 
oberfläche überwiesen  wird  , das  Feld  zu  neunen , 
unter  dem  verliehenen  Felde  aber  nicht  blos  jene 
Fläche,  sondern  überhaupt  den  ganzen  räumlichen  In- 
halt des  Grubeneigenthums  zu  verstehen.  Wenn  näm- 
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lieh  das  Feld  gegeben,  und  zugleich  die  Begränzungs- 
art  — ob  nach  gestrecktem  oder  geviertem  Felde.  — 
bekannt  ist,  so  ist  auch  die  Richtung  der  imaginären 
unterirdischen  Ebenen  bekannt , welche  den  Körper 
einschliessen.  Alle  Feldesvermessungen  geschehen  in 
der  söhligen  oder  in  der  Horizontal-Ebene.  Anstei- 
gendes und  abfallendes  Terrain  wird  also  auf  die 
Horizontalflächc  reducirt.  — Bei  der  Vermessung  eines 
Grubenfeldes  heisst  der  Punkt , von  welchem  bei  der 
Vermessung  ausgegangen  wird,  der  Anhaltspunkt. 
Dieser  Punkt  ist  entweder  der,  wo  der  erste  Fund 
gemacht,  oder  auf  welchem  die  Lagerstätte  vollständig 
entblöst,  oder  wo  sie  durch  einen  Stollen  angefahren 
worden  ist.  Im  letzten  Fall  muss  dieser  Punkt  durch 
einen  Markscheiderzug  zu  Tage  gebracht  und  angege- 
ben werden.  Bei  Lagerstätten  , auf  welche  schon  ein 
Eigenthum  verliehen  ist , wird  die  Gränze  der  schon 
vorhandenen  mit  der  neu  zu  vermessenden  der  An- 
haltungspunkt. Man  pflegt  die  Punkte,  welche  bei  der 
Vermessung  — scy  es,  weil  sich  das  Feld  dort  en- 
digt, oder  weil  zwei  Richtungen  dort  zusammenstossen, 
oder  aus  anderen  Gründen  — einen  besonderen  Werth 
haben  und  bemerkt  werden  müssen  , Marken  zu  nen- 
nen und  sie  mit  Gränzsteinen  (Loch  st  einen)  zu 
bezeichnen.  Haben  sie  nur  einen  vorübergehenden 
Werth  , so  werden  sie  mit  Pflöcken  (Markpflöcken) 
angedeutet.  Marken , die  in  der  Grube  zur  Bestim- 
mung wichtiger  Punkte  nöthig  sind , werden  in  das 
Gestein  gehauen  und  heissen  Stuffen  oder  Mark- 
scheidest uffen,  wenn  sie  eine  gewisse  Gränze 
bezeichnen.  — Wenn  die  Fundgrube  auf  einer  Lager- 
stätte vermessen  ist,  so  können  sich  erst  die  Maasscn 
anschliessen.  Man  unterscheidet  obere  und  untere 
Maasscn  und  nennt  jene  die  gegen  das  Ansteigen, 
diese  die  gegen  das  Abfallen  des  Gebirges  liegenden. 
Liegt  das  Terrain  im  ebenen  Felde,  so  entscheidet  der 
Lauf  des  Wassers  über  jene  Benennungen.  Bei  allen 
Vermessungen  müssen  die  Eigenthümcr  der  markschei- 
denden Gruben  zugegen  scyn , um  ihre  Rechte  wahr- 
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/unelimen.  Wenigstens  ist  ihnen  von  der  stattfinden- 
den  Vermessung  einer  neuen  inarkscheidenden  Grube 
Nachricht  zu  geben.  — Ein  jüngerer  Muther  kann 
Veranlassung  geben  , dass  das  Feld  eines  älteren  mit 
ihm  markscheidenden  Grubenbesitzers  vermessen  wird, 
weil  er  dadurch  nur  einen  Anhaltungspunkt  für  sein 
Grubenfeld  erhalten  kann.  — Es  ist  eine  allgemeine 
Regel,  dass  derjenige,  dessen  Eigenthum  erst  vermes- 
sen wird,  die  zu  der  Zeit  schon  vollzogene  Vermes- 
sung der  mit  ihm  markscheidenden  Gruben  als  richtig 
anerkennen  muss.  — Ist  eine  Grube  gesetzlich  ver- 
pflichtet , ihr  Feld  vermessen  zu  lassen , so  darf  sic 
sich  dessen  nicht  weigern.  Viele  Bergordnungen  se- 
tzen als  Strafe  dieser  Weigerung  das  Aus  messen 
fest,  d.  h.  die  Verleihung  wird  zurückgenommen,  und 
die  Grube  als  im  Bergfreien  liegend  angesehen.  — 
Eine  Ueberschaar  nennt  man  dasjenige  Grubenfeld, 
welches  nach  erfolgter  Vermessung  einer  Lagerstätte 
von  derselben  noch  übrig  bleibt  und  nicht  mehr  gross 
genug  ist,  um  besonders  gemuthet  zu  werden.  Einige 
Bergordnungen  setzen  fest , dass  ein  Grubenfeld  bis 
zur  Grösse  eines  Wehrs  noch  gemuthet  und  verliehen 
werden  soll;  dass  es  aber,  wenn  es  diese  Grösse  nicht 
erreicht , als  eine  Ueberschaar  betrachtet  wrird.  Die 
Ueberschaar  wird  nach  den  Vorschriften  einiger  Berg- 
ordnungen  dem  markscheidenden  Fundgrübner  oder 
Maassner  , nach  den  Bestimmungen  anderer  Bergord- 
nungen aber  dem  Fundgrübner  vorzugsweise  auf  sein 
Verlangen  zugetheilt.  Bpi  allen  Vermessungen  soll 
jedoch  dahin  gesehen  werden,  dass  Zerstückelung  dis 
Feldes  vermieden  wird,  um  durch  das  gehörige  An- 
einanderschliessen  der  Grubenfelder  die  Ueberschaare 
zu  vermeiden.  Endlich  ist  es  ein  ganz  allgemeiner 
Grundsatz,  dass  alles  zu  einer  Grube  zu  verleihende 
Feld  z u s a m m en hängen d seyn  muss.  — Ungültig 
ist  aber  jede  Vermessung,  welche  zu  einer  Zeit  vor- 
genommen wird,  wo  die  Lagerstätte  noch  nicht  voll- 
ständig entblöst  ist ; so  wie  auch  dann  , wenn  durch 
unrichtige  Markscheiderzüge  Fehler  in  den  Angaben 
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der  Ortungen  (der  unterirdischen  Punkte,  übertragen 
auf  die  Erdoberfläche)  entstanden  sind,  und  endlich 
dann , wenn  sich  erweisen  lässt , dass  zur  Zeit  der 
' Vermessung  schon  das  veränderte  Hauptstreichen  der 
Lagerstätte  bekannt  war , ohne  dass  darauf  bei  der 
Vermessung  Rücksicht  genommen  ward.  — Man  be- 
dient sich  zwar  in  ganz  Deutschland  bei  der  Vermes- 
sung der  Grubenfelder  des  Lachter-  oder  Klaftermas- 
ses : allein  die  Länge  eines  Berglachters  ist  sehr  ver- 
schieden und  wird  entweder  durch  di,e  Beiordnungen 
eines  jeden  Landes  festgesetzt,  oder  es  treten  auch 
die  landesherrlichen  Lachtermasse  ein.  — Bei  Ver- 
messung eines  gevierten  Feldes  muss,  wenn 
auf  einer  Lagerstätte  zum  ersten  Mal  ein  Eigenthum 
verliehen  wird,  zuerst  die  Fundgrube  vermessen  .wer- 
den. Den  Anhaltspunkt  gibt  gewöhnlich  der  Fund- 
schacht, und  zwar  die  Mitte  des  Rundbaums  des  Has- 
pels , so  dass  von  diesem  Punkte  aus  zwei  Linien 
abgesteckt  werden,  welche  sich  in  der  Mitte  des  Has- 
pelrundbaums  unter  rechten  Winkeln  durchschneiden. 
Man  nennt  diess  die  Linien  über  das  Winkel- 
kreuz absteckcn.  — Die  eine  von  diesen  beiden 
Linien  bezeichnet  die  Länge , die  andere  die  Breite 
des  Fundgrubenfeldes.  Dem  Verleihungsbesitzer  ist 
es  zwar  überlassen  , die  Stunde  zu  wählen,  nach  wel- 
cher die  eine  oder  die  andere  Linie  abgesteckt  wer- 
den soll  , indem  durch  die  Richtung  der  einen  auch 
zugleich  die  der  andern  gegeben  ist;  aber  als  Regel 
ist  anzunehmen,  dass  die  Länge  des  Fundgrubenfeldes 
nach  der  Stunde  des  Hauptstreichens  der  Lagerstätte 
gewählt  werden  muss.  Wenn  das  Feld  der  Fundgrube 
bestimmt  und  begränzt  ist  , so  schliesseu  sich  die 
Maassen,  dem  Verhalten  der  Lagerstätte  angemessen, 
von  selbst  an.  — Die  Vermessung  eines  gestreck- 
ten Feldes  mit  grossen  Vierungen  unterscheidet 
sich  von  der  Vermessung  eines  gevierten  Feldes  nur 
dadurch,  dass  die  Felder  der  Fundgrube  und  der  Maassen, 
welche  dem  ersten  Finder  oder  Muther  gesetzmässig 
verliehen  werden  dürfen,  nach  der  Richtung  des  Haupt- 
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Streichens  der  Lagerstätte  in  einer  geraden  Linie,  — 
deren  Länge  durch  die  des  Fundgrubenfeldes  und  durch 
die  Länge  der  Anzahl  von  Muasscn,  welche  verliehen 
werden  sollen,  bestimmt  ist,  — abgestreckt  werden.  Bei 
der  Vermessung  des  gestreckten  Feldes  mit 
geringer  Vierungsbreite,  welche  in  der  Regel 
nur  7 Lachter  beträgt,  ist  es  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, die  Streichungsstunde  der  Lagerstätte  sehr  ge- 
nau zu  kennen , weil  es  wegen  des  sehr  schmalen 
Feldes  sonst  sehr  leicht  möglich  seyn  würde,  bei  einer 
grossen  Abweichung  der  vermessenen  Linie  von  der 
Streichungsstunde  der  Lagerstätte  die  letztere  ganz 
aus  dem  verliehenen  Felde  zu  verlieren.  Desshalb 
pflegt  man  das  Grubeneigenthum  auch  nicht  sogleich 
förmlich  zu  vermessen,  sondern  nur  vorläufig  zu  über- 
schlagen, bis  demnächst  eine  genaue  Vermessung  (die 
früher  durch  das  Erbbereiten  erfolgte)  eintreten  kann. 
Diese  Vorschrift  ist  bei  Gängen  sehr  nöthig,  weil  deren 
Streichen  sich  sehr  oft,  wenn  auch  nicht  immer,  sehr 
bedeutend  ändert,  und  diese  Abweichungen  nicht  so 
leicht  durch  Schürfe  ermittelt  werden  können.  Wo 
aber  auf  stehenden  Flötzcn  eine  gestreckte  Vermessung 
mit  geringer  Vierungsbreite  eingeführt  ist,  da  lässt 
sich  das  Streichen  leichter  ausmitteln.  Soll  das  Gru- 
beneigenthum nach  gestrecktem  Felde  vermessen  wer- 
den (welche  Vermessung  man  zuweilen  auch  wohl  die 
stehende  oder  die  streichende  nennt),  so  gibt  der  Punkt 
des  Fundes  gewöhnlich  das  Anhalten.  Von  diesem 
Punkte  aus  wird  nach  beiden  Wcltgegenden  die  Lager- 
stätte möglichst  genau  nach  der  Richtung  ihres  Strei- 
chens verfolg't,  die  Linie  abgesteckt,  und  die  Länge 
der  Fundgrube  auf  dieser  Linie  abgemessen.  Die  Vie- 
rung einer  Lagerstätte  wird  in  dem  Falle  zugelegt 
oder  abgegeben , wenn  Feldesstreitigkeiten  es  notb- 
wentTig  machen,  um  dadurch  den  Beweis  zu  führen, 
dsss  die  Gränzc  des  Feldes  nicht  überschritten  sey, 
oder  aus  anderen  Gründen,  welche  durch  die  Rechte 
des  Aeltcrcn  im  Felde  (s.  weiter  unten)  herbeigeführt 
verden  können.  Wenn  die  Vierung  auf  einzelnen 
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Punkten  der  Lagerstätte  bestimmt  werden  muss,  so 
wird  an  den  Salbändern  des  Ganges  angehalten , und 
von  diesen  aus  eine  Linie,  welche  auf  dem  Salbande 
(bei  Flötzen  auf  dem  Dache  oder  auf  der  Sohle)  senk- 
recht steht,  in  das  Quergestein  (bei  Flötzen  in  die 
hangenden  oder  liegenden  Schichten)  hinein  bis  zu 
der  Länge  abgemessen,  welche  der  Vierungsbreite  ent- 
spricht. Für  die  Vermessung  der  Vierung  bei  Gängen 
kommen  jedoch  noch  besondere  Verhältnisse  vor,  welche 
auf  die  Art  der  Vermessung,  folglich  der  Bestimmung 
der  Breite  des  Grubenfeldes,  Einfluss  haben.  Wenn 
ein  Gang  seine  deutlichen  Salbänder  zeigt , so  bedarf 
es  keiner  näheren  Bestimmung.  In  diesem  Fall  wird 
der  Gang  auch  selbst  dann  noch  als  im  Ganzen  vor- 
handen betrachtet,  wenn  sich  in  demselben  auch  Ge- 
birgskeile  oder  Wände  von  dem  Quergestein  befinden 
sollten.  Sind  aber  die  Salbänder  nicht  nachzuweisen, , 
sondern  befindet  sich  der  Gang  in  einem  zertrümmer- 
ten Zustande : so  kann  die  Vierung  durch  die  Lager- 
stätte selbst  nicht  bestimmt  werden,  weil  es  ungewiss 
seyn  würde*  welches  Trumm  für  die  eigentliche  Lager- 
stätte zu  halten  ist.  Die  Breite  des  Grubenfeldes  muss 
sich  in  solchem  Fall  auf  die  Breite  der  Vierung 
selbst  mit  Ausschluss  der  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte beschränken,  und  dem  Grubenbesitzer  steht  das 
Recht  auf  alle  Trümmpr  nur  alsdann  zu,  wenn  sie 
nicht  weiter  als  7 Lachter  (senkrecht  auf  das  Haupt- 
falien  des  Ganges  gerechnet)  von  einander  entfernt 
sind.  Alle  Trümmer,  die  aus  dieser  Feldesbreite  hiu- 
ausfallen,  müssen,  wenn  sie  noch  im  bergfreien  Felde 
sind,  besonders  gemuthet  werden.  Wenn  sich  der  Gang 
in  zwei  oder  mehrere  Haupttrümmer  theiit,  die  aus 
der  Vierung  oder  aus  der  Feidesbreite  fallen  : so  steht 
dem  Grubenbesitzer,  insofern  alle  Trümmer  noch  im 
Bergfreien  liegen,  oder  er  der  Aeltere  im  Felde  ist, 
das  Recht  zu,  einen  von  diesen  Trümmern  zu  kiesen 
(zu  wählen)  und  als  seinen  Gang  anzusehen.  Die 
ausser  seinem  Felde  liegenden  Trümmer  kann  er,  wenn 
sie  im  bergfreien  Felde  liegen,  besonders  muthen,  -weil 
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er  sonst  daran  kein  Recht  hat.  Es  kann  aber  auch 
der  Fall  Vorkommen,  dass  ein  Gang  plötzlich  abschnei' 
dct.  Der  Grubenbesitzer  kann  in  solchem  Fall  sein 
Recht  nur  auf  die  eigentliche  Breite  des  Grubenfeldes, 
worauf  er  zufolge  der  vorgeschriebenen  Vieruugsbreite 
Anspruch  zu  machen  hat,  behalten.  Es  steht  ihm  daher 
auch  das  Recht  zu,  sein  Eigenthum  in  der  Breite  des 
Grubenfeldcs  wieder  aufzusuchen.  Ucber  diese.  Breite 
darf  er  aber  niemals  hinausgehen.  Der  verdrückte 
Gang  muss  dabei  in  der  Richtung  seines  Streichens 
wieder  aufgesucht  werden,  und  cs  ist  dabei  einerlei, 
in  welcher  Teufe  die  Ausrichtungsarbeit  vorgenommen 
wird,  indem  ihm  sein  Recht  in  allen  Teufen,  jedoch 
übereinstimmend  mit  dem  Fallen  des  Ganges  in  jeder 
Teufe  , verbleibt.  — Wer  sich  auf  gesetzmässigeni 
Wege  den  Besitz  eines  Grubeneigenthums  verschafft 
hat,  dem  steht  auch  die  Befugniss  zu,  sich  durch  eine 
Stollenanlage,  wenn  sich  dazu  eine  vortheil  hafte 
Gelegenheit  darbietet,  eine  natürliche  Wasserlosung 
zu  verschaffen.  Diese  Befugniss  braucht  in  der  Gru- 
bcnverleihungsurkunde  nicht  ausdrücklich  bestimmt 
zu  seyn.  Nach  französischen  Bergwerksgesetzen  wird 
dem  Concessionär  sehr  häufig  die  Treibung  eines  Stol- 
lens als  Bedingung  der  Concessionserthcilung  aufer- 
legt. Von  einem  solchen  Grubenstollcn  sehr  verschie- 
den ist  ein  Erbstollcn,  d.  h.  ein  solcher,  der  als 
ein  besonderes  und  mit  keinem  Grubeneigenthum  zu- 
sammenhängendes Bergwerkseigenthum  zu  einem  ge- 
wissen Zweek  gemuthet  und  verliehen  seyn  muss- 
Ein  Grubenstollen  kann  also  niemals  ein  Erbstollen 
seyn,  und,  wenn  er  sich  aus  anderen  Gründen  dazu 
eignen  würde , so  muss  er  ausdrücklich  als  ein  Erb- 
stollcn gemuthet  , dann  aber  von  dem  Grubeneigeu- 
thum  , mit  welchem  er  vorhin  verbunden  war,  abgc- 
zweigt  oder  getrennt  und  als  ein  für  sich  bestehen- 
des Eigenthum  von  der  Verwaltungsbehörde  anerkannt 
und  verliehen  worden  seyn.  Die  unmittelbare  Erwer- 
bung eines  Erbstollcns  geschieht  durch  Muthung  uud 
Verleihung.  Es  können  aber  auch  zur  Lösung  eines 
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und  desselben  fremden  Grubeneigenthums  oder  zum 
Aufschliessen  desselben  Gebirges  mehrere  Erbstolleu 
verliehen  werden.  Die  Länge  eines  Erbstollens  ist 
ganz  unbestimmt.  Zu  den  Pflichten  eines  Erbstöllners 
gehört  es  vielmehr,  den  Stollen  in  ganz  unbestimmter 
Länge  in  das  Gebirge  zu  treiben,  bis  derselbe,  sey  es 
durch  den  Abfall  des  Terrains  oder  durch  die  geo- 
gnostische  Veränderung  der  Gebirgsart,  welche  keine 
weitere  Aufschlüsse  erwarten  lässt , eine  natürliche 
Gränze  findet.  Dass  ein  Erbstollen  in  ganz  gerader 
Richtung  nach  einer  und  derselben  Stunde  aufgefah- 
ren wird  , wenn  nicht  besondere  Umstände  Veranlas- 
sung geben,  von  dieser  Richtung  abzuweichen,  erfor- 
dert schon  das  Interesse  des  Stöllners,  indem  die  ge- 
rade Linie  die  kürzeste  ist.  Nächstdem  finden  Was- 
serablauf  und  Wetterwechsel  bei  geraden  Stollen  we- 
niger Hindernisse,  als  bei  gebrochenen  und  mit  Win- 
keln getriebenen  Stollen.  Wassergefälle  an  Strö- 
men, an  grösseren  und  kleineren  Flüssen  und  an  Bä- 
chen , insofern  dem  Grundeigentümer  nicht  Rechte 
darauf  zustehen,  können  zwar  ohne  Genehmigung  des 
Landesherrn  nicht  benutzt  werden;  allein  es  bestehen 
nicht  in  allen  deutschen  Staaten  gleiche  Vorschriften 
darüber,  welcher  Verwaltungsbehörde  die  Disposition 
über  die  Verleihung  der  Gefälle  zusteht.  Offenbar  ’ 
sind  indoss  solche  Wassergefälle  kein  Gegenstand  des 
Bergregals,  sondern  dos  Flussregals.  Desshalb  be- 
schränkt sich  die  Verleihung  der  Wassergefälle , in 
Folge  der  dem  Landesherrn  zustehenden  Bergregalität, 
nur  auf  diejenigen  Wasser,  welche  durch  den  Gru- 
benbetrieb selbst  zu  Tage  kommen.  Wo  der  Landes- 
herr aus  öffentlichen  Cassen  Teiche  hat  anlegen  las- 
sen, um  den  für  die  Kunsträder  u.  s.  f.  erforderlichen 
Wasserbedarf  zu  sichern,  da  werden  die  Gefalle,  welche 
diesen  Teichanlagen  ihren  Ursprung  verdanken,  eben- 
falls bei  der*  Bergwerksverwaltungsbehörde  gemuthet 
und  von  derselben  verliehen.  Wasser,  die  durch  den 
Bergbau  selbst  erschroten  und  entweder  durch  Stol- 
len oder  auf  Schächten  durch  Wasserhebungsvorrich- 
I.  ' 23 
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tungcn  zu  Tage  gebracht  werden  , sind  bei  der  Be- 
hörde, welche  zur  Verwaltung  des  Bergwerks  bestimmt 
ist,  zu  muthcn.  Auch  die  aus  alten,  schon  zu  Bruche 
gegangenen  Stollen  noch  abflicsscnden  Wasser  sind 
ein  Gegenstand  der  Muthung  und  Verleihung  von 
Seiten  der  Bergwerksbehörde.  Den  Bergwerkseigen- 
thiimern,  welche  aus  ihren  Gruben  die  Wasser  durch 
Stollen  oder  durch  Künste  zu  Tage  bringen,  steht  ein 
Vorzugsrecht  auf  die  Benutzung  des  Wassers  zu  den 
Zwecken  des  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes,  aber  nicht 
zu  anderen  Verwendungen,  zu.  Ein  Bergwerkseigen- 
thum  kann  von  seinem  Besitzer  entweder  freiwillig 
verlassen,  auflässig  geworden  seyn,  oder  es  hat  die 
Nichtbefolgung  berggeset  z 1 icher  Vorschriften  den 
Verlust  desEigenthums  zur  Folge  gehabt.  In  beiden  Fäl- 
len fallt  dasselbe  in  das  landesherrliche  Freie  wieder 
zurück  und  kann  dem  ersten  Muther  zugetheilt  wer- 
den. Ehe  aber  ein  solches  Bergwerkseigen thum  wie- 
der verliehen  wird  , muss  durch  die  verwaltende  Be- 
hörde der  Ausspruch  : dass  das  Eigenthum  im  Freien 
liege,  ausdrücklich  erfolgt  seyn.  Die  deutschen  Berg- 
werksgesetze verlangen  , dass  ausser  dem  wahren 
« Bcrgwerkscigenthum  auch  Hüttenwerke,  ja  sogar  Ze- 
chenhäuser und  Grubenschmieden  gemuthet  und  ver- 
liehen werden  sollen.  Alle  diese  Gegenstände  können 
aber  ihrer  Natur  nach  gar  kein  Object  der  Bergre- 
galität seyn , weil  der  Staat  nicht , wie  es  bei  dem 
wahren  Bergwerkseigenthum  der  Fall  ist,  sein  Eigen- 
thum unter  gewissen  Bedingungen  weggibt , sondern 
nur  die  Genehmigung  zur  Erbauung  und  Benutzung 
von  Anlagen  zu  einem  bestimmten  Zweck  erthcilt. 
Das  französische  Gesetz  drückt  das  Verhältniss  eines 
Hütten-  u.  8.  f.  Eigenthümers  zum  Staat  sehr  richtig 
aus,  indem  es  die  Permissionen  von  den  eigentli- 
chen Concessionen  unterscheidet.  Auch  das  preus- 
sische  Bergrecht  redet  nur  von  Erlaubnissertheilung 
zur  Anlage  von  Hüttenwerken.  Dass  aber  die  Ge- 
nehmigung von  Anlagen  , welche  sich  auf  die  Benu- 
tzung eines  Berwerkscigenthums  unmittelbar  beziehen, 


Digitized 


Bergwerkseigenthum.  355 

bei  der  das  Bergregal  verwaltenden  Behörde  und  bei 
keiner  anderen  Verwaltungsbehörde  nachgesucht  wer- 
den muss,  liegt  in  ganz  natürlichen  Verhältnissen. 
Die  Bergwerksgesetze  enthalten  verschiedene  Bestim- 
, ruungen , durch  welche  sowohl  , als  durch  die  beson- 
dere Art  des  Bergwerkseigenthums  , es  notlnvendig 
wird,  den  Beweis  des  rechtmässigen  Besitzes  und  der 
daraus  entspringenden  Verträge  u.  s.  f. , nicht  durch 
die  gewöhnlichen  Grund-  oder  Hypothekenbücher,  son- 
dern durch  besondere  Hypothekenbücher  zu  führen, 
denen  man  den  Namen  des  Gegenbuches  gegeben 
hat.  Die  Führung  dieses  Buches  findet  entweder  bei 
den  Berggericliten  oder  auch  wohl  bei  den  Bergäm- 
tern Statt,  denen  alsdann  die  Berggerichtsbarkeit  mit 
zugetheilt  ist.  In  diesem  Fall  wird  der  mit  der  Füh- 
rung des  Hypothekenbuches  beauftragte  Beamte  der 
Gegenschreiber  genannt.  In  Frankreich,  wo  der 
gewerkschaftliche  Bergbau  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannt , jedes  einzelne  Bergwerkseigenthmn  von  weit 
grösserer  Ausdehnung  und  selten  unter  mehreren,  im- 
mer aber  nur  unter  wenigen  Besitzern  gethcilt  ist, 
hat  die  Bergverwaltungsbchörde  mit  der  Führung  von 
Berghypothekenbüchern  nichts  zu  tliun.  Durch  Erthei- 
lung  der  Concessionsurkunde  wird  das  Bergwerksei- 
genthum übertragen,  und  der  Bergverwaltungsbehörde 
von  den  etwa  vorkommenden  Veränderungen  des  Be- 
sitzzustandes nur  Nachricht  gegeben.  Mit  dem  Ge- 
genbuche ist  ein  zweites  verbunden,  welches  das  Ver- 
trage b u c h genannt  wird  und  in  welchem  die  sämmt- 
liclien  , auf  ein  jedes  Bergwerkseigenthmn  Bezug  ha- 
benden , abgeschlossenen  und  bestätigten  Verträge, 
vollständig  und  in  chronologischer  Ordnung  mit  Hin- 
weisung auf  das  Gegenbuch  eingetragen  werden.  Das 
sogenannte  Muth-,  Verleih-  und  Bestätigungs- 
buch enthält  die  Geschichte  eines  jeden  einzelnen 
Bergwerkseigenthums  bis  zu  dessen  Verleihung  und 
steht  mit  dem  Gegenbuche  in  einem  nicht  weniger 
unmittelbaren  Zusammenhänge,  als  das  Vertragebuch. 
IXach  alten  deutschen  Bergwerksgesetzen  wird  derje- 
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nige  als  oer  rechtmässige  und  wahre  Besitzer  eines 
Bergwerkseigenthums  angesehen , auf  dessen  Namen 
dasselbe  ganz  oder  theilweise  im  Gegenbuch  einge- 
tragen ist.  lieber  die  erfolgte  Eintragung  wird  dem 
Eigcnthümer  eine  Urkunde  zugcstellt,  welche  der  Ge- 
w ährschein  genannt  wird  und  einem  Hypotheken- 
schein gleich  zu  achten  ist.  Bei  allenBesitzveränderungen 
müssen  neue  Gewährscheine  ausgefertigt  werden,  wel- 
che dem  Eigcnthümer  den  Beweis  geben  , dass  der 
Besitztitel  für  ihn  im  Gegenbuche  berichtigt  ist.  Von 
jedem  anderen  unbeweglichen  Eigenthum  unterschei- 
det sich  das  Bergwerkseigenthum  auch  noch  dadurch, 
dass  cs  in  mehrere  ideale  Theilc  (Kuxe)  zerfallen 
kann,  während  cs  substantiell  nur  ein  einziges  Gan- 
zes bildet.  Jene  einzelnen  Theile  können  das  Eigen- 
thum vieler  einzelnen  Interessenten  einer  Gesellschaft 
(Gewerkschaft)  seyn,  die  über  ihren  Antheil  jeden 
beliebigen  Vertrag  schlicssen  können,  ohne  dass  da- 
durch die  Einheit  des  Ganzen  verändert  wird.  Wenn, 
wie  es  wohl  geschehen  kann,  ein  Bergwerkseigenthum 
mit  einem  zweiten  verbunden  wird , um  ein  Ganzes 
zu  bilden  (wenn  zwei  Gruben  sich  consolidircn), 
so  entsteht  ein  ganz  neues  Eigenthum , welches  im 
Gegenbuche  auch  als  solches  eingetragen  wird  ; wo- 
gegen die,  aus  denen  cs  entstanden  ist,  gelöscht  wer- 
den. Aus  den  weiter  oben  entwickelten  Rechten, 
welche  sich  der  Staat  bei  der  Verleihung  eines  Berg- 
werkscigenthums  Vorbehalten  hat,  entspringen  für  den 
Bcrgwerkscigcntluimcr  Verpflichtungen,  an  deren  fort- 
dauernde Erfüllung,  wenigstens  nach  deutschen 
Bergwerksgesetzen , der  Besitz  des  Eigenthums  zum 
Theil  geknüpft  ist.  Der  Staat  überträgt  das  Berg- 
werkseigenthum unter  der  Bedingung , dass  es  zu 
dem  bestimmten  Zweck  benutzt  wird  , dass  es  auf 
eine  bestimmte  Art  benutzt  wird,  und  dass  der 
Eigcnthümer  für  die  Benutzung  eine  gewisse  Steuer 
oder  Abgabe  entrichtet.  Daraus  ergibt  sich  für  den 
Eigcnthümer  die  Verpflichtung  zum  Bau  oder  zum  Be- 
triebe, die  Verpflichtung,  die  Oberaufsicht  des  Staates 
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oder  der  von  demselben  dazu  ernannten  Behörde  an- 
zuerkennen  , und  endlich  die  Verpflichtung;  zur  Ent- 
richtung der  durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen  Ab- 
gaben, welche  Verpflichtungen  einzeln  näher  zu  erör- 
tert sind.  — Der  Staat  geht  von  der  Absicht  aus, 
dass  die  als  ein  Eigenthum  begehrten  und  verliehenen 
Mineralien  auch  wirklich  gewonnen  werden,  und  dass 
der  Erbstollen  , den  der  Eigenthümer  npeh  einer  be- 
stimmten Richtung  auffahren  will,  auch  wirklich  wei- 
ter ins  Feld  gebracht  werde.  Es  darf  also  Niemand 
ein  Bergwerkseigenthum  in  der  Absicht  begehren,  sich 
den  Besitz  desselben  zu  sichern , um  daun  nach  sei- 
nem Belieben  gelegentlich  Gebrauch  davon  zu  machen. 
Nach  deutschen  Bergrechten  nennt  man  die  Verpflich- 
tung des  Eigentümers  zur  wirklichen  Benutzung  sei- 
nes Eigenthums  das  Bau haft h a 1 te n der  Zechen. 
— Treten  indess  Umstände  ein,  durch  welche  der  Be- 
trieb einer  Zeche  entweder  ganz  unmöglich  gemacht 
oder  wenigstens  sehr  erschwert  wird  , so  kann  die 
Verwaltungsbehörde  nach  vorheriger  Prüfung -dem  Ei- 
genthümer die  Genehmigung  ertheilen , den  Betrieb 
auf  eine  bestimmte  Zeit  einzustellcn.  Dieser  durch 
die  Behörde  bestimmte  Zeitraum,  innerhalb  dessen  der 
Bau  eingestellt  bleiben  kann,  heisst  die  Frist.  Da- 
her die  Ausdrücke:  Frist  nachsuchen,  Frist  er- 
halten, und  die  Grube  fristet  oder  liegt  in  der 
Frist.  Eine  nicht  im  Betriebe  befindliche  Zeche, 
welche  keine  Frist  nachgesucht  und  erhalten  hat,  fallt 
nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  in  das  landesherrliche  Freie ; aber  eine 
naehgesuchte  und  erhaltene  Frist  sichert  dem  Eigen- 
thümer nicht  blos  den  Besitz,  sondern  auch  das  Alter. 
Findet  die  Verwaltungsbehörde  den  Betrieb  der  Grube 
wieder  noth wendig,  so  wird  die  Frist  gekündigt, 
und  der  Betrieb  muss  dann  in  der  vorgeschriebenen 
Zeit  beginnen,  wenn  die  Zeche  nicht  ins  Freie  fallen 
soll.  Die  Gesetze  bestimmen  die  Entrichtung  einer 
gewissen  Summe,  Fristengeld,  welche  vierteljähr- 
lich für  die  aus  der  erhaltenen  Frist  entsprungene 
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Bewahrung1  des  Eigentlumis  gezahlt  werden  muss. 
Was  zur  Bauhafthaltung  einer  Zeche  erforderlich  ist, 
darüber  sind  die  Bestimmungen  der  Bergordnungen 
verschieden.  Im  Allgemeinen  sagt  man,  dass  eine 
Zeche  belegt  oder  in  Betrieb  gekommen  sey,- 
wenn  wirkliche  Bergarbeiter  in  regelmässigen  tägli- 
chen Zeitabschnitten,  Schichten,  Grubenarbeit  un- 
ausgesetzt verrichten.  Sowohl  in  Deutschland  als  auch 
in  Frankreich  führen  die  Bergwerksbehörden  die  Auf- 
sicht über  den  Grubenbetrieb;  in  Deutschland  ist  sic 
auch  auf  die  Aufbereitung  und  auf  das  Hüttenwesen, 
ja  selbst  auf  die  specielle  Verwaltung  des  Haushaltes 
ausgedehnt.  Diese  Beschränkung  des  Bergwerkseigen- 
thums ist  bei  den  vielen  kleinen  Theilen  , in  welche 
es  oft  zerfällt,  von  grossem  Nutzen,  mag  auch  sonst 
Manches  gegen  diese  Einrichtung  sprechen.  — Zu 
einem  freien  Gewerbe  eignet  sich  der  Bergbau,  wie 
schon  früher  dargethan  ist,  gar  nicht.  Erkennt  man 
die  Nothwendigkeit  an,  das  Interesse  des  Staates  und 
des  allgemeinen  Bestens  mit  dem  Interesse  des  einzel- 
nen Grubenbesitzers  möglichst  in  Ucbereinstiinmung 
zu  bringen  , so  wird  man  auch  die  Mittel  anweuden 
müssen,  welche  dazu  führen  können.  Diese  nicht  wei- 
ter auszudehnen,  als  es  der  Zweck  erfordert,  und  den 
Eigcnthümcr  nicht  unnöthig  zu  beschränken  , das  ist 
die  Aufgabe,  welche  gelöset  werden  soll,  und  worauf 
die  Gesetze  vielleicht  nicht  immer  oder  nicht  mit  ge- 
höriger Bestimmtheit  Rücksicht  genommen  haben.  — 
Viele  deutsche  Bergordnungen  enthalten  die  ausdrück- 
liche Vorschrift,  dass  alle  Zechen  unter  der  Directiou 
der  Verwaltungsbehörde  betrieben  und  vor  derselben 
berechnet  werden  sollen.  Alle  deutsche  Bergordnun- 
gen verbieten  ferner  den  Raubbau,  den  unregelmäs- 
sigen Abbau  und  den  Betrieb  nach  einem  den  Local- 
verhältnissen und  den  übrigen  Umständen  nicht  an- 
gemessenen Plane.  Damit  diess  Verbot  nicht  über- 
treten werde  , dazu  ist  eine  bestimmte  Stellung  der 
Verwaltungsbehörde  zu  dem  Grubencigcntlhimer  noth- 
wendig.  — Die  Abgaben,  welche  der  Besitzer  eines 
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liergwerkseigenthums  von  der  Benutzung  desselben 
zu  entrichten  hat,  sind  in  den  verschiedenen  deutschen 
Staaten  , sogar  in  den  verschiedenen  Provinzen  eines 
und  desselben  Staates , ungemein  verschieden.  Dage- 
gen ist  das  im  französischen  Bergwerksgesetz  ange- 
nommene Princip,  nach  welchem  die  Abgaben  erhoben 
werden  sollen  , für  das  ganze  französiche  Reich  gel- 
tend. In  Deutschland  führt  die  Bergwerksabgabe  ge- 
wöhnlich den  Namen  des  Zehnten,  nacli  der  Art, 
wie  sie  erhoben  wird.  In  der  österreichischen  Mo- 
narchie wird  die  von  dem  Bergwerkseigenthum  zu 
entrichtende  Abgabe  an  den  Staat  gewöhnlich  Fr  oh- 
ne, auch  Urbar  genannt.  — Die  eigentlichen  Berg- 
werksabgaben sind  nach  den  deutschen  Gesetzen  so- 
wohl als  nach  der  Bestimmung  des  französischen 
Bergwerksgesetzes  entweder  frxirtc  oder  von  dem  Be- 
triebserfolge selbst  abhängige  und  daher  veränderliche 
Abgaben,  ln  beiden  Ländern  ist  das  Bergwerkseigen- 
thum  von  allen  anderen  Steuern  und  Abgaben  gesetz- 
massig  befreit.  — Die  fixirten  Abgaben  sind  folgende : 
Reccssgelder  müssen  vierteljährlich  von  jedem  Berg- 
werkseigenthum, und  zwar  für  die  Fundgrube  und  für 
jede  einzelne  Maasse,  entrichtet  werden.  Diese  Ab- 
gabe ist  an  sich  nicht  sehr  bedeutend  und  wird  zur 
Anerkennung  des  landesherrlichen  Hoheitsrechtes  ent- 
richtet. Mit  Unrecht  würde  diese  Abgabe  daher  auf 
Pochwerks-  und  Hüttenanlagcn  ausgedehnt  werden, 
insofern  denselben  keine  Wassergefälle  verliehen  sind. 
— Qua tem  bergel  de r werden  ebenfalls  vierteljähr- 
lich von  jedem  Bergwerkseigenthum,  aber  gewöhnlich 
ohne  Rücksicht  auf  die  Feldesgrösse , als  von  jeder 
Grube  überhaupt , entrichtet.  Diese  Abgabe  wird  als 
ein  Beitrag  zur  Unterhaltung  der  Bergwerksbeamten 
angesehen.  Die  lixirte  Bergwerkssteuer  (Redevurux 
Jixe)  in  Frankreich  wird  nach  dem  Flächeninhalt  des 
concedirten  Feldes  entrichtet.  Temporclle  Befreiungen 
von  Entrichtung  der  Bergwerksabgaben  kann  nur  der 
Landesherr  oder  die  dazu  von  ihm  ermächtigte  Be- 
hörde ertheilcu.  Dagegen  gestatten  einige  Bergord- 
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nungen  gesetzmässig  eine  Befreiung  von  der  Zelin.'- 
entriehtung  von  2 , 3 bis  6 Jahren  , von  der  ersten 
Aufnahme  einer  Grube  an  gerechnet.  Solche  Frei- 
jahr c sind  in  der  Regel  nur  dem  metallischen  Berg- 
bau und  nicht  dem  Steinkohlenbergbau  zu  gestanden, 
um  dem  Grubenbesitzer  durch  jene  Begünstigung  die 
Anlage  von  Poch  - und  Hüttenwerken  zur  weiteren 
Benutzung  der  gewonnenen  Mineralien  zu  erleichtern. 

— Einige  Bergordnungen  gestatten  ferner , dass  in 
solchen  Fällen , wenn  eine  Grube  nicht  mit  Gewinn 
oder  mit  Vortheil  gebaut  wird,  nur  der  halbe  Zehnte 
oder  der  Zwanzigste  , und  der  volle  Zehnte  alsdann 
bezahlt  werden  soll,  wenn  der  Grubenbetrieb  dem  Ei- 
gciitlnimcr  einen  Gewinn  abwirft  oder  wenigstens 
keine  Zuschüsse  mehr  erfordert.  Die  veränderliche 
Bergwerkssteuer  hat  in  Deutschland  den  Namen  des 
Zehnten  erhalten  (und  früher  eben  so  in  Frankreich), 
weil  sie  den  zehnten  Tlicil  des  gewonnenen  Minerals 
oder  des  daraus  erzeugten  Productes  betrug.  So  ist 
es  auch  noch  jetzt  fast  im  ganzen  nördlichen  Deutsch- 
land. In  der  österreichischen  Monarchie  muss  die 
Bergwerksabgabc  (Frohne)  von  den  aus  den  gewon- 
nenen Erzen  ausgebrachten  Metallen,  ohne  Abzug  dev 
Gruben-  und  Hüttenkosten,  scy  es  in  Natur  oder  in 
einem  festgesetzten  .Geldbeträge  , entrichtet  werden  ; 
indess  beträgt  diese  Abgabe  nicht  immer  den  zehnten 
Theil  , sondern  sie  ist  für  die  verschiedenen  Metalle 
verschieden  und  auch  in  den  einzelnen  Provinzen  ab-  ^ 
weichend  festgesetzt.  Nach  einigen  Bergordnungen 
ist  dem  Staate  auch  das  Vorkaufsrecht  für  ver- 
schiedene Metalle  Vorbehalten.  Eine  solche  Bestim- 
mung liegt  schon  in  der  natürlichen  Verpflichtung  des 
Unterthanen , welche  sein  Verhältnis  zum  Staat  her- 
beiführt. Ausser  den  gewöhnlichen  Bergwerkssteuern 
sind  dem  Grubcneigenthümer  in  verschiedenen  Staaten 
noch  andere  Abgaben  auferlegt,  die  zu  verschiedenen 
Zwecken  erhoben  werden.  Weil  sich  die  eigentliche 
und  veränderliche  Bergwerkssteuer,  sie  mag  nach  dev 
Brutto  - oder  nach  der  Netto  - Einnahme  einer  Grube 


i by  Google 

J 


Bergwerkseigenthum. 


361 


erhoben  werden,  immer  nach  der  Grösse  und  nach 
dem  Wcrthe  der  jährlichen  Gewinnung  richtet,  so 
liegt  in  dieser  Erhebungsart  der  Bergwerkssteuer  zu- 
gleich die  Verpflichtung  der  Grubeueigenthümer , der 
Verwaltung  die  Rechnungen  von  ihren  Gruben  vor- 
zulegen. Ein  Bergwerkseigenthum  kann  von  seinem 
Besitzer  freiwillig  zuriiekgegeben  , aber  es  kann  ihm 
auch  berggesetzlich  wieder  genommen  werden.  — Bei 
einer  freiwilligen  Zurückgabe , — sie  werde  durch 
Mangel  an  lohnenden  Anbrüchen,  durch  Unvermögen 
des  Besitzers  oder  aus  welchen  Gründen  sonst  her- 
beigeführt, — soll  der  Besitzer,  um  den  Schein  eines 
Betruges  zu  vermeiden,  seine  Absicht  der  Behörde  be- 
kannt machen.  Die  letztere  soll  alsdann  den  Zustand 
des  Grubengebäudes  genau  untersuchen  und  den  vor- 
handenen Grubenriss  bjs  zu  dem  Augenblick  vollstän- 
dig nachtragen  lassen,  wo  die  Grube  von  dem  Eigen- 
thiimer  verlassen  — auflässig  wird.  Weil  die  Gru- 
be durch  die  Erklärung  des  Eigenthümers,  den  Betrieb 
derselben  nicht  weiter  fortsetzen  zu  wollen  , in  das 
landesherrliche  Freie  fällt,  so  ist  es,  besonders  zur 
Nachricht  für  einen  künftigen  Muthcr,  sehr  nöthig, 
von  dem  Zustande  derselben  in  dem  Augenblick  ih- 
res Auflässigwerdens  genau  unterrichtet  zu  scyn. 
Auch  das  französische  Gesetz  verbietet  dem  Gruben- 
besitzer, sein  Eigenthum  ohne  eine  vorher  gemachte 
Anzeige  zu  verlassen.  — Ausser  der  freiwilligen  Ent- 
sagung des  Besitzes  kann  das  Bergwerkseigenthum, 
nach  deutschen  Gesetzen,  noch  auf  mancherlei  Weise 
verloren  gehen.  Ein  partieller  Verlust  des  Eigenthums 
kann  — bei  der  Begränzung  der  Grubenfelder  durch 
gestreckte  Vermessung  — durch  das  Recht  des  Aelte- 
ren  im  Felde  herbeigeführt  werden.  Diess  ist  indess 
ein  nicht  verschuldeter  Verlust,  veranlasst  durch  ge- 
setzmässige  Ansprüche  eines  früher  Berechtigten.  Die 
Vorrechte  des  Aelteren  bestimmt  das  Bergprivatrecht. 
Die  Gesetze  setzen  aber  im  Allgemeinen  fest,  dass 
dem  Jüngeren  die  Mineralien  als  Eigenthum  verbleiben 
sollen,  welche  er  in  dem  Felde  des  Aelteren  bis  zu 
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dem  Augenblick  gewonnen  und  zu  Tage  gebracht  hat, 
wo  der  Aeltere  seine  Ansprüche  anmeldet,  und  dass 
alle  Mineralien,  welche  in  dem  Zeitraum  von  der  er- 
sten Anmeldung  bis  zur  stattgefundenen  Entscheidung 
gewonnen  werden,  als  streitiges  Eigenthum  besonders 
gestürzt  und  dem  Aelteren  , wenn  er  seine  Ansprüche 
rechtlich  erwiesen  hat,  gegen  Erstattung  der  Gewin- 
nungskosten zugesprochen  werden  sollen.  Liegt  das 
Feld,  aus  welchem  die  Mineralien  gewonnen  worden 
sind,  noch  im  Bergfreien,  so  gehören  sie  dem  Fiscus. 
wenn  der  markscheidende  Grubenbesitzer  keine  Muthang 
darauf  eingelegt  hat.  Selbst  eine  Erstattung-  der  Ge- 
winnungskosten dürfte  nur  dann  in  Anspruch  genom- 
men werden  können,  wenn  sich  erweisen  lässt,  dass 
die  Gränze  des  Grubenfeldcs  nur  aus  Irrthum  und  Un- 
wissenheit und  nicht  aus  bösem  Vorsatz  überschritten 
worden  ist.  — Nach  der  Vorschrift  mehrerer  Berg- 
ordnungen gelit  das  ganze  Bergwerkseigenthum  ver- 
loren und  fällt  wieder  in  das  Bergfreie,  wenn  ein 
Grubenbesitzer  gesetzlich  verbunden  ist,  sein  Feld 
vermessen  zu  lassen  , und  er  sich  dessen  weigert.  — 
Simulirte  Verträge,  nach  welchen  Jemand  sein  Berg- 
werkseigenthum ganz  oder  theilweise  (einzelne  An- 
theile,  Kuxe)  einem  Andern  zuschreiben  und  diesen 
dadurch  als  den  Eigentümer  im  Gegenbuch  auffüh- 
ren  lässt,  haben  nach  den  Bestimmungen  der  Berg- 
ordnungen den  Verlust  des  Eigentums  zur  Folge. 
Will  derjenige,  auf  dessen  Namen  das  Eigenthum  im 
Gegenbuch  eingetragen  ist,  es  nicht  haben,  oder  hätte 
sich  der  wirkliche  Besitzer  nur  eines  erdichteten  Na- 
mens bedient,  so  fällt  das  Eigenthum  in  das  landes- 
herrliche Freie.  — Wer  durch  Wegnehmung  der  in 
oberen  Teufen  vorhandenen  Mineralien , insofern  ihm 
solches  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  untersagt 
ist,  oder  durch  Wegnehmen  von  Bergfesten,  Haupt- 
strecken- und  Stollenpfeilern,  durch  Verhauen  der  Soh- 
len , durch  Unterwerken  und  überhaupt  durch  einen 
unregelmässigen  Bau  den  Grubenbetrieb  erschwert 
und  Raubbau  treibt,  soll  zuerst  mit  dein  Verluste  des 
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gewonnenen  Minerals  und,  wenn  er  dennoch  fortfährt, 
mit  dem  Verlust  des  ganzen  Grubeneigenthums  bestraft 
werden.  Die  Grube  soll  als  ins  Bergfreie  gefallen 
erklärt  und  dem  ersten  Muthcr  zugethcilt  werden.  — 
Einzelne  Antheile  (Kuxe)  an  einem  Bergworkseigen- 
thum  können  verloren  gehen  durch  Nichterfüllung  des 
Societätsvertrages  , wenn  der  Besitzer  die  auf  seinen 
Antheil  fallenden  Geldbeiträge  zur  Fortsetzung  des  Be- 
triebes nicht  leistet.  Solche  Antheile  werden  zuerst 
in  das  Retardat  gesetzt  und  dann  caducirt, 
wenn  der  Eigenthümcr  binnen  einer  gewissen  Frist 
die  Beiträge  nicht  leistet.  Die  Vorrechte  der  gehor- 
samen Gewerken  (d.  h.  derjenigen  Mitglieder,  wel- 
che ihre  Beiträge  geleistet  und  das  Zurückfallen  der 
Grube  in  das  Bergfreie  nicht  verschuldet  haben)  bei 
der  Wiederaufnahme  der  Grube  durch  einen  neuen 
Muther,  so  wie  die  übrigen  dabei  stattfindenden  Ver- 
hältnisse, bestimmt  das  Bergprivatrecht.  — Sind  die 
Recessgeldcr  von  einem  Bergwerkseigenthum,  — es 
mag  im  Bestriebc  befindlich  seyn  oder  im  Fristen  lie- 
gen, — vier  Quartale  hirftlurch  nicht  entrichtet  wor- 
den, und  wird  die  Zahlung  dann,  der  einmaligen  For- 
derung ungeachtet,  nicht  geleistet,  so  fällt  die  Grube 
in  das  Freie.  — Ins  Freie  gefallene  und  wieder  auf- 
genommene Zechen  zahlen  bergüblich  im  ersten  Quar- 
tal kein  Recessgeld.  — Alle  Bergordnungen  bestimmen 
indess,  dass  der  Bergwerkseigentlnimer,  ehe  der  Ver- 
lust seines  Eigenthums  ausgesprochen  wird,  vorher 
davon  benachrichtigt  werden  soll,  um  die  für  jeden 
Fall  anzuwendenden  Mittel  zur  Erhaltung  seines  Ei- 
genthums noch  in  Ausübung  bringen  zu  können.  Der 
Act,  durch  welchen  dem  Besitzer  eines  Bergwerksei- 
genthums , dasselbe  durch  den  Ausspruch  der  Verwal- 
tungsbehörde aus  berggesetzlichen  Gründen  genom- 
men wird,  heisst  die  Freierklärung  des  Grubenge- 
bäudes. Herbeigeführt  wird  dieser  Act  entweder  durch 
die  Behörde  selbst  oder  durch  einen  Dritten,  welcher 
die  gesetzinässigen  Verpflichtungen  zu  erfüllen  ver- 
spricht, denen  der  Besitzer  nicht  nachkommen  will. 
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Derjenige,  welcher  die  Freierklärung,  bewirkt,  heisst 
der  Fr  ei  mach  er,  und  es  ist  jedesmal  der  erste  Mu- 
tlier,  wenn  der  Besitzer  die  Freierklärung  nicht  ver- 
hindert. — In  einigen  Fällen  geht  der  Freierklärung 
einer  Grube  eine  amtliche  Befahrung  derselben  voraus, 
wesshalb  man  die  Freierklurung  auch  wohl  die  Frei- 
fahrung  nennt  und  sich  des  Ausdrucks  bedient,  die 
Zeche  sey  frei  gefahren. — Grubengebäude,  welche 
ohne  Bewilligung  oder  Vorwissen  der  Behörde  nicht 
bauhaft  erhalten  werden,  fallen  nach  allen  deutschen 
Bergwerksgesetzen  ins  Freie.  Dem  Besitzer  wird  eiue 
Erist  gegeben  (welche  die  Bergordnungen  sehr  ver- 
schieden bestimmen,  aber  doch  nicht  über  ein  Quartal 
ausdehnen),  bis  zu  welcher  er  den  Wiederbeginn  des 
Betriebes  nachweisen  muss.  Leistet  er  nicht  Folge, 
so  spricht  die  Behörde  den  Verlust  des  Eigcnthums 
durch  ein  bloses  Decrct  aus,  und  die  Freierklärung 
wird  gewöhnlich  durch  Anschlag  bekannt  gemacht, 
auch  dem  vorigen  Besitzer  von  der  erfolgten  Freier- 
klärung Nachricht  gegeben.  — Nach  dem  französischen 
Gesetz  ist  mit  der  Einstellung  des  Betriebes  einer 
Zeche  der  Verlust  des  Eigcnthums  nicht  verbunden, 
sondern  cs  muss  der  weitläufige  Weg  der  Untersu- 
suchungcn  und  Verhandlungen  mit  dem  Besitzer  ein- 
gcschlagen  werden,  welcher  niemals  zum  Zweck  füh- 
ren kann.  — Streitiges  Grubenfeld  kann  während  der 
Dauer  des  Proccsses  in  einem  nicht  bauhaften  Zu- 
stande sich  befinden,  ohne  dadurch  die  Freierklärung 
herbeizuführen.  — Fristende  Zechen  fallen  in  das  lan- 
desherrliche Freie  und  verlieren  dadurch  ihr  Alter: 

1)  Wenn  der  Eigcnthiimer  die  Fristengclder  nicht 
zahlt,  oder  vielmehr,  wenn  er  nicht  auf  Erlangung 
der  Fristen  anträgt.  Kommt  er  dieser  Pflicht  unge- 
achtet der  zuvor  erhaltenen  Aufforderung  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  (der  in  der  Regci  ein  Quartal 
ist)  nicht  nach , so  geht  das  Eigenthum  verloren.  — 

2)  Wenn  dem  Eigenthümer  die  Frist  gekündigt  worden 
ist,  und  er  nach  Ablauf  dieser  Frist  die  Zeche  nicht 
belegt  hat.  Die  Fristenkündigung  kann  entweder  von 
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der  Behörde  unmittelbar  ausgehen  oder  durch  den 
Antrag  eines  Dritten  veranlasst  werden.  Dieser  ist, 
wenn  die  Freierklärung  wirklich  erfolgt,  der  Freima- 
cher und  daher  auch  der  erste  Muther.  Jedes  Berg- 
werkseigenthum, welches  nach  den  Gesetzen  des  Berg- 
staatsrechts vom  Staat  begehrt,  dann  wirklich  verliehen 
und  zugemessen  worden  ist,  bildet  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganzes , welches , solange  es  in  dem  von  dem 
Bergfreien  getrennten  Zustande  fortbesteht,  in  einem 
obligatorischen  Yerhältniss  zum  Staate  bleibt.  Es 
treten  aber  ausser  diesem  Yerhältniss,  welches  ein 
Gegenstand  des  Bergstaatsrechts  ist,  theils  vor  der 
Erwerbung , theils  nach  erfolgter  Erwerbung  eines 
jeden  speciellen  Bergwerkseigenthums  andere  recht- 
liche Verhältnisse  ein,  weiche  sich  theils  auf  das  Ver- 
hältniss  der  gemeinschaftlichen  Besitzer  eines  und 
desselben  speciellen  Bergwerkseigenthums  unter  sich, 
theils  auf  die  Verhältnisse  beziehen,  in  welchem  dieses 
specielle  Eigenthum  zu  jedem  Dritten  steht.  Die  Vor- 
schriften, nach  welchen  diese  verschiedenen  rechtlichen 
Verhältnisse  zu  beurthcilen  sind,  machen  den  Gegen- 
stand des  Bergprivatrechts  aus.  — Die  eigentümliche 
Natur  des  Bergwerkseigenthums  überhaupt,  so  wie  die 
eines  verliehenen  speciellen  Bergwerkseigenthums  ins- 
besondere, gestattet  nicht,  bei  der  Bergprivatrechtslehre 
die  Objecte  des  Rechtes  so  strenge,  wie  cs  bei  dem 
Vortrage  des  bürgerlichen  Rechtes  möglich  ist,  in  Pcr- 
soneprccht,  in  dingliches  Sachenrecht  und  in  persön- 
liches Sachenrecht  abzutheilen.  Auch  treten  wegen 
der  obligatorischen  Verhältnisse  der  Bergwerkseigen- 
thümer  zum  Staat  neben  den  rechtlichen  Verhältnissen 


der  Privatpersonen  und  des  speciellen  Bergwerkseigen- 
thums, als  Subjecte  des  Rechtes  gedacht,  in  einigen 
Fällen  wieder  Verhältnisse  des  Staates  zu  den  Berg- 
werksbesitzern ein,  welche  das  Rechtsobject  dergestalt 


modificirt,  dass  es  zuweilen  fast  nicht  möglich  ist,  ein® 
scharfe  Gränze  zwischen  dem  Bergstaats-  und  dem 
Bergprivatrecht  fcstzu6tellen.  — Wir  wollen  daher  zu- 
vörderst die  Verhältnisse  darlegen , woraus  sich  der 
Begriff  eines  speciellen  Bergwerkseigenthums  vollständig 
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entwickelt,  und  woraus  zugleich  die  mit  dem  Besitz 
dieses  Eigenthums  verbundenen  Rechte  und  Pflichten, 
insofern  sie  das  Privatrecht  betreffen,  im  Allgemeinen 
hervorgehen.  — Personen , welche  ein  Bergwerksei- 
genthum erlangt  haben , um  es  mit  eigener  Hand  zu 
betreiben,  werden  Eigenlöhner  genannt,  und  das 
Bergwerkseigenthum  führt  dann  den  IN'amen  einer  Ei- 
genlöhnerzeche. Die  Bergordnungen  enthalten  nocli 
die  sonderbare  Bestimmung,  dass  eine  Gesellschaft  von 
Eigenlöhnern  aus  nicht  mehr  als  aus  acht  Personen 
bestehen  soll,  und  dass  wenigstens  vier  derselben  die 
Grubenarbeiten  mit  eigener  Hand  betreiben  müssen, 
weil  sie  sonst  selbst  in  die  Kategorie  einer  Gewerk- 
schaft fallen.  Einen  einzelnen  Theilnehmer  pflegt  man 
auch  einen  Einspännigen  oder  einen  Gesellen 
zu  nennen.  Auch  eine  Eigenlöhnerzeche  kann  einem 
Einzelnen  verliehen  werden.  Es  ist  den  Eigenlöhnern 
nicht  allein  gestattet,  unter  der  erwähnten  Beschrän- 
kung Andere  in  ihre  Gemeinschaft  aufzunehmen ; son- 
dern es  steht  ihnen  auch  das  Recht  zu,  die  Gruben- 
arbeiten durch  eine  ganz  unbestimmte  Anzahl  von 
Bergleuten  verrichten  zu  lassen.  — Gesammteigenthü- 
mer,  welche  ihr  Bergwerkseigenthum  nicht  selbst  bauen, 
werden  eine  Gewerkschaft,  und  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  von  denen  ein  Jeder  einen 
gewissen  Antheil  von  sehr  verschiedener  Grösse  be- 
sitzen kann,  Gewerken  genannt.  Das  Bergwerks- 
eigenthum, welches  sie  auf  solche  Art  gemeinschaftlich 
besitzen,  heisst  eine  (gewerkschaftliche)  Zeche  oder 
Grube.  Zeche  ist  die  allgemeine  Benennung  für  jedes 
eigentliche  Bergwerkseigenthum , also  auch  für  einen 
Stollen;  die  Benennung  Grube  gebraucht  man  nur 
für  dasjenige  Bergwerkseigenthum , welches  die  Ge- 
winnung von  Mineralien  zum  Zweck  hat.  — Im  All- 
gemeinen treten  bei  jeder  Gewerkschaft  die  rechtlichen 
Verhältnisse  ein,  welche  ein  jeder  Gesellschaftscontract 
( Societas ) zur  Folge  hat.  Die  Gesammteigenthümer 
haben  sich  nämlich  durch  einen  Vertrag  zur  Errei- 
chung eines  gemeinschaftlichen,  gesetzmässig  erlaubten 
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Zweckes  und  zur  Herbeischaffung  der  dazu  erforder- 
lichen Mittel  vereinigt.  Aus  diesem  Gesellschaftscon- 
tract  ergeben  sich  im  Allgemeinen  folgende  Rechts- 
verhältnisse der  einzelnen  Gewerken  unter  sich  : 
l)  Jeder  Gewerke  muss  die  auf  seinen  Antheil  fallen- 
den Beiträge  entrichten , welche  zur  Erreichung  des 
Zweckes  nothwendig  sind.  2)  Jeder  Gewerke  em- 
pfängt dagegen  nach  Verhältnis  seiner  Antheile  den 
Gewinn  , welcher  aus  der  Unternehmung  hervorgeht. 
— Dagegen  unterscheidet  sich  ein  gemeinschaftliches 
Besitzverhältniss  bei  dem  Bergwerkseigenthum  von  an- 
dern Gescllschaftscontracten  vorzüglich  dadurch,  dass  die 
Verwaltung  des  gemeinschaftlichen  Vermögens,  wenig- 
stens nach  den  Vorschriften  der  mehrsten  deutschen 
Bergordnungen,  nicht  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft 
in  der  Art  übertragen  ist,  dass  es  hlos  der  Gesellschaft 
Rechenschaft  abzulegcn  schuldig  ist,  sondern  dass  sich 
der  Staat  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Ein- 
wirkung dabei  Vorbehalten  hat;  so  wie  dadurch,  dass 
auf  die  Erfüllung  aller  Verbindlichkeiten  der  Gesell- 
schaft keine  Klage  des  einen  Gewerken  gegen  den 
anderen  ( Actio  pro  soc/'yj  , wenigstens  nicht  in  allen 
Fällen,  stattfindet,  sondern  dass  von  dem  Staate  selbst 
auf  die  Erfüllung  nach  Vorschrift  der  bestehenden 
Gesetze  gedrungen  wird.  Das  Verhältniss  der  Mit- 
eigenthümer  an  einem  und  demselben  Bergwerkscigen- 
thuin  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  man  sich  das 
Ganze  in  gewisse  ideale  Thcile  eingctheilt  denkt, 
welche  von  einer  und  derselben  Person  besessen,  aber 
auch  unter  sehr  vielen  Personen  in  sehr  verschiede- 
nen Verhältnissen  verthcilt  seyn  können.  Immer  bil- 
den diese  einzelnen  Theile  , welche  auch  wieder  in 
Bruchtheile  zerlegt  und  als  solche  besessen  werden 
können,  nur  ein  Ganzes,  woraus  sich  ergibt,  dass 
alle  Theile  des  Ganzen  ihre  Besitzer  haben  müssen, 
wenn  ein  specieiles  Bergwerkseigenthum  vorhanden 
seyn  soll.  Es  scheint,  dass  man  jedes  Bergwerksci- 
genthum  zuerst  in  vier  Theile  gethcilt  hat,  welche 
Schichten  genannt  wurden.  Später  theilte  man  jede 
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Schicht  wieder  in  acht  Thcilc , von  welchen  jeder 
Thcil  ein  Stamm  hiess  , so  dass  eine  Zeche  aus  32 
Stammen  bestand.  Diese  letztere  Einrichtung  findet 
noch  jetzt  in  einigen  Gegenden  Statt.  Sehr  allgemein 
und  bergiiblich  ist  jetzt  aber  die  Eintheilung  des  Gan- 
zen in  128  Theile,  indem  man  den  Stamm  wieder  in 
vier  Theile  abtheilte.  Jeder  einzelne  Theil,  von  de- 
nen 128  das  Ganze  bilden,  wird  ein  Rucks  oder 
Kux  genannt.  Von  diesen  128  Einheiten,  welche  zu- 
sammen genommen  das  Ganze  bilden,  kann  aber  je- 
der einzelne  Theil  wieder  in  Bruchtheile  zerlegt  wer- 
den. Durch  Erbschaften  oder  auch  durch  andere 
rechtliche  Verträge  kann  häufig  der  Fall  eintreten, 
dass  ein  einzelner  Kux  unter  tnehrerern  Erwerbern 
gctheilt  werden  muss.  Dadurch  würde  zuletzt  eine 
Zerthcilung  ins  Unendliche  erfolgen , wodurch  nicht 
blos  die  Berechnung  und  die  Verkeilung  der  Beiträge 
und  des  Erwerbes  der  einzelnen  Theilnchmer  ganz 
ausserordentlich  erschwert,  sondern  auch  die  Führung 
des  Gegenbtfches  so  lästig  gemacht  werden  würde, 
dass  zuletzt  keine  klare  Uebersicht  und  vollkommen 
stimmende  Rechnungsabschlüße  mehr  erlangt  werden 
könnten.  Nach  preussischenTJergwerksgcsctzen  soll 
daher  eine  Eintheilung  unter  1/g  Kux  nicht  mehr  zu- 
gelassen  werden.  Weil  die  Schichten,  Stämme  oder 
Kuxe  nicht  als  arithmetische,  sondern  als  ideale  Theile 
einer  Zeche  betrachtet  werden  müssen  , durch  welche 
nur  das  Verhältnis  der  Antheilc  der  Gewerken  un- 
ter einander  bestimmt  wird  : so  bezeichnen  jene  Theile 
zwar  zugleich  auch  das  Verhältnis , nach  welchen« 
jeder  Miteigentümer  seine  Beiträge  zu  leisten  und 
den  aufkommenden  Gewinn  zu  beziehen  hat ; allein 
diese^Thcile  sind  in  so  fern  ganz  von  einander  abhän- 
gig , dass  das  Ganze  nicht  mehr  als  ein  besonderes 
Eigentum  fortdauern  kann,  wenn  nicht  die  einzelnen 
Theile,  welche  das  Ganze  bilden,  vollständig  vorhan- 
den sind.  Geht  also  ein  Miteigenthum  verloren,  ohne  • 
von  einem  Dritten  wieder  erworben  zu  werden  : so 
hört  das  ganze  Eigenthum  auf  und  fallt  wieder  in 
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das  Bergfreie  zurück.  Nach  deutschen  Bergwerksgese- 
tzen  gibt  es  Miteigentümer  einesBcrgwerkseigcnthums. 
deren  Leistungen  von  den  übrigen  Miteigentümern, 
es  mögen  deren  viele , oder  es  mag  nur  eine  einzige 
Person  seyn  , übertragen  werden  müssen.  Sie  ge- 
messen dieselben  Vortheile  von  einem  Bergwerks- 
eigenthum , welche  alle  die  übrigen  Thcilnehmer 
der  Gesellschaft  daran  genipssen , ohne  zu  den  Lei- 
stungen der  letzteren  verpflichtet  zu  seyn.  Alle  Bei- 
träge werden,  zufolge  dieser  Bestimmung,  nach  der 
Anzahl  der  contribuabeln  Kuxe  der  Zeche  vertheilt, 
wogegen  der  Gewinn  in  so  viele  Tlieilc  zerfallt,  als 
contribuable  und  nicht  contribuable  Anteile  überhaupt 
vorhanden  sind.  Die  Kuxe,  denen  dieses  Recht  ge- 
setzmässig  zukommt,  werden  im  Allgemeinen  Frei- 
kuxe genannt.  Die  Anzahl  derselben  ist  nicht  in 
allen  Staaten  dieselbe.  In  einigen  müssen  dem  Grund- 
eigentümer , auf  dessen  Besitz  dio  Grube  liegt , ein 
oder  zwei  Kuxe  frei  gebaut  werden , welche  gewöhn- 
lich Erbkuxe,  auch  Grundkuxe  genannt  werden: 
in  anderen  sind  ihm  dagegen  andere  Vorteile  ein- 
geräumt.  Einige  Bergordnungen  schreiben  auch  vor, 
dass  dem  Landesherrn  zwei  Kuxe  (landesherrliche 
Kuxe)  frei  gebaut  werden  sollen.  Fast  allgemein  ist 
es  in  Deutschland  eingeführt , dass  für  die  Kirchen 
und  Schulen  ein  oder  zwei,  und  auch  für  die  Knapp- 
schaftscassen  ein  oder  zwei  Freikuxe  gebaut  werden. 
J ii  einigen  Gegenden  haben  aüch  die  Kämmereien  oder 
die  Gemeinden,  in  deren  Sprengel  die  Gruben  liegen, 
einen  Freikux  zu  fordern.  Die  Zahl  der  Freikuxe, 
welche  die  Eigentümer  einer  Grube  auf  ihre  Anteile 
zu  übertragen  haben,  ist  folglich  sehr  verschieden  und 
muss  eben  sowohl  als  die  Festsetzung:  für  wen  die 
Freikuxe  gebaut  werden  müssen,  aus  den  Bestimmun- 
gen der  einzelnen  Bergordnungen  für  jeden  specicllen 
Fall  entnommen  werden.  — Wenn  der  Muter  das 
ßergwerkseigenthum , sey  es  für  sich  allein  oder  in 
Verbindung  mit  anderen  Miteigentümern , in  Besitz 
genommen  hat,  so  kann  die  Benutzung  des  Eigentbums 
I.  ’ 24 


370 


Bergwerkseigenthwn. 

nicht  anders  als  dadurch  geschehen , dass  zuvor  die 
Kosten,  welche  die  Aufnahme  der  Zeche  erfordert,  zu- 
.sainiuengebracht  werden.  Solange  die  Kosten  des 
Betriebes  ganz  oder  zum  Theil  noch  durch  bare  Geld- 
zuschüsse des  oder  der  Gewerken  aufgebracht  werden 
müssen,  erhält  die  Zeche  den  Namen  einer  Zubuss- 
zeche,  weil  die  baren  Geldzahlungen,  welche  jeder 
Miteigentümer  im  Verhältniss  seines  Anteils  zu  ent- 
richten hat,  Zubusse  genannt  werden. — Erhält  eine 
Zeche,  sey  es  durch  den  Verkauf  der  gewonnenen 
Producte  oder  durch  Gebüjirnisse  , welche  ihr  gesetz- 
massig  zukommen,  eine  so  grosse  Einnahme,  dass  da- 
von die  Kosten  des  Betriebes  ohne  weitere  bare  Zu- 
schüsse der  Gewerken  bestritten  werden  können,  so 
pflegt  man  eine  solche  Zeche  eine  Freibauzeche 
zu  nennen.  Ueberwiegt  die  Einnahme  die  Ausgabe, 
so  dass  noch  ein  Geldüberschuss  bleibt,  welcher  an 
die  Gewerken  zurückgezahlt  werden  kann  , so  heisst 
die  Zeche  eine  Vcrlagszeche,  solange  aus  diesem 
Ueberschuss  noch  die  vorherigen  Zubussen  wieder 
zurückgezahit  werden.  Ist  die  Verlagserstattung  ge- 
schehen, und  die  Zeche  fahrt  fort,  eine  grössere  Ein- 
nahme aufzubringen,  als  zur  Bestreitung  der  Betriebs- 
kosten erforderlich  ist,  so  dass  den  Gewerken  nun  ein 
wirklicher  Gewinn  — Ausbeute  — verbleibt:  so 
wird  eine  solche  Zeche  eine  Ausbeutezeche  ge- 
nannt. Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Ausbeutezeche 
wieder  eine  Zubusszeche  werden  kann,  wenn  die  Ein- 
nahme geringer,  oder  die  Ausgaben  grösser  werden. 
Wegen  des  sehr  schwankenden  uud  unbestimmten  Be- 
griffs von  einer  Frcibauzeche  würde  es  am  natürlich- 
sten scyn,  blos  Zubuss-  und  Ausbeutezechen  zu  unter- 
scheiden und  unter  den  letzteren  alle  diejenigen  Zechen 
zu  begreifen  , bei  welchen  nach  erfolgter  Wiederer- 
stattung des  Verlages  oder  der  Zubusse  ein  Ueberschuss 
der  Einnahme  über  die  Ausgabe  verbleibt.  — Weil 
jedes  verliehene  Bergwerkseigenthum  zu  den  unbeweg- 
lichen Dingen  gehört,  so  sind  auch  die  idealen  Thcile 
desselben,  nämlich  die  Kuxe,  als  eine  unbewegliche 
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Sache  zu  betrachten.  Als  unbewegliche  Pertinenticn 
sind  ferner  zu  betrachten : die  Schächte,  Strecken, 
Stollen,  Röschen,  Kunstgräben  und  Alles,  was  zum 
wirklichen  Grubenbau  und  Ausbau  gehört,  also  auch 
die  ganze  Grubenmauerung  und  Zimmerung,  die  Zeche 
mag  im  Betriebe  oder  wieder  ins  Freie  gefallen  seyn. 
Dagegen  werden  die  Wasserhaltungsmaschinen , die 
Förderungsmaschinen,  die  Kauen-,  Zechen-  und  Vor- 
rathshäuser, so  wie*die  Wohnhäuser  für  die  Gruben- 
arbeiter. die  Bergschmieden  u.  s.  w.,  zu  den  unbeweg- 
lichen Pertinentien  einer  Zeche  nur  so  lange  ge- 
rechnet werdeu  können  , als  die  Zeche  wirklich  im 
Betriebe  ist,  oder,  welches  einerlei  ist,  solange  sie  im 
Fristen  erhalten  wird.  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es 
aber  nicht  mit  den  Aufbereitungs-  und  Zugutemachungs- 
anstalten  und  mit  den  Poch-,  Wasch-  und  Hüttenwer- 
ken. Von  den  Räumen,  Plätzen,  Teichen  und  Wegen 
über  Tage  , welche  eine  Zeche  als  ihr  Eigenthum  an 
sich  gebracht  hat,  dürfte  es  auch  wohl  nicht  zweifel- 
haft seyn  , dass  sie  nur  so  lange  zu  dem  unbewegli- 
chen Eigenthum  gehören , als  sich  die  Zeche  wirklich 
im  Betriebe  befindet,  oder  als  sie  im  Fristen  liegt. 
AlleVorräthe  an  Naturalien,  Materialien  und  Produc- 
ten,  sie  mögen  einen  Namen  haben,  welchen  sie  wol- 
len, so  wie  auch  die  Geldbestände  in  der  Zecliencasse, 
folglich  auch  die  schon  geschlossene  und  noch  nicht 
vertheilte  oder  noch  nicht  ausgezahlte  Ausbeute  , ge- 
hören zu  dem  beweglichen  Eigenthum.  Dazu  sind 
endlich  noch  alle  diejenigen  Materialien  und  Geräth- 
schaften  zu  rechnen,  welche  die  Verkäufer  der  Grube 
schon  abgeliefert  haben,  selbst  wenn  die  Zahlung  da- 
für noch  nicht  geleistet  seyn  sollte.  — Nach  dem 
französischen  Bergwerksgesetz  sind  die  Gruben  selbst, 
ferner  die  sämmtlichen  Tagegebäude,  Schächte,  Stre- 
cken , Stollen , unbewegliches  Eigenthum.  Auch  die 
Pferde,  jedoch  nur  in  so  fern,  als  sie  in  der  Grube 
selbst  gebraucht  werden  : die  Gerätschaften  und  die 
Inventarien  sind  unbewegliches  , Geldbestände  dage- 
gen, so  wie  Natural-  und  Materialvorräthe  , bewegli- 
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dies  Eigenthum.  — Bei  mehreren  Miteigentümern  an 
einer  und  derselben  Zeche  hat  ein  jeder  die  mit  sei- 
nem Eigentumsrecht  verbundene  freie  Disposition  über 
seine  Kuxe;  allein  er  steht,  insofern  diese  Kuxe  nur 
ein  idealer  Theil  des  Ganzen  sind,  in  einem  bestimm- 
ten Verhültniss  zu  den  andern  Miteigentümern.  Die 
Gesummtzahl  aller  Miteigentümer  oder  der  einzige 
Besitzer  der  Zeche,  im  Fall  keine  aus  mehreren  Per- 
sonen bestehende  Gewerkschaft  tbrhanden  ist,  stehen 
ferner  wegen  der  Verwaltung  des  gemeinschaftlichen 
Vermögens  in  einem  besondern  Rechtsverhältnis  zu 
einander  sowohl  als  zum  Staate,  welcher,  eben  so  wohl 
als  die  Miteigentümer,  Rechenschaft  von  dieser  Ver- 
waltung, vorzüglich  von  dem  Erfolge  derselben  ver- 
langt. Ausserdem  finden  bestimmte  Rechtsverhältnisse 
zwischen  den  Gewerken  und  ihren  Arbeitern,  zwischen 
den  Gewerken  und  dem  Eigentümer  des  Grundes  und 
Bodens  Statt,  unter  welchem  sich  die  Zeche  befindet, 
und  endlich  treten  Rechtsverhältnisse  einer  Gewerk- 
schaft , insofern  sie  ein  Ganzes  bildet,  zu  einer  an- 
dern Gewerkschaft  ein,  welche  mit  ihrem  Eigentum 
in  Berührung  kommt.  Diess  sind  die  verschiedenen 
Rechtsverhältnisse,  welche  noch  kurz  entwickelt  wer- 
den müssen.  Als  Miteigentümer  eines  Bergwerks- 
eigenthums wird  nach  deutschen  Bergwerksgesetzen 
nur  derjenige  angesehen  , welcher  namentlich  im  Hy- 
potheken - (Gegen-)  Buche  aufgeführt,  und  welchem 
ein  Gewährschein  zugefertigt  ist.  Die  erfolgte  Ein- 
tragung in  das  Hypothekenbuch  gibt  also  erst  den 
vollständigen  Beweis  über  das  Eigentum.  Sollten 
daher  mehrere  Personen  durch  an  sich  rechtsgültige 
Verträge  ein  Bergwerkseigenthum  an  sich  gebracht 
haben,  so  steht  derjenigen  der  Vorzug  zu,  welche  ih- 
ren Besitztitcl  zuerst  anmeldet  und  die  Eintragung  in 
das  Gegenbuch  bewirkt.  Jedem  einzelnen  Miteigen- 
tümer eines  Bergwerkseigenthums  stehen  für  seinen 
Anteil  dieselben  , aus  dem  Eigenthumsrechte  selbst 
entspringenden  Rechtsverhältnisse  zu,  wie  dem  allei- 
nigen Besitzer  eines  speciellen  Bergwerkseigenthums: 
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aber  er  hat  sich  bei  Beschlüssen , die  nicht  sein  Mit- 
eigentum allein,  sondern  das  Gesannnteigenthum  be- 
treffen, nach  den  allgemeinen  gesetzlichen  Vorschriften 
zu  richten.  Es  steht  aber  den  Gewerken  frei , über 
gewisse,  das  Gesammteigenthum  betreffende  Einrich- 
tungen, insofern  der  Staat  dabei  nicht  interessirt  ist, 
einen  Vertrag  unter  einander  zu  schliesscn  , welcher 
jedoch  nur  dann  Gültigkeit  vor  Gericht  erhält,  wenn 
er  in  dem  Gegenbuch  eingetragen  worden  ist.  Alle 
auf  das  Gesammteigenthum  Bezug  habende  Be- 
stimmungen , Verfügungen  und  Beschlüsse  können 
nicht  von  den  einzelnen  Miteigentümern  ausgehen, 
sondern  es  ist  dazu  die  Zustimmung  der  Gewerk- 
schaft überhaupt  erforderlich.  Eine  völlige  Ueberein- 
stimmung  ist  dazu  gesetzmässig  nicht  nötig,  sondern 
die  Majorität  der  Stimmen  (diese  nach  der  Zahl  der 
Kuxe  gerechnet)  entscheidet  schon.  — Jede  Ge- 
werkschaft ist  verpflichtet,  einen  Repräsentanten  oder 
einen  Vorstand  zu  ernennen , durch  welchen  sie  in 
allen  Angelegenheiten  vertreten  wird,  welche  auf  die 
Erhaltung  und  Bewahrung  des  Eigenthums  Bezug  ha- 
ben. Zu  einem  solchen  Vorstande  kann  entweder 
ein  Gewerke  oder  deren  mehrere  oder  auch  ein  Drit- 
ter ernannt  werden , welcher  mit  der  erforderlichen 
Vollmacht  versehen  ist.  An  diesen  Vorstand  ergehen 
alsdann  alle  Verfügungen  der  Behörde,  welche  die 
Gewerkschaft  im  Allgemeinen  betreffen.  Wenn  ein 
besonderer  Vorstand  nicht  gewählt  ist,  so  vertritt, 
nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  , der  Rechnungs- 
führer der  Gewerkschaft  (der  Schichtmeister)  des- 
sen Stelle.  Dieser  kann  aber  nur  solche  Angelegen- 
heiten der  Gewerkschaft  besorgen,  welche  keine  Spe- 
cialvollmacht erfordern , insofern  er  nicht  von  der  Ge- 
werkschaft ausdrücklich  mit  dieser  Vollmacht  versehen 
ist.  Die  ausgeschriebene  Zubusse  soll  jeder  Mit- 
eigenthiimer  innerhalb  vier  Wochen  nach  erfolgter 
Ausschreibung  ohne  Weigerung  entrichten.  Unwis- 
senheit, durch  zu  grosse.  Entfernung  u.  s.  f.  veranlasst, 
kann  den  säumigen  Gewerken  gegen  die  nachtheiligen 
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Folgen  der  unterlassenen  Zahlung  nicht  schützen.  Je- 
der Gewerke , welcher  nicht  in  der  Nähe  der  Zeche 
seinen  Wohnsitz  hat , ist  nämlich  verpflichtet , einen 
Bevollmächtigten  zu  bestellen,  an  welchen  die  Auffor- 
derungen zur  Zahlung  ergehen.  Diese  Bevollmächtig- 
ten werden  Verleger  genannt.  Der  Verleihungsbe- 
sitzcr , der  Vorsteher  , der  Rechnungsführer  der  Ge- 
werkschaft selbst  und  überhaupt  jede  in  der  Nähe  der 
Zeche  befindliche  Person , welche  von  dem  Gewerken 
mit  der  Vollmacht  versehen  wird,  für  ihn  die  Zahlung 
zu  leisten , kann  der  Verleger  seyn.  Selbst  bei  Aus- 
beutezechen kann  der  Fall  stattflnden,  dass  wegen  ei- 
nes augenblicklichen  Stockens  des  Debits  oder  wegen 
einer  zufällig  durch  Materialanschaffungen  und  über- 
haupt durch  Zahlungen  für  an  die  Zeche  gelieferte 
Bedürfnisse  ein  Mangel  an  barem  Gelde  eintritt.  Es 
muss  alsdann  ein  Vorschuss  ausgeschrieben  werden, 
um  die  erforderlichen  Betriebskosten  herbeizuschaffen. 
Es  wird  dabei  ganz  in  derselben  Art  verfahren,  wie 
bei  dem  Ausschreiben  der  Zubusse.  Wenn  ein  Ge- 
werke oder  dessen  Verleger  die  ausgeschriebene  Zu- 
bussc  nach  mehreren  Quartalen , nach  einigen  Berg- 
ordnungen in  zwei,  nach  anderen  in  drei  Quartalen, 
nicht  entrichtet  hat,  oder  wenn  er,  nach  Ablauf  des 
dritten  Quartals  von  der  Zeit  an  , wo  die  Zubusse 
entrichtet  werden  sollte,  mehr  als  die  Zubusse  des 
letzten  Quartals  schuldig  ist:  so  werden  die  Kuxe, 
für  welche  die  Zubusse  nach  der  Anzeige  des  Rech- 
nungsführers nicht  bezahlt  worden  ist,  besonders  be- 
merkt oder  in  das  Retardat  gesetzt.  Wird  die 
rückständige  nebst  der  neuen  fällig  gewordenen  aus- 
geschriebenen Zubussc  nach  Ablauf  von  vier  oder 
von  sechs  oder  auch  von  acht  Wochen  nicht  bezahlt : 
so  geht  der  Eigenthümer  seiner  Kuxe  verlustig,  oder 
die  Kuxe  werden  caducirt.  Die  Bergordnungen 
weichen  in  Hinsicht  des  Caducitätverfahrcns  etwas  ab, 
indem  einige  den  säumigen  Gewerken  mit  mehr,  an- 
dere mit  weniger  Nachsicht  behandeln.  Einige  Berg- 
ordnungen gestatten  dem  Gewerken  , dem  Caducireu 
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dadurch  zuvorzukommen,  dass  er  auf  die  in  das  Rctar- 
dat  gesetzten  Kuxe  wenigstens  eine  Abschlagszahlung 
leistet  und  sich  dadurch  anhängig  (anhängisch) 
macht.  Die  im  Retardate  verstandenen  und  caducir- 
ten  Kuxe  sind  zwar  für  den  vorigen  Besitzer  verloren, 
allein  sie  müssen  sogleich  wieder  erworben  werden, 
wenn  die  Gewerkschaft  überhaupt  bestehen  soll.  Den 
Gewerken,  welche  die  auf  ihre  Kuxe  vorgeschriebenen 
Zubussen  stets  pünktlich  entrichtet  haben , oder  den 
sogenannten  gehorsamen  Gewerken  steht  fast  überall 
gesetzmässig  der  Vorzug  vor  jedem  Dritten  auf  die 
Erwerbung  der  caducirten  Kuxe  zu. — Es  ist  keine  ein- 
zige deutsche  Bergordnung  vorhanden  , welche  den 
Zechenbesitzer  nicht  verpflichtete,  einen  regelmässigen 
Bau  zu  treiben,  welche  den  Raubbau  nicht  unter- 
sagte , das  Verhauen  der  Stollensohlen , das  Unter- 
werken und  das  Verstiirzen  der  Mineralien  in  der 
Grube  nicht  verböte  u.  s.  f.  Diese  Bestimmungen  sind 
sämmtlich  aus  den  uralten  Bergwerksgebräuchen,  wel- 
che als  jus  non  scriptum  geltend  waren,  übernommen 
worden.  Sie  sind  aber  jetzt  zu  einem  positiven  Ge- 
setz geworden  , dessen  Befolgung  für  das  allgemeine 
Beste  eines  Staates  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit 
ist,  je  grösser  die  Ausdehnung,  welche  der  Bergbau 
im  Staate  erlangt  hat.  Die  Oberaufsicht  des  Staates 
über  den  Grubenbetrieb  soll  gesetzmässig  nicht  ver- 
waltend , sondern  berathend , aber  doch  zugleich  in 
allen  den  Fällen  entscheidend  seyn , wo  sich  das  In- 
teresse des  Grubeneigenthümers  mit  den  allgemeinen 
Bestimmungen  des  Gesetzes  nicht  vereinigen  lässt. 
Und  hierin  liegt  gerade  der  wesentliche  Unterschied 
der  wahren  deutschen  Bergwerksverfassung  von  den 
Bestimmungen , welche  das  französische  Gesetz  über 
die  Aufsicht  des  Staates  auf  den  Bergbaubetrieb  ge- 
geben hat.  Die  verwaltende  Behörde  führt,  nach  den 
Vorschriften  der  deutschen  Bergordnungen,  eine  fort- 
währende und  ununterbrochene  Aufsicht  dadurch,  dass 
sie,  gemeinschaftlich  mit  dem  Grubeneigenthümer,  die 
Massregeln  überlegt  und  feststellt,  welche  für  jeden 
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besonderen  Fall  und  für  einen  gewissen  Zeitraum, 
bis  zu  dessen  Ablauf  sich  die  Zweckmässigkeit  der 
«getroffenen  Massregel  mit  der  grössten  Wahrschein- 
lichkeit voraussetzen  lässt,  in  Ausübung  gebracht  wer- 
den sollen.  Der  verwaltenden  Behörde  ist  dabei  ge- 
setzmässig  das  Recht  eingerüumt , auf  die  Befolgung 
der  gemeinschaftlich  gefassten  Beschlüsse  zu  dringen 
und  die  Gewerken  dazu  anzuhalten.  Wären  die  An- 
sichten getheilt,  so  steht  einer  oberen  Behörde  das 
Recht  der  Entscheidung  zu.  Solche  Bestimmungen 
können  unmöglich  .als  Eingriffe  in  das  Eigentums- 
recht angesehen  werden.  Von  dieser  allgemeinen 
Aufsicht  über  die  Verwaltung  und  Benutzung  des  Ei- 
gentbums ungemein  verschieden  ist  die  Aufsicht  über 
die  ökonomischen  Verhältnisse  einer  Zeche,  welche  in 
vielen  deutschen  Staaten  erst  nach  und  nach  eine 
grössere  Ausdehnung  erlangt  hat,  und  welche  als  ein 
Ausfluss  der  Bergregalität  nicht  betrachtet  werden 
kann.  Diese  Aufsicht  ist  durch  speeielle  Verfügungen 
in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  auf  eine  sehr 
verschiedene  Weise  modificirt  worden  und  hat  sich 
in  einigen  Staaten  in  eine  wirkliche  Verwaltung  des 
Vermögens  der  Gewerken  umgewandelt.  Die*Beschrän- 
kungen  des  Eigenthumsrechtes,  welche  daraus  entsprin- 
gen, sind  im  Wesentlichen  folgende:  1)  Den  Gruben- 
besitzern ist  es  eben  so  wenig  erlaubt,  die  Löhne  für 
die  Grubenarbeiter  zu  bestimmen  und  Gedinge  mit 
ihnen  abzuschliesscn  , als  die  iixirten  Löhne  für  ihre 
eigenen  Unterbeamteu  festzusetzen.  2)  Den  Gruben- 
besitzern ist  es  nicht  gestattet,  die  zum  Betriebe  ihrer 
Gruben  erforderlichen  Materialien  und  Geräthe  nach 
freier  Wahl  anzukaufen,  sondern  sie  sind  verpflichtet, 
dieselben  von  bestimmten  Lieferanten  und  nach  einer 
festgesetzten  Taxe  zu  bezahlen.  3)  Der  Verkauf  der 
gewonnenen  Mineralien  steht  der  Gewerkschaft  nicht 
frei,  sondern  sie  ist  verpflichtet,  dieselben  zu  bestimm- 
ten Preisen  an  gewisse  Abnehmer  (es  sey  der  Staat 
selbst  oder  irgend  ein  anderer  bestimmter  Abnehmer) 
zu  verkaufen,  ohne  Gelegenheit  zu  einem  günstigeren 
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Verkauf,  welche  sich  darbieten  könnte,  benutzen  zu 
dürfen.  Bergwerksabgaben,  welche  sich  nach 
dem  Ertrage  oder  nach  der  Grösse  der  Gewinnung 
einer  Grube  richten  , können  nicht  anders  als  durch 
Vorlegung  der  Rechnung  selbst  ermittelt  werden.  D(ie 
Gewerken  sind  daher  verpflichtet,  ihre  Rechnungen 
vorzulegen.  Wo  Freikuxe  mit  gebaut  werden  müssen, 
ist  die  Rechnungslegung  schon  desshalb  nothwendig, 
um  bei  ausbeutenden  Zechen  den  Betrag  der  Freikux- 
gelder ermitteln  zu  können.  Der  Anfertigung  und 
Vorlegung  der  Rechnungen  dürfen  sich  die  Gewerken 
daher  nicht  entziehen.  In  den  mehrsten  deutschen 
Staaten  findet  noch  die  Einrichtung  Statt,  dass  die 
Rechnungen  von  der  Verwaltungsbehörde  unmittelbar 
mit  der  grössten  calculatorischcn  Genauigkeit  geprüft 
werden.  Die  Verpflichtung  der  Gewerken  zur  Rech- 
nungslegung von  ihren  Gruben  hat  zur  nothwendigeu 
Folge,  dass  der  Werth  der  gewonnenen 'Mineralien 
bestimmt  werden  muss,  weil  dadurch  nur  der  Betrag 
der  Einnahme  festgestellt  werden  kann,  von  welchem 
Betrage  die  Summe  der  erweislichen  und  belegten 
Ausgaben  abzuziehen  ist , um  die  Grösse  des  Gewin- 
nes oder  Verlustes  auszumitteln.  — Wegen  des  allge- 
meinen Grundsatzes , dass  nur  derjenige  als  Eigen- 
tümer odei*  als  Miteigentümer  einer  Zeche  angese- 
hen werden  kann , dessen  Name  im  Hypothekenbuche 
aufgeführt  steht,  erfordert  die  Führung  des  Gegenbu- 
ches eine  sehr  grosse  Vorsicht.  Zwar  sind  die  Grund- 
sätze des  bürgerlichen  Rechtes , so  wie  sie  durch  die 
in  jedem  Staate  bestehenden  Gesetze  festgestellt  wor- 
den sind , im  Allgemeinen  bei  allen  Verträgen  und 
rechtlichen  Geschäften,  welche  über  ein  Bergwerksei- 
genthum abgeschlossen  werden,  ebenfalls  anzuwenden : 
allein  diese  Verträge  erhalten  nur  alsdann  vollstän- 
dige Gültigkeit,  wenn  sie  in  das  Gegenbuch  eingetra- 
gen werden.  Man  nennt  die  Handlung,  durch  welche 
der  Besitz  eines  Bergwerkseigentliums  von  dein  frü- 
heren auf  einen  andern  Besitz  übertragen  wird  , dos 
Ab-  und  Zuschreiben  oder  das  Ab-  und  Zuge- 
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währen  im  Gegenbuche.  Durch  diese  Handlung 
wird  der  Besitz  des  vorigen  Gewerken  für  er- 
ledigt , und  der  des  neufen  Gewerken  für  ergrif- 
fen angesehen.  Einer  besonderen  Uebergabe  be- 
darf es  nicht  weiter,  sondern  der  neue  Erwerber  ist 
durch  die  erfolgte  Eintragung  ins  Gegenbuch  und  durch 
die  Zugewährung  vermittelst  des  Gewährscheins  der 
rechtmässige  Gewerke  geworden.  — Bei  dem  Ver- 
kaufe eines  Bergwerkscigentliums  kommen  dieselben 
Verhältnisse  vor,  auf  welche  beim  Verkauf  eines  jeden 
anderen  unbeweglichen  Eigenthums  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.  — Früher  geschah  der  Verkauf  der  Berg- 
werksantheile  nicht  selten  durch  Kuxkränzler,  näm- 
lich durch  Zwischenhändler,  welche  besonders  beeidigt 
scyn  mussten  und  die  Verpflichtung  hatten , die  Käu- 
fer von  dem  Zustande  der  Grube,  von  den  Hoffnungen 
und  Aussichten,  welche  sie  gewähre,  und  von  dem 
Werthc,  iti  welchem  die  Grubenantheilc  zu  der  Zeit 
standen  , zu  unterrichten.  Bei  solchen,  von  den  Kux- 
kränzlern  angekauften  Kuxen  sollte  der  Ankaufspreis 
angegeben,  und  die  Zugewährung  verweigert  werden, 
wenn  sich  aus  dem  Preise  ergab,  dass  der  Käufer 
übervorthcilt  sey.  Uebrigens  ist  es  ein  allgemein  gel- 
tendes Gesetz,  dass  bei  dem  Verkaufe  der  Kuxe  kein 
gesetzliches  Vorkauf-  oder  Näherrecht,  eBen  so  wenig 
aber  auch  eine  Klage  aus  dem  Grunde  der  Verletzung 
am  Werthe  stattlinden  darf,  weil  sich  der  Werth  eines 
Kuxes  eben  so  wenig  wie  der  einer  Grube  bestimmen 
lässt,  indem  der  Werth  der  Grube  lediglich  von  dem 
Reichthum  der  Anbrüche  abhängt,  welche  plötzlich 
abschneiden,  aber  eben  so  plötzlich  sich  wieder  anlegen 
können.  Sind  bei  dem  Verkaufe  besondere  Bedingun- 
gen gemacht  worden,  so  müssen  dieselben  im  Gegen - 
buch  vermerkt  werden.  — Schenkung  eines  Berg- 
werkseigenthums unter  Lebenden  auf  den  Todesfall, 
so  dass  sich  der  Donator  die  Benutzung  lebenslang 
vorbehält,  erhält  für  den  Donatarius  nur  durch  Ein- 
tragung ins  Gegenbuch  gesetzliche  Gültigkeit.  Hat 
diese  nicht  stattgefunden,  so  geht  das  Eigentlmm  auf 
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die  Erben  des  Donator  über,  deren  Einwilligung  zur 
Ab-  und  Zugewährung  der  Donatarius  alsdann  erst 
nachzuweisen  bat.  — Ein  Tausch  eines  Bergwerks- 
eigentbums gegen  ein  anderes  oder  gegen  irgend  ein 
bewegliches  oder  unbewegliches  Eigenthum  ist  nach 
der  Lehre  von  den  Kaufverträgen  zu  beurtheilen. 
Eben  so  kommen  die  allgemeinen  Vorschriften  des  bür- 
gerlichen Rechtes  bei  den  gewöhnlichen  Cessionen 
eines  Grubeneigenthums  an  einen  oder  an  mehrere 
Gläubiger  in  Anwendung.  • Auch  die  Ausbeute  kann 
auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  abgetreten  wer- 
den. Alle  diese  Verträge  müssen  durch  die  Eintragung 
in  das  Gegenbuch  Gültigkeit  erhalten.  — Weil  das 
Miteigenthum  an  einer  Zeche  als  res  in  commercio 
existens  zu  betrachten  ist,  so  muss  ein  Kux  durch 
Verjährung  erworben  werden  können.  Die  näheren 
Umstände,  welche  zu  einer  Praescription  erforderlich 
sind,  müssen  nach  den  Vorschriften  des  bürgerlichen 
Rechtes  geprüft  werden.  Die  Verpachtung  einer 
Zeche  ist  nach  einigen  Bergordnungen  gar  nicht,  nach 
anderen  nur  dann  erlaubt,  wenn  die  Verwaltungsbe- 
hörde ihre  Zustimmung  dazu  ertheilt.  Beiden  Bestim- 
mungen fehlt  es  an  zureichenden  Gründen  , wesshalb 
die  mehrsten  Bergordnungen  auch  gar  nichts  darüber 
festsetzen.  Die  Kenntnissnahme  der  verwaltenden  Be- 
hörde ist  allerdings  erforderlich:  sie  erfolgt  aber  durch 
das  Einträgen  des  Pachtcontracts  in  das  Gegenbuch. 
Der  Zustimmung  der  Behörde  bedürfen  die  Eigenthümer 
zur  Verpachtung  ebensowenig,  als  zum  Verkauf,  indem 
sich  das  Verhältniss  der  Administration  zu  dem  Berg- 
werkseigenthum selbst  durch  die  Verpachtung  durch- 
aus nicht  ändert.  — Eine  Klage,  Arrest  oder  Verküm- 
merung kann  wegen  Schulden , die  das  Bergwerksei- 
eigenthum nicht  angehen,  gar  nicht  stattfinden.  Nur 
wegen  der  eigentlichen  Bergschulden,  so  wie  wegen 
der  in  dem  Gegenbuch  eingetragenen  Hypotheken  ist 
ein  Arrestschlag  auf  das  Bergwerkseigenthum  und  auf 
die  davon  noch  nicht  geschlossene  Ausbeute  zulässig- 
Selbst  ein  auf  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners 
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angelegter  Arrest  erstreckt  sich  nicht  auf  dessen  Berg- 
werkseigenthum und  auf  die  davon  noch  nicht  geschlos- 
sene Ausbeute.  Wenn  also  Jemand  sein  sämmtliches 
Vermögen  als  ein  Unterpfand  darbietet,  so  hat  diese 
Verpfändung  auf  das  Bergwerkseigenthum  nicht  Bezug, 
und  es  würde  der  Arrest  nur  in  dem  Fall  nachgesucht 
werden  können,  wenn  die  Eintragung  der  Schuldver- 
schreibung in  das  Gegenbuch  nachgesucht,  und  dadurch 
eine  Berghypothek  constituirt  worden  wäre.  Indess 
kann  der  Arrestschlag  auf  das  Bergwerkseigenthum 
des  verschuldeten  Gewerken  auf  Requisition  des  or- 
dentlichen Richters  desselben  verfügt  werden.  Auf 
den  Grund  dieser  Requisition  ist  alsdann  die  Execution 
zu  vollstrecken , wobei  jedoch  die  eigentlichen , wenn 
auch  späteren  Bergwerksgläubiger  in  der  Priorität 
vorgehen.  Derjenige,  durch  dessen  Veranlassung  der 
Arrest  angelegt  worden  ist,  muss  für  die  Bezahlung 
der  Zubusse,  der  Quatember-  und  der  Recessgelder 
sorgen.  Unterlässt  er  diess,  und  fällt  das  Bergwerks- 
eigenthum  dadurch  ins  Freie,  so  verliert  er  nicht  allein 
sein  Recht,  sondern  er  muss  auch  den  Eigentümer 
entschädigen.  — Das  Verhältniss  der  Bergwerk  s- 
e i g e n t h ü m e r zu  ihren  G r u b e n b e a m t e n und 
Arbeitern  hängt  sehr  genau  mit  dem  Verhältniss 
zusammen , in  welches  die  Oberaufsicht  des  Staates 
über  den  Grubenbetrieb  gestellt  worden  ist.  Wo  von 
Seiten  des  Staates  gar  keine  unmittelbare  Betriebsauf- 
sicht stattfindet,  da  müssen  die  Gewerken  entweder  selbst 
die  Leitung  und  allgemeine  Aufsicht  über  den  Betrieb 
übernehmen  oder  einem  besonderen,  von  ihnen  zu  be- 
soldenden Beamten  diess  Geschäft  übertragen.  Schönaus 
diesem  Verhältniss  geht  hervor,  dass  ein  Bergbau,  woran 
sehr  viele  Mitgewerken  Theil  nehmen,  ohne  eine  obere 
Aufsicht  von  Seiten  des  Staates  nicht  gedeihen  kann, 
und  dass  sich  aller  Bergbau  in  den  Ländern,  wo  sich 
der  Staat  dieser  Aufsicht  — um  die  Verwaltungskosten 
zu  ersparen  — entzogen  hat,  nur  immer  in  den  Hän- 
den eines  oder  höchstens  einiger  wenigen  Gewerken 
befinden  kann.  Hätte  in  Deutschland  diess  Verhältniss 
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immer  stattgefunden . so  wurde  der  Bergbau  nicht  in 
Aufnahme  gekommen , am  wenigsten  würde  es  aber 
möglich  gewesen  seyn,  Bergbau  in  solchen  Gegenden 
rege  zu  machen  , sogar  in  Flor  zu  bringen  und  darin 
zu  erhalten,  wo  er  keinen  bedeutenden  Ertrag  gewährt, 
indem  die  Grube  entweder  durch  die  Uneinigkeit  der 
Gewerken  unter  sich  oder  durch  die  Kosten,  welche 
ihnen  die  Besoldung  eines  gemeinschaftlich  gewählten 
ßetriebsbeamteu  verursacht  haben  würde , sehr  bald 
wieder  zum  Erliegen  gekommen  wäre.  Weit  entfernt, 
dass  eine  der  freien  Disposition  der  Gewerken  über 
den  Grubenbetrieb  gegenüberstehende  Oberaufsicht  des 
Staates  dem  Aufkonnnerf  und  der  grösseren  Verbreitung 
des  Bergbaus  hinderlich  wäre,  ist  eine  solche  Verfassung 
vielmehr  ganz  dazu  geeignet,  den  Bergbau  kräftig  zu 
fördern,  und  sowohl  den  Gewerken  seihst,  als  dem 
Staate,  den  ganzen  Vortheil  von  der  Ausübung  dieses 
Gewerbes  zu  Tlieil  werden  zu  lassen.  — In  allen 
deutschen  Staaten  (und  auch  in  der  österreichischen 
Monarchie)  erstreckt  sich  die  Oberaufsicht  des  Staates 
über  den  Bergbau  auch  auf  die  Sorge  für  die  Berg- 
arbeiter, deren  an  sicli  wenig  beneidenswerthes  Los 
nicht  der  Willkür  der  Bergwerksbesitzer  Preis  gege- 
ben werden  soll.  Die  Bergarbeiter  in  einem  gewissen 
District  oder  in  einer  Provinz  bilden  nämlich  gewis- 
sermassen  eine  Gesammtcorporation,  — eine  sogenannte 
Knappschaft,. — welche  durcli  eine  gemeinschaft- 
liche Gasse  (durch  die  K n a p p s cli a ftscasse)  mit- 
einander verbunden  sind.  Sind  solche  Knappschaf- 
ten in  mehrere  Reviere  getheilt,  welche  sämmtlich 
zu  einer  Hauptknappschaft , also  auch  zu  einer  und 
derselben  Knappschaftscas.se  gehören,  so  wählt  die 
Knappschaft  eines  jeden  Reviers  ihren  Vorsteher,  — 
Knappschaftsältesten,  — welcher  sie  hei  der 
Knappschaftscasse  zu  vertreten  hat.  Die  Cassc  selbst 
wird  unter  Aufsicht  der  Verwaltungsbehörde  geführt 
und  nacli  den  Einrichtungen  verwaltet,  welche  bei 
ihrer  Gründung  getroffen  worden  sind  , und  welche 
daher  recht  verschieden  seyn  können.  Die  Einnahme« 
erhalten  diese  Knappschaftscassen  vorzüglich  durch  i ic 
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Beiträge  der  Arbeiter  selbst,  welche  einen  in  dem 
Statut  bestimmten  Tlieil  ihres  Lohnes  oder  ihres  Ver- 
dienstes an  die  Knappsehaftscasse  entrichten  müssen. 
Steiger  und  Schichtenmeister  können,  wenn  das  Statut 
sie  nicht  ausdrücklich  ausschliesst,  auch  Mitglieder  der 
Knappschaft  seyn.  Ausser  diesen  Lohnsbeiträgen 
(Büchsengeldern)  hat  die  Knappsehaftscasse  noch 
den  Genuss  von  zwei  oder  mehreren  Freikuxen.  Auch 
pflegen  nicht  selten  die  landesherrlichen  Cassen,  wenn 
die  Fonds  der  Knappsehaftscasse  nicht  zureichen,  Zu- 
schüsse zu  dieser  Gasse  zu  geben.  Der  Zweck  dieser 
Knappschaftsverbindungen  ist  vorzüglich  die  Unter- 
stützung und  Heilung  der  ertränkten  Knappschafts- 
genossen, die  Darreichung  eines  Gnadenlohns  für  die 
Invaliden,  die  Unterstützung  der  Wittwen  und  Waisen, 
so  wie  die  Bezahlung  der  Begräbniskosten  für  die 
verstorbenen  Bergarbeiter.  Nach  welchen  Sätzen  die 
Casse  die  Zahlung  leistet,  bestimmt  sich  nach  den 
besonderen  Einrichtungen  einer  jeden  Knappschafts- 
casse.  Zuweilen  ist  der  Zweck  der  Casse  noch  aus- 
gedehnter und  erstreckt  sich  auf  den  freien  Schulun- 
terricht der  Bergmannskinder,  auf  die  Salarirung 
der  Knappschaftsprediger  u.  s.  f.  — Die  Annahme 
und  Entlassung  (An-  und  Ablegen)  der  Gruben- 
arbeiter ist,  nach  den  mehrsten  deutschen  Bergordnun- 
gen , der  verwaltenden  Behörde  überlassen.  Jeder 
Bergmann  muss  mit  einem  Pflichtschein  (An  nahm  e- 
scheiu)  versehen  seyn,  welches  auch  das  französische 
Gesetz  vorschreibt.  Nach  deutschenBergwerksgebräuchen 
wird  sogar  jeder  Bergarbeiter  durch  Ablegung  eines 
Eides  zu  der  treuen  Erfüllung  der  ihm  obliegenden 
Arbeiten  verpflichtet,  und  nur  derjenige  als  ein  wirk- 
liches Mitglied  der  Knappschaft  betrachtet , welcher 
diesen  Eid  geleistet  hat.  Auf  jeder  Zeche  soll,  sowohl 
nach  deutschen  als  nach  französischen  Gesetzen  , ein 
vollständiges  Zechenregister,  eine  genaue  Specialknapp- 
schaftsrolle,  geführt  werden.  Jedem  Bergarbeiter  soll 
sein  Lohn  gesetzmässig  in  barem  Geldc  und  niemals 
in  Waarcn  und  in  Victualien  ausgezahlt  werden.  — Die 
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mehrsten  Grubenarbeiten  werden  dem  Arbeiter  ver- 
dungen, wobei,  ausser  auf  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins, auch  auf  die  Preise  des  Pulvers,  der  Schmiede- 
arbeiten, des  Geleuchtes  u.  s.  f.  Rücksicht  genommen 
werden  muss.  Ein  Haupterforderniss  für  jede  Zeche 
ist  daher  ein  vollständiges  Gedingebuch.  Das  Ge- 
dingemachen und  das  Abnehmen  der  Gedinge  soll  den 
Gewerken  nicht  zustehen.  Ein  vollständiges  Arbeits- 
register, woraus  sich  ersehen  lässt,  was  täglich  in  der 
Grube  vorgefalleu  ist,  welche  und  wie  viel  Mineralien 
gewonnen  worden,  oder  um  wie  viel  die  Arbeiten  vor- 
gerückt sind,  soll  auch  nach  französischem  Gesetz  auf 
jeder  Zeche  geführt  werden.  — Diese  Arbeitsnach- 
weisungen werden  bei  den  Löhnungen  und  Anschnitten 
auch  grösstentheils  zum  Grunde  gelegt.  — Die  spe- 
riellc  und  unmittelbare  Controle  der  Grubenarbeiter, 
sowohl  derer,  die  iin  Tagelohn  arbeiten,  als  derer,  die 
ein  Gedinge  haben,  liegt  dem  Steiger  ob,  welcher  auch 
zuerst  dafür  verantwortlich  ist,  dass  die  Grubenarbei- 
ten unter  gehörigen  Sicherheitsmassregeln , besonders 
an  gefährlichen  Stellen  oder  bei  Gefahr  bringenden 
Gewinnungsmethoden,  betrieben  werden.  — Wenn  eine 
Zeche  auflässig  wird,  oder  wenn  die  Arbeiten  aus  ir- 
gend einem  Grunde  mehr  beschränkt  werden  müssen, 
so  muss  der  Bergmann  es  sicli  gefallen  lassen , dass 
er  abgelegt  wird.  Ihm  selbst  stellt  es  indess  auch 
frei,  die  Arbeit  zu  kündigen.  Jeder  abgelegte  oder  • 
abkehrende  Bergmann  soll  mit  einem  Abkehr- 
schein versehen,  und  auf  keiner  Grube  soll  ein  Gru- 
benarbeiter ohne  Abkehrschein  wieder  in  Arbeit  ge- 
nommen werden , welches  auch  das  französische 
Gesetz  ausdrücklich  vorsehreiht.  Wer  also  eine 
Zeche  und  soine  Arbeit  bösartig  und  heimlich 
verlässt  und  .keinen  Abkehrschein  aufzuweisen  hat, 
muss  auf  fernere  Grubenarbeiten  Verzicht  thun.  Der 
Abkehrschein  ist  nichts  weiter,  als  ein  Zeugniss,  dass 
der  Inhaber  des  Scheines  seine  Arbeit  redlich  und 
treu  verrichtet,  aber  wegen  Mangel  an  Arbeit  u.  s.  I. 
habe  abgelegt  werden  müssen.  — So  wenig  Jemand 
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das  Recht  hat , auf  fremdem  Grund  und  Boden  nach 
den  zum  Bergregal  gehörenden  Mineralien  zu  schür- 
fen , ohne  dazu  durch  einen  Schürfschein  berechtigt 
zu  seyn  ; eben  so  wenig  darf  der  Grundeigentlnimer 
das  Schürfen  dem  gestatten,  welcher  sich  nicht  durch 
einen  Schürfschein  ausweisen  kann.  Wer  abpr  einen 
Schürfschein  erhalten  hat,  dem  soll  der  Grundeigen- 
thümrr  nicht  hinderlich  seyn.  Weil  ein  Schürfschcin 
die  Gültigkeit  des  anderen  nur  in  einer  gewissen , 
durch  das  Gesetz  bestimmten  Entfernung  ausschlicsst : 
so  kann  der  Grundcigenthümer  einen  Schürfer  auch 
dadurch  nicht  abhaiten,  dass  er  sich  einen  Schürfschein 
ausfertigen  lässt,  welcher  ausserdem  nur  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  gültig  seyn  würde.  Durch  einen  solchen, 
wenn  auch  älteren  Schürfschein  erlangt  er  kein  Aus- 
schliessungsrecht gegen  einen  anderen  Schürfer , in- 
dem das  Gesetz  dem  Grundeigenthiimer  keinen  ande- 
ren Vorzug  einräumt,  als  den,  dass  er  auf  seinem 
Eigenthum  überall  und  zu  jeder  Zeit  schürfen  kann, 
ohne  dazu  eines  Schürfscheins  nothwendig  zu  bedür- 
fen. Hat  Jemand  einen  Schürfschein  auf  fremden 
Grund  und  Boden  erhalten  , so  darf  er  davon  nicht 
eher  Gebrauch  machen,  als  bis  er  sich  bei  dem  Grund- 
eigenthiimer  gemeldet  und  diesem  den  Ort,  wo  er 
schürfen  will  , angezeigt , auch  mit  ihm  sich  wegen 
der  Zeit  des  Schurfens  geeinigt  hat.  Sollten  sich 
Beide  nicht  vereinigen  können  , so  soll  der  Inhaber 
des  Schürfscheins  der  verwaltenden  Behörde  eine  An- 
zeige machen  und  die  Entscheidung  derselben  abwar- 
tcn.  Nur  dem  Grundeigenthiimer  steht  es  frei,  ^über- 
all, wo  er  will,  auf  seinem  Grund  und  Boden  zu  schür- 
fen. Für  einen  Dritten  haben  die  Gesetze  zum  Vor- 
theil des  Grundbesitzers  einige  Ausnahmen  gemacht, 
welche  indess  das  Schürfrecht  nur  sehr  wenig  beschrän- 
ken. Uebcrhaupt  soll  aber  das  Schürfen  auf  bestell- 
ten Aeckern  und  auf  Wiesen  nur  zu  einer  Zeit  statt- 
linden  dürfen , wo  die  Früchte  eingebracht  worden 
sind.  Dagegen  enthalten  die  Gesetze  keine  Beschrän- 
kungen für  das  Schürfen  in  Waldungen  und  Gehölzen. 
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Wer  an  solchen  Stellen  schürfen  will , die  gesetzlich 
von  der  Schurffrcihcit  ausgenommen  sind  , oder  wer 
seine  Schürfarbeiten  zu  einer  Zeit  vornehmen  will, 
wo  der  Grubenbesitzer  befugt  ist , das  Schürfen  zu 
verweigern  , der  hat  sich  mit  dem  Grundbesitzer  dar- 
über besonders  zu  einigen.  — Der  Schürfer  ist  ver- 
pflichtet, alle  Schürfe,  durch  welche  nichts  aufgefun- 
den wird,  wieder  zuzufüllen  und  einzuebnen.  Dagegen 
ist  es  dem  Grundbesitzer  gesetzlich  verboten  , solche 
Schürfe , welche  offen  bleiben  müssen , ohne  Zustim- 
mung der  Verwaltungsbehörde  einebnen  zu  lassen. 
Es  soll  in  solchem  Fall  die  Wiedereröffnung  auf  seine 
Kosten  geschehen,  und  ausserdem  soll  er  noch  eine 
Geldstrafe  (an  die  Knappschaftscasse)  entrichten.  Für 
allen  durch  das  Schürfen  verursachten  Schaden  und 
für  alle  ihm  dadurch  entzogene  Nutzung  soll  der  Gru- 
benbesitzer durch  den  Schürfer  vollständig  entschä- 
digt werden.  — Nicht  blos  zu  den,  Haldenstürzen, 
sondern  auch  zu  Wegen  und  Stegen  , zu  Tagegebäu- 
den jeder  Art  und  oft  auch  zu  Wasserleitungen  sind 
bei  der  Ausübung  des  Bergbaues  Räume  auf  der  Erd- 
oberfläche erforderlich,  ohne  welche  der  Bergbau  ent- 
weder gar  nicht  oder  unter  höchst  erschwerenden 
Umständen  würde  stattfindcn  können.  Daher  durfte 
es  auch  nicht  von  der  blosen  Willkür  des  Grund- 
besitzers abhängig  bleiben  , ob  er  das  zum  Bergbau 
nothwendige  Terrain  abtreten  wolle  oder  nicht;  son- 
dern er  musste  durch  das  Gesetz  dazu  verpflichtet 
werden.  Dagegen  musste  ihm  aber  auch  gesetzmäs- 
sig  ein  vollständiger  Schadenersatz  zugesichert  wer- 
den. Bei  dem  Abbau  von  Lagerstätten  , die  nur  ein 
flaches  Fallen  haben,  und  welche  sich  in  keiner  be- 
trächtlichen Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  befinden, 
tritt  häufig  der  Fall  ein  , dass  Tagebrüche  entstehen, 
welche  den  Boden  auf  einige  Zeit  der  Cultur  entzie- 
hen, oder  .dass  den  Wäldern  durch  solche  Brüche  ein 
wesentlicher  Nachtheil  zugefügt  wird.  Durch  solche, 
oft  unerwartet  eintretende  Ereignisse  entstehen  ge- 
rechte Entschädigungsansprüche  von  Seiten  des  Grund- 
I.  25 
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cigenthümers , welche  aber  auch  sehr  drückend  für 
den  Bergbau  sind,  wenn  derselbe  gerade  unter  einem 
gut  cultivirten  Boden  oder  unter  einer  Waldfläclie 
betrieben  wird.  — Zechen,  welche  auf  einer  und  der- 
selben Lagerstätte  betrieben  werden  und  mit  einan- 
der markscheiden , auch  Zechen  und  Erbstollen  kön- 
nen auf  verschiedene  Weise  mit  einander  in  Verhält- 
nisse kommen,  bei  welchen  die  eine  ihr  vorzügliche- 
res Recht  vor  der  anderen  geltend  macht , oder  die 
eine  der  anderen  Vortheile  verschafft  und  Hülfe  ge- 
währt , wofür  sie  aber  die  gesetzmässig  bestimmten 
Gebührnissc  zu  entrichten  hat.  Ausser  solchen  spe- 
cicllen  Verhältnissen  gilt  im  Allgemeinen  der  Grund- 
satz, dass  jede  Zeche  einer  anderen  das  zu  thun  oder 
zu  leisten  verpflichtet  ist , was  ihr  keinen  Nachtheil, 
der  anderen  Zeche  aber  Nutzen  gewährt , weil  der 
Vortheil  des  Ganzen  beim  Bergbau  besonders  berück- 
sichtigt werden  muss,  wenn  eine  andere  Zeche  darun- 
ter nicht  leidet.  Hierauf  beruhet  auch  die  ganz  all- 
gemeine Bestimmung,  dass  jede  Grube  und  jeder  Stol- 
len verpflichtet  sind , jeder  anderen  Grube  oder  Stol- 
len Wetterlosung  und  Förderung  zu  verschaffen.  Diess 
geschieht  dadurch,  dass  sie  angewiesen  wird,  der  an- 
deren Grube  den  Gebrauch  ihrer  Schächte  , Strecken 
oder  Stollen  zu  gestatten.  Dagegen  hat  sie  von  der 
anderen  Grube  aber  gewisse  Gebührnisse,  Schacht- 
steuer, Streckensteuer,  Stolle nsteuer(Kunst- 
steuer),  zu  erhalten,  welche,  wenn  beide  Zechen  sich 
über  den  Betrag  nicht  einigen  können  , von  der  ver- 
waltenden Behörde  festgesetzt  wird.  Umgekehrt  darf 
aber  keine  Zeche  solche  Arbeiten  treiben , welche  ei- 
ner anderen  Zeche  zum  Nachtheil  gereichen,  insofern 
sie  gesetzmässig  nicht  dazu  befugt  ist.  Die  Bergordnun- 
gen bestimmen,  dass  Gewerken,  die  andere  Zechen  mutli- 
willig  beschädigen,  sofort  ihres  Anthcils  verlustig  seyu 
sollen.  Zu  solchen  Arbeiten  gehört  vorzüglich  die  Ucber- 
schreitung  des  angewiesenen  Grubcnfeldes , um  einer 
markscheidenden  Zeche  die  in  dem  Felde  derselben  anste- 
henden Mineralien  wegzunehmen.  DieseUebersehreitung 
der  Gränzen  des  Eigenthums  ist  jederzeit  einem  Diebstahl 
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gleich  zu  achten  und  muss  von  dem  Fall  sehr  wohl 
unterschieden  werden  , wo  eine  Gewerkschaft  ihre 
Feldesgränzen  nicht  überschreitet , aber  dem  älteren 
Rechte  einer  anderen  Gewerkschaft  in  ihrem  eigenen 
Felde  weichen  muss,  sobald  sie  dazu  aufgefordert  wird. 
Eine  Zeche  kann  einer  andern  , mit  ihr  in  offenem 
Durchschlage  markscheidenden  Zeche  einen  grossen 
Schaden  zufügen,  wenn  sie  durch  ihre  Arbeiten  starke 
Wasserzuflüsse  (aus  grossen  Wassersäcken  im  vorlie- 
genden alten  Mann)  anhaut.  Solche  Unglücksfälle 
gehören  zu  den  zufälligen  Ereignissen  und  können  zu 
einem  Schadenersatz  nicht  verpflichten,  cs  müsste  denn 
ein  grobes  Versehen  erwiesen  werden  können,  indem 
eine  böse  Absicht  niemals  zum  Grunde  liegen  kann. 
Werden  mit  den  Arbeiten  aber  natürliche  und  ganz 
un vorherzusehende  starke  Wasserzuflüsse  crschroten , 
so  kann  in  keinem  Fall  daraus  ein  Anspruch  auf  Scha- 
denersatz begründet  werden.  Keiner  Zeche  kann  die 
Verpflichtung  aufcrlegt  werden,  auf  die  Wasser-  und 
Wetterlosung  durch  einen  Erbstollen  zu  warten,  wenn 
sie  diesen  Zweck  in  kürzerer  Zeit  durch  einen  eige- 
nen Stollen  erreichen  kann.  Durch  die  Verleihung 
erhält  die  Grubengewerkschaft  vielmehr  unmittelbar 
das  Recht,  sich  Wasser-  und  Wetterlosung  durch  ei- 
nen eigenen  Stollen  , sogar  in  Verbindung  mit  einer 
anderen  Gewerkschaft , deren  Eigenthum  mit  dem  ih- 
rigen markscheidet,  zu  verschaffen,  solange  ihr  diese 
Losung  durch  einen  Erbstollen  noch  nicht  zu  Theil 
geworden  ist.  Jede  Zeche  ist  befugt,  mit  einer  ande- 
ren, — Fundgrube  oder  Stollen,  — Verträge  über  Gegen- 
stände, die  den  gemeinschaftlichen  Betrieb  der  Zechen 
betreffen,  abzuschliessen,  insofern  den  Rechten  eines  Drit- 
ten dadurch  kein  Eintrag  geschieht.  Solche  Verträge  be- 
ziehen sich  auf  gemeinschaftlich  zu  treffende  Massregeln 
zur  Wasserhaltung , sey  es  durch  Stollen  oder  durch 
Künste, auf  gemeinschaftliche  Niederbringung  und  Trei- 
bung  vo  n Schächten,  Strecken  und  Oertcrn,  auf  Abtretung 
einzelner  Felder  durch  Kauf  oder  Tausch  u.  s.  f.  Zur 
Gültigkeit  solcher  Verträge  ist  erforderlich,  dass  alle 
Mitgewerkeu  beider  Zechen  darüber  einig  sind  , dass 
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bei  einzelnen  Fcldesabtretungen  die  Berggläubiger 
(wenn  solche  vorhanden  sind)  ihre  Zustimmung  ge- 
ben, dass  der  Vertrag  mit  Genehmigung  der  Verwal- 
tungsbehörde geschieht  und  in  das  Gegenbuch  einge- 
tragen wird.  Inwiefern  schon  die  Stimmenmehrheit 
der  Mitgewerken  als  genügend  anzusehen  , oder  die 
vollkommene  Uebereinstimmung  aller  Gewerken  erfor- 
derlich ist,  darüber  entscheiden  die  Gesetze  für  jeden 
besonderen  Fall.  Ob  eine  Grube  den  Durchtrieb  eines 
Stollens , der  kein  Erbstollen  ist , sondern  von  einer 
markscheidenden  Zeche  betrieben  wird,  durch  ihr  Feld 
verweigern  kann,  bestimmen  die  Gesetze  zwar  nicht ; 
indess  würde  ein  solcher  Fall  nach  den  allgemeinen 
Grundsätzen  zu  beurtheilcn  seyn.  Dagegen  verordnen 
die  Gesetze,  dass  keine  Grube  den  Durchlauf  der  Was- 
ser anderer  Gruben  auf  einen  Erbstollen  , so  wie  die 
dazu  nüthigen  Vorrichtungen , Einlegung  von  Gerin- 
nen u.  s.  f.  verwehren  kann  : wogegen  sie  aber  zu 
verlangen  berechtigt  ist,  dass  vom  Stölluer  solche  An- 
stalten getroffen  werden,  dass  ihr  Grubenbau  dadurch 
kein  Hinderniss  leidet.  Wenn  die  Gewerkschaften  von 
zwei  oder  mehreren  mit  einander  markscheidenden 
Gruben  ihre  Zechen  mit  einander  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Bau  vereinigen  und  dadurch  ein  ganz 
neues  Grubeneigenthum  bilden,  die  Zechen  consoli- 
diren  oder  zusammcnsch lagen  wollen:  so  bedarf 
es  nur  ihrer  Erklärung  und  der  Eintragung  in  das 
Gegenbuch.  Weil  solche  Vereinigungen  jederzeit  zum 
Besten  des  Bergbaubetriebes  gereichen : so  würde  selbst 
in  dem  Fall,  wenn  nur  eine  Stimmenmehrheit  der 
Mitgewerken  bei  jeder  einzelnen  Zeche  vorhanden 
wäre,  die  Consolidation  als  ein  Gewerkenbeschluss 
angesehen  werden  können,  wenn  die  Verwaltungsbe- 
hörde durch  eine  angestellte  Prüfung  sich  überzeugte, 
dass  die  Vereinigung  den  Umständen  und  den  Ver- 
hältnissen angemessen  sey.  Die  Berggläubiger,  wenn 
solche  vorhanden  , würden  sich  der  Vereinigung  mit 
einer  anderen  Zeche  nicht  widersetzen  können , weil 
ihr  Interesse  darunter  nicht  leidet.  Zu  den  a 1 1 g e- 
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meinen  Verhältnissen  eines  Bergwerksei- 
genthums zu  einem  andern  gehören  auch  noch 
die  Bestimmungen  , welche  die  Bergordnungen  über 
die  Benutzung  der  einer  anderen  Gewerkschaft  zuge- 
hörenden Poch-,  Wasch-  und  Hüttenwerke  enthalten, 
obgleich  solchen  Benutzungen  eigentlich  nur  ein  Pri- 
vatvertrag zum  Grunde  liegen  kann,  welcher  von  den 
Bestimmungen  der  Behörde  ganz  unabhängig  bleiben 
müsste.  — Jede  G r u b e ist  verpflichtet,  dem  S t ö 1 1 n e r 
den  Durchtrieb  seines  Erbstollens  durch  ihre  Gru- 
bengebäude ungehindert  zu  gestatten.  Der  Erbstöllner 
wird  also  immer  als  der  Aeltere  im  Felde  angesehen. 
Befindet  sich  der  Stöllner  im  verliehenen  Felde , so 
steht  den  Grubeneigenthümern  die  Wald  zu , ob  sie 
mittelst  Flügelörtern  aus  dem  Stollen  auslenken  wol- 
len , oder  ob  der  Stöllner  dazu  die  Erlaubniss  erhal- 
ten soll.  Alle  Mineralien  , welche  durch  dieses  Aus- 
lenken im  verliehenen  Felde  gewonnen  werden,  gehö- 
ren demjenigen,  auf  dessen  Kosten  der  Bau  stattfindet. 
Dass  einem  Erbstollen  (aber  auch  jedem  anderen 
Stollen)  auf  überfahrenen  Gängen  im  unverliehenen 
Felde  das  Recht  des  ersten  Finders  zukommt,  und  dass 
er  Verleihung  verlangen  kann  , wenn  er  vorschrifts- 
mässig  eine  Muthung  einlegt,  dass  er,  nach  anderen 
Bergwerksgebräuchen  , als  erster  Finder  auch  ohne 
Muthung  , blos  durch  Entrichtung  der  Quatcmbergcl- 
der , zu  einer  Fundgrube  berechtigt  ist,  dass  er  das 
Recht  des  ersten  Finders  verliert,  wenn  er  mit  dem 
Stollort  schon  14  Lachter  über  die  Lagerstätte  hin- 
weg ist,  dass  ihm,  wenn  er  noch  nicht  über  14  Lach- 
ter hinaus  ist,  bei  einer  von  einem  Dritten  eingeleg- 
ten Muthung  die  Fundgrube  zuerst  angeboten  werden, 
und  dass  er  sich  darüber  in  einer  Frist  von  14  Ta- 
gen erklären  soll:  sind  bergübliche  Vorrechte,  welche 
jedem  Stöllner  zukommen.  Dagegen  ist  es  dem  Stöll- 
ner aber  verboten,  überfahrene  Lagerstätten,  die  er 
selbst  nicht  muthen  will,  zu  versetzen,  zu  verzimmern 
oder  zu  verschliessen ; sondern  er  soll,  wenn  die  Er- 
haltung des  Stollens  die  Verzimmerung  oder  Vermauc- 
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rung  nothwendig  macht,  vorher  Anzeige  machen,  um 
die  Beschaffenheit  der  überfahrenen  Lagerstätten  und 
die  Ursache,  wesshalb  sie  versetzt  etc.  worden,  gehö- 
rig registriren  zu  können.  Wenn  ein  Erbstöllner  in 
ein  verliehenes  Feld  einkommt  und  dort  Erze  findet, 
welche  in  oberer  Teufe  nicht  brechen  , und  welche 
dem  Grubeneigenthiimer  daher  auch  gar  nicht  haben 
verliehen  werden  können : so  kann  er  darauf  nicht 
Anspruch  machen  , weil  der  zufällige  Fund  in  einem 
fremden  Bergwerkseigenthum  gemacht  worden  ist.  Es 
w'ürdc  auf  einen  solchen  Fall  (z.  B.  wenn  der  Erb- 
stöilner  Silbererze  träfe , obgleich  der  Fundgrübner 
nur  eine  Verleihung  auf  Eisenerze  erhalten  hatte)  der 
alte  bergübliche  Grundsatz  anzuwenden  seyn : dass 
demjenigen,  welcher  einen  Gang  früher  am  Tage  ent- 
blöst  und  darauf  auch  keine  Erze  erbrochen  hat,  den- 
noch das  Finderrecht  bleibt,  wenn  auch  der  Erbstöll- 
ner  dieselbe  Lagerstätte  später  überfahrt  und  sogleich 
Erzanbrüche  erschlägt.  Es  versteht  sich,  dass  auf  den 
entblüsten  Gang  auch  Muthung  eingelegt  worden 
seyn  muss.  Ein  Erbstöllner  , welcher  sich  im  verlie- 
henen Felde  befindet,  hat  das  Recht,  wenn  er  durch 
Wcttcrmangel  oder  durch  beschwerliche  Förderung 
an  der  Forttreibung  seines  Stollens  gehindert  würde, 
die  Erlaubniss  zum  Ausbrechen  und  zu  Lichtlöchern 
von  der  Behörde  zu  fördern.  Auch  ist  ihm,  wenn  er 
in  Grubengebäude  einkommt,  die  kein  Tiefstes  haben, 
welches  die  Tiefe  der  Stollensohle  erreicht,  gestattet, 
nach  vorherigem  Antrag  bei  der  Behörde  und  nach 
erhaltener  Erlaubniss  sich  durch  Uebersichbrechen 
Wetter  und  bequemere  Förderung  zu  verschaffen.  Bei 
dem  Abteufen  von  Lichtlöchern  in  verliehenem  Felde 
von  Seiten  des  Erbstöllncrs  stimmen  alle  Bergwerks- 
gesetze darin  überein,  dass  er  die  beim  Abteufen  des  . 
Lichtloches  in  vorgeschriebener  Schachtweite  gewon- 
nenen Mineralien  der  Grubengewerkschaft  gegen  Er- 
stattung der  Gewinn-  und  Förderkosten  zurückzugeben 
verpflichtet  ist.  — Jede  Grube  ist  verpflichtet,  dem 
Erbstöllner  den  freien  und  uncntgcldlichen  Gebrauch 
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ihrer  Schachte  nicht  blos  zum  Aus-  und  Einfahren, 
sondern  auch  zum  Einhängen  der  zur  Zimmerung  und 
Mauerung  benöthigten  Materialien , zum  Ausfordern 
der  Schlämme  und  des  alten  Holzes,  sogar  zum  Aus- 
fordern  der  Berge  zu  gestatten ; jedoch  muss  er  zu 
diesen  Arbeiten  sich  seines  eigenen  Kübels  und  Seils 
bedienen.  — Will  aber  der  Stöllner  die  Schächte  zu 
Förderungen  benutzen , welche  sich  auf  den  Stollen 
nicht  unmittelbar  beziehen  , so  muss  er  der  Gruben- 
gewerkschaft die  von  der  Behörde  festzusetzendc 
Schachtsteuer  bezahlen.  Jede  Grube,  welche  so  weit 
niedergebracht  ist , dass  der  Erbstollen  ohne  Ueber- 
brechen  in  ihre  Baue  einschlagen  kann  , muss  dem 
Stöllner  gestatten,  in  ihren  Bauen  anzusitzen,  um  dem 
Stollen  mit  einem  Orte  entgegen  zu  gehen.  Die  Gru- 
bengewerkschaft kann  das  Gegenort  selbst  treiben, 
muss  dem  Stöllner  aber  alsdann  die  durch  den  Stol- 
lenhieb gewonnenen  Mineralien  (insofern  der  Stöllner 
dazu  berechtigt  ist)  gegen  Ersatz  der  Gewinnungs- 
kosten auf  sein  Verlangen  überlassen.  Gruben,  welche  # 
ihre  Baue  nahe  bei  einem  schon  vorhandenen  Stollen 
führen,  sind  verbunden,  nach  Erkcnntniss  der  Behörde 
entweder  die  gehörigen  Bergfesten  stehen  zu  lassen 
oder  auf  eigene  Kosten  solche  Vorrichtungen  zu  ver- 
anstalten, dass  der  Stollen  vor  Brüchen  sicher  gestellt 
werde.  — Auch  sind  die  Grubenbesitzer  verpflichtet, 
auf  ihre  Kosten  die  Veranstaltung  zu  treffen,  dass  die 
Stollenwasser  durch  Grubenschächte  oder  Gesenke 
nicht  in  das  Tiefste  der  Grube  fallen,  wenn  nämlich 
diese  Schächte  und  Gesenke  erst  alsdann  unter  dem 
Stollen  niedergebracht  werden,  wenn  die  Wasserseigc 
des  Stollens  an  diese  Orte  schon  gehörig  nachgebracht 
worden  ist.  — Hat  ein  Erbstöllncr  mit  Erlaubniss  der 
Behörde  im  unverliehencn  Felde  ein  Lichtloch  zur 
Wetterlosung,  Förderung  u.  s.  f.  niedergebracht,  so 
ist  dasselbe  nach  gemeinem  Bergrecht  sein  Eigenthum. 
Das  preussische  Bergrecht  macht  indess  die  zweck- 
mässige Bestimmung,  dass  dergleichen  Lichtlöcher  bei 
einer  künftigen  Verleihung  des  Feldes  zum  Gruben- 
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bau  in  das  Eigenthum  der  künftigen  Gewerkschaft 
übergehen  sollen , dass  letztere  aber  verbunden  ist, 
dem  Stüllner  deren  freien  Gebrauch  zu  überlassen  und 
sie  auf  ihre  Kosten  so  lange  gehörig  zu  unterhalten, 
als  der  Stöllner  derselben  nach  Erkenntniss  der  Be- 
hörde bedürftig  ist.  — Wäre  zu  der  Zeit,  wo  das  im 
Bergfreien  liegende  Feld  an  eine  Grubengewerk- 
schaft verliehen  wird  , das  Lichtloch  noch  nicht  ganz 
niedergebracht:  so  würde  es  die  Pflicht  des  Stöllncrs 
.seyn,  es  vollends  abzuteufen,  wogegen  aber  die  da- 
bei etwa  gewonnenen  Mineralien  sein  Eigenthum  wür- 
den. — Weil  der  Zweck,  wesshalb  ein  Stöllner  den 
kostbaren  Betrieb  eines  Erbstollens  unternimmt,  darin 
besteht,  fremden  Zechen  Wasser-  und  Wetterlosung 
zu  verschaffen;  so  muss  er  für  diese  Leistungen,  so- 
bald er  sie  wirklich  erfüllt,  eine  Entschädigung  als 
Ersatz  für  die  Kosten  des  Stollcnbetriebes  crhulten. 
Die  Gesetze  ertheilen  bestimmte  Vorschriften  über  die 
Gebührnisse , welche  ein  Erbstollen  von  den  Gruben 
zu  empfangen  hat,  denen  er  die  wesentliche  Hülfe  der 
* Wasser-  und  Wetterlosung  verschafft,  um  ihn  nicht 
von  der  Willkür  der  Grubengewerken  abhängig  zu 
machen.  Diese  Gebührnisse  sollen  einem  Erbstollen 
nur  dann  zu  Theil  werden,  wenn  er  in  einer  gewis- 
sen Teufe,  welche  die  Erbteufe  genannt  wird,  in 
das  Feld  einer  Grube  einkommt.  Ein  Erbstollen  ohne 
Erbteufe  soll  hiernach  zu  keinen  Stollengebührnissen 
berechtigt  seyn.  — Die  Gebührnisse,  worauf  ein  Erb- 
stollen, wenn  er  seine  Leistungen  vollständig  erfüllt, 
und  wenn  er  zugleich  die  Erbteufe  einbringt,  Anspruch 
zu  machen  hat,  sind  der  Stollenhieb,  der  vierte 
P f e n n i g und  das  S t o 1 1 e n n e u n t e 1.  Letzteres  sollte 
jedem  Erbstollen  ohne  Rücksicht  auf  die  Teufe  zu- 
kommen , weil  sich  der  Betrag  desselben  schon  nach 
Verhältniss  der  geringeren  Teufe  von  selbst  vermin- 
dert. Dagegen  würden  Stollenhieb  und  vierter  Pfen- 
nig nur  an  diejenigen  Erbstöllner  zu  entrichten  seyn, 
welche  eine  gewisse  Teufe  einbringen  ; doch  enthal- 
ten die  Gesetze  diese  Bestimmung  nicht.  Die  mehr- 
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sten  Bergwerksgesetze  verordnen,  dass  der  Erbstöllner 
den  Stolienhieb  und  den  vierten  Pfennig  erhalten  soll. 
Andere  Gesetze  räumen  aber  dem  Stüllner  nur  das 
Recht  ein , den  Stolienliieb  oder  den  vierten  Pfennig 
zu  verlangen.  Zu  dem  letzteren  ist  er  berechtigt, 
wenn  sich  im  Felde  des  Stollens  keine  nutzbare  Mi- 
neralien befinden.  Ist  diess  aber  der  Fall,  so  bleibt 
cs  der  Wahl  des  Stöllners  überlassen,  ob  er  den  Stol- 
tenhieb  nehmen  oder  sich  statt  desselben  den  vierten 
Pfennig  geben  lassen  will.  — Den  Stollenhieb  kann 
man  eigentlich  kaum  für  ein  besonderes  Gebührniss 
des  Erbstöllncrs  ansehen , weil  er  dadurch  nur  dieje- 
nigen Mineralien  gewinnt,  die  in  dem  ihm  verliehe- 
nen Felde  brechen.  — Der  vierte  Pfennig  ist  eine 
Gebührniss  für  den  Erbstöllner,  welche  in  dem  Ersatz 
des  vierten  Theils  des  Kostenaufwandes  für  den  Stol- 
lenbetrieb besteht.  Dieses  Gebührniss  haben  die  Gru- 
bengewerkschaften dem  Stüllner  so  lange  zu  entrich- 
ten , als  er  sich  mit  seinem  Stollen  in  ihrem  Felde 
befindet.  Der  vierte  Pfennig  muss  nicht  blos  vom 
Betriebe  der  Stollenörter,  sondern  auch  von  den  Stol- 
lenschüchtcn  und  Lichtlöchern  gegeben  werden,  welche 
der  Stöllner  vom  Tage,  so  wie  von  den  Gesenken, 
welche  in  der  Grube  auf  den  Stollen  niedergebracht 
werden,  um  sich  Wasser-  oder  Wetterlosung  oder 
leichtere  Bergforderung  zu  verschallen.  Auch  für  die 
Durchschläge  aller  Art  aus  dem  Stollen  in  die  Gru- 
benbaue ist  der  vierte  Pfennig  von  der  Gewerkschaft 
zu  entrichten.  — Zu  diesen  Kosten  gehören  die  Löhne 
für  die  Grubenarbeiter  und  Steiger,  für  Geleuchte, 
Bergmaterialicn  und  Schmiedekosten,  so  wie  auch  für 
die  Förderung.  Dagegen  haben  die  Grubengewerken 
einen  Beitrag  für  Schichtmeisterlöhne,  Markschei- 
dergebühren, Recess-  und  Quatembergelder,  für  Tag- 
gebäude aller  Art  und  überhaupt  für  Kosten  über  Tage 
nicht  zu  entrichten.  — Ist  ein  Erbstollen  in  gehöri- 
ger Erbteufe  und  ohne  Gesprenge  in  ein  Grubenfeld 
eingekommen  und  mit  den  Schächten,  Strecken  und 
Oertcrn  , W’O  die  Anbrüche  stehen  , dergestalt  durch- 
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schlägig  geworden , dass  er  der  Zeche  vollständige 
Wasser-  und  Wetterlosung  verschafft,  so  erhält  er 
von  zehn  Theilcn  der  geförderten  Mineralien  den 
neunten  Theil . wesshalb  dieses  Gebiihrniss  auch  der 
Neunte  oder  das  Stollenneu ntcl  genannt  wird. 
— Ist  eine  Grube  durch  den  Erbstöllner  mittelbar 
oder  unmittelbar  gclöset , sind  aber  keine  Anbrüche 
vorhanden  , um  das  halbe  oder  das  ganze  Neunte  er- 
heben zu  können , so  wird  dem  Stöllner  eine  Steuer 
bewilligt,  die  gewöhnlich  Wassereinfallgeld  ge- 
nannt wird.  Diese  Steuer  ist  auf  das  Gutachten  von 
Sachverständigen  durch  die  Behörde  festzusetzen.  Ein 
solches  Wassereinfallgeld  erhält  der  Stollen  auch  von 
solchen  Grubengebäuden,  in  deren  Feld  er  nicht  ein- 
gekommen ist , welchen  er  aber  dennoch  mittelbar 
durch  andere  Gruben  Wasser-  und  Wetterlosung  ver- 
schafft. — Eine  jede  Grube,  welche  dem  Erbstollen 
vorliegt  oder  durch  ein  Flügelort  aus  demselben  ge- 
löset  werden  kann , ist  befugt , die  Erklärung  des 
Stöllncrs  zu  fordern,  ob  er  den  Stollen  in  ihre  Ge- 
bäude bringen  will  oder  nicht.  Die  Behörde  soll  als- 
dann dem  Stöllner  eine  billige  Frist  zu  seiner  Er- 
klärung gestatten.  Hat  sich  der  Stöllner  nach  Ablauf 
dieser  Frist  gar  nicht  oder  verneinend  erklärt,  so  soll 
der  Stollen  an  dem  Orte,  wo  dasFliigclort  aufzuhauen 
ist,  verstuft  werden.  Von  diesem  verstuften  Orte  oder 
auch  überhaupt  von  dem  auf  früheren  Antrag  des 
Erbstöllners  verstuften  Hauptstollenorte  an  kann  jedem 
neuen  Muther  der  Forttrieb  des  Stollens  gestattet 
werden.  Der  Stöllner  verliert  von  einem  solchen 
verstuften  Orte  an  sein  Stollenrecht  und  erhält  von 
dort  an  von  dem  neuen  Aufnehmer  des  verstuften 
Stollenortcs  nur  ein  Wassereinfallgcld ; der  neue  Auf- 
nehmer selbst  tritt  aber  von  diesem  Orte  an  in  alle 
Stollengcrechtsame,  als  ob  er  den  Stollen  vom  Mund- 
loche an  getrieben  hätte.  — Vorliegende  Gruben  ha- 
ben vor  anderen  Muthern  das  Vorrecht,  die  Verlei- 
hung des  verstuften  Stollens  zu  verlangen,  und  unter 
mehreren  Gruben  diejenige , welche  dem  verstuften 
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Stollorte  am  nächsten  liegt.  — Derjenige  Stollen, 
welcher  einen  anderen  um  eine  bestimmte  Seigerhöhe 
unterteuft , soll  in  die  Gerechtsame  des  untertcuften 
treten  , insofern  er  in  der  grösseren  Teufe  dieselben 
Leistungen,  als  jener  obere  in  der  geringeren,  erfüllt. 
Das  Gesetz  nennt  diese  Verhältnisse  zweier  Erbstollen 
gegen  einander  die  Enterbung,  welche  also  darin 
besteht,  einem  Erbstollen  die  erworbenen  Rechte  durch 
einen  andern  Erbstollen  wieder  zu  entziehen.  Der 
tiefere  Stollen  soll,  wenn  er  den  oberen  enterben 
will,  nach  den  Vorschriften  der  mehrsten  Bergordnun- 
gen sieben  Lachter  mehr  Teufe  einbringen , als  der 
obere.  Auf  solche  Weise  kann  ein  Stollen  durch  ei- 
nen zweiten,  dieser  durch  einen  dritten  u.  s.  f.  enterbt 
werden.  — Der  vorstehende  Artikel  ist  im  Wesentli- 
chen ein  Auszug  aus  Karsten’s  Bergrechtslehre, 
S.  47  etc. 

H ergwerksgeographie , s.  Bergwerkskunde. 

Bergwerksgilt , syn.  mit  Bcrgwcrkseigenthum. 

Bergwerkskundc , Bergwerkswissen- 
schaften, ist  der  Inbegriff'  der  Kenntnisse,  mittelst 
deren  der  Bergbau  und  das  Hüttenwesen  mit  dem 
grüsstmöglichen  Nutzen  betrieben  werden.  Der  Berg- 
bau und  das  Hüttenwesen  gehören  zu  den  Gewerben, 
welche  mit  den  Wissenschaften  eng  verbunden  sind. 
Mathematik,  Chemie,  Physik,  Mineralogie  und  Geologie 
äussern  auf  sie  ihren  mächtigen  Einfluss;  allein  sie 
wirken  auch  wieder  kräftig  auf  jene  Wissenschaften 
zurück,  wenn  sie  bald  zur  praktischen  Vervollkomm- 
nung des  Maschinenwesens,  bald  zur  nähern  Kennt- 
niss  der  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  der  Kör- 
per auf  einander  in  verschiedenen  Temperaturen,  bald 
zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  Massen  Anlass  geben,  aus  welchen 
der  feste  Theil  unserer  Erdoberfläche  zusammengesetzt 
ist.  Durch  diese  nur  im  Allgemeinen  angegebene  wech- 
selseitige Beziehung  des  eigentlichen  berg-  und  hütten- 
männischen Gewerbes  mit  den  Wissenschaften , deren 
Lehren  bei  seiner  Ausübung  zum  Grunde  liegen , ist 
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das  grosse,  ungeheure  Feld,  welches  Bergbau  und  Hüt- 
tenkunde anbauen  sollen,  und  die  Vorrathskanimer 
angedeutet,  aus  welcher  der  veredelte  Samen  erwar- 
tet wird,  der  auf  jenem  Felde  zur  reifen  Frucht  ge- 
deihen soll.  — Wie  jedes  Gewerbe,  so  erfordert  der 
Bergbau  und  das  Hüttenwesen  aber  auch  ökonomische. 
Rücksichten , die  sehr  häufig  die  Bedingungen  ihres 
Bestehens  sind,  und  durch  welche  die  Möglichkeit  ihrer 
Ausübung  bestimmt,  oder  der  Umfang  des  Gewerbes 
vorgeschrieben  wird.  Würde  es  also  auch  dem  Tech- 
niker genügen , die  Fortschritte  seiner  Kunst  durch 
Mittheilungen  von  Einrichtungen,  wie  sie  auf  fremden 
Werken  stattfinden,  oder  die  Verbesserung  seines  Ver- 
fahrens durch  die  Aufschlüsse,  welche  die  Erweiterung 
der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  an  die  Hand  geben, 
kennen  zu  lernen:  so  ist  damit  für  die  Ausübung  des 
Gewerbes  noch  nicht  Alles  geschehen , weil  diese  zu- 
gleich günstige  ökonomische  Verhältnisse  voraussetzt. 
Der  Bergbau  einer  jeden  Provinz  wird  nämlich,  mehr 
oder  weniger,  durch  den  auf  der  ganzen  Erde  statt- 
findenden Bergbau  bestimmt  und  bedingt,  weil  sich 
nach  der  Grösse  der  Production  in  der  Regel  der 
Preis  einer  Waare , und  nach  dem  Preise  die  Mög- 
lichkeit der  Darstellung  unter  den  verschiedenen  mehr 
oder  weniger  günstigen  Umständen  richtet.  Dcsslialb 
ist  es  auch  von  dem  höchsten  Interesse,  die  Verfassung 
und  den  Zustand  der  Gruben  und  Hütten  in  den  ver- 
schiedenen Staaten,  so  wie  die  Menge  der  Gewinnung 
und  Erzeugung  von  Bergwerksproducten  genau  zu  ken- 
nen und  sich  von  den  Bedürfnissen  anderer  Provinzen, 
so  wie  von  den  Massregcln  , welche  zur  Befriedigung 
derselben  ergriffen  werden,  sorgfältig  zu  unterrichten. 
— Wir  theilen  die  BergwerkskHnde  zuvörderst  in  sechs 
Hauptabtheilungen.  I.  Staatsrechtlicher  Theil. 
Dieser  begreift  Alles  in  sich,  was  sich  auf  Gesetzge- 
bung und  Verfassung  des  Bergwesens  in  den  verschie- 
denen Staaten  bezieht,  indem  es  wichtig  ist,  eine  ge- 
naue Kenntniss  von  der  Art  und  Weise  zu  erhalten, 
wie  das  Gewerbe  durch  die  bestehenden  Staatsgesetze 
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in  Ausübung;  gebracht  wird,  und  wie  die  Verhältnisse 
desselben  zu  den  von  den  Staaten  sich  vorbehaltenen 
Rechten  der  Grundeigentümer  und  zu  den  Rechten 
»nd  Pflichten  der  Bergbauenden  unter  einander  durch 
positive  Gesetze  festgestellt  werden.  — II.  Staats- 
wirtschaftlicher  Theil.  Dahin  rechnen  wir  alle 
Massregeln,  welche  in  den  verschiedenen  Staaten  zur 
Sicherung  und  Beförderung  des  Bergbaues  und  Hütten  - 
betriebes  ergriffen  werden.  Hierher  gehört  die  Ein- 
und  Ausfuhr  der  Bcrgwerksproducte,  Lehr-  und  Bil- 
dungsanstalten.  Das  Knappschaftswesen.  Erthrilung 
von  Prämien  und  Privilegien.  Erleichterung  der  Trans- 
porte durch  Strassen,  Canäle  und  Eisenbahnen.  Ein- 
richtung polytechnischer  Institute,  insofern  sie  auch 
auf  die  Anziehung  und  Bildung  von  Berg-  und  Hütten- 
Jeuten  Bezug  haben.  Vorzüglich  gehört  hierher  aber 
auch  die  Einrichtung  des  Rechnungswesens,  durch  wel- 
ches eine  leichte  und  sichere  Uebersicht  vom  Haushalt 
und  vom  Zustande  der  Grubengebäude  und  der  Hüt- 
tenwerke, so  wie  eine  vollständige  Controlc  für  die 
an  den  Staat  zu  entrichtenden  Abgaben  bewirkt  wer- 
den kann.  — III.  Statistischer  Theil.  Dieser  be- 
greift historische  Nachrichten  von  den  Gruben-  und 
Hütten-Etablissemcnts  in  den  verschiedenen  Staaten 
und  Provinzen  und  von  ihrer  Erzeugung,  der  Art  und 
der  Grösse  nach , in  sich.  Dahin  gehören  also  auch 
die  Erzeugungs-,  Ein-  und  Ausfuhrlistcn  von  berg-  und 
hüttenmännischen  Producten,  Preiscourante,  Stapelein- 
richtungen und  Niederlagen  zum  Vortheil  des  Publi- 
cums  und  des  Gewerbes.  IV.  Metallurgischer 
Theil.  Mit  Ausschluss  der  eigentlich  auf  Mineralogie 
und  Gcognosie  Bezug  habenden  Gegenstände,  welche 
«ur  in  sofern,  als  sie  zur  Erläuterung  der  Verhältnisse 
und  der  richtigen  Kcnntniss  der  zu  beschreibenden 
Grubengebäude  wesentlich  nothwendig  sind,  mit  an- 
geführt werden  müssen,  beschränkt  sich  dieser  Theil 
der  Bergwerkskunde  ganz  auf  die  nähere  Kenntnis« 
der  Erze,  in  Rücksicht  auf  ihre  Bestandteile,  und  auf 
die  nähere  Kenntniss  der  Metalle  und  ihrer  Scheidun- 
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gen  und  Verbindungen  , also  die  Metallurgie  im  en- 
geren Sinne.  Die  Mischungsverhältnisse  der  Erze 
und  die  nach  den  Bestandteilen  derselben  , so  wie 
nach  ihrem  Verhalten  bei  der  Bearbeitung  im  Gros- 
sen vorzunehmende  hüttenmännische  Classification 
oder  Reihenfolge  der  zu  einem  oder  dem  andern  Me- 
tallgeschlecht gehörenden  Erze  5 die  Verbindung  der 
Metalle  unter  einander  zu  Metallgemischen,  so  wie  mit 
anderen  Körpern , vorzüglich  mit  Säuren , Schwefel, 
Phosphor  und  Kohle;  die  auf  neuen  metallurgisch- 
chemischen Erfahrungen  beruhenden  Scheidungsmetho- 
den der  Metalle  von  einander  und  von  anderen  mit 
ihnen  verbundenen  Körpern , — das  sind  die  Gegen- 
stände, mit  welchen  sich  dieser  Theil  zu  beschäftigen 
hat.  — V.  Phlogurgischer  Theil.  Hierunter  ge- 
hören alle  Erfahrungen , die  zur  näheren  Kenntniss 
der  Brennmaterialien  selbst,  des  Holzes,  des  Torfes, 
der  Braun-  und  Steinkohlen,  so  wie  der  aus  ihnen 
dargcstellten  Kohlen  gereichen  können.  Nach  dem  ist 
der  hochwichtige  Verkohlungsprocess  selbst  zu  berück- 
sichtigen, und  endlich  sind  die  Erfahrungen  zu  benutzen, 
welche  über  die  zweckmässigste  Anwendung  der  Brenn- 
materialien im  Zug-  und  Glühfeuer,  so  wie  über  den 
Effect  derselben  unter  gewissen  gegebenen  Umständen 
gesammelt  werden  möchten.  — VI.  Technischer 
Theil.  Dieser  oder  der  Haupttheil  zerfällt  in  drei 
Unterabtheilungen,  indem  er  in  sich  begreift:  A)  die 
Bergbaukunde  im  engeren  Sinne.  Um  das  weite  Feld 
derselben  näher  zu  bezeichnen,  deuten  wir  deren  Ein- 
theilung  kurz  an.  1)  Die  Aufsuchung  der  Lagerstät- 
ten nutzbarer  Mineralien,  von  welchen  bereits  in  der 
Geologie  geredet  wurde.  2)  Die  Häuerarbeiten 
(s.  d.).  3)  Veranstaltung  und  Betrieb  der  Gruben- 
baue (s.  d.).  4)  Förderung  (s.  d.).  5)  Gruben- 
ausbau (s.  d.).  6)  Wasserhaltung  (s.  d.). 

7)  Wetter  und  Wetterlosung  (s.  d.).  8)  Gru- 

benbrand und  dessen  Verhütung  (s.  d.).  B)  Die 
Markscheidekunst  (s.  d.).  C)  Die  Aufberei- 
tung der  Erze  (s.  d.).  D)  Die  Hütten  tech  n ik. 
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Diese  besteht : 1)  aus  der  Lehre  von  den  O e fe  n und  ihrer 
Construction  (s.  d.).  2)  Die  Lehre  von  den  Geblä- 
sen (s.  d.).  3)  Die  Hiittenprocesse,  welche  wir  in 

den  Artikeln  Beschickung,  Rösten  etc.  und  bei 
den  verschiedenen  Metallen,  als  Antimon,  Arsenik, 
Blei,  Eisen,  Gold,  Kobalt,  Kupfer,  Quecksil- 
ber, Silber,  Wismuth,  Zink  und  Zinn  näher 
kennen  lernen.  — Wir  führen  nun  hier  noch  die  wich- 
tigsten neuern  und  allgemeinem  Werke  über  die  Berg- 
werkskunde auf,  indem  wir  wegen  der  speciellern  auf 
die  verschiedenen  Artikel  des  Werks  verweisen.  Heron 
de  Villefossc,  De  la  richesse  minerale  etc.  Tome  I, 
Paris  1810,  Tom.  II  et  III  et  Atlas,  Paris  1819.  — 
H.  de  Villefosse,  über  den  Mineralreichthum.  Be- 
trachtungen über  die  Berg-,  Hütten  - und  Salzwerke 
verschiedener  Staaten,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Pro- 
duction und  Verwaltung,  als  auch  des  jetzigen  Zu- 
standes der  Bergbau-  und  Hüttenkunde.  Deutsch  be- 
arbeitet von  C.  Hart  mann  (dem  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werks) , 1.  und  2i  Band , Sondershausen 
(Weimar)  1822;  3.  Bd.  1823,  4.  und  5.  oder  1.  u.  2. 
Supplcmcntband,  auch  unter  dem  Titel:  Repertorium 
der  Bergbau-  und  Hüttenkunde , enthaltend  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  der  neuern  Fortschritte 
dieser  Wissenschaften  , nach  den  besten  in  - und  aus- 
ländischen Hiilfsquellen  zusammengestellt  von  C.  Hart- 
man n,  Weimar  1839  (dieses  Repertorium  wird  fort- 
gesetzt).— Schriften  über  Bergbaukunde:  Delius, 
Anleitung  zur  Bergbaukunst,  2.  Auf!.  2 Th.  Wien  1806. 

— Brard,  Grundriss  der  Bergbaukunde.  A.  d. Franz. 
von  C.  Hartmann,  Berlin  1830.  — Hartmann, 
der  innern  Gcbirgswelt  Schätze  und  Werkstätten  oder 
gemeinfassliche  Darstellung  der  Bergbaukunde,  Stutt- 
gart 1838.  — ßergmaschi  n cn  lehre : Weisbach, 
Handbuch  der  Bergmaschinenmechanik.  Zum  Gebrauch 
für  Berg-  u.  Hüttenleute  etc.  2 Bde.,  Leipzig  1835  u.  36. 

— Hülsse,  allgemeine  Maschincncncyklopädie.  (In  10 
Bänden  ; die  Bergwcrksmaschinen  bearb.  von  d.  Herren 
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Fischer.  Gätzschmann,  Reich  und  Weissbach 
in  Freiberg.)  1.  Bd.  Leipzig  1840.  — Hüttenwesen: 
Lampadius,  Handbuch  der  allgemeinen  Hüttenkunde. 
Nebst  den  Supplementen,  8 Bände,  Göttingen  1804  — 
1827.  - — Derselbe,  die  neuern  Fortschritte  im  Ge- 
biete der  gesammten  Hüttenkunde  , Freiberg  1839.  — 
Karsten,  System  der  Metallurgie,  geschichtlich,  stati- 
stisch , theoretisch  und  technisch,  5 Bände  und  Atlas, 
Berlin  1831  und  32.  — Sammelnde  Schriften: 
Karsten,  Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen,  20 
Bdc.  Berlin  1818  bis  1830.  — Dessen  Archiv  für 
Mineralogie , Geognosie , Bergbau  und  Hüttenkunde. 
Bis  jetzt  13  Bände,  1829  bis  1840.  — Der  Bergwerks- 
freund , ein  Zeitblatt  für  Berg-  und  Hüttenleute  etc. 
Bis  jetzt  2 Bde.  Eisleben  1838 — 40.  — Annales  des 
Mines , ou  reeueil  des  memoires  sur  l’exploitation  des 
mines  et  sur  les  Sciences  et  les  arts  qui  s’y  rapportent 
etc.  3 eme  Serie,  16  Tomes,  Paris  1832  — 1840.  Die 
beiden  ersten  Reihen  von  1817 — 1830.  — The  mining 
review,  a monthly  record  of  Geology,  Mineralogy  et 
Metallurgy,  6 Vol.  London  1835  bis  1840.  — Wich- 
tig für  Bergbau  und  Hüttenwesen  sind  auch  D i n g- 
ler ’s  polytechnisches  Journal  und  Hü  Iss  e und 
Weinlig’s  pqlytechn.  Centralblatt.  Erdmann’s 
Journal  für  praktische  Chemie. 

Bergwerksregal,  s.  Bergregal. 

Bergwerksscliulden , s.  Bergwerkseigenthum. 

Bergwerks Verfassung-,  s.  Bergbau  und  Berg- 
recht. 

Bergiverksverivaltung,  s.  Verwaltung. 

Bergwerkswissenscliaften , s.  Bergwerks- 
kunde. 

Bergzinn,  s.  Zinn. 

Bernstein,  gelbes  Erdharz,  M. ; Succinit,  Br. , N. ; 
Ambra,  Succin,  Hy.,  Bd.;  Yellow  Mineral-Resin,  Hd. ; 
Amber , P h.  Harzige  Substanz.  In  stumpfeckigen, 
rundlichen  Stücken  und  Körnern  von  rauher , unebe- 
ner Oberfläche ; selten  eingesprengt , noch  seltner  in 
getropfter  oder  geflossener  Form  ; zuweilen  Insecten 
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oder  Pflanzentlieilc  umschliessend.  Bruch  vollkom- 
men flachmuschlig.  Spröde  in  geringem  Grade.  H. 
= 2,0  bis  2.5.  G.  = 1,0  bis  1,1.  Farbe  honig- 
gelb bis  wachsgelb,  gelblichbraun,  röthlichbraun  einer- 
seits, schwefelgelb,  strohgelb  und  gelblichweiss  anderer- 
seits. Fett  glanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Bstdthi.  nach  Drapicz:  Kohlenstoff 80,59,  Wasser- 
stoff 7,31,  Sauerstoff  6,73,  nebst  etwas  Kalk,  Thon, 
Kiesel  als  Verunreinigung.  Nach  Bcrzelius  besteht 
der  Bernstein  aus  wenig  ätherischem  Oele  und  aus 
einem  in  Weingeist,  Aether  und  Alkalien  leicht  und 
einem  in  Alkohol  schwierig  löslichen  , auch  in  Aether 
und  Alkalien  auflösbaren  Harze;  ferner  enthält  er 
Bernsteinsäure  und  einen  in  (90  Proc.)  Alkohol,  Ae- 
ther und  Alkalien  unlöslichen,  dem  Lackstoff  ähnlichen 
Körper.  V.  d.  L.  unter  Wohlgeruch  verbrennend, 
mit  Hinterlassung  eines  kohligen  Rückstandes,  ln 
erwärmtem  Alkohol  auflöslich , doch  schwierig.  In 
Braunkohlcnlagern,  oft  noch  in  fossilem  Holze  cinge- 
wachsen.  Autruil  bei  Paris,  Lobsanne  im  Elsass,  am 
Cap  Sablc  in  Nordamerica.  Als  Auswürfling  des  Mee- 
res oder  im  Sande  und  Lehme  der  Meeresküsten  so 
wie  des  Schuttlandes  der  Niederungen ; Holstein,  Nie- 
dersachsen, Lausitz,  Meklenburg,  Pommern,  Prcussen, 
Kurland,  Lievland,  Lithaucn,  Catanea  und  Girgenti  in 
Sicilien  , Suffolk  und  Essex  in  England,  Tracheniercs 
im  Hennegau , Asturien  in  Spanien  und  a.  O.  Der 
Bernstein,  welcher,  zumal  in  der  Ostsee,  mit  Netzen 
gefischt , auch  an  der  Küste  gegraben  oder  auf  dem 
Strande  gefunden  wird , diente  früher  als  Heilmittel ; 
jetzt  wird  er  zu  allerlei  Schmucksachen,  Ornamenten, 
Dosen  etc.  verarbeitet ; cs  wird  ferner  die  Bernstein- 
säure daraus  bereitet;  er  dient  zu  Lackfirnissen,  zum  » 
Räuchern.  — G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I,  4. — 
— Ayckes,  Fragmente  zur  Naturgeschichte  des  Bern- 
steins, Danzig  1835. 

Berry- l<,risclia.rbeit,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Bertbierit,  syn.  mit  Eisenantimonerz. 

Beryll,  s.  Smaragd. 
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Beryllerde,  s.  Beryllium. 

Beryllfels,  s.  Beryllium. 

Beryllium Glycium  (Be),  ein  Metall,  weiches 
man  , so  wie  das  Chlorberyllium , genau  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  Aluminium  und  Chloraluminium  dar- 
stellt, erhält  man  als  ein  feinvertheiltes  dunkelgraues 
Pulver , welches  sehr  schwer  schmelzbar  ist  und  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  weder  an  der  Luft,  noch 
im  Wasser  sich  verändert;  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
verbrennt  es  zu  Beryllerde.  In  verdünnten  Säuren 
und  in  einer  Kaliauflösung  löst  es  sich  unter  Wasser- 
stoffen twicklung  auf.  — Die  Beryllerde  ( Glycine , f., 
Glycina,  e.  — Süsserde  — ) — Be2  O3  — gewinnt  man 
aus  dem  Beryll  (s.  Smaragd),  welcher  13*/2  Pro- 
eent  davon  enthält.  Zu  dem  Ende  wird  der  Beryll 
sehr  fein  zerrieben  und  geschlämmt  und  mit  3 Thei- 
len  kohlensaurem  Kali  geschmolzen ; darauf  wird  die 
Masse  mit  Wasser  übergossen  und  allmählich  mit 
Salzsäure  bis  zum  Ueberscbuss  versetzt.  Dampft  man 
die  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein  und 
löst  die  Verbindung  in  Wasser  auf,  wozu  man  einige 
Tropfen  Salzsäure  zusetzt , so  bleibt  die  Kieselsäure 
zurück.  Aus  der  Auflösung  fällt  man  mit  Ammoniak 
Thon-  und  Beryllerde  , welche  man,  nachdem  sie  gut. 
ausgewaschen  worden  sind,  noch  nass  mit  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Ammoniak,  die  man  in  grosser 
Menge  anwendet , anrührt  und  eine  Zeit  lang  damit 
stehen  lässt.  Die  Beryllerde  wird  aufgelöst;  die  Thon- 
erde bleibt  zurück  und  wird  durch  Filtration  getrennt. 
Aus  der  Auflösung  scheidet  sich,  wenn  durch  Kochen 
das  kohlensaure  Ammoniak  ausgetrieben  wird,  dir. 
köhlensaure  Beryllerde  aus,  welche  durch  Glühen  zer- 
setzt wird,  indem  Beryllerde  als  ein  weisses,  lockeres, 
geschmack-  und  geruchloses  Pulver  zurückbleibt.  Sie 
ist  im  Wasser  unlöslich,  unschmelzbar;  ihr  spec.  Gew. 
ist  nahe  3.  Sie  wird  von  Kali  und  Natron  , nicht 
aber  vpn  Ammoniak  aufgelöst;  ihre  Zusammensetzung 
hat  man  aus  der  ihres  Schwefelsäuren  Salzes  bestimmt ; 
darnach  enthält  sie  31,17  Procent  Sauerstoff,  -r-  In 
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der  Natur  findet  sich  die  Beryllerde  in  Verbindung 
mit  der  Kieselsäure  im  Chrysoberyll,  Euklas, 
Hclvin,  Phenakit  und  Smaragd  (s.  d.).  — Mit- 
scherlich, Lehrb.  d.  Chemie,  II,  Berlin  1835,  S.  155. 

Beryx,  s.  Ctenoiden. 

Berzelin,  Mineral,  welches  in  sehr  kleinen,  weis- 
sen,  matten,  auf  dem  Bruche  glasglänzenden  Krystallen 
vorkommt:  schwach  durchscheinend;  Br.  uneben  ins 
Muschligc.  Gibt  im  Kolben  kein  Wasser.  V.  d.  L. 
schwierig  zu  blasigem  Glase  schmelzend.  — Findet 
sich  zu  Galloro  bei  Ricia  unfern  Rom , in  blasigen 
Räumen  eines  augitischen  Gesteins,  zugleich  mit  Kry- 
stallen von  schwarzem  Granat  und  braunem  Glimmer. 

Beschickung:  und  (»nttiruiig , Zuschläge 
und  Flüsse.  — Es  ist  eine  uralte  Erfahrung,  dass 
bei  vielen  Erzen,  wenn  sie  verschmolzen  werden  sollen, 
ein  Zusatz  nöthig  ist,  um  sie  leichtflüssiger  zu  machen 
und  dadurch  zu  verhindern,  dass  ein  Theil  des  in  den- 
selben befindlichen  Metallcs  verschluckt  wird.  Weil 
diese  Zusätze,  wenigstens  in  der  Regel,  kein  Metall 
enthalten,  so  scheint  es  freilich,  dass  sie  nur,  indem 
sie  das  Haufwerk  vermehren,  zu  einem  grösseren  Brenn- 
materialienverbrauch  Anlass  geben  müssten,  indem  ein 
Theil  der  Wirkung  des  Brennmaterials  dazu  verwendet 
wird , um  sie  in  den  flüssigen  Zustand  zu  versetzen. 
Die  Erfahrung  lehrt  indess,  dass  das  Brennmaterial 
ungleich  vortheilhafter  benutzt  wird . d.  h. , dass  das 
Verhältnis  des  zu  verschmelzenden  Haufwerkes  zu 
dem  Brennmaterial  bedeutend  vergrössert  werden  kann, 
wenn  der  zu  verschmelzende  Körper  einen  zweckmäs- 
sigen Zusatz  erhält.  Indem  er  nämlich  dadurch  leicht- 
flüssiger wird , absorbirt  er  weniger  von  dem  Auflö- 
sungsmittel , welches  hier  die  aus  dem  Brennmaterial 
entwickelte  Wärme  ist.  Ein  zu  verschmelzendes  Erz 
oder  Hüttenproduct  mit  einem  zweckmässigen  Zusatz 
vermengen  nennt  man  in  Deutschland  das  Erz  be- 
schicken, und  das  Gemenge  selbst,  welches  daraus 
entsteht,  wird  die  Beschickung  (Möllerung,  Rost, 
Schicht,  auch  Vormass  — Lit  du  fusion , f.)  genannt. 
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Mau  macht  diese  Beschickung  entweder  für  jeden  ein- 
zelnen Satz  (für  jede  Gicht),  welche  in  den  Ofen  ge- 
bracht wird,  oder  für  eine  bestimmte  Quantität  von 
Erzen  und  Hüttenproducten , welche  nach  der  Erfah- 
rung in  einem  gewissen  Zeitraum  verschmolzen  wer- 
den. Wo  jeder  einzelne  Einsatz  oder  jede  Gicht  ab- 
gewogen werden,  da  macht  man  auch  die  Beschickung 
für  den  einzelnen  Satz.  Sehr  häutig  trägt  man  aber 
die  Sätze  nach  einem  bestimmten  Mass  oder  nach  einer 
Anzahl  von  Massen  in  den  Ofen.  Alsdann  breitet  man 
das  zum  Verschmelzen  bestimmte  Erz  u.  s.  f.,  welches 
entweder  im  Ganzen  abgewogen  worden  ist,  oder  des- 
sen Quantität  man  ebenfalls  nur  dem  Masse  nach  (wie 
noch  häufig  bei  den  Eisenerzen)  bestimmt,  auf  einer 
Ebene  (Schichtboden,  Beschickungsboden  u. 
s.  f.  . Pldncher  des  lits  de  fusion , f.)  zu  einer  Schicht 
von  einer  gewissen  Höhe  aus  und  bedeckt  diese  Schicht 
ganz  gleichmässig  stark  mit  einer  Schicht  von  dem 
anzuwendenden  Zusatz,  deren  oft  mehr  als  einer  seyn 
können.  Gewöhnlich  bilden  indess  die  Zusätze  für 
das  Erz  die  Unterlage.  Von  diesem  geschichteten  Ge- 
menge oder  von  dem  beschickten  Erz  wird  mit  senk- 
recht geführten  Schaufelstichen  jedesmal  so  viel,  dem 
Mass  nach,  weggenommen,  als  zu  einem  Einsatz  an- 
gewendet werden  soll.  Wenn  die  Schichten  ganz 
horizontal  und  in  gleicher  Stärke  ausgebreitet  sind, 
so  wird  sich  das  Verhältniss  des  Erzes  zu  den  Zusätzen 
für  die  verschiedenen  Schaufclstichc  ziemlich  gleich 
bleiben.  Die  Zusätze  selbst  erhalten  die  allgemeine 
Benennung  Zuschläge,  auch  nennt  man  sie  wohl 
Flüsse  ( Fondans , f.,  h'lux , e.)  , letzteres  jedoch  nur  in 
dem  speciellen;  obgleich  am  häufigsten  vorkommenden 
Fall,  wenn  sie  keinen  andern  Zweck  zu  erfüllen  haben, 
als  die  Schmelzbarkeit  des  Erzes  zu  befördern.  Viele 
Zuschläge  dienen  zwar  auch  als  Flüsse,  man  nennt 
sie  aber  nicht  so,  weil  man  ihnen  gelegentlich  noch 
einen  Theil  ihres  Metallgehalts  beim  Schmelzen  ent- 
ziehen will.  Dahin  gehören  alle  Schlacken,  welche 
von  einer  der  vorhergehenden  Arbeiten  gefallen  sind» 
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und  welche  zwar  als  Flüsse  wirken,  aber  nur  alsdann 
so  genannt  werden,  wenn  es  nicht  die  Absicht  ist, 
einen  Metallgehalt  aus  ihnen  zu  gewinnen.  — Man 
unterscheidet  Beschicken  und  Gattiren.  Unter  Gatti- 
ren  versteht  man  ein  Vermengen  von  Erzen,  aus  wel- 
chen zwar  ein  und  dasselbe  Metall  gewonnen  werden 
soll,  welche  aber,  sey  es  in  Hinsicht  ihres  Metallge- 
haltes oder  in  Hinsicht  auf  die  Gcbirgsarten,  in  welchen 
das  Erz  vorkommt,  oder  in  beiden  Hinsichten,  von  ein- 
ander abweichen.  Besteht  die  Verschiedenheit  in  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  der  Gebirgsartcn , oder 
wird  die  Vermengung  der  Erze  wenigstens  aus  diesem 
Grunde  vorgenommen,  so  sind  Beschickung  und  Gat- 
tirung  gleichbedeutende  Begriffe,  oder  vielmehr  es  wird 
durch  die  Gattirung  zugleich  der  Zweck  der  Beschickung 
erreicht,  und  ein  Erz  dient  dem  anderen  als  Zuschlag. 
Bei  den  Erzen  edler  Metalle  gattirt  man  aber  häufig, 
nicht  blos  um  die  Erze  dadurch  zugleich  zu  beschicken, 
sondern  um  das  Halbproduct,  welches  das  Resultat 
des  Processes  ist,  nicht  zu  sehr  mit  dem  edcln  Metalle 
anzureichen  oder  umgekehrt,  um  nicht  ein  an  edelm 
Metall  zu  armes  Halbproduct  darzustellen.  In  anderen 
Fällen  ist  eine  solche  Gattirung  von  Halbproducten 
oder  auch  von  Erzen  und  Hüttenproducten  nothwendig, 
um  rin  Metallgcmisch  zu  erhalten , in  welchem  sich 
die  Metalle  in  einem  ganz  bestimmten  quantitativen 
Verhältniss  zu  einander  befinden.  — Obgleich  der  ei- 
gentliche Zweck  der  Beschickung  nur  die  Beförderung 
der  Schmelzbarkeit  der  den  oxydirten  Metallen  oder 
den  Schwefelmetallen  beigemengten  Gcbirgsarten  ist; 
so  äussern  doch  die  Zuschläge  häufig  einen  Einfluss 
auf  die  durch  die  Schmelzung  darzustellenden  Körper, 
und  jederzeit  müssen  sie,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch 
mittelbar,  als  die  Mittel  zur  Beförderung  der  Reduction 
der  Metalloxyde  und  der  reineren  Abscheidung  der. 
Metalle  und  der  Schwefelmetalle  von  den  Schlacken 
betrachtet  werden.  Ohne  die  Anwendung  der  Zuschläge 
würde  die  Reduction  immer  sehr  unvollständig  gesche- 
hen und  in  jedem  Falle  nur  bei  einer  ausscrordcnt- 
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liehen  Erhöhung  der  Temperatur  stattfinden  können. 
— Einer  der  häufigsten  und  wichtigsten  Zuschläge, 
ohne  welchen  nur  sehr  wenige  Schmelzungen  vorge- 
nommen werden,  ist  der  Kalkstein  ( Castine > f.).  Je 
reiner  von  thonigen  und  kieseligcn  Beimengungen  man 
ihn  anwenden  kann,  desto  wirksamer  ist  er.  Man  be- 
dient sich  des  Kalksteins  nicht , um  Schwefelmetalle 
(Rolistein,  Lech)  mit  demselben  zu  verschmelzen,  ob- 
gleich er  dieselben  in  der  Schmelzhitze  zersetzen  würde, 
sondern,  um  die  den  Metalloxyden  oder  den  Schwefel- 
metallen  beigemischten  und  beigemengten  Erden  leich- 
ter zu  verschlacken.  Ganz  ohne  Einfluss  bleibt  der 
Kalkstein  indess  nicht  auf  die  Schwefelinctalle,  wenn 
das  darzustellende  Metall  in  dem  Erz  mit  Schwefel 
verbunden  ist.  Allein  diese  Wirkung  des  Kalksteins 
auf  das  Schwefelmetall  wird  durch  die  erdigen  Be- 
standtheile  und  Gemengtheile  des  Erzes  so  sehr  ge- 
schwächt, dass  der  Kalkstein  nur  wenig  Schwefel  ab- 
scheiden und  in  die  Schlacke  führen  kann.  Das 
Schwefelcalcium  verbindet  sich  nämlich  mit  den  Sili- 
caten der  Erden  und  Alkalien  und  macht  daher,  wenn 
es  sich  bildet,  einen  Bestandtheil  der  Schlacken  aus. 
Ganz  von  erdigen  Beimengungen  befreite  Schwefel- 
mctallc,  welche  das  Product  einer  vorhergegangenen 
Schmelzarbeit  (des  Erzschmelzens , gewöhnlich  Roh- 
schmelzcns  genannt)  sind,  zerlegt  man  desshalb  nicht 
durch  Schmelzen  mit  Kalkstein,  weil  man  den  Schwe- 
fel auf  einem  einfacheren  Wege  durch  die  Röstarbeit, 
wenigstens  zum  grössten  Theil,  Entfernt,  und  weil  die 
Abscheidung  des  Metallcs  von  dem  Schwefel  durch 
Schmelzen  mit  Kalkstein  eine  sehr  hohe  Temperatur 
erfordert.  — Man  wendet  den  Kalkstein  immer  im 
rohen  und  nicht  im  gebrannten  Zustande  an , indem 
man  die  Hitze  in  den  Oefen  zugleich  zur  Austreibung 
der  Kohlensäure  benutzt.  Ein  Zuschlag,  welcher  dem 
Kalksteine  bei  solchen  Erzen  vorzuziehen  ist,  die  keine 
Bittererdc  beigemengt  enthalten,  ist  der  Dolomit, 
und  auf  vielen  Hütten  bedient  man  sich  wirklich  des- 
selben. Die  Silicate  der  Kalk-  und  Bittererde  sind 
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leichtflüssiger  als  die  Silicate  der  Kalkerde  und  sehr 
viel  leichtflüssiger  als  die  Silicate  der  Bittererdc.  Man 
wird  daher  durch  die  Anwendung  des  Dolomits  statt 
des  Kalksteins  leichtflüssigere  Schlacken  erhalten  und 
an  der  Quantität  des  Zuschlages  sparen  können,  ob- 
gleich sich,  freilich  nicht  alle  Hütten  in  der  Lage  be- 
finden, dass  sie  mit  Dolomit  eben  so  leicht  und  wohl- 
feil als  mit  Kalkstein  versorgt  werden  können.  — Der 
Flussspath  ist  einer  der  vortrefflichsten  und  wirk- 
samsten Zuschläge,  welche  man  anwenden  kann.  Diess 
Mineral  gehört  indess  zu  den  seltner  vorkommenden 
und  gestattet  daher  nur  einen  beschränkten  Gebrauch. 
Er  gibt  mit  den  Silicaten  eine  sehr  leicht-  und  dünn- 
flüssige Schlacke  und  wird  daher  in  den  Gegenden, 
wo  man  sich  denselben  verschaffen  kann,  durch  keinen 
wirksameren  Zuschlag  zu  ersetzen  seyn.  Sandstein 
und  in  Ermangelung  desselben  Geschiebe  von  quar- 
zigen Gesteinen  sind  in  einigen  besonderen  Fällen, 
wenn  cs  auf  die  Verschlackung  des  oxydirten  Eisens 
im  Erz  oder  in  einem  Hüttenproduct  ankommt,  sehr 
wirksame  Zuschläge,  die  für  diesen  bestimmten  Zweck 
mehr  leisten,  als  irgend  ein  anderer  Zuschlag,  welcher 
statt  des  Sandsteins  gewöhnlich  in  Schlacken  besteht. 
Die  Eisenfrischschlackcn  lassen  sich  in  manchen 
Fällen  nur  schwer  durch  einen  anderen  eben  so  wirk- 
samen Zuschlag  ersetzen.  Sie  liefern , weil  sie  sehr 
reich  an  Eisenoxydul  sind,  welches  in  nicht  zu  hohen 
Temperaturen  noch  mehr  Kieselerde  aufzunehmen  ver- 
mag, ungemein  leichtflüssige  Schlacken  und  können  in 
besonderen  Fällen , wenn  nämlich  Bleiglanz  in  der 
Beschickung  vorhanden  ist,  auch  zur  Absonderung  des 
Metalles  vom  Schwefel  dienen , weil  sich  ein  Theil 
des  Eisenoxyduls  durch  die  Kohle  reducirt.  Auch  ent- 
halten sie  häufig  noch  Körnchen  von  regulinischem 
Eisen,  und  dann  sind  sie  zu  diesem  besondern  Zweck 
noch  wirksamer.  Immer  werden  sie  aber  dazu  dienen, 
die  übrigen  Silicate,  welche  in  die  Schlacke  geführt 
werden  sollen,  leichtflüssiger  zu  machen.  Desshalb 
sind  sie  sogar,  ungeachtet  ihrer  basischen  Beschaffen- 
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heit,  auch  als  Zuschläge  bei  Erzen , deren  Gebirgsart 
aus  Kalkstein  besteht,  sehr  anwendbar.  Einen  zufälli- 
gen Nutzen  gewähren  sie  ferner  noch  dadurch , dass 
sie  die  Beschickung  auflockern,  welches  bei  der  An- 
wendung von  Schachtöfen,  und  wenn  die  zu  verschmel- 
zenden Erze  sehr  zerkleinert  sind  oder  siel)  im  Zu- 
stande der  Schlieche  befinden,  von  sehr  grosser  Wich- 
tigkeit ist.  — Statt  der  Eisenfrischschlacken  wendet 
man  auf  den  m ehesten  Hütten  die  Schlacken  an,  welche 
von  der  eigenen  Arbeit  fallen.  Diese  Schlacken  haben 
immer  mehr  oder  weniger  die  Zusammensetzung  der 
Eisenfrischschlacken,  nur  dass  die  von  einigen  Arbeiten 
abfallenden  Schlacken  schon  mehr  Kieselerde  als  die 
bei  anderen  Arbeiten  entstehenden  aufgenommen  ha- 
ben. Man  bedient  sich  der  Schlackenzuschläge  theils 
aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  man  die  Eisen- 
frischschlacken anwenden  würde,  wenn  man  sie  nicht 
durch  die  eigenen  Schlacken  entbehrlich  machte,  theils 
lim  durch  das  abermalige  Verschmelzen  wo  möglich 
noch  einen  Theil  des  mit  verschlackten  Metalles  wie- 
der zu  gewinnen.  Diejenigen  Schlacken , welche  un- 
geachtet eines  grossen  Gehalts  an  Eisenoxydul  durch 
das  schon  einmal  mit  ihnen  wiederholte  Verschmelzen 
mehr  Kieselerde  aufgenommen  haben,  als  andere,  die 
noch  nicht  wieder  zur  Erzbeschickung  gekommen  sind, 
werden  weniger  geneigt  seyn,  als  diese,  sich  mit  neuen 
Quantitäten  Kieselerde  zu  verbinden.  Man  gibt  daher 
den  noch  nicht  durchgeschmolzenen  Schlacken  den  Vor- 
zug vor  denen,  die  schon  einmal  angewendet  worden 
sind.  — Auf  diese  wenigen  genannten  Zuschläge  be- 
schränkt sich  eigentlich  die  ganze  Anzahl  derselben, 
deren  der  praktische  Hüttenmann  bedarf.  Thonhaltige 
Zuschläge  werden  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  zweck- 
mässig anzuwenden  und  auch  in  diesen  wenigen  Fällen 
besser  durch  Schlacken  von  den  eigenen  Arbeiten  zu 
ersetzen  seyn.  — Bei  der  Anwendung  der  tlionhaltigen 
Zuschläge  muss  man  mit  grosser  Vorsicht  verfahren. 
Zu  den  Zuschlägen  im  Allgemeinen  pflegt  man  zwar 
auch  das  regulinische  Eisen,  die  Glätte  und  andere 
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Substanzen  zu  rechnen , welche  Bleioxyd  enthalten ; 
allein  diese  Zusätze  dürfen  niemals  als  Zuschläge  wir- 
ken , wenn  die  Arbeiten  mit  Umsicht  geleitet  werdeu. 
— Karsten,  Metallurgie,  111,  371  etc. 

Besetzen  der  Bohrlöcher,  s.  Häuerarbeiten  (Spreng- 
arbeit). 

Besichtigung  auf  den  Augenschein,  s.  Verleihung. 

Besitzergreifung  pnd  Besitzveränderung, 

s.  Bergwerkseigenthum. 

Besondere  Lagerstätten , s.  Erzlagerstätten. 

Bestandteile  der  Mineralien  , s.  Analyse  und 
chemische  Eigenschaften  der  Mineralien. 

Bestätigung,  s.  Verleihung. 

Besteg,  s.  Erzlagerstätten  (Gänge). 

Bestuffen,  s.  Gedinge. 

Betrieb  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens , die 
zur  Ausführung  der  sämintiichen  bei  denselben  vor- 
kommenden Arbeiten  erforderlichen  Einrichtungen. 

Betriebswasser,  syn.  mit  Aufschlagewasser. 

Betulaceen,  s.  Dikotyledonen? 

Beudantin  von  Covelli  und  Monticelli , gehört 
zum  Nephelin. 

Beudantit  (Levy) , Mineral , welches  sich  in 
Rhomboedern  =.  9V/a°,  mit  der  geraden  Endfläche, 
der  vollkommene  Theiibarkeit  parallel  geht , findet. 
Fettglanz.  Farbe  schwarz , in  dünnen  Bruchstücken 
dunkelbraun  durchsichtig.  Strich  grünlichgrau.  (Härte 
höher  als  4.  Besteht  nach  Wollaston  aus  Blei- 
und  Eisenoxyd.  Kommt  zu  Horhausen  im  Siegenschen 
auf  Brauneisenstein  vor. 

Beuteltlaiere,  fossile,  s.  Marsupialia. 

Beweisführung  des  Alters,  s.  Bergwerkseigeu- 
thum. 

Bezoarsteine,  syn.  mit  Koprolithen  im  Lias. 

Biber,  fossile,  s.  Nager,  fossile.  • 

Bibliolithen,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Biegsamer  Silberglanz,  s.  Silberglanz,  bieg- 
samer. 

Biegsames  Schweffelsilber,  syn.  mit  Schilf- 
glaserz. 
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Biegsamkeit  der  Mineralien,  s.  Sprödigkeit. 

Bifrontia,  s.  Trochiliten. 

Bildgiesserei , s.  Giesserei  (Bronzegiesserei). 

Bildstein,  Agalniatolith ; chinesischer  Speckstein ; 
Pagodite ; Figurestone.  Derb ; grün , grau,  roth  und 
gelb,  in  mehreren  Nuancen;  matt.  Durchscheinend 
bis  undurchsichtig;  Bruch  splittrig;  etwas  fett  anzu- 
fühlen; H.  = 2,0.  Bstdtli.  nach  Klaproth:  34 
Thon,  54,5  Kiesel,  6,25  Kali,  0,75  Eisenoxyd,  4 Was- 
ser. Findet  sich  in  China  und  zu  Nagyag  in  Ungarn. 
Die  Chinesen  schneiden  und  drehen . aus  dem  Mineral 
Bilder,  Vasen,  Dosen  etc.,  und  so  verarbeitet  kommt 
es  zu  uns. 

Bildungen  über  der  Kreide,  syn.  mit  tertiären 
Gebirgen.  , 

Biloculina,  s.  Foraminifera. 

Bimsstein,  Ponce,  Pumite,  f.,  Pumice,  e.  Ein  mehr 
oder  weniger  glasartiges,  blasiges,  'durchlöchertes  Ge- 
stein von  durch  einander  verschlungener  oder  ver- 
worrener, selten'  von  gleichlaufend  fasriger  Textur. 
Bruch  klein muschlig,  ins  Ebene  und  Erdige  sich  ver- 
laufend ; an  den  Kanten  durchscheinend ; perlmutter- 
glänzend.  Weiss  ins  Gelbliche  und  Bräunliche,  auch 
ins  Lichtgrüne  und  Graulichblaue,  nicht  oft  ins  Braun- 
schwarze. Die  einzelnen  Fasern  hart,  aber  leicht  zu 
trennen  ; daher  die  Felsart  scheinbar  weich.  Schliesst 
mehr  oder  weniger  häufig  manche  Substanzen  ein,  so 
zumal  Feldspath,  Quarz,  Glimmer,  Magneteisenstein, 
Augit,  Hornblende,  Leucit,.  schwarzen  Granat,  Hauyn, 
Pleonast.  Der  mehr  glasige  Bimsstein  geht  in  Obsi- 
dian über.  Den  Gebrauch  des  Bimssteins  werden  wir 
im  Artikel  Schleifen  kennen  lernen,  ln  Italien 
setzt  man  klein  gestossenen  Bimsstein  dem  Kalkmörtel, 
auch  dem  Grunde  von  Frescogemälden  zu;  in  Eng- 
land kommt  er  unter  die  Steinpappe.  Auf  Teneriffa 
bearbeitet  man  Filtrirsteine  aus  der  Felsart , welche 
bis  nach  Indien  verführt  werden.  Unermessliche  un- 
terirdische Bimssteinbrüche  werden  am  Fusse  des  Feuer- 
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berges  Cotopaxi  in  der  Cordillerenkettc  betrieben. 
Der  meiste  im  europäischen  Handel  verbreitete  Bims- 
stein kommt  von  den  Eilanden  Lipari  und  Ponza  ira 
Norden  Sicilicns.  Der  Bimsstein  ist  ein  Erzeugniss 
vulcanischer  Berge.  Es  muss  die  Felsart  theils  als 
geflossen  gelten,  gleich  den  Laven,  aber  während 
grosser  Gas-  oder  Dampfentwicklung  aus  dem  Innern 
der  Massen  oder  unter  dem  Wasser  hcrvorgebrochen, 
theils  wird  dieselbe  von  Feuerbergen  in  einzelnen 
Blöcken  und  Stucken  ausgeworf'en.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdient  der  Strom  von  Capo  Castagno 
auf  Lipari.  Seine  Hauptmasse  ist  eine  feinfasrige, 
blasige,  lichtgraue  Bimssteinlava,  und  gar  deutlich  sieht 
man  , wie  die  Längsfasern  stets  der  Erstreckung  des 
Stromes  parallel  laufen.  Die  losen,  an  ihren  Kanten 
meist  zugerundeten  Blöcke,  die  Bimssteinstücke,  welche 
in  Gegenden  gefunden  werden,  bilden  hin  und  wieder 
ganze  Berge  und  mitunter  weit  entfernt  von  thätigen 
Vulcanen.  Bei  Bendorf,  unfern  Coblenz,  erreichen  die 
Lagen  über  einander  geschichteter  Bimssteinstücke  stel- 
lenweis 20Fuss  Mächtigkeit.  Sie  wechseln  mit  Sand, 
der  reich  an  Magneteisensteinkörnern  ist,  mit  Lehm 
u.  s.  w.  Bimssteinbruchstücke  finden  sich  in  einigen 
vulcanischen  Tuffen  eingeschlossen , auch  im  Trass, 
im  Travertino,  in  Thon,  der  zugleich  Meeresmuscheln 
enthält  und  vegetabilische  Abdrücke,  und  Blöcke  und 
Fragmente  von  Bimsstein  gehen  das  wesentliche  Mate- 
rial zu  einem  eigenthüinlichcn  Trümmergestein  ab. 
Viele  Feuerberge  warfen  nie  Bimstein  aus.  Im  Ge- 
gentheil  scheint  die  Art  vulcanischen  Thätigscyns, 
welche  die  Bimssteinbildung  bedingt,  mehr  auf  eine 
kleine  Zahl  von  Vulcanen  beschränkt.  Und  bei  de- 
nen, welche  Bimsstein  durch  ihre  Kratere  emporschleu- 
dern , geschieht  diess  nur  nach  dem  Lavcnergusse. 
Bimsstein  ist  entfärbter  und  durch  vulcanisches  Feuer 
aufgeblähter  Obsidian  oder  vermittelst  des  Durchdrin- 
gens heisser  und  saurer  Dämpfe  umgcwandeltcr  Tra- 
chyt.  Mit  letzterem  Gestein  steht  Bimsstein  häufig  iu 
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gewissem  Zusammenhänge.  Auf  Lipari  zumal  trifft 
man  Obsidiane  und  Bimssteine  in  allen  Graden  gegen- 
seitiger Verbindungen.  (Fr.  Hoffmann,  über  die 
geognostisclic  Beschaffenheit  der  Lipar.  Inseln  , Leip- 
zig 1832,  S.  49,  ff.)  — Interessante  Verhältnisse  von 
Trachyt  und  Bimssteintuff  findet  man  an  der  Solfatara 
unfern  Neapel.  Auf  dem  Eilande  St.  Michel  (Azoren) 
finden  sich  Baumstämme  von  gewaltigem  Durchmesser 
zwischen  Bimssteinschichten  in  ihrer  natürlichen  Stel- 
lung und  mehr  als  50Fuss  unter  der  Oberfläche.  Die 
Unterlage  des  Bimssteins  muss  im  Ganzen  als  sehr 
zufällig  gelten.  Bedeckt  findet  er  sich  theils  von  Con- 
glomeratcn,  zu  denen  derselbe  das  Material  geliefert, 
oder  von  Dammerde ; oft  geht  Bimsstein  auch  frei  zu 
Tage  aus.  Verbreitung:  Rheingegend,  Ungarn, 
Auvergne,  Vesuv,  Lipari,  Island,  Teneriffa,  Quito  etc. 
Eigene  Erscheinungen  sind  die  auf  dem  Meere  schwim- 
menden Bimssteine.  Es  wurden  solche  u.  a.  in  zahl- 
loser Menge  bemerkt  bei  der  dritten  Cook’schen 
Entdeckungsreise  unfern  der  Küste  von  Japan  und 
galten  als  Beweis,  dass  in  diesen  Theilen  des  stillen 
Meeres  einst  ein  vulcanischer  Ausbruch  von  besonde- 
rer Macht  und  Heftigkeit  gewesen.  Bei  der  Eruption 
des  Goonong  Rawoong  auf  Java  im  Jahre  1815  wurde 
das  Meer  von  ausgeworfenen  Bimssteinen  in  solcher 
Menge  überdeckt,  dass  sie  ganze  schwimmende  Inseln 
bildeten.  Am  9.  April  1815  stiess  ein  Schiff,  unter 
7°  N.  und  99°  W. , 54o  Seemeilen  vom  Continent, 
600  Seemeilen  von  den  Gallapagos  und  eben  so  weit 
vom  Felsen  Clipperton,  auf  eine  Masse  schwimmender 
Bimssteine , von  der  cs  50  Seemeilen  lang  umgeben 
blieb.  Dasselbe  begegnete  einem  andern  Schiffe  auf 
einer  Strecke  von  20  geogr.  Meilen  am  27.  April 
1835.  unter  13°  N.  und  108°  YV. , mithin  inehr  als 
600  Meilen  von  der  erstem  Beobachtung.  Wie  es 
scheint,  stammen  die  Bimssteinmassen  vom  Ausbruche 
des  Cosiguina  her,  welcher  am  20.  Januar  1835  statt- 
hatte. — v.  Leonhard’s  Grundzüge,  S.  133  etc., 
328  etc. 
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Bimsstcin-Breccie , Brecciole  pumique , Conglo- 
merat  ponceux , f. , pumiceous  Conglomerute , e.  Ein 
Trümmergestein , das  zwei  Abänderungen  unterschei- 
den lässt . eine , in  der  die  Blöcke  und  Bruchstücke 
von  Bimsstein  ohne  Teig  Zusammenhängen,  und  eine 
andere,  in  welcher  sie  durch  ein  Bimssteincäment  ver- 
kittet sind.  In  der  ersten  Abänderung  sieht  man  die 
Bimssteinbruchstücke  eckig , auch  mehr  oder  weniger 
abgerundet , mit  im  Vergleich  zu  ihnen  weniger  hän- 
gen kleineren  und  grösseren  Rollsteinen  von  Trachyt, 
von  Perlstein,  Obsidian  u.  s.  w.  ohne  sichtbares  Bin- 
demittel Zusammenhängen,  oder  sie  sind  durch  einen 
obsidianartigen  Schmelz  , in  welchen  der  Bimsstein 
allmählich  übergeht,  verbunden.  In  der  zweiten  Ab- 
änderung sind  Bimssteinfragmente  und  Körner  durch 
weissen , seltner  grünlich  gefärbten,  körnigen,  sehr 
rauhen  und  zerrciblichen  Teig  meist  ziemlich  lose 
gebunden.  In  der  Breccie  findet  man  durch  Opalmasse 
versteinerte  Holztheile  (Holzopal),  auch  vegetabilische 
Abdrücke,  Holzstücke  in  braunkohlenartigem  Zustande. 
Die  Anwendung  des  Gesteins  als  Baustein  ist  bedeu- 
tend, und  in  der  Gegend  von  Neuwied  am  Rhein  und 
bei  Tokay  in  Ungarn  findet  eine  bedeutende  Gewin- 
nung der  Felsart  in  Tagebrüchen  Statt.  Bimsstein- 
Breccien  und  Tuffe  sind  aufgeschüttete  oder  ange- 
schwemmte Gebilde  eigenthümlicher  Art,  deren  Mäch- 
tigkeit bald  nur  wenige  Fass  beträgt,  bald  24  Fuss 
und  darüber,  welche  sich  mitunter  an  Trachytforma- 
tiouen  , in  manchen  Gegenden  auch  zunächst  an  jene 
des  Perlsteins  anschliessen  5 Trachyttrüminer , Roll- 
stücke von  Obsidian  oder  Perlstein  gesellen  sich  oft 
den  Bimssteinfragmenten  bei.  Auf  der  Breccie  sieht 
man  Bimssteingerölle,  Sand,  sandigen  Lehm,  mit  vie- 
len abgerundeten  kleinen  Bimssteinstücken  untermengt, 
oder  blose  Dammerdö.  Als  Unterlage  erscheinen 
bald  Trachyte,  bald  Grauwacke  oder  Kalksteine  ver- 
schiedenen Alters,  häufig  auch  vulcariisches  Schuttland. 
In  Folge  seiner  Leichtigkeit  konnte  das  Gestein  über 
weit  gedehnte  Strecken  verbreitet  werden.  Man  fin- 
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dct  dasselbe  in  den  Ebenen,  von  welchen  lrachytische 
Berggruppen  umgeben  erscheinen , und  nicht  selten 
bis  zu  sehr  beträchtlicher  Entfernung:  Gegend  von 
Neapel,  Ungarn,  Rheinufer,  Quito  u.  s.  w.  Der  nea- 
politanische BimssteintufF  ist  nicht  unmittelbares  Erzeug- 
nis vulcanischer  Ausbrüche , sondern  eine  Tertiär- 
formation, so  gut  wie  der  Kalkstein  von  Syrakus  und 
Palermo.  Er  ist  im  Meere  gebildet  und  durch  das 
Meer  gleichmässig  über  die  Fläche  verbreitet.  Es 
gibt  fast  keine  Gegend , welche  von  diesem  Tuff  be- 
deckt ist,  in  der  nicht  zugleich  Meercsproducte  — 
Austern,  Cerithien  — Pectunculus,  Cardium  — in  den 
Schichten  vorkämen,  und  die  Schalen  derselben  zeigen 
sich  so  gut  erhalten , dass  man  unmöglich  glauben 
kann,  sic  wären  in  irgend  einem  Zeitpunkte  den  wil- 
den Bewegungen  vulcanischer  Ausbrüche  ausgesetzt 
gewesen.  — L.  de  Buch,  Descript.  des  iles  Canaries, 
trad.  de  V Allem,  pur  Bo  u langer,  Paris  1836,  p.  344. 
— v.  Leonh.  Grundz.  S.  150  etc.,  331. 

Binarkies  (Weiss);  prismatischer  Eisen  - Kies, 
M.  und  Br.;  rhombischer  Eisenkies,  N. ; Wasserkics, 
Köhler;  Strahlkies,  L. ; Fer  sulfurc  blanc,  Hy. ; 
Sperkiese  , Bd. ; Prismatic  Iron  - Pyrites,  Hd.;  White 
Iron-Pyrites,  Ph.  Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die 
gewöhnlicheren  Combinationen  bestehen  aus  dem  ver- 
ticalen  Prisma  [a  : b : QDc]  = 98°  13',  aus  der  Quer- 
fläche, aus  dem  Octacder  [a  : b : c]  = 125°  16',  115° 
23',  89°  11'  und  aus  dem  Querprisma  [a : QDb  : c]  = 
114°  19'.  Dazu  kommen  zuweilen  das  Längsprisma 
[QDa:b:c]  = 106°  2'  und  die  gerade  Endfläche.  An 
manchen  Combinationen  dieser  Art  herrschen  [a:QDb 
: c]  und  besonders  [a  : b : QCc]  vor,  und  diese  haben 
einen  gänzlich  andern  Habitus.  Eine  andere  Reihe 
von  Krystallen  besteht  aus  [a:b:QCc],  [a:QCb:QD 
c]  und  [a:QCb:c].  Die  Querprismen  beider  Enden 
berühren  sich,  das  verticale  Prisma  erscheint  nur  klein, 
die  Querfläche  herrscht  vor.  Dicss  ist  die  gewöhnliche 
Form  der  Individuen  des  Kammkieses.  Oder  bei  der- 
selben Combination  dehnen  sich  [a : b : QCc]  und  [a 
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:GCb:QDc]  aus,  und  diess  sind  die  gewöhnlichen  In- 
dividuen des  Speerkieses.  Die  Oberfläche  von  [a 
:QCb:c]  und  von  [a  : QD b : QD  c]  stark  in  die  Länge 
gestreift,  die  der  übrigen  Flächen  glatt.  Grosse  Neigun 
zur  Zwillingsbildung;  zwei  Krystallc  sind  mit  [ QD 
:b:c]  aneinander  gewachsen  und  setzen  sich  treppen- 
artig fort,  so  dass  der  ausspringende.  Vereinigungs- 
winkel von  148°  nach  aussen  gewandt  ist  (Kamm- 
kics).  Fünf  eben  so  verwachsene  Krystalle,  an  denen 
aber  die  Flächen  [a:b:QDc]  alle  andere  verdrängt 
haben  , bilden  ein  Fünfeck  von  4 Winkeln  von  106° 
und  einen  von  95°  (Speerkies).  Theilbarkeit  nach 
[00a:b:c]  ziemlich  deutlich,  nach  [a  : b : QDc]  spuren- 
weis.  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  = 6,0  bis  6,5. 
G.  = 4,6  bis  4.9.  Farbe  graulich-  oder  grünlich- 
speisgelb.  Strich  schwarz.  Metall  glanz.  Nicht 
magnetisch.  Bstdth.  nach  B er z e 1 i us  : 45,07  Eisen, 
53.35  Schwefel,  0,70  Mangan,  0,80  Kiesel.  Formel: 
Fc  S2 , daher  identisch  mit  der  des  Schwefelkieses. 
V.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  dieser.  Verwittert  sehr 
leicht.  Die  Var.  dieser  mehr  den  jüngern  als  ältern 
Gebirgen  cigcnthümlichen  Gattung  werden  gewöhn- 
lich folgendcrmassen  eingetheilt : 1)  Strahlkies; 
einfache  (niftht  zvvillingsartig  zusammengesetzte),  aber 
gewöhnlich  zu  mancherlei  freien  und  aufgewachsenen 
Gruppen  verbundene  Krystalle  oder  kuglige,  traubige 
nierfürmige,  stalaktitische,  knollige  Gestalten  von  drü- 
siger Oberfläche,  strahligem  bis  fasrigem  Bruche  und 
zum  Theil  krummschaligen  Zusammensetzungen.  Frei- 
berg und  Memmendorf  im  Erzgebirge,  Libschitz  und 
Joachimsthal  in  Böhmen;  Derbyshire;  Conde  in  Frank- 
reich. 2)  Speer  kies;  so  heissen  die  speerspitzen- 
ä'lmlichen  Zwillinge,  Drillinge  etc.  von  Libschitz, 
Töplitz  und  Altsattel  in  Böhmen  und  der  Grube  Un- 
terhaus-Sachsen bei  Freiberg.  3)  Kammkies;  thcils 
in  einfachen  Krystallen , theils  in  Zwillingen,  theils 
und  am  gewöhnlichsten  in  habnenkammforiuigen  Ag- 
gregaten ; grünlichspeisgelb.  Derbyshire,  Andreas- 
berg. 4)  Leberkies;  Mittelfarbe  zwischen  speis- 
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gelb  tmd  stahlgrau , in  Pseudomorphosen  (scheinbar 
hexagonale  Tafeln  und  Prismen,  vielleicht  nach  Spröd- 
glaserz) , ausserdem  in  kugligen  , nierförmigen , sta- 
laktitischen , knolligen  Aggregaten  und  derb^;  sehr 
schwacher  Glanz,  ebener  bis  unebener  Bruch ; ist  der 
Vitriolescirung  im  hohen  Grade  unterworfen.  Frei- 
berg, Johann  - Georgenstadt,  Joachimsthal,  Appelsdorf 
bei  Zittau.  Wird  zur  Bereitung  von  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  benutzt. 

Bin^e,  syn.  mit  Pinge. 

Biotin,  Mineral,  findet  sich  am  Vesuv  in  stum- 
pfen Rhomboedern,  wasserhell,  gelb,  lebhaft  glänzend, 
durchsichtig.  Spec.  Gew.  = 3,11.  Schmilzt  nicht  vor 
dem  Löthrohre. 

Birken,  versteinerte , s.  Betulaceen. 

Birostriten,  s.  Rudisten. 

Bittererde,  s.  Magnesium. 

Bitterkalk,  s.  Dolomit  und  Talkspath. 

Bittersalz;  natürliches  Bittersalz,  W. ; prismati- 
sches Bittersalz,  M. ; magnesisches  Pyrophan  - Sulfat, 
Br.;  schwefelsaure  Talkerde  ; Magnesie  sulfatee,  Hy.; 
Epsomite,  Bd.;  Prismatic  Epsom-Salt,  Hd. ; Sulphate 
of  Magnesia,  P h.  Krstllsst.  hemiedrisch  ein-  und 
einachsig.  Eine  von  den  einfachem  Combinationen 
der  künstlichen  Krystalle  besteht  aus  dem  verticalen 
Prisma  [a:b:QDc]  = 90°  38',  aus  der  Längsfläche 
[ QDa:b  : QDc]  und  in  der  Endigung  aus  der  Hälfte 
der  Flächen  eines  Rhombenoktaeders  [a:b:c]  gegen 
[a:b:QDc]  unter  129°  3'  geneigt.  — An  manchen 
Krystallen  erscheinen  die  Oktaederflächen  auch  voll- 
zählig , allein  häufig  findet  sich  die  Hcmiedrie  auch 
hei  andern  Flächen.  Oberfläche  der  verticalen  Flä- 
chen zuweilen  vertical  gestreift.  Thlbkt.  nach  der 
Längsfläche  sehr  vollkommen.  Bruch  muschlig.  Spröde 
in  geringem  Grade.  H.  = 2,0  bis  2,5.  G.  = 1,7 
bis  1,8.  Farblos,  graulich weiss  bis  grau.  Glas- 
glanz. Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Geschmack 
salzigbittcr.  Bstdthi.  Schwefelsäure 32,41,  Talkerde 
10,70,  Wasser  50,89.  Formel:  MgO.  SO3  + 7 H2  O. 
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V.  d.  L.  schmilzt  cs  unter  Entweichen  von  Wasser 
zu  einer  weissen  voluminösen  Masse,  welche  bei  einem 
gewissen  Hitzgrade  unschmelzbar  wird  und  dann  mit 
weisseni  Scheine  leuchtet.  In  Wasser  ist  cs  leicht 
auflöslich.  Die  verdünnte  Auflösung  gibt  mit  salzsau- 
rem  Baryt  ein  Präcipitat.  Aetzammoniak  und  kohlen- 
saures Ammoniak  bringen  sogleich  kein,  phosphor- 
saures  Ammoniak  aber  ein  weisses  Präcipitat  hervor. 
Die  Krystalle  sind,  wie  bemerkt,  künstlich:  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Varietäten  bestehen  meist  aus 
stänglichen  oder  länglich  körnigen  , fasrigen,  haarför- 
migen  und  staubartigen  Individuen  , welche  zu  trau- 
bigen  , nierförmigen  , stalaktitischen,  krustenartigen, 
flockigen  und  wolligen  Aggregaten  verbunden  sind. 
Sie  finden  sich  als  Ausblühungen,  zuweilen  in  ausser- 
ordentlicher Menge,  ganze  Landstriche  wie  ein  Schnee- 
fall überdeckend  , wie  namentlich  in  den  siberischeu 
Steppen,  in  Andalusien,  Catalonien , auf  der  Insel 
Milo ; in  kleinen  Quantitäten  auf  Gcbirgsgcsteinen 
über  Tage  und  in  Bergwerken,  Höhlen  etc.  , z.  B.  zu 
Klausthal  und  im  Rammelsberge  auf  schiefrigem  Ge- 
stein, am  Montmartre  und  bei  Jena  auf  Gyps,  zu  Idria 
auf  Alaunsehiefer.  Freiberg  auf  Gneis  , Berchtesgaden 
angeblich  derb  mit  Anhydrit.  Ausserdem  aufgelöst  in 
vielen  Mineralwassern,  z.  B.  zu  Epsom,  Seidlitz,  Eger, 
Saidschütz.  Man  wendet  das  gewöhnlich  künstlich  darge- 
stellte  Bittersalz  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  von 
kohlens.  Magnesia  und  andern  Magnesiapräparaten  an. 
Bitterspatli , s.  Talkspa th. 

Bituliuliten,  s.  Anneliden. 

Bitumen,  s.  Erdharze.  , • 

Bituminöses  Hol/,  s.  Braunkohle. 

Bivalven , zweischalige  Mollusken,  Cou- 
cliiten.  Mit  zwei  durch  ein  Schloss  verbundenen 
Schalen  und  entweder  mit  einem  einfachen  oder  mit 
einem  doppelten  daran  befestigten  Muskel  zum  Ocff- 
nen  und  Schliessen  der  Schalen ; daher  die  Einthci- 
lung  der  Muscheln  in  ein-  und  zweimuskclige 
(. Acephala  conchifera  mono-  und  dimyariu). 

I.  27 


418  Blaaofen  — Blättertellur. 

Blaaofen , syn.  mit  Blauofen  (s.  Eisen). 

Blanke  Waffen,  s.  Schneidwaaren. 

Blasebalg-,  s.  Gebläse. 

Blasegeivölbe,  s.  Eisen  und  Ofen  (Schachtofen). 

Blasenstabl,  s.  Eisen  (Stahl). 

Blaseöfen,  syn.  mit  Blauöfen  (s.  Eisen). 

Blasrad.  nennt  man  dasjenige  Wasserrad,  welches 
ein  Gebläse  in  Bewegung  setzt. 

Blatta,  s.  InscCtcn,  versteinerte. 

Blattgold,  — silber,  s.  Blech. 

Blattleisen,  Blattlheben,  ßlattln,  s.  Eisen. 

Blüttererz,  syn.  mit  Blättertcllur. 

Blätterkolile , s.  Steinkohle. 

Blätterkorallen,  syn.  mit  Sternkorallen. 

Blatterstein,  s.  Diorit. 

Blättertellur,  pyramidaler  Eutomglanz,  M. ; te- 
tragonaler  Tellurglanz,  Br.;  Tellurglanz,  N. ; Nagya- 
ger-Erz,  W. ; Tellurblei;  Blättererz;  Tcllurc  natif 
auro-ploinbifere,  Hy.;  Elasmose,  B d. ; Prismatic  Tel- 
lurium  Glanze,  Hd.;  Black  Tellurium,  P h.  Kstllsst. 
homoedrisch  zwei  - und  einachsig.  Die  Kryst.  sind 
Quadratoktaeder  [a:a:QCc]  = 96°  43',  140°  0'  mit 
dem  nächst  stumpfem  Oktaeder  [a : QCa:c]=  103°  17', 
122°  50'  und  mit  der  geraden  Endfläche  ( QDa  : Xa  : c]. 
Oberfläche  von  der  geraden  Endfläche  glatt. 
Thlbkt.  sehr  vollkommen  nach  der  geraden  Endflä- 
che. Bruch  nicht  zu  beobachten.  Milde,  in  dünnen 
Blättchen  sehr  biegsam.  H.  = 1,0  bis  1,5.  G.  = 
6,8  bis  7,1.  Farbe  schwärzlich-,  blcigrau.  Metall- 
glanz. Bstdtli.  nach  Klaproth:  32,2  Tellur, 

54,0  Blei,  9,0  Gold,  0,5  Silber,  1.3  Kupfer,  3,0  Schwe- 
fel. Kohle  schmilzt  cs  leicht  (1),  färbt  die  Flamme 
etwas  bläulich  , raucht  und  beschlägt  die  Kohle  gelb. 
Das  Korn  vermindert  sich  immer  mehr,  und  zuletzt 
bleibt  ein  geschmeidiges  Goldkiigelchen  zurück.  In 
einer  offenen  Röhre  gibt  es  Tellurrauch.  — Findet  sich 
auf  Gängen  mit  Quarz,  Braunspath,  Blende,  Gold  etc. 
zu  Nagyag,  auch  mit  Grauuntimonerz  zu  Offenbanya 
in  Siebenbürgen. 


Blätterthon  — Bleehfabrication.  4J9 

Bliitterthon,  syn.  mit  Klebschiefer.  r 

Blätterzeolith,  syn.  mit  Heulandit. 

Blättriger  llrucli,  syn.  mit  Theilbarkeit. 

Blauanlaufen,  s.  Eisen. 

Blaubleierz,  s.  Bleiglanz. 

Blaue  Kisenertle,  s.  Vivianit. 

Blaueisenstein,  s.  Krokydolith. 

Blauer  Vitriol,  s.  Kupfer. 

Blaurarbe  , Blaufarbenglas  , — imihle  , — ofen," 
—werke  etc. , s.  Kobalt. 

Blauofen,  s.  Eisen. 

Blauspatli,  s.  Lazulitb. 

Blech,  s.  Bleehfabrication. 

Bleehfabrication.  Unter  dem  allgemeinen  Na- 
men Blech  (plague,  f.,  plute,  e.)  sollen  hier  alle  durch 
Hämmer  oder  Walzen  erzeugte  , platten-  oder  blätter- 
formige  Fabricate  verstanden  werden,  weil  sie  säinmt- 
lich  ihrem  Wesen  nach  zusammen  gehören,  obgleich 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  die  sehr  dünnen 
Blätter,  welche  aus  Gold,  Silber  u.  s.,w.  verfertigt 
werden  , ausschliesst.  — Niithigc  Eigenschaften  eines 
guten  Bleches  sind:  vollkommen  ebene  Oberfläche 
ohne  Höcker  oder  Beulen,  Falten  und  dergl. ; Glätte, 
durchaus  gleiche  Dicke  an  allen  Stellen  einer  Tafel : 
möglichst  grosse  Zähigkeit , um  wenigstens  das  Bie- 
gen ohne  Brechen  auszuhaltcn  : Reinheit,  d.  h.  Abwe- 
senheit von  Rissen  oder  Löchern,  unganzen  oder  äsche- 
rrgen  (durch  eingemengtes  Oxyd  unzusammenhängen- 
den)  Stellen,  Schiefern  etc.  Die  Erzeugung  des  Bleches 
geschieht  durch  den  Hammer  (geschlagenes  Blech, 
plaques  /altes  au  marteau,  f.,  hammered  metal,  liammered 
plute,  e.)  oder  durch  Walzen  (gewalztes  Blech,  pla- 
ques l am  ine  es,  f.,  rolled  metal,  rolled  plale,  e.).  Geschla- 
genes Blech  kann  kaum  jemals  vollkommen  tadelfrei 
seyn  ; denn  eine  ungleich  starke  Einwirkung  der  Ham- 
merschläge auf  eine  grössere  Metallfläche  kann  nicht 
wohl  vermieden  werden,  wovon  eine  ungleiche  Dicke 
die  unmittelbare  Folge  ist.  Wo  aber  eine  Stelle  ültcr 
oder  stärker  von  dem  Hammer  getroffen  und  dadurch 
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mehr  verdünnt  wird  , muss  nothwendig  auch  eine 
grössere  Ausdehnung  dieser  Stelle  erfolgen  ; und,  da 
die  umgebenden  Theile  diese  Ausdehnung  in  der  Ebene 
des  Bleches  selbst  nicht  gestatten  , so  entsteht  mehr 
oder  weniger  eine  beulen-  oder  haubenartige  Wölbung, 
und  eine  zweite  wesentliche  Eigenschaft  guten  Blechs, 
nämlich  die  vollkommene  Ebene , ist  zerstört.  Dess- 
halb  hat  gut  fabricirtes  gewalztes  Blech  jederzeit  den 
Vorzug  , und  in  der  neueren  Zeit  ist  dasselbe  daher 
immer  allgemeiner  geworden.  Die  Blechhämmcr  wer- 
den stets  vom  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  und  sind 
Schwanzhämmer  von  derselben  Einrichtung,  wie  sie 
zum  Ausschmieden  dünner  Eisenstäbe  angewendet  wer- 
den (siehe  Eisen).  Der  Hammer  muss  desto  schwe- 
rer seyn  , je  härter  das  zu  behandelnde  Metall  ist  : 
demnach  beträgt  sein  Gewicht  von  50  Pfund  (beim 
Schlagen  der  Zinnfolie)  bis  zu  500  oder  600  Pfund 
(für  Eisenblech).  Er  ist  von  geschmiedetem  Eisen, 
und  seine  Bahn  von  aufgeschweisstem , gehärtetem 
Stahle.  Der  Amboss  besteht  meistens  aus  Gusseisen. 
Die  mit  dem  Bleche  in  Berührung  kommenden  Flächen 
(die  Bahnen)  des  Hammers  und  Ambosses  sind  läng- 
lich viereckig,  so  gestellt  , dass  die  Richtung  ihrer 
Länge  der  Richtung  des  Hammerhelms  entspricht,  und 
nach  der  Breite  etwas  gewölbt  (convex).  Die  Ham- 
merbahn  ist  6 bis  15  Zoll  lang  und  1 bis  7 Zoll 
breit.  Die  Ambossbahn  ist  eben  so  verschieden  an 
Grösse,  gewöhnlich  aber  etwas  breiter,  als  die  Bahn 
des  Hammers.  Je  schmaler  die  Bahnen  sind,  desto 
schneller  treiben  sie  das  Metall  aus:  aber  desto  schwie- 
riger wird  cs,  ein  Blech  ohne  Unebenheiten  zu  erhal- 
ten. Die  Hubhöhe  der  Hämmer  ist  verschieden  ; den 
grössten  fiir  Eisenblech  bestimmten  gibt  man  24  bis 
30  Zoll,  den  leichtesten  (für  Zinnfolie)  nur  5 bis  6 
Zoll  , welche  beide  Bestimmungen  als  die  äussersten 
Gränzen  angesehen  werden  können.  — Die  Blechwalz- 
werke (Streckwerke,  laminoir , f. , rolling-  mill , plate- 
roller s,  e.)  wirken  wie  jedes  andere  Walzwerk  (siebe 
Eisen) ; die  zwei  Walzen  sind  ganz  genau  cylindrisch 
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und  glatt  5 ihre  dicken  cylindrischen  Zapfen  laufen  in 
gusseisernen,  mit  Messing  oder  Kupfer  gefütterten  (bei 
kleinen  Walzwerken  ganz  messingenen)  Lagern  zwi- 
schen zwei  gegossenen  (wenn  sie  klein  sind,  geschmie- 
deten) eisernen  Rändern  des  Gestells.  In  der  Regel 
bleibt  die  untere  Walze  stets  unverändert  an  ihrem 
Platze,  und  die  obere  wird  ihr  nach  Erforderniss  ge- 
nähert, um  den  Zwischenraum  so  zu  erhalten,  wie  ihn 
die  Dicke  des  Bleches  fordert;  denn  für  jeden  neuen 
Durchgang  des  Blechs  muss,  um  die  Verdünnung  fort- 
zusetzen,  eine  Verkleinerung  des  offenen  Raums  zwi- 
schen den  Walzen  erfolgen.  Dazu  dienen  Schrauben 
(Stellschrauben,  seltener  Keile),  welche  von  oben  auf 
die  Lager  (brasses)  der  obern  Walze  drücken  und 
diese  Walze  verhindern  , weiter  als  bis  zu  einem  be- 
stimmten Punkte  in  die  Höhe  zu  gehen.  Oft  wird 
die  obere  Walze  bei  kleinen  Walzwerken  durch  Fe- 
dern, bei  grossen  durch  Hebel  und  Gegengewichte 
getragen  , damit  sie  nicht  auf  die  untere  herabfallen 
und  Beschädigung  veranlassen  kann  : damit  ferner 

nicht  beim  plötzlichen  Eintritte  des  Metalls  (besonders 
wenn  dieses  dick  ist)  die  Zapfen  der  obern  Walze 
heftig  gegen  ihre  Lager  stossen.  wodurch  irgend  ein 
Tlieil  brechen  kann,  und  damit  man  auch  jederzeit 
die  Grösse  des  Raumes  zwischen  den  Walzen  schon 
vor  dem  Einlassen  des  Bleches  sehen  kann.  Statt 
dessen  ist  bei  manchen  kleinen  Walzwerken  die  Ein- 
richtung getroffen  , dass  die  Stellschrauben  nicht  nur 
die  Obcrwalze  niederdrücken  , sondern  sie  auch  beim 
Verkehrtdrehen  mit  in  die  Höhe  nehmen,  wodurch  der 
angegebene  Zweck  ebenfalls  erreicht  wird.  Die  Wal- 
zen  strecken  das  zwischen  ihnen  durchgehende  Metall 
hauptsächlich  nach  der  Länge  (in  der  Richtung  der 
Bewegung,  welche  gegen  die  Achse  der  Walzen  recht- 
winklig ist)  und  nur  'wenig  nach  der  Breite  (parallel 
mit  den  Walzen).  Je  dünner  die  Walzen  sind,  einen 
je  grossem  Winkel  also  ihre  Peripherien  an  der  Bc- 
riihrungslinie  mit  dem  eingelassenen  Metalle  machen, 
desto  stärker  ist  die  Längenstreckung,  verglichen  mit 
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der  Ausdehnung  in  die  Breite.  Die  Walzen  ganz  klei- 
ner Streckwerke,  die  nur  wenige  Zoll  lang  sind, 
macht  man  aus  Stahl,  der  gehärtet  wird;  alle  übrige 
bestehen  aus  Gusseisen  und  werden  (wenn  dazu  Ge- 
legenheit ist)  am  besten  in  eisernen  Formen  gegossen, 
um  eine  sehr  harte  Oberfläche  zu  erhalten  (siehe  Ei- 
sengiesserei).  Manchmal  giesst  man  kürzere  Walzen 
hohl  und  schiebt  sic  auf  eine  Achse  von  Schmiedeisen, 
um  den  Zapfen  mehr  Festigkeit  gegen  das  Zerbrechen 
zu  verschaffen.  Ausser  der  nöthigen  Härte  müssen 
gute  Walzen  noch  folgende  Eigenschaften  besitzen : 
a)  Glätte,  welche  man  ihnen  durch  sorgfältiges  Ab- 
drehen und  Schleifen  verschafft.  Polirt  w'erden  nur 
kleine  (stählerne)  Walzen  in  einzelnen  Fällen,  b)  Voll- 
kommen cylindrische  Gestalt  und  Concentricität  mit 
den  Zapfen.  Fehler  hingegen,  welche  bei  nicht  sorg- 
fältiger Bearbeitung  entstehen  können,  sind:  wenn 
die  \Valzen  in  der  Mitte  dünner  sind , als  an  den 
Enden  , wo  sie  dann  das  Blech  an  den  Kanten  stär- 
ker strecken  und  daselbst  Falten  oder  wellenförmige 
Krümmungen  veranlassen;  wenn  sie  in  der  Mitte  dicker 
sind,  als  an  den  Enden  (bauchig),  wodurch  sie  in  der 
Mitte  eine  grössere  Streckung  bewirken  und  folglich 
dort  das  Blech  beulig  und  uneben  machen ; wenn 
sie  konisch  sind  (von  einem  Ende  gegen  das  andere 
hin  verjüngt),  wodurch  eine  säbelartige  Krümmung 
des  Bleches  entsteht  (welche  aber  auch  bei  guten  Wal- 
zen Vorkommen  kann , wenn  sie  durch  fehlerhaftes 
Anziehen  der  Stellschrauben  an  einem  Ende  einander 
mehr  genähert  werden,  als  am  cntgegcngesetztenEnde) ; 
wenn  die  Walzen  cxcentrisch  sind  (d.  h.  ihre  Um- 
drehungsachse mit  der  mathematischen  Achse  des  Cy- 
linders  nicht  zusammentrifft)  , woraus  bei  jeder  Um- 
drehung eine  abwechselnde  Näherung  und  Entfernung 
der  Peripherien  und  demnach  eine  ungleiche  Dicke 
des  Blechs  entsteht,  c)  Gehörige  Dicke  im  Verhält- 
niss  zur  Länge;  je  länger  die  Walzen  sind,  und  je 
härter  das  bearbeitete  Metall  ist,  desto  grösser  muss 
der  Durchmesser  seyn , damit  die  Walzen  weder  bre- 
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dien  noch  sich  biegen  (federn)  können;  denn,  wenn 
Letzteres  auch  nur  in  sehr  geringem  Grade  eintritt,  so 
hat  es  schon  den  nämlichen  Erfolg,  als  wenn  die 
Walzen  in  der  Mitte  dünner  wären.  Man  gibt  dess- 
halb  den  grössten  Walzen,  für  Eisenblech,  bei  4 bis 
5 Fuss  Länge  15  bis  30  Zoll  Durchmesser.  Niemals 
(ausser  etwa  beim  Walzen  des  so  sehr  weichen  Bleies) 
sollte  die  Dicke  der  Walzen  kleiner  seyn  als  bis  '/$ 
der  Länge;  bei  kleinen  Walzen  macht  man  sie  selbst 
noch  verhältnissmässig  grösser.  Da  indessen  Walzen 
von  geringem  Durchmesser  das  Blech  stärker  in  die 
Lange  strecken , als  dicke  (gleich  wie  eine  schmale 
Hammerbahn  stärker  streckt,  als  eine  breite),  so  ist 
für  kleine  Walzwerke  neuerlich  eine  Einrichtung  vor- 
geschlagen worden,  welche  diesen  Vortheil  mit  der 
nüthigen  Unbiegsamkeit  der  Walzen  vereinigt.  Man 
soll  nämlich  die  Streckwalzen  sehr  dünn  machen,  sie 
aber  zwischen  zwei  dicke  gusseiserne  Druckwalzen 
legen,  welche  das  Nachgeben]  der  erstem  (mit  denen 
sie  in  genauer  Berührung  stehen)  verhindern.  Diess 
würde  zugleich  den  Nutzen  gewähren , dass  man  die 
stählernen  Streckwalzen  mit  wreit  geringerer  Gefahr 
des  Zerspringens  härten  könnte,  wogegen  die  gewöhn- 
lichen dicken  Walzen  so  leicht  Härterisse  bekommen. 
— Die  Grösse  der  Walzwerke  ist  ungemein  verschie- 
den; während  zur  Fabrication  des  Bleches  im  Grossen 
(auf  den  Blechhütten)  Walzen  von  4,  5 ja  6 Fuss 
Länge  nichts  Seltenes  sind , findet  man  auch  häutig 
solche  Maschinen,  deren  Cylinder  nur  l'/a  bis  3 Fuss 
lang  sind,  und  noch  kleinere;  in  den  Goldarbciter- 
Werkstätten,  Schmuckfabriken,  Münzanstalten  u.  s.  w. 
selbst  solche,  welche  nur  3-  bis  6-,  sogar  1-  oder  2- 
zöllige  Walzen  haben  und  zum  Ausstrecken  von  sehr 
schmalem  Bleche  oder  zum  Plattwalzen  von  Draht  und 
dünnen  Stäbchen  dienen  (Plättwerke,  laminoir , f.; 
flutting-  mill,  e.).  Nach  der  Grösse  richtet  sich  auch 
die  angewendete  bewegende  Kraft.  Grosse  Walzwerke 
werden  durch  Wasser  oder  Dampf  getrieben,  kleinere 
öfters  von  Pferden,  die  kleinsten  durch  Menschenhand, 
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zu  welchem  Behufe  die  Walzen  mit  Kurbeln  versehen 
sind.  Bei  den  meisten  Walzwerken  wird  nur  die  eine 
(gewöhnlich  die  untere  Walze  von  dem  Bewegungs- 
Mechanismus  unmittelbar  umgedreht,  und  die  andere 
geht  vermöge  der  Reibung  von  selbst  mit.  Zuweilen 
dagegen  erhält  jede  Walze,  von  der  andern  unabhängig, 
ihre  eigenthümliche  Bewegung.  Nur  bei  kleinen  Wal- 
zen, deren  Stellung  wenig  verändert  wird,  ist  es  tliun- 
lich,  die  der  einen  mitgetheiite  Bewegung  auf  die  an- 
dere durch  ein  paar  Zahnräder,  die  sich  an  den  Wal- 
zenachsen befinden  und  in  einander  cingreifen.  zu 
übertragen.  Grosse  Unterschiede  in  dem  Abstande  der 
Walzen  werden  nämlich  den  Eingriff  der  Räder  we- 
sentlich stören.  — Von  den  Metallen,  welche  zu  Blech 
anwendbar  sind,  müssen  Eisen  und  Stahl  wegen  ihrer 
grossen  Härte  im  glühenden  Zustande  bearbeitet  wer- 
den. Das  Kupfer  hämmert  und  walzt  man  an  einigen 
Orten  glühend,  an  anderen  kalt.  Das  Zink  besitzt 
seine  grösste  Dehnbarkeit  bei  einer  Wärme  von  100 
bis  120°  R.  und  wird  daher  am  besten  bei  dieser 
Temperatur  bearbeitet.  Die  übrigen  behandelt  man  stets 
kalt:  jedoch  müssen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aus- 
gegltiht  werden,  insofern  sie  nicht  (wie  Zinn  und  Blei) 
vor  dem  Glühen  schmelzen.  Hierzu,  so  wie  zuni  Er- 
hitzen der  oben  genannten  Metalle  bei  der  Blcchfabri- 
cation,  bedient  man  sich  tbeils  einfacher  Glühberdc, 
tlieils  (mit  weniger  Brennstoffaufwand)  der  Glühöfen, 
welche  entweder  gemeine,  mit  Steinkohlen  geheitzte 
Windöfen  oder  Flammenöfen  (Reverberiröfen)  mit 
Holz-,  Torf-  oder  Steinkohlenfeuerung  sind. 

l)  Eisenblech.  Nur  das  weichste  und  zäheste  Eisen 
sollte  zu  Blech  ausgewählt  werden.  Man  wendet  es 
in  Gestalt  breiter  und  nicht  zu  dicker  Stäbe  an,  welche 
mittelst  einer  grossen,  vom  Wasser  bewegten  Scheere 
oder  mittelst  des  Meisseis  in  Stücke  von  angemessener 
Länge  (Stürze)  zertheilt  werden.  Die.  Stürze  werden 
unter  dem  Hammer  oder  Walzwerke  so  viel  möglich 
nur  nach  ihrer  Breite  ausgedehnt.  Bei  der  Verfertigung- 
von  geschlagenem  Eisenblech  (welches  jetzt  nicht  oft 
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mehr  vorkommt)  wird  ein  Sturz  rothgliihend  auf  das 
Doppelte  seiner  ursprünglichen  Breite  ausgeschmiedet, 
in  der  Mitte  zusammengebogen  (weil  er  zwei  Blech- 
tafeln geben  soll)  und  wieder  zur  doppelten  Breite 
gestreckt.  Sechs  bis  zwanzig  oder  überhaupt  so  viele 
Stürze,  als  zusammen  ungefähr  einen  Ctr.  wiegen, 
werden  nun  (um  das  Zusammenschweissen  zu  verhin- 
dern) in  Lehmwasser  getaucht,  zu  einem  Pack  (einer 
Zange)  auf  einander  gelegt  und  unter  fleissigem  Dre- 
hen und  Uniwcnden  fertig  geschmiedet,  wobei  sic  wohl 
drei  bis  vier  Mal  in  das  Feuer  kommen  müssen  (Pack- 
schmieden). Die  Vollendung  gibt  man  den  Blechen 
auf  einem  sehr  breiten  Amboss  unter  einem  langsam 
gehenden  Hammer  mit  breiter  Bahn  (dem  Pritsch- 
bammer,  Ab  rieh  t h a m m er),  welcher  die  Uneben- 
heiten ausgleicht  (das  Abrichten  oder  Pritschen). 
Mit  einem  hölzernen  Handhammer  wird  nüthigenfalls 
noch  nachgeholfen.  Die  letzte  Arbeit  ist  das  Beschnei- 
den der  Bleche  nach  dem  üblichen  Masse,  wozu  man 
sich  einer  vom  Wasser  bewegten  Scheere  bedient. 
100  Ctr.  Stubeisen  liefern  45  bis  60  Ctr.  verkäufliches 
Blech,  indem  10  bis  12  Procent  durch  Abbrand  (Glüh- 
span) verloren  gehen,  und  das  Uebrige  aus  unbrauch- 
baren Ausschussblechen  und  Abschnitzeln  besteht,  welche 
man  w ieder  zusammenschweisst  und  auf  Stabeisen  ver- 
arbeitet. Kleine  und  dünne  Bleche  liefern  natürlich 
am  meisten  Abfall.  Zu  gewalztem  Eisenblech  werden 
die  Stürze  glühend  zwischen  die  Walzen  gesteckt,  so 
dass  die  Richtung  der  Bewegung  ihrer  ursprünglichen 
Breite  entspricht,  welche  nachher  die  Länge  der  Blech- 
tafeln wird.  Nachdem  sie  bei  immer  engerer  Stellung 
der  Walzen  mehrmals  durchgegangen  sind,  bringt 
man  sie  in  der  Mitte  mit  dem  Hammer  zusammen, 
taucht  sie  in  Lehm wasser , steckt  zwei  oder  mehrere 
in  einander  und  walzt  sie,  das  Glühen  nach  Bedürf- 
niss  erneuernd,  nach  und  nach  völlig  aus.  Die  Biegung 
(der  Saum)  geht  jedes  Mal  voraus  unter  die  Wal- 
zen. Uni  nicht  die  langen  Walzen  durch  das  dicke 
Eisen  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen  und  die 
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Gefahr  des  Brechens  derselben  herbeizuführen,  bedient 
man  sich  oft  zu  der  anfänglichen  Bearbeitung  der 
Stürze  eines  eigenen  Sturzwalzwerks  mit  kürzeren 
und  zur  Vollendung  der  schon  breiter  gewordenen 
Bleche  eines  Schlicht  walz  werks  mit  längeren  Wal- 
zen. Wenn  man  nicht  nach  jedem  neuen  Glühen  den 
Glühspan  (mit  einem  Handhammer)  abklopft,  ehe  die 
Bleche  wieder  unter  die  Walzen  gelassen  werden,  so 
drückt  sich  derselbe  in  das  Eisen  ein,  löset  sich  aber 
bei  der  Verarbeitung  des  Bleches  ab  und  lässt  die 
Oberfläche  rauh  und  unansehnlich  zurück.  Die  fertig 
gewalzten  und  beschnittenen  Bleche  werden  noch  ein 
Mal  geglüht  und  wohl  auch , um  die  vom  Walzen 
entstandene  Krümmung  zu  beseitigen,  gepresst.  100  C. 
Eisen  liefern  50  bis  72  C.  Blech;  der  Abbrand  oder 
Glühverlust  darf  nicht  über  6 Procent  betragen,  der 
Rest  besteht  in  Abschnitzeln.  Der  grösste  Theil  des 
Eisenblechs  wird  als  Schwarzblech , tdle  , sheet  iron, 
platc  iron,  iron  plate  (von  der  durch  das  Glühen  ent- 
standenen dunkeln  Farbe  so  genannt)  in  den  Han- 
del gebracht.  Man  unterscheidet  das  grössere  Schwarz- 
blech (Sturzblech)  in  einfaches  oder  Schloss- 
blech und  in  doppeltes  (Doppel  blech).  Die  Tafeln 
des  letztem  sind  fast  doppelt  so  gross.  Die  kleinen, 
zum  Verzinnen  bestimmten  Tafeln  führen  den  Namen 
Diinncisen  (Kleinciscn,  Fassblech,  von  der  Verpackung 
in  Fässern)  ; nach  dem  Verzinnen  werden  sie  Weiss- 
blech , fer  plane , tin-plate , genannt.  Ueber  das  Ver- 
zinnen des  Blechs  wird  in  dem  Artikel  Verzinnen 
gesprochen. 

2)  Stahlblech  ( tdle  d’aeier , Steel  plate).  Seine 
Fabrication  stimmt  mit  der  des  Eisenblechs  wesentlich 
überein. 

3)  Kupferblech  ( plaques  de  cuivre,  feuilles  de 
cuivre,  cuivre  en  plaques,  cuivre  lamine,  f.,  cojjper  sheet, 
sheet  copper,  copper-plate,  e.).  Die  Hartstückc  (s.  Kupfer) 
werden  glühend  unter  dem  Wasserhammer  mit  einem 
Meissei  in  mehrere  Theile  (Schrote)  zerhauen,  dann 
erst  einzeln , hierauf  mehrere  auf  einander  liegend 
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ausgeschmiedet,  indem  man  sie  so  oft  wieder  glühend 
macht , als  sie  während  der  Bearbeitung  erkalten. 
Das  Hämmern  muss  wechselsweise  auf  beiden  Flächen 
und  dergestalt  geschehen, dass  man  bald  nach  der  Länge, 
bald  nach  der  Breite  die  Schläge  reihenweise  neben  ein- 
ander fallen  lässt.  Zuletzt  gleicht  man  die  entstandenen 
Beulen  bei  langsamem  Gange  des  Hammers  und  auf- 
merksamer Regierung  des  Bleches  aus , wozu  man 
sich  wohl  auch  eines  besondern  Hammers  mit  breite- 
rer Bahn  bedient.  Das  Beschneiden  macht  den  Schluss. 
Zu  gewalztem  Kupferbleche  werden  die  dicken  ge- 
gossenen Platten  zu  bestimmter  Länge  und  Breite  un- 
ter dem  Wasserhammer  ausgestreckt,  bis  sie  nur  mehr 
etwa  x/i  Zoll  dick  sind  (das  V o rs c h 1 a g e n) , hierauf 
rothglühend  gewalzt,  erst  ausgebreitet  liegend,  dann 
doppelt  zusammengebogen  , wodurch  zwei  ßlechtafeln 
entstehen.  Besser  ist  es,  das  Walzen  kalt  zu  verrich- 
ten und  das  Glühen  nur  eintreten  zu  lassen  , um  die 
hart  und  steif  gewordenen  Bleche  wieder  zu  erwei- 
chen ; denn  bei  diesem  Verfahren  drückt  sicli  nicht 
der  Glühspan  in  die  Bleche  ein , und  letztere  wider- 
stehen besser  der  Witterung  und  (an  SchilFbeschlägen) 
der  zerstörenden  Wirkung:  des  Seewassers.  Der  Me- 
tallverlust  durch  Glühspan  beträgt  beim  Kaltwalzen 
des  Kupfers  nur  etwa  '/$  Procent  (vom  rohen  Plat- 
tenkupfer bis  zum  fertigen  Bleche),  weil  das  Kupfer 
viel  weniger  von  der  Luft  beim  Glühen  oxydirt  wird, 
als  Eisen.  Oft  wird  Kupferblech  erzeugt,  welches 
auf  einer  Seite  (seltener  auf  beiden  Seiten)  mit  einer 
dünnen  Lage  von  feinem  Silber  oder  Golde  überzo- 
gen ist:  Plattirung,  plattirtes  Blech  {plaque, 
double,  f. , platcd,  e. ).  Man  unterscheidet  Gold  plat- 
tirung ( plaque  ou  double'  d’or,  f.,  gold-plated,  e.)  und 
Silberplattirung  ( plaque  ou  double  d’’ urgent,  f.  , silver- 
plated , e.),  welche  beide  — so  wie  die  seltner  vor- 
kommende Plattirung  mit  Platin  — auf  die  nämliche 
Weise  hervorgebracht  werden.  Eine  glatt  und  rein 
abgefeilte,  geschabte,  durch  Walzen  verdichtete  und 
wieder  geschabte  Platte  von  dem  reinsten , weichsten 
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Kupfer,  8 bis  12  Zoll  lang,  5 bis  8 Zoll  breit  und 
y2  bis  ?/(  Zoll  dick  wird  (für  einfache  Plattirung  auf 
einer  Seite,  für  doppelte  auf  beiden  Seiten)  mit  einem 
gewalzten,  glattgeschabten  Silberbleche  überlegt,  wel- 
ches man  am  Rande  umklopft  und  durch  einen  auf 
der  Dicke  des  Kupfers  herumgebundenen  ausgcglübten 
Eisendraht  befestigt.  Beide  Metalle  müssen  auf  den 
Flächen,  wo  sic  sich  berühren,  völlig  frei  von  Schmutz 
seyn  und  dürfen  hier  nicht  mit  den  Fingern  angefasst 
werden,  wenn  die  Vereinigung  vollkommen  von  Stat- 
ten gehen  soll.  Die  Kupferfläche  wird  vor  dem  Auf- 
legen des  Silbers  mit  einer  starken  Auflösung  von  sal- 
petersaurem  Silber  bestrichen,  amorce , (wodurch  sie 
einen  höchst  dünnen  Ueberzug  von  Silber  erhält)  und 
wieder  abgetrocknet.  Man  bringt  die  belegte  Platte 
in  einem  Ofen  oder  in  einer  grossen  Esse  auf  Holz- 
kohlen zum  starken  Rothgliihen  und  überreibt  das 
Silber  kräftig  und  anhaltend  mit  einem  langstieligen 
eisernen,  krückenartig  gestalteten  Werkzeuge,  sowohl 
um  die  Luft  zwischen  Silber  und  Kupfer  auszutreiben, 
als  um  beide  Metalle  in  die  genaueste  Berührung  mit 
einander  zu  bringen.  Glühend  herausgenommen,  wird 
die  Platte  durch  Anschlägen  mit  dein  Hammer  geprüft ; 
und,  wenn  man  bemerkt,  dass  keine  hohle  Stelle  mehr 
vorhanden  ist,  lässt  man  sic  mehrmals  schnell  nach 
einander  durch  die  jedesmal  enger  gestellten  Cyliu- 
der  eines  starken  Walzwerkes  gehen.  Hierdurch  wird 
die  Befestigung  des  Silbers  auf  dem  Kupfer  so  voll- 
kommen bewirkt,  dass  bei  nachher  fortgesetztem  (kal- 
tem) Auswalzen  die  beiden  Metalle  stets  gleichmässig 
sich  strecken,  und  nie  mehr  eine  Trennung  derselben 
erfolgt.  Schiefrige  Stellen , an  welchen  das  Silber 
sich  ablöst,  kommen  zwar  zuweilen  vor,  sind  aber 
eine  Folge  von  unaufmerksamer  oder  misslungener 
Arbeit.  Die  Erscheinung  des  Plattirens  beruht  blos 
auf  inniger  Adhäsion  des  Silbers  an  dem  Kupfer.  Mau 
bezeichnet  die  Stärke  der  Plattirung,  indem  man  an- 
gibt, den  wie, vielten  Theil  der  Verbindung  das  Silber 
dem  Gewichte  nach  ausmacht.  So  hat  man  Silber- 
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plattirung  von  ’/-|0  (und  manchmal  noch  schwächer) 
bis  zu  yi0.  Die  Goldplattirung  wird  durcli  das  näm- 
liche Verfahren  hervorgebracht,  wie  die  Silberplatti- 
rung  , ist  aber,  des  Preises  wegen,  meist  nur  sehl- 
schwach;  der  einzige  Unterschied  in  der  Verfertigung 
besteht  darin,  dass  zum  Bestreichen  des  Kupfers  eine 
gesättigte  Auflösung  von  Gold  in  Königswasser  ange- 
wendet wird.  Bei  der  Platinplattirung  dient  zu 
gleichem  Beliufe  eine  Auflösung  des  Platins  in  Königs- 
wasser. Aus  platinplattirtem  Kupfer  werden  beson- 
ders Gefässe  für  chemische  Laboratorien  verfertigt. 

Die  dünnsten  gold-  und  silberplattirton  Bleche  sind 
die  unechten  Folien  (Kupferfolien).  Unechte 
Silberfolic  besteht  auch  öfters  aus  dünnem  gewalztem 
Kupferbleche,  welches  man  kalt  versilbert,  indem  man 
feines  (aus  Silberauflösung  durch  Kupfer  gefälltes) 
Silberpulver  nebst  Weinstein  und  Kochsalz  nass  mit 
feiner  Leinwand  aufreibt. 

4)  Messingblech  (Latun,  laiton,  f.,  platebrass, 
brass-plate,  e.)  und  T o m ba kb  1 e c h.  Die  Fabrication 
derselben  stimmt  mit  jener  des  Kupferblechs  bis  auf 
den  einzigen  Umstand  überein  , dass  die  Bearbeitung 
liier  ohne  Ausnahme  kalt  geschehen  muss,  weil  Mes- 
sing und  Tombak  im  glühenden  Zustande  spröde  sind. 

Die  3/b  his  3/4  Zoll  dicken  gegossenen  Platten  erfor- 
dern , wenn  sie  durch  Schlagen  in  Blech  verwandelt 
werden  sollen,  leichte  Hämmer  und  anfangs  ziemliche 
Vorsicht,  weil  das  Messing  einen  beträchtlichen  Grad 
von  Sprödigkeit  besitzt,  bevor  das  krystallinische  Ge- 
füge , welches  ihm  vom  Gusse  aus  eigen  ist,  durch 
die  Bearbeitung  eine  hinlängliche  Verfeinerung  erlit- 
ten liat.  Die  geschlagenen  Bleche  werden  unter  ei- 
nem Planirhammer  mit  breiterer  Bahn  geebnet. 

Zur  Verfertigung  des  gewalzten  Messing-  oder  Tom- 
bakbleches werden  die  gegossenen  Platten  entweder 
unmittelbar  unter  die  Walzen  gebracht  oder  zuerst 
mittelst  des  Hammers  etwas  ausgestreckt  und  hierauf 
gewalzt.  Solange  die  Platten  noch  dick  sind,  ist 
nach  jedem  Durchgänge  zwischen  den  Walzen  das 
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Ausgliihen  nothwendig ; späterhin  seltener.  Sowohl 
die  Walzen  als  die  Bleche  bestreicht  man  mit  Oel, 
um  das  Anhängen  der  letztem  an  die  ersteren  zu 
verhindern.  Manche  sehr  breite  und  dünne  Sorten 
streckt  man  durch  Walzen  bis  zur  erfordeidichen  Länge 
und  treibt  sie  zuletzt  (zwanzig  und  mehr  Tafeln  auf 
einander  lipgend)  unter  einem  S ch  n e 1 1 h a ni  m er,  der 
300  bis  400  Schläge  in  einer  Minute  macht  , noch 
bedeutend  in  die  Breite  aus.  Die  dünnste  Gattung 
des  Messingblechs,  das  sogenannte  Rauschgold 
(Knittergold,  clin  quant,  oripeau,  f.,  dutch  gold,  dutch 
metal,  e.),  welches  weniger  als  l/2ooo  Zoll  Dicke  hat, 
wird  auf  ähnliche  Weise  verfertigt,  indem  man  ein 
schon  unter  den  Walzen  papierdünn  gestrecktes  und 
blank  abgebeitztes  Blech  mit  dem  vom  Wasser  getrie- 
benen Hammer  noch  dünner  schlägt , wobei  cs  zu- 
gleich seine  Steifigkeit  und  seinen  hohen  Glanz  erhält. 
Die  Messing-  und  Tombakbleche  überziehen  sich  durch 
das  zwischen  der  Bearbeitung  mehrmals  wiederholte 
Ausglühen  mit  einer  dünnen,  schwärzlichen  Oxydhaut, 
welche  meistcntheils  durch  Beitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (20  Pfund  Wasser  auf  1 Pfund  Vitri- 
olöl) weggeschaß't  wird.  Das  gebeitzte  Blech  wird 
mit  nassem  Sande  abgescheuert , abgespiilt  und  über 
Kohlenfeuer  schnell  getrocknet  oder  (doch  meist  nur 
auf  einer  Seite)  auf  einem  hölzernen  Bocke  mit  einem 
langen,  zweigriffigen  Messer  (zuweilen  mit  einer  me- 
chanischen Vorrichtung)  geschabt,  wodurch  es  ei- 
nen hohen  Glanz  erhält.  Nach  dem  Gesagten  erklärt 
sich  nun  der  Unterschied  zwischen  schwarzem  Mes- 
singblech und  lichtem  oder  b la n kein  Messing- 
bleche. Schwarz  kommen  in  der  Regel  nur  die 
dicksten  Sorten  in  den  Handel.  Bleche  , welche  hart 
und  elastisch  scyn  sollen  , werden  nach  dem  letzten 
Hämmern  oder  Walzen  nicht  geglüht,  was  dagegen 
bei  solchen  der  Fall  ist,  welche  man  weich  verlangt. 
Die  dünnsten  Bleche  werden  dicht  zusammengerollt 
(Ro  1 1 m ess  i n g , Rolltombak),  die  stärkeren  blos 
einige  Mal  umgebogen  und  flach  zusammengelegt  (Ta- 
felmcssing,  Tafeltombak). 
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5)  Argentanblech  (Pakfongblech).  Da  das 
Argentan  im  gegossenen  Zustande  ein  krystallinisches 
Gefüge  bat,  so  muss  das  Hämmern  und  Walzen  des- 
selben anfangs  sehr  behutsam  geschehen.  Nach  je- 
dem Ueberhämmern  oder  nach  jedem  Durchgänge  zwi- 
schen den  Walzen  muss  man  das  Metall  schwach 
(bis  zur  kirschbraunen  Farbe)  glühen;  und  die  Bear- 
beitung darf  nicht  eher  fortgesetzt  werden,  als  wenn 
es  völlig  wieder  erkaltet  ist.  Ist  aber  das  krystalli- 
uische  Gefüge  einmal  zerstört,  so  lässt  sich  das  Ar- 
geutan  fast  eben  so  gut  als  Messing  verarbeiten.  Das 
Argentanblech  wird  gewalzt  , aber  ein  Vorschlägen 
desselben  unter  dem  Wasserhammer  ist  von  Nutzen. 
Die  Spannung,  welche  die  Bleche  hie  und  da  beim 
Walzen  erhalten  , muss  ihnen  durch  einige  Hammer- 
schläge benommen  werden;  versäumt  man  diess,  so 
entstehen  bei  fortgesetztem  Walzen  Risse  an  den  ge- 
spannten Stellen.  Sehr  dünnes  Argentanblech  kommt 
im  Handel  unter  dem  Namen  Rausch silber  vor; 
es  gleicht  (bis  auf  die  Farbe)  dem  Rauschgoldc  (s. 
ßleigiesserei)  und  wird  wie  dieses  verfertigt. 

6)  Bleiblcch.  Wegen  der  grossen  Weichheit  des 
Bleies  werden  alle  Bleiblechc  durch  Walzen  darge- 
stellt (Walzblei,  plomb  lumme,  f. , rolled  leud,  e.).  • 
Man  zerschneidet  die  gegossenen  , '/a  bis  1 Zoll  di- 
cken Platten  (s.  Bleigiesserei)  in  kleinere  Stücke  und 
walzt  diese  ohne  weitere  Vorbereitung  aus.  Anfangs 
lässt  man  die.  Platten  einzeln  durch  die  Walzen  ge- 
hen , späterhin , wenn  sie  dünn  geworden  sind  , legt 
man  mehrere  (bis  zu  10  oder  12)  auf  einander.  Hier, 
wie  beim  Walzen  des  Messings  und  Tombaks  , wird 
das  Bestreichen  mit  Oel  angewendet.  Die  fertigen 
Bleche  werden  mit  der  Scheere  oder  zweckmässiger 
mit  einem  Messer  beschnitten.  Ganz  dünne  Blätter, 
wie  das  gewalzte  Tabaksblei,  können  zu  hundert 
und  mehr  auf  einmal  in  einerPresse  mit  einem  Werk- 
zeuge wie  der  Beschneidhobel  der  Buchbinder  beschnit- 
ten werden.  Zinn  platt  irte  Blei  bleche  erhält  man, 
wenn  man  eine  ganz  blanke  und  reine  Bleiplattc  und 
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eine  eben  so  vorbereitete  Zinnplatte  auf  einander  legt 
und  zusammen  auswalzt,  wobei  sie  sich  vermittelst 
des  Druckes  vereinigen  , oder  indem  man  auf  eine 
dicke , rein  geschabte  , mit  geschmolzenem  Zinn  und 
etwas  Kolophonium  angeriebene  Blciplatte  eine  Schicht 
Zinn  aufgiesst  und  hernach  das  Ganze  unter  den  Wal- 
zen beliebig  ausstreckt. 

7)  Zinn  blech.  Die  Bearbeitung  des  Zinns  unter 
dem  Walzwerke  stimmt  mit  jener  des  Bleies  überein, 
wiewohl  dickere  gewalzte  Zinnplattcn  nicht  häufig 
verfertigt  werden.  Die  ganz  dünnen  Zinnblätter  von 
nur  V700  bis  ’/jso  Zoll  Dicke  , welche  unter  dem  Na- 
men Stanniol,  Zinnfolie  ( feuilles  d’etain , f. , tin- 
foil,  e.)  zu  verschiedenen  Zwecken,  am  häufigsten  aber 
zur  Belegung  der  Spiegel  angewendet  werden  . ver- 
fertigt man  theils  durch  Walzen  , meist  aber  durch 
Schlagen  unter  den  S t a n n i 0 1 h äm  m er  n,  welche  ge- 
wöhnlich leichte  Schwanzhämmer  von  etwa  50  Pfund 
Gewicht  sind  und  250  bis  300  Schläge  in  einer  Mi- 
nute machen  (Stanniolschlägerei).  Hammerund 
Amboss  müssen  auf  der  Bahn  gut  verstählt,  gehärtet 
und  polirt  seyn.  Man  giesst  aus  dem  reinsten  und 
geschmeidigsten  Zinn,  welches  in  einem  gusseisernen 
Kessel  geschmolzen  wird,  in  eisernen  Formen  (Ein- 
güssen) Stäbe  von  etwa  14  Zoll  Länge  , ll/2  Zoll 
Breite  und  Dicke.,  welche  unter  drei  Hämmern,  dem 
Streckhammer,  Z a i n h a m m er  und  P 1 a 1 1 h a m- 
mer,  der  Reihe  nach  bearbeitet  werden.  Die  Bahn 
eines  jeden  dieser  Hämmer  hat  5 Zoll  Lätige  und  4 
Zoll  Breite;  die  Ambosse  sind  an  Grösse  verschieden; 
die  Bahn  ist  beim  Streckamboss  11  Zoll  lang,  4 Zoll 
breit,  beim  Zain-  und  Plattamboss  11  Zoll  lang,  8 Zoll 
breit.  Die  Zinnblätter  ruhen  beim  Schlagen  auf  einem 
horizontalen  Brette,  welches  neben  dem  Amboss  an- 
gebracht ist.  Im  Winter  wird  das  Zinn  auf  einer 
geheizten  Eisenplatte  erwärmt;  der  auf  diese  Weise 
erzeugte  Stanniol  sieht  etwas  matt  und  gleichsam 
fein  gekörnt  aus,  während  der  kalt  geschlagene  ganz 
glatt , wie  polirt , erscheint.  Die  gegossenen  Stäbe 
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werden  zuerst  einzeln  unter  dem  Streckliammer  zu 
6 bis  10  Fuss  Länge  ausgedehnt;  hierauf  legt  man 
mehrere  derselben  auf  einander,  ebnet  sie  unter  dem 
Zainhammer,  wobei  ihre  Länge  auf  8 bis  12  Fuss  zu- 
nimmt, schneidet  sie  in  der  halben  Länge  ab  und 
legt  die  Hälften  auf  einander  und  verlängert  sie  nü- 
tliigenfalls  unter  dem  Zainhammer  wieder  auf  6 bis 
10  Fuss.  Die  Breite  ist  während  dieser  Bearbeitun- 
gen nur  auf  3 bis  4 Zoll  gestiegen.  Das  Büschel 
von  vielen  auf  einander  liegenden  Blättern  (der 
Schlag)  wird  nun  abermals  in  der  Mitte  zertheilt, 
noch  etwas  in  die  Länge  gestreckt , dann  aber  unter 
dem  Zainhammer  und  zuletzt  unter  dem  Platthammer 
in  die  Breite  ausgedehnt,  wobei  man  das  oberste  und 
unterste  Blatt  mit  Oel  oder  Fett  bestreicht , um  das 
Anhängen  an  Hammer  und  Amboss  zu  verhindern.  Die 
fertigen  Blätter,  welche  iu  einer  Anzahl  von  32  bis 
192  auf  einander  liegen,  werden  auf  den  Kanten  mit 
einem  Messer  nach  dem  Winkelmasse  beschnitten,  mit 
einem  hölzernen  Hammer  auf  einer  glatten  gusseiser- 
nen Platte  völlig  geebnet,  dann  aus  einander  genom- 
men, sortirt  (um  die  fehlerhaften  zu  beseitigen),  end- 
lich meist  in  zwei,  drei  oder  vier  Theilc  oder  kleine 
Blätter  mit  dem  Messer  zerschnitten.  Der  Abfall  beim 
Beschneiden  beträgt  */s  bis  l/$. 

8)  Zinkblech.  Das  Zink  wird  ausschliesslich 
durch  Walzen  in  Blech  verwandelt.  Man  schmelzt 
das  Metall  in  einem  gusseisernen  Kessel  und  giesst 
es  in  Sand  zu  dünnen  Platten  von  etwa  15  Zoll  Länge 
und  9 Zoll  Breite.  Während  der  Bearbeitung  werden 
die  Bleche  oft  in  einem  Ofen  angewärmt,  bis  ein 
darauf  gespritzter  Wasser  tropfen  zischt , und  so  viel 
möglich  stets  in  dieser  Wärme  erhalten.  Walzen  und 
Bleche  bestreicht  man  mit  Oel  oder  Talg.  Sind  die 
Tafeln  ziemlich  dünn  geworden,  so  legt  man  zum 
fernem  Auswalzen  mehrere  auf  einander.  Das  dünnste 
Zinkblech,  welches  nur  ’/ßoo  bis  ‘/joo  Zoll  dick  ist, 
heisst  Papierzink,  auch  Tabakzink  (weil  man 
I.  28 
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es  statt  Blei  zum  Einpacken  des  Tabaks  anzuwenden 
versucht  hat).  - 

9)  Silber-,  Gold-  und  Platinblech.  Eigent- 
liches Silber-  und  Goldblech  wird  nie  als  Handels- 
waare , sondern  nur  zur  unmittelbaren  Verarbeitung 
verfertigt.  Man  stellt  es  allgemein  durch  Walzen  dar, 
indem  man  einen  gegossenen  Stab  oder  eine  gegos- 
sene Platte  (s.  Gold-  und  Silbergiesserei)  zuerst  mit- 
telst des  Handhammers  etwas  ausbreitet  und  dann 
unter  die  Walzen  bringt.  Die  Bearbeitung  geschieht 
kalt;  allein,  so  oft  das  Metall  hart  und  steif  wird, 
muss  es  wieder  geglüht  werden.  Piatinblech  wird 
nur  im  Kleinen  gemacht  und  eben  so  behandelt.  Das 
dünnste  Silberblech  ist  die  echte  Folie  (Silberfo- 
lie),  welche  nach  dem  vollständigen  Auswalzen  mit 
Kalk  polirt,  auch  öfters  auf  einer  Seite  vergoldet  wird. 
Hier  müssen  endlich  auch  -jene  äusserst  dünnen  Blätt- 
chen angeführt  werden , welche  man  durch  Schlagen 
mit  dem  Hammer  aus  Gold  und  Silber  verfertigt  und 
zum  Vergolden  der  Büchereiubände,  des  Holzwerks  etc. 
anwendet  (geschlagenes  Gold,  Blattgold,  or 
battu , feuilles  tfor,  f. , beuten  gold,  leaf-gold,  e. , und 
geschlagenes  Silber,  Blattsilber,  argent  battu, 
feuilles  d argent,  f.,  beaten  silver,  leaf-silver,  e.).  Neuer? 
lieh  hat  man  dergleichen  auch  aus  Platin  gemacht; 
Das  Verfahren  der  Goldschlägerei,  battage  dor, 
t.,  gold- beating,  e.  (welches  die  Verarbeitung  von  Gold, 
Silber  und  Platin  zusammenbegreift,  hat  das  Eigen- 
thümliche,  dass  bei  dem  (ohne  Anwendung  von  Wärme 
stattfindenden)  Schlagen  eine  grosse  Anzahl  auf  ein- 
ander liegender  Blättchen  durch  dazwischen  gelegte 
Blätter  eines  glatten  und  etwas  harten  Stoffes  getrennt 
sind,  weil  sie  ausserdem,  ihrer  Feinheit  wegen,  nicht 
unbeschädigt  bleiben  würden.  Dieser  Stoff  Tst  Perga- 
ment, solange  das  Metall  noch  etwas  Dicke  hat:  zu 
Ende  gebraucht  man  das  ferne  Oberhäutchen  vom 
Blinddärme  der  Ochsen  (Go  1 d sch  lügerh  a u t,  bau- 
druche,  f. , gold-beater’s  skin , c.),  welches  gereinigt, 

, auf&Cfpanot,  getrocknet,  mit  Alaunwasser  gewaschen, 
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mit  Wein,  worin  nian  Hatiscnblasc  und  einige  Ge- 
würze aufgelöst  hat , bestrichen  und  mit  Eiweiss  über- 
zogen wird.  Die  Vereinigung  einer  bestimmten  An- 
zahl lose  auf  einander  liegender  viereckiger  Blätter, 
zwischen  welche  die  Gold-,  Silber-  oder  Platinblätt- 
chen einzeln  eingelegt  werden,  worauf  man  das  Ganze 
in  ein  doppeltes  Futteral  ( fourreau ) von  Pergament 
schiebt,  heisst  eine  Form,  und  man  unterscheidet  Per- 
ganien  tformen  (cauc/iers)  und  Hautformen  ( c/iuu - 
drets).  Das  Gold  wird  rein  (ohne  Kupferzusatz)  an- 
gewendet , eben  so  das  Silber.  Man  giesst  aus  Gold 
in  einem  eisernen  Eingusse  (siebe  Gold-  und  Silbcr- 
giesserei)  einen  Stab  oder  Zain  (lingot,  f.,  ingot,  e.) 
von  30  bis  4o  Ducaten  Gewicht,  schmiedet  ihn  kalt 
nach  Länge  und  Breite  aus,  bis  er  auf  eine  oder  zwei 
Linien  verdünnt  ist,  setzt  die  Verdünnung  unter  einem 
kleinen  Walzwerke  fort,  zerschneidet  dieses  Blech  mit 
einer  Scheerc  in  kleine  viereckige  Stücke  (Quartiere, 
quartiers,  squares,  e.)  und  beginnt  hierauf  das  Schla- 
gen in  den  Formen,  wozu  ein  Marmor-  oder  Granit- 
block statt  des  Ambosses  dient.  Die  Hämmer,  deren 
man  sich  mehrerer  von  verschiedenem  Gewichte  nach 
der  P».cihe  bedient,  sind  Handhämmer  mit  kreisrunder, 
etwas  convexer  Bahn,  und  wiegen  5 bis  15  Pfund. 
Die  Form  wird  während  des  Schlagens  fleissig  gedreht 
und  umgewendet.  Man  wendet  gewöhnlich  zwei  Per- 
ganientforinen  und  dann  zwei  Hautformen,  im  Ganzen 
also  vier  Formen  nach  einander  an.  Das  Schlagen 
in  einer  Form  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Gold- 
blätter die  volle  Grösse  der  Form  (4  bis  5 Zoll  im 
Quadrat)  erreicht  haben.  Man  nimmt  sie  dann  heraus, 
zerschneidet  sie  über  Kreuz  in  4 gleiche  Theile  und 
legt  sic  in  die  folgende  Form,  mit  der  man  das  Schla- 
gen fortsetzt.  Die  erste  Pergamentform  führt  den 
Namen  Dickquetsche,  die  zweite  heisst  Diiun- 
quetsche,  die  erste  Hautform  Lot h form,  und  die 
zweite,  aus  welcher  das  Gold  fertig  hervorgeht,  Dünn- 
schlagform. Der  Abfall  während  der  ganzen  Be- 
arbeitung beträgt  au  zerrissenen  Blättern  und  an  dem. 
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was  beim  Beschneiden  abgeht,  fast  die  Hälfte  des 
Goldgewichts  und  wird  eingeschmolzen  oder  gibt,  mit 
Gummiwasser  fein  zerrieben,  das  sogenannte  Maler- 
gold, M lisch  el  go  ld  (or  en  coquille,  or  en  c/iaux,  f., 
shell  gold,  e.).  Die  Dicke  des  feinsten  Blattgoldes 
beträgt  nur  V20000  Zoll  oder  noch  etwas  weniger. 
Die  stärkste  Sorte  ist  das  sogenannte  Fabrikgold, 
welches  zur  Vergoldung  des  Silberdrahtes  dient,  Blät- 
ter von  3 bis  4 Zoll  im  Quadrat  bildet  und  */6ooo  bis 
V3000  Zoll  Dicke  hat.  — Blattsilber  wird  wie  das 
Blattgold  bereitet,  aber  weniger  fein  geschlagen;  es 
ist  ungefähr  V12000  Zoll  dick.  — Z wisch  gold 
(party  gold)  ist  Blattsilber,  welches  auf  einer  Seite 
einen  sehr  dünnen  Goldüberzug  hat,  gleichsam  mit 
Gold  plattirt  ist.  Man  erhält  es,  indem  man  vor  Be- 
endigung des  Schlagens  auf  jedes  Silberblatt  ein  Gold- 
blättchen legt  und  dann  die  Bearbeitung  wie  gewöhn- 
lich vollendet.  Es  ist  blass  von  Farbe  und  läuft  von 
den  Ausdünstungen,  welche  das  Silber  schwärzen, 
leicht  an,  weil  das  Gold  nur  eine  unvollkommene  Decke 
bildet.  Das  unechte  Blattgold  (Meta  II  gold, 
dutch  gold,  leaf  bruss , leaf  metal , e.)  und  das  un- 
echte Blattsilbcr  (Metallsilber)  werden  von 
den  Mctallschlägernim  Wesentlichen  wie  die  echten 
geschlagenen  Metalle  verfertigt,  sind  aber  weit  weniger 
fein  : ersteres  besteht  aus  Tombak  und  ist  höchstens  l/soooo 
Zoll  dick;  letzteres  ist  Zinn  und  hat  etwa  720000  Zoll 
Dicke.  — Karmarsch,  rncch.  Technol.  I,  150.  — 
Prechtl’s  Encykl.  II,  Art.  Blech.  — Karstcn’s  Ei- 
senhüttenkunde, IV,  351.  — Walter’s  prakt.  Eisen- 
hüttenkunde, II,  a.  134.  b.  36.  — Prechtl’s  Encykl. 
VII,  Art.  Goldschlägerei.  — Mein  Handb.  des  Ma- 
schinen- und  Fabrikwesens,  II,  1.  351. 

Bleclifeuer , — glühofen,  — hanimer,  s.  Blechfa- 
brication. 

■Sleclipoclien,  — Stempel,  s.  Aufbereitung. 

Bleclistürze,  — walzwcrk,  s.  Blechfabrication. 

Blei,  Plomb,  f. , Lead,  e.  (Pb),  ist  ein  sehr  häutig 
vorkommendes  Metall,  dessen  Erze  bei  geringer  Hitze 
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und  einfachen  Einrichtungen  sehr  leicht  ausgebracht 
werden  können.  Die  am  meisten  charakteristischen 
Eigenschaften  dieses  Metalles,  nämlich  seine  lichtgraue 
Farbe,  seine  grosse  Weichheit  und  sein  bedeutendes 
specifisches  Gewicht  sind  hinlänglich  bekannt.  Frisch 
geschabte  oder  geschnittene  Oberflächen  zeigen  einen 
sehr  starken  Glanz,  der  sich  aber  durch  den  Einfluss 
der  Luft  bald  verliert.  An  Härte  steht  das  Blei  allen 
anderen,  in  den  mechanischen  Gewerben  verarbeiteten 
Metallen  nach  ; es  lässt  sich  leicht  biegen  , mit  dem 
Messer  schneiden,  nimmt  selbst  von  dem  Fingernagel 
Eindrücke  an  und  färbt,  auf  Papier  oder  an  den  Hän- 
den gerieben,  ziemlich  stark  ab.  Durch  Bearbeitung 
nimmt  die  Härte  nicht  merklich  zu.  Das  specifische 
Gewicht  wird  verschieden  angegeben,  von  11,  2 bis 
11,  445;  letztere  Zahl  ist  die  wahrscheinlichere,  denn 
das  käufliche,  durch  Verunreinigung  mit  anderen  Me- 
tallen stets  etwas  leichtere  Blei  hat  ein  specifisches 
Gewicht  von  11.  33  bis  11.  37;  daher  wiegt  ein  Cu- 
bikfuss  Blei  600 — 610  Pfund.  Auf  den  Bruchflächen 
zeigt  das  Blei  ein  gleichartiges , wie  geschmolzenes 
Ansehen.  Es  ist  unter  den  gewöhnlichen  Umständen 
sehr  dehnbar , so  dass  es  erst  nach  sehr  oftmaligem 
Hin-  und  Herbiegen  abbricht  und  sich  mit  der  gröss- 
ten Leichtigkeit  hämmern  und  zu  dünnen  Blättern 
auswalzen  lässt.  Bis  nahe  zum  Schmelzen  erhitzt, 
wird  es  aber,  gleich  dem  Zinn,  so  spröde,  dass  es 
durch  starke  Hammerschläge , oft  heftig  gegen  den 
harten  Fussboden  geschleudert,  in  Stücke  bricht,  wel- 
che auf  dem  Bruche  ein  krystallinisch-fasriges  Gefüge 
zeigen.  Gefeilt  kann  das  Blei  nicht  ohne  Unbequem- 
lichkeit werden,  weil  die  Feilspäne  durch  ihre  Weich- 
heit sich  in  die  Vertiefungen  der  Feile  hineinschmie- 
ren und  dieselben  verstopfen  ; Raspeln  greifen  besser 
an.  Die  Arbeiter  nennen  Metalle,  welche  ein  solches 
Verhalten  zeigen  (wie  auch  das  Zinn  und  Zink)  pel- 
zig. Die  absolute  Festigkeit  des  Bleies  ist  sehr  un- 
bedeutend ; man  hat  sie , für  einen  Quadratzoll , bei 
gegossenem  Blei  800  bis  1600  Pfund,  bei  Draht  1700 
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bis  2950,  bei  gewalzten  Platten  1060  bis  2200  Pfund 
gefunden  (Hannov.  Mass  und  Gewicht).  Die  Schmelz- 
liitze  des  Bleies  fällt  auf  258°  Reaum.,  also  noch  vor 
dem  Glühen.  Schon  beim  Liegen  an  der  Luft  oxydirt 
sich  das  Blei  und  überzieht  sich  mit  einer  dünnen 
grauen  Kruste  (B  1 e i s u b o x y d) , welche  allmählich 
noch  mehr  Sauerstoff  und  iiberdiess  Kohlensäure  auf- 
nimmt und  zu  einem  weissen,  pulverigen,  lose  anhän- 
genden Ueberzuge  von  kohlensaurem  Bleioxyde  wird. 
Viel  schneller  erfolgt  die  Oxydation  beim  Schmelzen 
unter  Luftzutritt,  wobei  das  Metall  anfangs  mit  einer 
feinen , Regenbogenfarben  spielenden  Haut , hernach 
aber  mit  einer  grauen  Kruste  von  Suboxyd  (Blei- 
asche), cendre  de  plomb , f . , lead - ashes  , e. , sich  be- 
deckt. Die  Bleiaschc  wird  durch  Glühen  nach  und 
nach  zu  gelbem  Bleioxyd  (B  leige  1b,  Massicot, 
Neugelb,  Königsgelb,  massicot,  f.,  yellow  lead,  e.) 
und  dieses  bei  anhaltend  fortgesetzter  schwacher  Glüh- 
hitze zu  rothem  Bleioxyd  (Mennige,  mitiium,  mitte 
orange,  mine  anglaise,  f.,  red  lead,  e.).  In  dem  gelben 
Bleioxyde  sind  92.8  Procent,  im  rothen  89,6  Procent 
Blei  enthalten.  Die  Bleioxyde  schmelzen  in  mässig 
starker  Rothglühhitze,  werden  sehr  dünnflüssig,  grei- 
fen die  irdenen  Schmelzgefasse  sehr  stark  an  und 
- durchdringen  sie.  Die  Glätte  oder  Bleiglätte 
(Gold-  und  Silberglätte),  lit/iarge,  f.,  litharge,  c., 
ist  ein  halbgeschmolzenes  gelbes  Bleioxyd.  In  starker 
Glühhitze  verdampft  das  Blei,  und  die  Dämpfe  ver- 
wandeln sich  zugleich  durch  den  Einfluss  der  Luft  in 
Bleioxyd.  Das  meiste  käufliche  Blei  ist  mehr  oder 
weniger  (zu  1 bis  2 Proc.)  mit  fremden  Metallen 
verunreinigt.  Sehr  oft  enthält  es  eine  ganz  kleine 
Menge  Silber:  gewöhnliche  Verunreinigungen  sind 
ferner  Kupfer  und  Antimon,  seltner  Zink  und  Arsenik, 
noch  seltner  Eisen.  Diese  Beimischungen  verringern 
das  spccifischc  Gewicht  und  zum  Theil  in  etwas  die 
Dehnbarkeit , vermehren  aber  die  Härte  und  grössten 
Theils  auch  die  Festigkeit.  Sehr  häufig  ist  dem  Blei 
eine  kleine  Quantität  Bleisuboxyd  beigemengt,  nament- 
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lieb  wenn  cs  öfter  unter  Luftzutritt  umgcschmolzen 
wurde,  und  auch  hierdurch  wird  seine  Härte  und  Fe- 
stigkeit vergrössert.  Ein  aus  antimonhaltigen  Erzen 
abgeschiedenes,  stark  antimonhaltiges  Blei  ist  das  so- 
genannte Hartblei,  plomb  uigre,  f.  Die  Eigenschaft 
des  Bleies,  durch  Zusatz  von  wenig  Antimon  viel  här- 
ter zu  werden,  benutzt  man  bei  der  Zusammensetzung 
des  Schriftgiessermetalls.  Eine  solche  Mischung 
aus  16  Theilen  Blei  und  1 Thcil  Antimon  soll  ihren 
Sclnnclzpuukt  schon  bei  211°  R.  haben.  Das  Blei 
kommt  in  mehreren  Mineralien  vor ; aber  von  allen 
Bleierzen  findet  sich  nur  der  Bleiglanz,  galcne,  ul- 
quifoux  , f . , gultsna  , lead  - glance  , e.  (Schwefelblei) 
und  zuweilen  das  Weissbleierz,  plomb  blunc,  plomb 
carbonule,  f..  white  lead-ore,  e.  (kohlensaurcs  Bleioxyd) 
in  hinlänglicher  Menge,  um  zur  Ausscheidung  des  Me- 
talls im  (Grossen  angewendet  werden  zu  können.  Der 
Bleiglanz  zeigt  sehr  häufig  einen  Gehalt  von  Schwe- 
felsilber , der  , wenn  er  cinigermassen  erheblich  ist, 
zur  Abscheidung  des  Silbers  aus  dem  gewonnenen 
Blei  Veranlassung  gibt.  Häufig  kommen  in  Begleitung 
des  Bleiglauzes  die  Schwefelverbindungen  anderer  Me- 
talle vor,  als  Schwefelkies  oder  Eisenkies,  Kupferkies, 
Zinkblende  u.  s.  w.,  welche  sich  vor  dem  Verschmel- 
zen nicht  absondern  lassen  und  die  Darstellung  eines 
reinen  Bleies  erschweren.  Das  Ausbringen  des  Bleies 
ist  nach  der  Beschaffenheit  der  Bleierze  verschieden: 
man  kann  dieselben  eintheilen  in  Bleioxyd  und  Schwe- 
felblei enthaltende.  Erstere  kommen  verhältnissmässig 
in  geringen  Mengen  vor,  höchstens  ist  das  Wcissblei- 
erz  ein  wirklicher  Gegenstand  hüttenmännischer  Pro- 
ccsse,  wogegen  der  Bleiglanz  das  gewöhnliche  und 
allgemeine  Bleierz  ist.  — I.  Ausbringen  des 
Bleies  aus  dem  Bleiglanz.  Der  Verhüttungspro- 
cess  des  Bleiglanzes  ist  an  sich  sehr  einfach;  allein, 
da  sehr  gewöhnlich  fremde  Schwefelmetalle  dem  Blei- 
glanz beigemengt  sind,  als  wie  besonders  Schwcfel- 
silber,  Schwefelkupfer  (Schwefelzink,  Schwefelspiess- 
glauz.  Schwefelarsenik),  so  werden  die  nothwendigeu 
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Operationen,  um  Silber  und  Kupfer  vom  Blei  zu  schei- 
den, immer  verwickelter,  woher  es  denn  auch  kommt, 
dass  das  Ausbringen  der  Bleierze  sehr  verschieden- 
artige hüttenmännische  Arbeiten  erfordert.  Um  aus 
dem  Bleiglanz  das  Blei  zu  gewinnen,  kann  ein  zwei- 
facher Weg  eingeschlagen  werden:  einmal  sucht  man 
einen  Theil  des  Schwefels  durch  Rösten  zu  beseitigen, 
wodurch  ein  anderer  Theil  desselben  sich  in  Schwefel- 
säure umwandclt  und  mit  dein  durchs  Rösten  erzeug- 
ten Bleioxyd  zu  einem  basisch  schwefelsauren  Bleisalz 
sich  verbindet,  während  ein  Theil  des  Bleiglanzes 
unverändert  bleibt,  woher  es  dann  kommt,  dass  beim 
Schmelzen  der  gerösteten  Erze  mit  Kohlen  neben  me- 
tallischem Blei  auch  Bleistein  erzeugt  wird , welcher 
theils  aus  durch  Rcduction  entstandenem,  hauptsächlich 
aber  aus  dem  nicht  gerösteten  Schwefelblei  und  an- 
deren Schwefelmetallen  besteht  und  einer  gleichen 
Behandlung  unterworfen  werden  muss,  als  der  Bleiglanz 
selbst.  Man  nennt  diesrn  Process  die  Röstarbeit, 
methode  de  grillage , f.  Eine  zweite  Methode  beruht 
in  der  Anwendung  von  Eisen,  um  durch  dasselbe  ohne 
vorherige  Röstung  das  Blei  vom  Schwefel  zu  scheiden, 
welcher  in  der  Hitze  grössere  Verwandtschaft  zum 
Eisen  besitzt,  als  gegen  das  Blei.  Man  nennt  dieses 
Verfahren  die  Niederschlagsarbeit,  methode  de 
prdeipitation,  f.  Endlich  hat  man  auch  wohl  beide  Ver- 
fahrungsarten  mit  einander  verbunden,  d.  h.  man  rüstet 
die  Erze  und  setzt  sie  dann  mit  einem  Zuschläge  von 
Eisengranalien  durch.  — l)  Verschmelzen  gerü- 
steter Erze.  Das  Rösten  (s.  d.)  erfolgt  theils  in 
Röststadcln,  theils  in  eignen  Oefen.  Letzteres  ist  be- 
sonders bei  Bleiglanzschliechen  sehr  vortheilhaft  • in 
England  wird  alles  Erz,  welches  in  Schachtöfen  (schot- 
tischen Oefen)  verschmolzen  werden  soll,  in  besondern 
Flammöfen  ( roasting  furtiace , e..  fourneau  de  griltug-e,  f.) 
geröstet,  welche  eine  ebene  Sohle  von  6 engl.  Fass 
Länge  und  Breite  haben,  an  jeder  Seite  3 Oeffniingen,  - 
in  der  Mitte  die  grössere,  um  das  Erz  einzut ragen 
und  auszuziehen,  die  beiden  anderen  zum  Wenden 
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desselben ; zu  gleichem  Zweck  sind  auch  an  der  der 
Feuerung  entgegengesetzten  Seite  zwei  OefFnungen 
angebracht.  Zur  bessern  Vertheilung  der  Hitze  be- 
finden sich  zwei  Füchse  an  derselben  Seite,  welche 
in  eine  gemeinsame  Esse  einmünden  ; die  Herdsohle 
aus  feuerfesten  Steinen  liegt  auf  einer  gusseisernen 
Platte,  die  von  eisernen  Säulen  getragen  wird.  — Zur 
Bleiarbeit  bedient  man  sich  verschiedener  Oefen,  der 
Halbhohöfen,  der  Krummöfen  (schottischer  Oefen,  sehr 
niedriger  Krummöfen),  der  Flammöfen.  — 

A)  Schmelzen  der  gerösteten  Bleiglanze 
in  Schachtöfen.  Die  meistens  gebrauchten  Krumm- 
öfeu  haben  etwa  4l/2  Fuss  Höhe,  V/2  Fuss  Breite, 
3 Fuss  Tiefe,  eine  offene  Brust  oder  ein  Auge,  so 
dass  die  geschmolzene  Masse  stetig  aus  dem  Herde 
in  den  Spurtiegcl  des  Vorherdes  fliessen  kann,  welchem 
zur  Seite  ein  Stichherd  liegt , in  den  die  geschmol- 
zene Masse  aus  dem  Vorherd  abgestochen  wird;  beide 
sind  mit  Gestübbe  festgestossen.  Zu  Anfang  gibt  man 
blos  Kohlen  uud  Schlacken  auf,  um  das  Annasen  zu 
befördern , dann  Erzschliech  und  Schlacken  iu  einem 
zweckmässigen  Verhältnis;  während  dem  sammelt 
sich  die  geschmolzene  Masse  im  Vorherd,  die  Schlacke 
scheidet  sich  von  dem  Metall  und  dem  Stein,  welcher 
die  mittlere  Schicht  bildet.  Die  Schlacken  kühlen  sich 
an  der  Luft  ab , erstarren  und  werden  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Haken  abgeworfen,  bilden  runde  Stücke.  Hat 
sich  der  Vorherd  mit  Stein  und  Blei  gehörig  gefüllt, 
so  sticht  man  ab,  lässt  den  Inhalt  desselben  in  den 
abgewärmten  niedriger  liegenden  Stichherd  abfliessen, 
entfernt  die  Schlacken,  dann  den  Stein  , welcher  flüs- 
siger ist  und  daher  langsamer  fest  wird,  durchs  Auf- 
spritzen von  kaltem  Wasser,  bedeckt  die  Oberfläche 
des  Bleies  mit  Kohlengestübbe  und  giesst  es  dann  in 
eiserne  Formen,  welche  theils  schüsselförmig  gestaltet 
sind,  wenn  das  Blei  getrieben  werden  soll,  theils  pa- 
rallclepipedisch,  wodurch  es  die  Gestalt  von  Blöcken 
erhält,  saumons,  f.,  pigs,  e.  — Producte  dieses  Schmel- 
zeus  sind:  1)  Werkblei,  plomb  d’  oeuvre,  f..  welches 
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in  der  Regel  silberhaltig  ist;  2)  Blei  stein,  malte 
de  piömi , f. , welcher  aus  weniger  geschwefeltem 
Schwefelblei,  Schwefeleisen,  Schwefelkupfer,  Schwefel- 
zink  , Schwefelsilber  besteht  und  von  Neuem  mehrmals 
geröstet  und  theils  für  sich,  tlieils  mit  Erz  gemengt 
verschmolzen  wird;  3)  Schlacken,  scories , f.,  slugs, 
e. , von  denen  ein  grosser  Tlieil , und  zwar  die  gut 
geflossenen,  bieiarmen  als  Flussmittel  bei  neuen  Schmel- 
zen zugesetzt  wird,  während  die  unreinen,  bleireichen, 
weniger  vollkommen  geflossenen,  in  denen  sich  theils 
Oxyd,  theils  eingemengtes  metallisches  Blei  befindet, 
als  ein  Gegenstand  neuer  Bearbeitung  mit  frischem 
Erz  durchgesetzt  werden.  Das  Schmelzen  von  reinen 
Blciglanzen  in  Krummöfen  ist  sehr  unvortheilhaft : 
dagegen  sind  die  Krummöfen  zum  Durchstechen  von 
Schmelzabgängen  (Krätzen),  Schlacken,  Herd  von  Treib- 
öfen etc.,  um  aus  ihnen  das  mit  Erden  verschlackte 
Bleioxyd  als  metallisches  Blei  zu  gewinnen  , sehr  an- 
wendbar. Als  Brennmaterial  gebraucht  man  meist 
Holzkohlen,  Koaks,  Steinkohlen.  — Der  schottische 
Ofen,  fourneau  ecossats,  f.,  ore-hearth,  e.,  dessen  man 
sich  in  Cumberland,  Northumberland,  Durhain  bedient, 
ist  ein  niedriger  Krummofen  (vergleiche  Taf.  XL1I1, 
Fig.  887  u.  888,  von  Karsten)  von  etwa  2 Fuss 
Höhe,  1 Fuss  Breite,  V/t  Fuss  Tiefe;  die  Form  liegt 
fast  horizontal  9 Zoll  über  der  Sohlplatte.  Der  Schacht 
des  Ofens  ist  aus  gegossenen  eisernen  Platten  zusam- 
mengesetzt, die  mit  feuerfesten  Steinen  bekleidet  sind. 
Die  Sohlplatte  wird  so  gelegt,  dass  sie  von  hinten 
nach  vorn  etwa  5°  Neigung  hat  und  zwar  nach  der 
einen  Ecke  zu,  also  nach  einer  der  beiden  Diagona- 
len; diess  geschieht,  damit  das  Blei  leichter  abfliessen 
könne.  Die  vordere  Seitenplatte  des  niedrigen  Schachts 
reicht  nicht  bis  auf  die  Sohlplatte  herunter,  sondern 
es  bleibt  hier  in  der  ganzen  Breite  des  Ofens  ein 
Spalt  von  8 bis  10  Zoll  Höhe,  die  offene  Brust,  durch 
welche  die  Arbeit  im  Innern  des  Ofens  mit  dein  Ge- 
zähe  vorgenommeu  wird.  Die  Schachtwände  sind  über 
der  Form  etivas  zusammengezogen,  also  unter  der 
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Form  der  Schacht  weiter.  Vor  dem  Ofen  liegt  eine 
gusseiserne  Platte,  work-stone , e.,  welche  gleiche  Breite 
mit  demselben  hat,  10°  nach  vorn  geneigt  ist,  mit 
Rändern  und  mit  einer  Rinne  versehen,  die  seitwärts  t • 
nach  einem  gusseisernen  Kessel  führt,  smelting-pot, 
c.,  bassin  de  reception,  f.,  welcher  durch  untergelegtes 
Feuer  heiss  erhalten  wird.  Das  Brennmaterial  besteht 
in  Holzkohlen,  Steinkohlen,  zum  Theil  auch  in  Torf: 
mit  letzterm  wird  der  Ofen  angewärmt,  dann  werden 
Steinkohlen  aufgegeben,  sodann  die  Erzgichten.  — Die 
aufsteigenden  Bleidämpfe,  so  wTie  die  vom  Wind  fort- 
geführten Schliechtheile  werden  in  einem  über  der 
Gicht  angesetzten  Schlott  mit  trichterförmiger  Mün- 
dung gesammelt,  welcher  oft  eine  Länge  von300Fuss, 
eine  Höhe  von  5 und  eine  Breite  von  3 Fuss  hat, 
sanft  ansteigt  und  in  einen  Schornstein  ausmündet. 

Der  Inhalt  in  diesem  Schlott  w’ird  theils  verwaschen 
und  dann  verschmolzen  , theils  erst  geröstet  und  auf 
dem  schottischen  oder  mit  den  grauen  Schlacken,  die 
’/i5  bis  '/io  Blei  enthalten  und  zu  16  bis  20%  des 
Erzschliechquantums  fällen,  über  einem  eignen  Krumm- 
ofen , s/ag-  - heart/i , e.  , welcher  sich  von  dem  in 
Deutschland  sogenannten  wesentlich  unterscheidet, 
durchgesetzt. 

B.  Behandlung  des  Bleiglanzes  in  Flamm- 
öfen. Nicht  jeder  Bleiglanz  kann  mit  Vortheil  in 
Flammöfen  verhüttet  werden,  und  es  sollten  40%  Blei- 
gehalt zum  wenigsten  in  solchem  enthalten  seyn;  doch 
werden  in  England  auch  noch  ärmere  auf  diese  Weise 
zu  Gute  gemacht.  Das  Erz  muss  weder  in  zu  gros- 
sen Stücken,  noch  auch  als  ein  feiner  Schliech  ange- 
licfert  werden  , die  rechte  Grösse  der  Körner  ist  die 
eines  groben  Sandes ; während  des  Röstens  muss  die 
Hitze  massig  seyn,  und  wenn  man  auch  anfangs  eine 
starke  Hitze  macht , um  frisch  eingeschüttetes  Erz  r - 
schnell  durchzuhitzen  und  die  Feuchtigkeit  zu  verdam- 
pfen , so  muss  doch  sogleich  wieder  das  zu  rüstende 
Erz  auf  die  Kirschrothglühhitze  gebracht  werden,  die 
zur  Erzeugung  von  schwefliger  Säure  sehr  passend  ir : 
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ist.  Ist  das  Rösten  vollendet,  so  hebt  das  Ausschmel- 
zen an  , indem  thcils  durch  Kohlen  , theils  durch  fri- 
sches Erz  das  Bleioxyd  und  schwefelsaure  Bleioxyd, 
welche  durchs  Rösten  erzeugt  wurden  , reducirt  und 
in  ein  niederes  Schwefelblei  verwandelt  werden,  aus 
welchem  das  Blei  leicht  ausgesaigert  wird , während 
das  übrig  Bleibende  in  ein  höheres  Schwefelblei  über- 
geht. Beide  Processe,  das  Rösten  und  Ausschmelzen, 
werden  in  ein  und  demselben  Ofen  ohne  eine  Unter- 
brechung betrieben  und  mitunter  fast  gleichzeitig  in 
verschiedenen  Partien  derselben  Schmelzpost,  a)  Das 
in  Kürnthen  zu  Bleiberg  übliche  Verfahren  besteht 
darin , dass  inan  kleine  Posten  von  3 Centnern  auf 
einem  sehr  geneigten  Flammherd  abröstet , während 
dem  Blei  absaigert  und  in  einem  eisernen  Kessel  vor 
dem  Ofen  gesammelt  wird,  Jun  gfer nb  1 ei.  Nach  vol- 
lendetem Rost  (6 — 7 Stunden)  wenn  kein  Blei  mehr 
abfliesst , reducirt  man  das  mit  den  strengflüssigern 
Gangarten  gemengt  zurückgebliebene  Bleioxyd  durch 
aufgeschüttete  Kohlen , gibt  stärkeres  Feuer,  während 
Blei  abfliesst,  welche  Operation,  das  Pressen,  binnen 
3 — 4 Stunden  einige  Mal  wiederholt  wird.  (Abbild, 
der  Oefcn  , Karsten,  Fig.  864  bis  867.)  Dies«  s 
Schmelzverfahren  wird  im  Nassauischen  zu  Holzappel 
und  auf  der  Alsauer  Bleihütte  bei  Linz  am  Rhein  aus- 
geiibt.  b)  Englisches  Schmelzverfahren.  In 
Derbyshire,  Yorkshire,  Cumberland  und  Cornwall  be- 
dient man  sich  vorzugsweise  der  Flammöfen  , cupola 
in  England  genannt,  um  Bleiglanzc  zu  verhütten, 
während , wie  wir  sahen , in  anderen  Thcilen  Gross- 
britanniens die  schottischen  Oefen  üblich  sind.  Die 
Flammöfen  sind  zwar  in  verschiedenen  Districten  ein- 
ander im  Allgemeinen  ähnlich,  weichen  aber  doch  in 
manchen  Beziehungen  bedeutend  von  einander  ab  ; sie 
haben  meist  gleiche  Länge  und  Breite  im  Innern,  ei- 
nige sind  etwas  schmäler;  die  Form  des  Herdes  ist 
meist  achteckig,  4 grössere  und  4 kleine  Flächen,  die 
Feuerung  liegt  an  einer  schmalen  Seite  und  ist  schmä- 
ler als  diese,  der  Herd  ist  gegen  die  Mitte  zu  geneigt. 
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bildet  liier  einen  Sumpf,  aus  welchem  das  Blei  durch 
eine  Oeffnung,  tap-hole,  e.,  in  der  einen  längern  Sei- 
tenwand nach  einem  gusseisernen  Kessel,  Ina  pan,  e., 
abgestochen  wird.  Das  Gewölbe  senkt  sich  von  der 
Brücke  abwärts  nach  der  Esse  in  verschiedenen  Oefen 
verschieden  stark , hat  eine  keilförmige  Ocffnung  in 
der  Mitte,  cromn-hole,  e.,  mit  einem  Trichter  zum  Ein- 
trägen der  Schmelzposten.  Die  eine  lange  Seite  heisst 
tlie  working-side , e. , face  de  travuil,  ou  de  devant,  f. ; 
liier  befindet  sich  die  Abstichöft’nung  für  Blei  und 
Schlacken  : die  andere  labourtr's  side,  c.,  face  de  l’aide, 
ou  de  derriere,  f.  An  jeder  sind  drei  Oefl’n ungen,  eine 
jede  gleich  weit  von  der  andern  entfernt , mit  eiser- 
nen Schiebethüren  verschlossen.  Die  Abstichöft’nung 
für  die  Schlacken  ist  nahe  der  Einmündung  des  Fuch- 
ses angebracht.  Damit  während  des  Sclnnelzens  keine 
Hitze  durch  die  in  der  Mitte  des  Gewölbes  angebrachte 
Oeft'nung  entweichen  könne , ist  dieselbe  mit  einer 
starken  Eisenplattc  bedeckt.  (Abbild,  in  Karsten, 
Fig.  839 — 843;  Villefosse,  V Taf.  23  und  24).  Die 
Bleiglanzc,  welche  auf  dieser  Hütte  verschmolzen  wer- 
den , enthalten  Blende,  Galmei,  Eisenkies,  kohlensau- 
ren  Kalk  etc.,  aber  keinen  Flussspath  ; die  Herdsohle 
wird  aus  Schlacken  vom  Bleischmelzen  gebildet,  von 
deuen  es  nur  eine  Art  gibt.  Man  wirft  7 bis  8 Ton- 
nen auf  die  gemauerte  Sohle,  setzt  sic  in  Fluss,  und, 
wenn  sie  durchs  Abkühlen  dickflüssig  und  teigig  ge- 
worden sind , gibt  man  der  Schlackensohle  mittelst 
eiserner  Gezähe  die  Form,  welche  man  wünscht.  Da- 
rauf werden  20  Centner  Erze  durch  den  Trichter  und 
die  Ocffnung  im  Gewölbe  eingeschüttet  und  mit  Re- 
chen auf  der  Herdsohle  gleichmässig  ausgebreitet.  Der 
Ofen  ist  nun  noch  von  der  Bereitung  der  Schlacken- 
sohle warm  und  wird  auch  in  den  ersten  2 Stunden 
nicht  stärker  angefeuert.  Der  gusseiserne  Kessel  ist 
vom  vorherigen  Schmelzen  noch  voll  Blei , auf  wel- 
chem Schlacken  liegen , die  abgehoben  und  auf 
den  Ofenherd  geworfen  werden ; kurz  darauf  flicsst 
auch  schon  das  aus  ihnen  ausgeschmolzene  Blei  m 
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den  Sumpf  der  Herdsohlc  des  Ofens  ab.  Während 
dem  wird  das  auf  dem  Herde  ausgebreitctc  Erz  von 
Zeit  zu  Zeit  gewendet . die  von  Neuem  auf  dem  Blei 
im  Kessel  abgeschiedenen  Schlacken  auf  den  Herd 
des  Ofens  geworfen,  und  das  Blei  in  Mulden  gegossen. 
Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Anfänge  dieser  Arbeit 
wird  das  von  der  Schlackenarbeit  erhaltene  Blei  ab- 
gestochen, und  die  abgeschiedene  Schlacke  wieder  zu- 
rückgegeben. Während  dieser  Nacharbeiten  schreitet 
die  Röstung  des  Blciglanzes  im  Ofen  unter  stetem 
Wenden  des  Rostes  bei  einer  niedrigen  Temperatur 
der  Dunkelrothglühhitze  vor;  nach  2 Stunden  ist  die 
Röstung,  first  firc,  e. , vollendet.  Man  schreitet  nun 
zur  zweiten  Operation,  dem  Schmelzen,  verstärkt  die 
Hitze  durch  Aufgeben  von  Kohlen  und  lässt  den  Ofen 
25  Minuten  lang  verschlossen  , seconcl  fire , e.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  werden  die  Tliürcn  geöffnet , der 
Ofen  ist  lebhaft  rothglühend,  und  das  Blei  läuft  von 
allen  Seiten  nach  dem  Sumpf  in  der  Herdsohle  , die 
auf  dem  Blei  schwimmenden  Schlacken  werden  abge- 
worfen , auf  der  Herdsohle  ausgebreitet,  und  einige 
Schaufeln  Kalk  auf  das  Blei  geworfen  , wodurch 
die  Schlacken  steif  werden.  Nach  einer  Viertelstunde 
werden  die  Schlacken  mit  dem  Erz  vermengt,  umge- 
wendet, und  die  Oeffnungen  aufgemacht , damit  sich 
der  Ofen  kühle,  wodurch  sich  die  Schlacken  leichter 
vom  Blei  trennen.  So  wird  fortgefahren,  bis  nach 
Verlauf  von  4'/2  bis  5 Stunden  der  erste  Abstich  des 
Bleies  erfolgt : auf  dasselbe  wird  Kalk  geworfen  und 
auch  wohl  mit  Stangen  von  frischem  Holz  gerührt, 
um  durch  die  dem  Kochen  ähnliche  Bewegung,  wel- 
che hierauf  erfolgt,  die  Trennung  der  Schlacken  vom 
Blei  zu  erleichtern.  In  einigen  Hütten  gebraucht  man 
Flussspath  als  Flussmittel  für  die  Schlacken  im  Flamm- 
ofen. — Die  Theorie  dieses  Bleihiittenprocesses  ist 
folgende.  Das  durchs  Rüsten  eines  Theils  des  Erzes 
erzeugte  basisch  schwefelsaure  Bleioxyd  bildet  mit 
dem  noch  nicht  oxydirten  Schlicch  in  Berührung  eine 
teigige  Masse,  niederes  Schwefelblei  (Pb2  S)  , aus 
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welchem  sich  das  Metall , indem  der  Rückstand  sich 
höher  schwefelt,  bei  gelinder  Hitze  absaigert  (2  Pb2  S 
= 2 Pb  S + 2 Pb);  die  Abkühlung  des  Ofens,  wenn 
durch  stärkere  Hitze  jene  Schwefelverbindung  flüssig 
geworden,  trägt  wieder  dazu  bei,  dass  sie  teigig  wird, 
und  auf  diese  Art  das  Blei  von  Neuem  absaijrern  kann. 
Ein  Zusatz  von  Kalk  dient , um  aus  den  Schlacken 
Bleioxyd  zu  scheiden  und  sie  zäher  zu  machen , da 
das  entstehende  Schwefelcalcium  sehr  strengflüssig 
ist;  Flussspath  soll  die  Schlacken  flüssig  erhalten. 
Durch  das  häufige  Wenden  des  Erzes  werden  die  ei- 
sernen Gezähe  stark  angegriffen  und  tragen  ihrerseits 
auch  etwas  zur  Entschweflung  des  Bleies  bei,  so  wie 
man  auch  hie  und  da  Kohlenklein  auf  das  geröstete 
Erz  schüttet,  besonders  wenn  die  Oxydation  desselben 
ziemlich  vollkommen  erreicht  ist , um  die  Reduction 
eines  Theils  zu  bewirken  , wodurch  wieder  etwas 
Schwefelblei  entsteht,  welches  auf  das  schwefelsaure 
Oxyd,  wie  angegeben  worden  ist,  einvvirkt.  .(Ußber 
das  Verschmelzen  der  Blciglanzc  zu  Clausthal  am 
Harze  s.  Kars  teil ’s  Archiv,  2.  R.  X,  91  etc.)  — Ei- 
ner besondern  Erwähnung  bedürfen  noch  die  auf  den 
Hütten  bei  Freiberg  im  sächsischen  Erzgebirge  statt- 
findenden Schmelzarbeiten.  Die  dortigen  Erze  sind 
Blei-,  Kupfer-,  Silbererze,  als:  gediegen  Silber,  Sil- 
berglanz und  Rothgültigerz , Bleiglanz  und  phosphor- 
saures Bleioxyd,  Kupferkies,  Fahlerz,  Buntkupfererz, 
meist  unter  einander  vermengt ; Gangarten  sind  Quarz, 
Kalk-,  Fluss-,  Schwer-  und  Braunspath  ; begleitende 
Erze  sind  Eisen-  und  Arsenikkies,  so  wie  Blende. 
Einige  der  vorkommenden  Erze  werden  der  Amalga- 
mation  unterworfen , wovon  im  Artikel  Silber  das 
Weitere  mitgetheilt  werden  wird : die  übrigen  werden 
verschmolzen.  Diese  theilt  man  in  zwei  Haufen,  in 
solche,  welche  nach  vorgängiger  Röstung  mit  Blei 
und  bleiischen  Zuschlägen,  auch  wohl  ohne  diese,  in 
Schachtöfen  verschmolzen  werden,  wobei  silberhaltiges 
Werkblei,  Bleispcisc  (eine  Legirung  von  Blei,  Nickel, 
Kobalt,  Silber  mit  Arsenik  und  etwas  Schwefel)  und 


* 


; /M 

■■ft 


Digitized  by  Google 
■»  «*  , • f&L 


448 


Blei. 


Bleistein  erhalten  wird,  B leiarbeit,  fonte  de  •plomb, 
f. , und  in  andere t welche,  ärmer  an  Blei  und  Sil- 
ber , nicht  in  die  Bleiarbeit  genommen  , sondern 
mit  kiesigen  Erzen,  wenn  dieses  nöthig  wird,  um  die 
Gangarten  leichter  abzuscheiden  , verschmolzen  wer- 
den, wobei  eine  reichliche  Schlacke  gebildet  wird,  und 
ein  Stein,  Roh  stein,  malte  crue,  das  Hauptproduct 
ist.  Dieser  wird  als  ein  erzeugtes  Erz  behandelt,  in 
welchem  das  Silber  sich  in  einem  concentrirteren  Zu- 
stande befindet,  als  in  dem  Erz  vorher,  Ro  har  beit, 
Concentrationsarbcit,  fonte  crue,  e. , fönte  de  concentra- 
tion,  f.  Der  Stein  wird  in  Haufen  geröstet,  während 
die  zur  Bleiarbeit  bestimmten  Erze  in  eignen  Flamm- 
öfen der  Rüstung  unterworfen  werden  : der  geröstete 
Stein  wird  dann  der  Bleisteinarbeit  unterworfen  , um 
aus  ihm  Silber,  Blei,  Kupfer  zu  gewinnen  ; der  dabei 
fallende  Stein,  Kupferstein,  matte  de  cuivre,  enthält 
Kupfer  und  Silber,  wird  nach  dem  Abrösten  durchge- 
stochen , Schwarzkupferarbeit,  fonte  des  malles 
de  cuivre,  wobei  Schwarzkupfer  und  Diinn  stein 
fallen.  (Die  weitere  Bearbeitung  des  silberhaltigen 
Kupfers  s.  im  Art.  Kupfer.)  — Das  zu  diesen  Schmel- 
zungen angewandte  Brennmaterial  besteht  in  Koaks, 
Holzkohlen  , Steinkohlen  , Holz  und  Anwärmen  der 
Ocfen.  Die  zur  Roharbeit  gebrauchten  Oefen  sind 
Halbhohüfcn,  deren  Schacht  eine  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Construction  hat;  die  Oefen  stehen  mit 
einer  Fluggestübbekammer  in  Verbindung  , um  von 
den  sich  verflüchtigenden  Dämpfen  einen  grossen  Theil 
aufzusammclu.  Der  Bleistein  wird  mit  Steinkohlen 
dreimal  geröstet,  w'obei  Schwefel  und  Arsenik  ver- 
flüchtigt werden,  und  Schwefelsäure  und  arseniksaure 
Metalloxyde  Zurückbleiben.  — Die  zur  Bleiarbeit  be- 
stimmten Schliechc  werden  in  einem  Flammofen  bei 
Steinkohlenfeuer  geröstet ; das  Product  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  schwefelsaurem  Blei-,  Kupfer-, 
Eisen-,  Zink-,  Nickel-,  Kobaltoxyd,  metallischem  Sil- 
ber und  einigen  arseniksauren  Metallsalzen.  Man 
verschmelzt  gleichzeitig  auch  gerüsteten  Stein  und 
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Schlacken  über  Halbhohüfen  . die  in  der  Gegend  der 
Form  tiefer  sind  , als  die  zur  Roharbeit  bestimmten, 
wendet  Koaks  an,  die  langsamer  brennen,  und  gibt 
weniger  Wind ; zwischendurch  werden  auch  armes 
Werkblei,  Glätte  und  andere  bleiische  Vorschläge  mit 
aufgegeben,  so  dass  das  fallende  Werkblei  1 — 2 Mark 
Silber  im  Centner  enthält.  Das  Werkblei , wenn  es 
nur  1 Mark  Silber  enthält,  wird  wieder  aufgegeben, 
wodurch  dann  gegen  2 Mark  haltendes  Werkblei  fällt, 
welches  treibewürdiger  ist.  Dabei  werden  die  Schlacken 
um  '/g  Loth  Silber  reicher  und  zur  Roharbeit  zuge- 
schlagen. Durch  dieses  Verfahren  erspart  man  öf- 
tere Treiben  , und  es  geht  weniger  Blei  verloren. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  mau  erhitzte  Luft  beim 
Schuielzbetrieb  eingeführt.  (Winkler,  Beschreibung 
der  Freiberger  Schmelzhüttenprocesse,  Freiberg  1837. 
— Lampadius,  neuere  Fortschritte  des  Hüttenwe- 
sens. Daselbst  1839.  S.  114  etc.)  — 2)  Verschmel- 
zen ungerösteter  Erze  mit  Eisen  gra  n alie  u, 
Niederschlagsarbeit.  Um  den  Schwefel  vom 
Blei  durchs  Schmelzen  ohne  vorausgehende  Röstung 
zu  scheiden , ist  das  Eisen  am  vorteilhaftesten 
anzuwenden , indem  Kalk , statt  des  ersteren  ange- 
wendet, keine  günstige  Resultate  liefert,  weil 
das  erzeugte  Schwefelcalcium  unschmelzbar  ist,  da- 
her den  guten  Gang  im  Ofen  stören  und  unmög- 
lich machen  würde.  Das  Eisen  dagegen  gibt  ein  ~ 
leichtflüssiges  Product  und  ist,  obschon  die  bedeuten- 
den Mengen,  welche  nach  und  nach  verbraucht  wer- 
den, auch  ziemliche  Kosten  verursachen,  dennoch  das 
wohlfeilste  Mittel  zum  Zweck.  Stabeisen  würde  dem 
beabsichtigten  Process  noch  besser  entsprechen  als 
Roheisen,  hinderte  nicht  der  höhere  Preis  die  Anwen- 
dung; man  ist  daher  gezwungen,  zu  diesem  zu  schrei- 
ten, und  fertigt  Eisengranalien,  indem  man  geschmol- 
zenes Roheisen  in  fiiessendes  Wasser  laufen  lässt. 
Man  hat  auch  wohl  versucht,  Eisenerze  statt  des  Ei- 
sens anzuwenden,  allein  nicht  mit  Vortheil ; denn  wäh- 
rend der  nur  langsam  erfolgenden  Reduction  der  Ei- 
I.  29 
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scncrze  müssen  die  Bleiglanze  lange  der  Hitze  ausge- 
setzt bleiben  , was  zu  beträchtlichem  Abbrand  und 
Verflüchtigung  Gelegenheit  gibt.  Eher  wendet  man 
einen  Antheil  Frischschlacken  an,  die  Eisenoxydul  ent- 
halten, wodurch  Schwefel  in  schweflige  Säure  verwan- 
delt wird.  Eben  so  hat  man  die  Erfahrung  gemacht, 
'dass  der  dabei  fallende  Stein  , wenn  mit  Holzkohlen 
geschmolzen  wurde,  weit  mehr  Schwefelblei  enthielt, 
als  bei  Koaks,  woraus  wohl  zu  folgern  ist,  dass  er- 
stere  nicht  die  zur  vollkommnern  Entmischung  nüthige 
Hitze  geben,  wodurch  sich,  sobald  eine  ziemlich  an- 
sehnliche Menge  Schwefeleisen  sich  erzeugt  hat,  eine 
Doppelverbindung  von  Schwefelblei  und  Schwefelei- 
sen bildet.  Enthält  das  Bleierz  Kupferkies  , so  setzt 
man  auch  wohl  absichtlich  nicht  so  viel  Eisen  zu,  um 
alles  Sclnvefclblei  zu  zersetzen  , damit  ein  reicher 
Bleistein  falle,  in  welchem  sich  das  Schwefelkupfer 
sammelt;  dieser  wird  einer  eignen  Aufarbeit  unter- 
worfen , um  durch  dieselbe  zuletzt  noch  Kupferstein 
zu  gewinnen , welcher  auf  Schwarzkupfer  verhüttet 
wird.  A.  ln  Krumm-  und  Halbhohöfen.  Als 
Beispiel  eines  solchen  Schmelzprocesscs  soll  das  auf 
der  Friedrichshütte  bei  Tarnowitz  in  Überschlesien 
gebräuchliche  Verfahren  dienen,  auf  welcher  die  Blei- 
glanze der  Friedrichsgrube,  welche  im  Juradolomit 
brechen,  verschmolzen  werden.  Man  thcilt  sie  ein  in 
Erze  (Stuff-,  Wasch-,  Graupenerz),  welche  zwischen 
5 und  10°/o  Bergart  enthalten,  und  in  Schlieche,  und 
zwar  Grabenschlieche,  welche  zwischen  45  und  50°/o 
Blei  enthalten,  und  in  Herdsch lieche , die  nur  35  bis 
40°/o  Blei  führen.  Die  unhaltige  Bergart  ist  grüss- 
tentheils  Kalk  und  etwas  Brauneisenstein,  a)  Die 
zum  Ausschmelzen  der  Erze  angewendeten 
Krummöfen  haben  4‘/2  Fuss  Höhe , 18  Zoll  Breite, 
3 Fuss  Tiefe:  die  Form  liegt  15  Zoll  über  der  Sohle 
des  Ofens  ; dieselben  haben  eine  ganz  ähnliche  Ein- 
richtung, wie  weiter  oben  angegeben  worden.  Zum 
Abwärmen  der  Oefen  werden  rohe  Steinkohleu  , zum 
Schmelzen  diese  und  Koaks  angewendet.  Es  erfolgt 
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Werkblei,  Stein  und  Schlacken.  Die  armen  Schlacken 
werden  theils  zu  den  folgenden  Schmelzen  aufbewahrt, 
tlicils  über  die  Hulde  gestürzt,  die  unreinen  bleihalti- 
gen  Schlacken  und  das  Gekrätz  aber  für  sich  durch- 
gcstochcu.  Ist  der  Silbergehalt  des  Bleies  unter 
Lotli,  so  wird  es  in  grosse  Mulden  gegossen  und  als 
Kaufblei  in  den  Handel  gebracht,  im  entgegengesetz- 
ten Falle  als  Werkblei  zum  Treiben  bestimmt,  b) 
Zum  S c h 1 i echs ch  m e I z e n werden,  so  wie  zum  Ab- 
gängeschmelzen , Hohöfcn  angewendet,  denen  man 
früher  20,  jetzt  aber  nur  lG'/z  Fugs  Höhe  gibt.  Das 
erfolgte  Werkblei  wird  in  kleine  eiserne  Formen  ge- 
gossen und  in  Blöcken  von  3/s — x/i  Centner  Gewicht 
zum  Treibherd  gebracht.  Ausserdem  findet  noch  ein 
besonderes  Durchsetzen  von  Gekrätz,  Schlacken,  Stein 
vom  Erz  Statt,  das  sogenannte  Abgän gesell  m e l zen, 
wozu  auch  Eisen  und  Freischlacken  verbraucht  wer- 
den, und  wobei  lo  Procent  Herd  sch  lieche  zugesetzt 
werden.  In  neuester  Zeit  hat  man  auch  hier  Stein- 
kohlen statt  Koaks  mit  Vortheil  angewendet.  (Ha- 
mann, Geschichte  des  Tarnowitzer  Blei-  und  Silber- 
Schmelzprocesses  in  Erdmann’s  Journal.  1.  R.  Bd. 
15,  S.  120,  237,  392.  Abbild,  der  dortigen  Oefen  in 
Karsten,  Fig.  850  bis  854.)  Am  Ober-  und  Un- 
terharze bedient  man  sich  der  Holzkohlen  und  auch 
der  Koaks  zum  Betrieb  der  Blei-  und  Silberhütten, 
von  denen  die  Frankenscharrner  Hütten  bei  Clausthal 
als  Beispiel  dienen  sollen.  Die  Begleiter  des  ßlei- 
glanzes  , welcher  silberreich  ist  und  etwas  Kupfer 
enthält,  sind  theils  Spatheisenstein  , Kalk-,  Schwer- 
spath  und  Quarz,  theils  Kalkspath,  Thonschiefer,  Quarz, 
auch  wohl  etwas  Blende,  phosphorsaurcs  Bleioxyd; 
Schliechc  unter  30  Pfund  Blei  werden  zur  Steinarbeit 
verwendet.  Die  Oefen  sind  Hohöfcn  von  18  Fuss 
Höhe  , an  der  Gicht  ist  der  Schacht  rund  und  hat  2 
Fuss  Durchmesser,  unten  am  Sohlstein  und  bei  der 
Form  ist  derselbe  länglich  viereckig  , über  der  Form 
ist  er  am  weitesten  und  gleicht  einem  Quadrat  mit 
gebrochenen  Ecken ; von  hier  ab  verengt  sich  derselbe 
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und  rundet  sich  immer  mehr  zu.  Die  aus  dem  Schacht 
entweichenden  Dämpfe  gehen  durch  eine  Fluggestüb- 
bekammer, die,  in  mehrere  Abtheilungen  getheilt,  dazu 
dient,  die  theiis  durch  den  Windstrom  aufgetriebenen 
Schlieche,  theiis  die  verflüchtigten  metallischen  Sub- 
stanzen aufzunehmen  ; sie  ist  für  2 Oefen  gemein- 
schaftlich und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  gefegt.  Lieber 
dem  Vorherde  befindet  sich  ein  Rauchmantel,  um  die 
Bleidämpfe  aufzunehmen,  welche  sich  beim  Abstechen 
entbinden:  er  führt  in  die  Gestübbekammer.  Der  mit 
dem  Werkblei  fallende  Bleistein  (Schliechstein,  I.  Stein) 
wird,  in  kleine  Stücke  zerschlagen,  mit  Holz  dreimal 
geröstet , sodann  über  Krummöfen  unter  Anwendung  N 
von  Koaks  durchgestochen ; das  Schmelzen  geht  weit 
hitziger,  als  beim  Schliechschmclzen.  Der  Stein  vom 
ersten  Durchstechen  (II.  Stein)  wird  dann  eben  so  wie 
der  Schliechstein  behandelt,  er  liefert  Werkblei,  Stein  und 
Schlacken.  Der  Stein  vom  zweiten  Durchstechen  (lILStein) 
wird  eben  so  behandelt;  der  vom  dritten  Durchstechen 
fallende  Stein  (IV.  Stein)  wird  wieder  geröstet,  zum 
vierten  Male  über  Krummöfen  verschmolzen  , wobei 
Kupferstein  (V.  Stein)  , ferner  sehr  kupfriges  Werk- 
blei gewonnen  wird.  Der  erhaltene  Kupferstein  wird 
geröstet  und  über  einem  Krummofen  zu  Schwarzkupfer 
durchgestochen,  welches  durchs  Saigern  entsilbert  wird. 
Aehnlich  sind  die  Hüttenprocesse  auf  der  Altenauer, 
Lautenthalcr,  Andreasberger  Hütte.  (Abbild,  der  Oe- 
fen in  Karsten,  Fig.  855 — 860.)  Neuerlich  hat  man 
einen  20  Fuss  hohen  Ofen  mit  einer  Rast  zugestellt 
und  mit  erhitzter  Luft  betrieben  (Karsten’s  Archiv, 

2.  R.  X,  131.)  B.  In  Flammöfen.  Ein  solches 
Schmelzen  findet  zu  Vienne  im  französischen  Depar- 
tement de  l’Isüre  und  zu  Poullaouen  Statt:  man  schmelzt 
am  erstem  Orte  Blciglanzschliech  auf  einem  Flamm- 
herd  mit  Steinkohlen  und  setzt  Eisen  zu,  worauf  sich 
Schwefeleisen  bildet  und  auf  dem  abgeschiedenen  Blei 
schwimmt;  der  fallende  Stein  hat  nun  sehr  geringen 
Bleigehalt,  so  dass  er  nicht  weiter  durchgestochen 
wird.  Verschmelzen  der  Bleiglanzc  mitlSub- 
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«tanzen,  welche  Eisenoxyd  enthalten.  Man 
bringt  zu  Wcdrin  bei  Namur  in  Belgien  Blei  aus  Blei- 
glanz in  Kruminöfen  mit  Holzkohlen  aus,  dessen  Gang- 
art fast  gänzlich  aus  Ocker  besteht.  In  der  Eiffel  bei 
Commern  am  Bleiberg  verschmelzt  man  Bleiglanz- 
scliliech,  welcher  aus  dem  Bleiglanz  führenden  Sand- 
stein (Knotenerz)  gewonnen  wird  und  Kalk  und 
Frischschlackcn  enthält.  Man  mengt  den  Schliech  mit 
etwa  8°/o  gelöschtem  Kalk , arbeitet  das  Gemenge 
durch,  formt  daraus  Schmelzkuchen  und  lässt  sie  trock- 
nen, zerschlägt  sie  dann  in  eigrosse  Stücke  und  gibt 
sie  mit  der  Hälfte  des  Gewichts  Eisenfrischschlacken 
auf  Krummöfen  von  4'/3  Fuss  Höhe  und  schmelzt  bei 
Koaks.  3)  Gemischtes  Verfahren,  wobei  der 
Bleiglanz  geröstet,  und  Eisen  zugeschlagen  wird.  Zu 
Poullaouen  hat  man , wegen  des  hohen  Preises  des 
Eisens  und  des  öftern  Mangels  an  demselben  , die 
Schlieche  erst  im  Flammofen  geröstet  und  unter  Zu- 
satz von  Kohle  mit  einmaligem  Schmelzfeuer  abge- 
saigert,  sodann  das  Gemcng  von  basisch  schwefelsau- 
rem  Bleioxyd  und  Schwefelblei  mit  5 bis  6°/o  altem 
Eisen  beschickt  und  dadurch  weit  mehr  Blei  gewon- 
nen, als  nach  dem  früheren  Schmelzverfahren  über 
dem  Krummofen.  — Nicht  selten  brechen  Bleiglanz 
und  Kupferkies  zusammen  und  lassen  sich  durchs 
Schliechziehen  nicht  ohne  Verlust  trennen  , weil  des 
Kupferkieses  nur  wenig  unter  dem  Bleiglanz  sich  fin- 
det, und  beide  oft  silberhaltig  sind.  Die  gleichzeitige 
Verschmelzung  beider  Erze  ist  wegen  der  bedeutend 
abweichenden  Natur  beider  Metalle  nicht  vortheilhaft. 
Als  ein  Beispiel  zu  solchem  Hüttenbetriebe  können 
die  Oberharzer,  die  sächsischen  Hütten  bei  Freiberg, 
so  wie  die  Silber-,  Blei-  und  Kupferhütten  zu  Müsen 
und  Littfeld  im  Sicgen’schen  angeführt  werden.  Man 
verschmelzt  auf  letztem  Bleiglanz  mit  Fahlerz  zusam- 
men. Eine  von  dem  Vorstehenden  ganz  verschiedene 
Weise  der  Verhüttung  des  silberhaltendcn  Bleiglanze* 
gleichzeitig  mit  silberhaltcndem  Schwarzkupfer  findet 
iu  Ungarn  zu  Schemnitz  Statt.  Das  geröstete  Erz, 
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welches  V/2  bis  2 Lotli  Silber  im  Centner  enthält, 
wird,  statt  mit  Eisen,  mit  Schwarzkupfer  von  16  bis 
18  Lotli  Silber  im  Centner  durchgesetzt,  wodurch 
inan  Werke  von  8 Lotli  Feingehalt  erhält.  100  Cent- 
ner geröstete  Sch  lieche  werden  mit  12  Centnern  Ku- 
pfer und  40  Centnern  Schlacken  beschickt.  Der  dabei 
fallende  Stein  (Schwefelblei , Schwefelkupfer)  erhält 
3 Feuer  und  wird,  mit  Schlacken  beschickt,  in  densel- 
ben Oefen  verschmolzen,  wodurch  noch  etwa  5 Pro- 
cent Werkblei  erhalten  werden  und  Kupferstein,  der 
auf  Schwarzkupfer  weiter  verhüttet  wird.  (Ville- 
fosse,  V,  459  und  Taf.  25,  Fig.  1 bis  6.)  Noch 
ist  eines  Processes  zu  gedenken,  welcher  auf  der  An- 
dreasbergerln'itte  stattfindet,  einer  Röstung  des  kupfer- 
haltigen  Steins  vom  Durchstechen  des  Schliechsteins, 
welche  man  Verblasen  nennt.  Man  setzt  diesen  Stein 
zu  30  Centnern  auf  den  Herd  eines  Speisofens , eines 
Treiböfens  mit  gemauerter  Kuppel  , welcher  einen 
Stichherd  hat,  lässt  durch  Gebläseluft  die  leicht  oxy- 
dirbaren  Körper  sich  oxydiren  und  in  Dämpfen  ver- 
flüchtigen, wodurch  Schwefel,  Arsenik,  Spiessglanz, 
aber  auch  viel  Blei  verbrennen  und  einen  gewaltigen 
Rauch  bilden,  wobei  es  unmöglich  ist  zu  sehen  , was 
auf  dem  Ofenherd  vorgelit.  Nach  10  bis  12  (auch 
wohl  20)  Stunden  wird  der  Stein  und  das  Werkblci 
abgestochen : man  erhält  silberhaltiges  Blei,  Bleistein, 
blei-  und  kupferreiche  Schlacken , welche  letztere  und 
der  Stein  über  Krummöfen  durchgestochen  werden. 
Der  hierbei  fallende  Stein  wird  wieder  Verblasen,  was 
besser  und  ohne  heftiges  Dampfen  erfolgt,  wobei  inan 
Kupferstein  und  sprödes,  kupfriges  Werkblei  erhält. — 
II.  Ausbringen  der  oxydirten  Bleierze. 
Kohlensaures  Bleioxyd  wird  in  England  in  Flammöfen 
ähnlicher  Construction,  als  bereits  beim  Verschmelzen 
des  Bleiglanzes  angegeben  worden,  reducirt;  nur  macht 
man  die  Feuerbrücke  höher , vermengt  das  Erz  mit 
Koaksstückchen  und  bedeckt  cs  mit  alten  Schlacken  ; 
durch  eine  ziemlich  hohe  Esse  wird  eine  schnell  stei- 
gende Hitze  hervorgebracht,  wodurch  das  Blei  reducirt 
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wird  und  nach  dem  Abstich  in  den  Kessel  vor  dem 
Ofen  läuft.  Das  kohlensaure  Bleioxyd,  welches  in  der 
Eiffel  vorkommt,  wird,  mit  Kalkstein  und  Frischschla- 
cken vermengt,  im  Krummofen  verschmolzen.  Selten 
kommt  phosphorsaures  oder  schwefelsaures  Bleioxyd 
in  genügsamer  Menge  vor,  um  für  sich  verschmolzen 
zu  werden.  — Trennung  des  Silbers  vom  Blei. 
Das  Werk  b lei,  Werk,  plomb  d’oeuvre,  f . , raw  leud, 
workable  lead,  e. , enthält  stets  Silber  (Gold),  Spiess- 
glanz,  Kupfer,  Arsenik  (Nickel.  Kobalt,  Zink),  etwas 
Unterschwefelblei.  Um  das  Silber  (und  Gold)  abzu- 
scheiden und  das  Blei,  als  Weich-  oder  Kaufblei,  in 
den  Handel  zu  bringen,  wird  es  dem  Treiben  auf  dem 
Treibherd  unterworfen,  coupellution,  f.,  refining,  e.  Da 
nämlich  das  mit  Blei  legirte  Silber  sich  in  der  Hitze 
nicht,  aber  das  Blei  und  die  übrigen  Metalle  sich  oxy- 
diren  , so  hat  man  diese  Eigenschaft  des  erstem  be- 
nutzt und  darauf  den  Process  des  Abtreibens  gebaut. 
Die  Bestimmung,  ob  ein  Werkblei  mit  Vortheil  abge- 
trieben werden  kann  oder  nicht , hängt  nicht  allein 
von  seinem  Silbergehalte  ab , sondern  auch  von  dem 
Preis  des  Brennmaterials  und  des  nothwendig  dabei 
verloren  gehenden  Bleies.  In  Freiberg  treibt  man 
Werke  von  20  bis  30  Loth  Silber  im  Centuer,  geringer- 
haltiges  wird  bei  der  Bleiarbeit  wieder  mit  durchge- 
setzt ; am  Harz  in  den  Frankenscharrner  Hütten  treibt 
man  Werke  ab,  welche  12  bis  14  Loth  Silber  ent- 
halten, auf  der  Friedrichshütte  in  Oberschlesien  Werke 
von  l3/4  Loth  Silbergehalt  auf  Mergelherden  bei  Stein- 
kohlen. — Der  Treibherd  ist  ein  runder  Flamm- 
ofen mit  einer  angebauten  Feurung;  der  eigentliche 
Herd,  sole,  ist  entweder  nach  älterer  Weise,  aber  un- 
zweckmässig mit  einer  ziemlich  hohen  Kappe  über- 
wölbt oder  zweckmässiger  mit  einer  flachen  eisernen 
Haube,  Hu  t,  bedeckt,  welcher,  inwendig  mit  Thon  aus- 
geschlagen, durch  Ketten  vermittelst  eines  Krahns 
aufgezogen  und  auf  den  Herd  niedergelassen  werden 
kann.  Dadurch  ist  es  für  den  Arbeiter,  welcher  den 
Herd  feststösst,  leichter,  ihn  recht  sorgfältig  anferti- 
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gen  zu  können;  durch  die  flache  Haube  wird  auch  ein 
grösserer  Hitzcffect  bedingt , oder , was  dasselbe  ist, 
Brennmaterial  erspart.  (Abbild,  des  Treibofens,  Kar- 
sten, Fig.  868  bis  877  , 894  u.  895.)  Die  Anferti- 
gung des  Herdes  geschieht  auf  folgende  Weise : Über 
die  Schlackensohle  wird  ein  Ziegelhcrd  aus  Mauer- 
steinen aufgeführt,  über  welchem  die  Masse  aufge- 
tragen wird,  die  den  eigentlichen  Treibherd  bil- 
den soll.  Hierzu  wendete  man  bisher  nur  allein  ge- 
siebte. ausgelaugte  Holzasche  und  gelöschten  Kalk  oder 
Thon  an,  welche,  angcfeuclitet  aufgetragen,  festge- 
klopft und  mit  ausgelaugter  Asche  einige  Zoll  stark 
belegt,  und  dieselbe  fest  geschlagen  wurde.  Darauf 
wird  der  Herd  ausgeglichen , mit  Leinwandbauschen 
glatt  gerieben,  und  in  der  Mitte  die  Spur  ausgeschnit- 
ten, ein  vertiefter  Kessel,  in  welchem  gegen  das  Ende 
des  Treibens  das  Silber  stehen  soll,  und  zwar  richtet 
sich  dieselbe  nach  der  zu  gewärtigenden  Menge  des 
Silbers;  endlich  die  Glättgasse  eingeschnitten,  durch 
welche  die  geschmolzene  Glätte  abfliessen  kann.  Es 
ist  eine  Hauptsache  bei  der  Wahl  des  zur  Anfertigung 
des  Treibherds  bestimmten  Materials,  dass  es  gehörig 
porös  sey  und  von  geschmolzenem  Bleioxyd  nicht  an- 
gegriffen werde;  es  muss  wohl  Glätte  verschlucken, 
aber  nicht  mit  derselben  zusammenschmelzen.  Man 
hat  in  der  neuern  Zeit  durch  genaue  Versuche  ermit- 
telt, dass  Herde,  aus  Kalkmergel  gestossen,  vorteil- 
hafter sind  als  Aschenherde;  es  war  die  Qualität  an 
Kauf-  und  Frischglätte  weit  beträchtlicher,  der  Sil- 
berblick reicher,  es  wurde  weniger  Glätte  vom  Herd 
aufgenommen,  also  weniger  bleihaltiger  Herd  zum 
Durchsetzen  auf  die  Oefen  geliefert  etc.  Man  fertigt 
diesen  Herd , in  Ermangelung  eines  natürlichen  dazu 
geeigneten  Mergels,  aus  gepochtem  thonigem  Kalkstein 
und  schwach  gebranntem  Thon,  in  dem  Verhältniss 
von  27  : 5,  mengt  beide  genau  und  feuchtet  sie  ein 
wenig  an  , worauf  sie,  wie  gewöhnlich,  aufgestochen 
werden : die  Anfertigung  kostet  aber  gegen  einen 
Aschenherd  mehr  Zeit.  Ist  ein  Treiben  beendet,  so 
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wird  ein  Theil  der  im  Ofen  verbliebenen  Mergelasche 
mit  neuer  gemengt  und  wieder  als  Grund  aufgetra- 
gen , ein  anderer  als  Ueberzug  der  untern  Schicht 
aufgestossen.  — Soll  nun  das  Treiben  beginnen , so 
wird  die  bestimmte  Anzahl  Centner  Werkblei  auf  den 
abgewärmten  Herd  aufgesetzt,  und  zwar  entweder  das 
ganze  Gewicht  zugleich,  oder  es  wird  fürs  Erste  nur 
ein  Theil,  und  später,  wenn  schon  das  Treiben  im 
Gange  ist,  der  andere  Theil  nachgegeben,  welches 
Verfahren  unter  Umständen  sehr  vortheilhaft,  nament- 
lich beim  Armtreihen  (siehe  weiter  unten),  wobei  weit 
weniger  Herd  erhalten  wird,  d.  h.  weniger  Blei-  und 
Silberoxyd  in  die  Herdmasse  sich  einzieht.  Das  Brenn- 
material in  dem  am  Treibherd  angebauten  Windofen 
wird  angezündet,  gewöhnlich  Reisholz,  bei  dem  Ta  r- 
nowitzer  Treibherd  Steinkohlen:  die  Flamme  schlägt 
über  die  Feuerbrücke  in  den  Treibherd , spielt  über 
dem  auf  der  Herdsohle  ausgebreiteten  Metall  uutcr 
der  Haube  und  zieht  nach  dem  Fuchs  hin,  welcher 
den  Rauch  nach  dem  kurzen  Schornstein  abführt.  Bald 
beginnt  das  Blei  zu  schmelzen , cs  sondert  sich  vom 
schweren  Silber  enthaltenden  Blei  eine  leichtere  Le- 
girung  von  Kupfer,  Spiessglanz,  Arsenik,  Nickel,  Ko- 
balt, Blei,  welche  aufsteigt.  Diese  wird,  sobald  sie 
gehörig  dünnflüssig  geworden  ist,  durch  die  Glättgassc 
abgelassen  oder  auch  mittelst  einer  eigenen  Kratze 
abgezogen.  I.  Abstrich  oder  Abzug,  crusse,  ecume 
da  plomb,  f.  — Hierauf  fängt  die  Oxydation  des  Bleies 
an  ; die  erzeugte  Bleiglätte  ist  aber  noch  sehr  unrein, 
schwarz,  von  beigemischten  Oxyden  von  Spiessglanz, 
Nickel,  Arsenik,  weniger  Kupfer;  sie  wird  besonders 
als  II.  Abstrich,  schwarze  Glätte,  lithurge  noir, 
f.,  aufbewahrt  lind  für  sich  weiter  bearbeitet,  da  sie 
Silber  enthält.  Sobald  die  Glätte  rein  zu  erscheinen 
anfängt,  beginnt  die  zweite  Periode  des  Treibens. 

Es  wird  nun  weniger  stark  gefeuert,  das  Gebläse  an- 
gelassen, welches  durch  Form  Luft  einbläst , und  die 
Glättebildung  etwas  langsamer  betrieben.  Da  das  ge- 
schmolzene Blei,  wie  alle  geschmolzene  Metalle  , mit  • 
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erhobener  Oberfläche  auf  dem  Herde  steht,  die  Glätte 
aber  im  flüssigen  Zustande  am  Rand  höher , als  in 
der  Mitte  , so  bildet  sich  durch  diese  Eigenthümlich- 
keit  beider  ringsherum  am  Herdrande  gleichsam  ein 
Kranz  von  geschmolzener  Glätte,  welche  durch  die 
Glättgasse  stetig  abfliesst,  indem  diese,  so  wie  der 
Spiegel  der  Glätte  nach  und  nach  sinkt,  tiefer  einge- 
schnittcn  wird.  Da  ferner  die  Glätte  auf  dem  Blei 
leicht  verschiebbar  ist,  so  treibt  das  Gebläse  die  an 
der  Oberfläche  des  Bleies  entstandene  Glätte  stets 
dem  Rande  zu;  aber  nie  darf  alle  Glätte  abgelassen 
werden,  weil  sonst  auch  Werkblci  ablaufen  würde, 
und  die  Glätte  reicher  an  Silber  ausfällt,  indem  dann 
mehr  Silberoxyd  sich  bildet,  welches,  wenn  die  Ober- 
fläche des  Bleis  stets  mit  Glätte  bedeckt  bleibt,  durchs 
Blei  rcducirt  wird.  Die  abfliessende  Glätte  erstarret 
und  bildet  eine  feste,  schlackige  Masse  in  Form  von 
Stalaktiten  an  der  Ofenwand  und  der  Hüttensohle. 
Die  Glätte . welche  nach  den  Abstrichen  zuerst  fällt, 
ist  nocli  nicht  ganz  rein , enthält  immer  etwas  Ku- 
pferoxyd, Kieselerde,  Spuren  von  Silber:  die  letztem 
Portionen  derselben,  welche  beim  Treiben  erfolgen, 
sind  relativ  die  reinsten;  sie  enthalten  aber  mehr  ein- 
gemengtes Silberoxyd  und  Silberkörner,  wesshalb  die- 
selben nicht  in  den  Handel  kommen,  sondern  theils 
für  sich  verfrisebt  und  als  Werkblei  zu  neuen  Trei- 
ben, theils  als  bleiischer  Vorschlag  bei  Bleischmelz- 
arbeiten angewendet  werden.  — Gegen  Ende  des 
Processes,  wenn  das  Blei  immer  silberreicher  und  da- 
durch strengflüssiger  geworden,  verstärkt  man  das 
Feuer,  bis  endlich  der  Silberblick,  eclair , f. , er- 
folgt. Diese  Erscheinung  ist  ganz  eigenthümlich : es 
entsteht  eine  Bewegung  an  der  Oberfläche  des  Me- 
talls, und  gleich  darauf  ist  die  Fläche  ganz  ruhig, 
glänzend,  hell;  Regenbogenfarben  zeigen  sich  mehr 
im  Kleinen  beim  Treiben  auf  dem  Rost  als  hier.  Hat 
das  Silber  geblickt,  so  werden  die  Gebläse  abgehan- 
gen , das  Feuer  gelöscht,  das  Blicksilber,  argent 
• d’usine , f. , mit  warmem  Wasser  abgekühlt,  aus  der 


y.Gpogle 


r 


Blei. 


451) 


Spur  herausgehoben  und  zum  Feinbrennen  abgelie- 
fcrt,  wovon  das  Nähere  weiter  unten  mitgetheilt  wer- 
den wird.  Nur  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  wird 
das  Silber  auf  dem  Treibherd  selbst  gleich  fein  ge- 
brannt, wobei  aber  der  Bleiverlust  10  bis  11  Procent 
beträgt.  Während  des  Treibens  geht  durch  Verflüch- 
tigung viel  Bleioxyd,  auch  Silber,  und  zwar  beson- 
ders gegen  das  Ende  verloren , welches  sich  zuin  al- 
lergeringsten Theil  an  den  kalten  Anssenwänden  des 
Herds  niederschlägt;  man  hat  Condcnsationsräumc 
angebracht,  allein  nur  ein  kleiner  Theil  wird  in  die- 
sen wieder  gewonnen.  Alle  Bleidämpfe , die  durchs 
Glättloch  entweichen,  sind  völlig  verloren ; wegen  der- 
selben ist  auch  die  Arbeit  am  Treibherd  der  Gesund- 
heit nachtheilig.  Ein  nicht  geringer  Theil  Glätte 
(und  Silber)  zieht  sich  in  den  Herd  ein,  und  zwar 
in  den  Aschenherd  weit  mehr,  als  in  den  Mergelherd, 
wesshalb  dann  der  blcihaltende  Herd  bei  dem  Blei- 
schmelzen als  Vorschlag  mit  aufgesetzt  wird;  man 
unterscheidet  reichen  und  armen  Herd.  — In  Eng- 
land, bei  Aiston -Moore,  treibt  man  in  Flammöfen, 
refining  Jurnaces , e. , mit  beweglichen  Testen,  coupel, 
test,  e. ; man  schlägt  in  einem  ovalen  eisernen  Ring 
mit  Eisenstäben  den  Test,  ein  Gemenge  von  Knochen- 
und  Farrnkrautasche ; ist  derselbe  fertig,  so  wird  er 
in  den  Flammofen  geschoben.  Dieser  hat  eine  40  Fuss 
hohe  Esse  und  einen  durch  eine  Zange  von  Ziegeln 
getheilten  Fuchs,  damit  die  Flamme  den  Ofenraum 
überall  gleichmässig  bestreiche ; das  Gebläse  ist  der 
Glättgasse,  gute  way,  e. , gegenüber.  (Abbild.  Kar- 
sten, Fig.  882  — 886.)  Sobald  der  Test  durch  lang- 
sam gesteigertes  Feuer  von  Steinkohlen  gehörig  ab- 
gewärmt ist,  wird  das  in  einem  eisernen  Kessel  aus- 
serhalb des  Ofens  geschmolzene  Werkblei  auf  den  Test 
mit  eisernen  Löffeln  getragen,  etwa  5 Centncr  auf 
einmal,  und,  wenn  es  sich  mit  einer  Oxydhaut  bedeckt 
hat,  das  Gebläse  angelassen,  welches  in  der  Richtung 
der  grossem  Achse  des  Tests  denselben  bestreicht. 
Sowie  durch  das  Abfliessen  von  Glätte  der  Spiegel 
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des  Werkbleics  auf  dom  Test  gesunken  , wird  neues 
Werkblei  aus  dem  Kessel  hinzugebracht.  Es  wird 
Reichblei  gewonnen,  welches  auf  dem  Test  des  Fein- 
brennofens fein  gebrannt  wird.  Diess  geschieht  auf 
einem  ganz  gleichen  Test  in  demselben  Ofen-,  nur 
hat  derselbe  eine  Spur  und  keine  Glättgasse,  da  beim 
Feinbrennen  keine  Glätte  abgezogen  wird. 

Die  grossen  Mängel,  der  Verlust  an  Metall  und 
der  bedeutende  Brennmaterialienaufwand  bei  der  Treib- 
arbeit haben  Veranlassung  gegeben,  die  Scheidung 
des  Silbers  von  dem  Blei  auf  eine  andere  Weise  zu 
bewirken.  Diese  in  England  erfundene  und  neuer- 
lich auch  auf  dem  Harze  angewendete  Methode  be- 
ruht auf  der  Krystallisirung  und  auf  der  Erfahrung, 
dass  die  Legirung  von  Blei  und  Silber  leichter  schmelz- 
bar ist.  also  länger  flüssig  bleibt,  als  das  reine  Blei. 
Das  Verfahren  ist  folgendes:  In  einem  gusseisernen 
Kessel  von  6 bis  8 Zoll  Durchmesser,  deren  mehrere 
in  einem  Herde  angebracht  sind,  w'erden  gegen  6oCent- 
ncr  silberhaltiges  Blei  durch  die  Hitze  des  im  Herde 
vorhandenen  Feuers  zum  Schmelzen  gebracht.  So- 
bald es  völlig  im  Flusse  ist,  wird  das  Feuer  durch 
Schliessung  des  Aschenfalles  und  des  Zuges  nach  der 
Esse  vermindert.  Das  flüssige  Metall  wird  mit  einer 
Eisenstange  umgerührt,  bis  es  an  der  Oberfläche  zu 
gerinnen  beginnt.  Dann  nimmt  der  Arbeiter  mit  einem 
erhitzten  Schaumlöffel  das  erstarrende  Metall  hinweg. 
Die  zugleich  damit  abgehobene  noch  flüssige  Masse 
des  Bades  fliesst  in  Menge  durch  die  Löcher  der  Kelle 
und  trennt  sich  nach  2 oder  3 Stössen  sehr  gut  von 
dem  festen  Theile,  der  sich  alsdann  in  der  Gestalt 
einer  halb  krystallinischcn , halb  teigigen , porösen 
Masse  zeigt.  Der  flüssig  bleibende  Theil  kann  durch 
eine  am  Boden  des  Kessels  befindliche  Röhre  abge- 
lassen werden.  Indem  man  nun  diesen  an  Silber  sehr 
angereicherten  oder  den  erstarrten,  an  Silber  sehr 
armen  Theil , entweder  jeden  für  sich  oder  in  Ver- 
mischung mit  anderen  reicheren  oder  ärmeren  Blei- 
' massen,  ganz  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  gelangt 
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man  durch  eine  Reihe  gar  nicht  mühsamer  und  wenig 
Geschicklichkeit  erfordernder  Operationen  endlich  dahin, 
einerseits  eine  Bleilegirung  von  dem  höchsten  Silber- 
gehalte, die  auf  dem  Test  feingebrannt  werden  kann, 
und  andererseits  ein  Blei,  das  gar  kein  Silber  mehr 
enthält,  zu  erlangen.  Bei  diesem  Abtreiben  durch 
Krystaliisation  ist  der  Verlust  an  Blei  und  Silber  bei 
Weitem  geringer,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren : 
es  kann  dabei  Werkblei  von  sehr  geringem  Silberge- 
halte noch  mit  Vortheil  geschieden  werden.  So  lassen 
sich  Werke  mit  Yiooo  Silber  nur  schwierig  auf  dem 
Treibherde  scheiden,  wogegen  man  durch  die  Krystal- 
lisirung  */70oo  Silber  noch  vortheilhaft  frei  darstellen 
kann.  Das  Abtreiben  oder  vielmehr  Feinbrennen  des 
sehr  silberreichen  Bleies  kann  mit  grosser  Vorsicht 
und  ohne  merklichen  Metallverlust  ausgeführt  werden, 
ln  England  hat  dieses  Verfahren  auf  mehreren  Hütten 
die  günstigsten  Resultate  geliefert.  Villefosso,  V, 
380  etc.  und  Abbild,  des  Apparats,  Taf.  24,  Fig.  11-14. 
— Das  Blicksiiber,  welches  noch  bis  V/2  Loth 
fremde  Metalle  in  der  Mark  enthält,  wird  dem  Fein- 
brennen unterworfen  und  auf  einem  Test  nochmals 
getrieben,  d.  h.  in  kleinerem  Massstabe  auf  einem  aus 
gesiebter,  ausgelaugter, Holzasche  gefertigten,  mit  einer 
Lage  von  Knochenasche  überzogenen,  wohl  abgewärin- 
ten  , kleinen  Treibherd,  welcher  in  einer  gusseisernen 
Schale  ruht  oder  in  eisernen  Ringen  festgehalten 
wird.  Neuerdings  hat  man  sich  auch  zu  den  Testen 
des  Mergels  bedient  und  hie  und  da  Mergelteste  eiu- 
geführt.  Das  Feinbrennen  geschieht  entweder  unter 
Muffeln  aus  feuerfestem  Thon  oder  in  einem  Flamm- 
ofen, ähnlich  den  englischen  Treiböfen.  Jenachdem 
das  Blicksilber  blos  oder  hauptsächlich  Blei  ent- 
hält oder  auch  Kupfer,  wird  theils  ohne  Zusatz  von 
Blei  oder  mit  einein  Zusatz  von  weichem  Blei  das 
Treiben  fortgesetzt.  — Bei  ersterem  Verfahren  wer- 
den 50  bis  70  Mark  Blicksilber  mit  weichem  Blei  in 
einem  durch  Erfahrung  bestimmten  Verhältniss  zusam- 
men auf  den  Test  aufgesetzt;  letzteres,  um  das  Kupfer 
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zur  Oxydation  zu  bringen  und  es  durch  die  gebildete 
Glätte  vom  Silber  zu  entfernen.  Die  Muffel  wird 
durch  Kohlen  auf  dem  Herd  von  aussen  erhitzt  und 
in  gehöriger  Gluth  erhalten.  Das  Blei  schmilzt  ein. 
verbindet  sich  mit  dem  Blicksilber,  fängt  durch  den 
Strom  zutretender  atmosphärischer  Luft  an  , sich  zu 
oxydiren,  so  auch  das  Kupfer ; die  Oxyde  ziehen  sich 
in  die  poröse  Masse  des  Tests  (wie  auch  beim  Cu- 
pelliren  des  Silbers),  welcher  geräumig  genug  seyn 
muss,  um  alles  Bleioxyd  aufzunchmen,  bis  endlich  der 
Silberblick  sich  zeigt  (s.  oben):  darauf  werden  die 
Muffeln  abgekühlt,  das  erstarrte  Brand-  oder  Fein- 
silber herausgenommen,  auf  dem  Amboss  zusammen- 
geschlagen, abgekehrt  und  an  die  Münzwerkstätte  ab- 
geliefert ; es  enthält  dann  meist  15  Lotli,  15  Grän 
Feinsilber  in  der  Mark,  3 Grän  fremde  Metalle;  sel- 
tener erreicht  man  15  Lotli,  16  Grän.  Dass  die  Te- 
ste , in  denen  die  kupfrige  Glätte  und  auch  Silber- 
körnchen sich  befinden,  wieder  zu  Gute  gemacht  wer- 
den , versteht  sich  von  seihst ; sie  werden  bei  der 
Blciarbcit  mit  durchgeschmolzen.  Bei  dem  Feinbren- 
nen vor  dem  Gebläse  setzt  man  z.  B.  50  Mark  auf 
den  Test , schmelzt  unter  Holzkohlen  vor  dem  Wind 
ein  und  unterhält  das  Treiben,  bis  der  Blick  sich  ein- 
stellt. Hierbei  geht  etwas  Silber  durch  den  Rauch 
verloren,  w’esshalb  man  Richtfänge  anbringt.  Dieses 
Verfahren  ist  das  am  wenigsten  vollkommne.  — Das 
beste  und  vorteilhafteste  Verfahren  beim  Feinbrennen 
ist  das  im  Flammofen.  Der  Herd  ist  entweder  fest 
oder  beweglich;  im  ersten  Fall  stimmt  ein  solcher 
Ofen  mit  dem  gewöhnlichen,  im  letztem  mit  dem  eng- 
lischen Treibofen  überein.  Das  Silber  wird  nach  ge- 
hörigem Abwärmen  des  Tests  eingetragen.  (Abbild. 
Villefosse,  Yj  Taf.  23,  Fig.  8 und  9.)  Zum  Fein- 
brennen von  ioo  Mark  Blicksilber  von  15*/2  Loth 
Feingehalt  sind  3 Cubikfuss  Steinkohlen  erforderlich. 
Während  des  Erkaltcns  des  Feinsilbers  werden  aus 
dem  Innern  der  noch  flüssigen  Silbermasse  ästige 
Verzweigungen  hervorgetricben , wodurch  flüssiges 
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Silber  umhergespritzt  wird.  Man  nennt  diese  Erschei- 
nung das  Spratzen,  rocher,  f.  Es  tritt  nur  bei  fei- 
nem Silber  ein  , besonders  bei  grossen  Massen  , die 
langsamer  im  Innern  erstarren ; die  hervorgetriebenen 
Partien  treten  oft  mehrere  Zoll  heraus,  zum  Thcil 
sogar  krystallinisch.  Als  Ursache  dieser  Erscheinung 
gibt  man  eine  Sauerstoffgasentwicklung  an  , welche 
im  Moment  des  Abkiihlcns  stattfindet.  Es  nimmt  näm- 
lich geschmolzenes  Feinsilber  aus  der  Luft  Sauerstoft- 
gas  auf,  lässt  es  aber  beim  Erstarren  entweichen.  Ein 
Gehalt  von  1 Procent  von  Blei  oder  Kupfer  verhindert 
(las  Spratzen.  — Glättanfrischen,  revißcation  de 
Utharge,  f.,  fönte  de  lit/iarge.  Um  aus  der  Frischglätte 
W e i c h b 1 e i , Frischblei,  K a u f b 1 e i , plomb  raffine , 
plomb  doux , plomb  marchand,  f.,  refined  lead,  e.,  zu  ge- 
winnen, braucht  man  nur  eine  Reduction  mit  Kohlen 
einzuleiten.  Man  wählt  zu  dem  Ende  recht  reine 
Glätte  aus,  welche  möglichst  wenig  Silber  enthält  (die 
Localität  muss  hierbei  entscheiden,  wie  gross  dieser 
Silberverlust  seyn  darf),  und  schmelzt  sie  mit  Kohlen 
und  Koaks  theils  über  Schacht-  . theils  in  Flammöfen. 
Die  bei  der  Operation  fallenden  Schlacken  werden 
wieder  durchgestochen.  Das  Blei  wird  in  eiserne  Mul- 
den gegossen  und  kommt  in  Blöcken  in  den  Handel.  — 
In  England  frischt  man  die  Glätte  in  Flammöfen,  die 
ein  niedrigeres  und  flacheres  Gewölbe  haben , als  die 
Bleiglanzschmelzöfen  : der  Herd  ist  gegen  den  Fuchs 
zu  vertieft , steigt  aber  dann  wieder  etwas  an  ; der 
Fuchs  steigt  gleichfalls  schräg  an.  Hier  sammelt  sich 
ein  feiner  Staub  von  Bleioxyd,  Blei  rauch,  refiners 
.fume,  f.,  lead-smoke,  vfhite powder,  e.,  welchen  man  als 
Anstrichfarbe  verbraucht.  Man  breitet  auf  den  Herd 
eine  Schicht  Steinkohlen  aus  und  lässt  dieselben  in 
Brand  kommen;  darauf  wird  ein  Gemeng  von  Glätte 
und  Kohlenlösche  über  den  Herd  geschüttet,  die  Hitze 
gleichmässig  erhalten ; das  Blei  flicsst  in  einen  eiser- 
nen Kessel  ab  und  wird  aus  diesem  in  Mulden  gekeilt. 
Die  Schlacken  werden  über  einem  Krummofen  ver- 
tchmolzen.  Zu  Bernaul  in  Russland  und  zum  Iheil 
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nach  in  Niederungarn  wird  die  Glätte,  so  wie  sie  aus 
der  Glättgasse  abfliesst , auf  glühenden  Kohlen  ohne 
Gebläse  rcducirt.  Die  Kohlen  befinden  sich  in  einem 
kleinen , viereckigen , auf  der  Hüttensohle  unter  der 
Glättgasse  des  Treibherdes  so  angebrachten  Ofen,  dass 
die  abfliessende  Glätte  gerade  auf  die  Mitte  der  Koh- 
len herabrinnt.  Zu  Freiberg  und  auf  der  Friedrichs- 
hütte angestelltc  Versuche  sprachen  sich  aber  ungün- 
stig über  diess  Verfahren  aus , welches  sich  daher 
nicht  weiter  verbreitet  hat.  (Karsten’s  Archiv, 

2.  Reihe,  IX,  228,  232,  237.)  Der  Abstrich,  ecume  de 
plomb,  f.,  die  schwarze  Glätte,  enthält  hauptsäch- 
lich Blei,  Antimon,  Kupfer,  Arsenik,  Nickel,  Kobalt, 
Silber.  Man  setzt  den  Abstrich  über  Krummüfen  mit 
Koaks  und  Frischschlacken  durch  und  erhält  dabei 
Abstrichblei,  Hartblei,  plomb  aigre , plomb  d’ ecume, 
f.j  ein  mit  Antimon,  Kupfer  etc.  legirtes  Blei,  wel- 
ches, wenn  es  Silber  enthält,  der  Entsilberung  unter- 
worfen , sonst  aber , wenn  es  Antimon  enthält , zum 
Guss  von  Lettern  und  anderen  Gegenständen  und, 
wenn  es  Arsenik  führt,  zur  Schrotfabrication  verwen- 
det wird.  Man  pflegt  auch  das  Abstrichblei  zu  sai- 
gern,  wenn  es  nur  Kupfer,  Nickel,  Kobalt,  wenig  An- 
timon, Arsenik  enthält:  im  letztem  Fall,  wenn  es 
reich  an  diesen  flüchtigen  Metallen,  wird  es  auf  einem 
Treibherde,  sogenannten  Spleissherd,  der  eigens  dazu 
vorgerichtet  ist,  der  Wirkung  der  Gebläseluft  ausge- 
setzt und  dann  abgestochen.  — Der  Herd  , Jonde  de 
coupeile,  f.,  und  das  andere  Bleigekrätz  wird  entweder 
bei  der  Bleiarbeit  als  Vorschlag  mit  aufgesetzt  oder 
für  sich  aufgearbeitet.  — Die  Benutzung  des 
Bleies  ist  sehr  ausgedehnt ; man  verarbeitet  es  zu  Sie- 
depfannen für  Alaun,  Vitriol,  Schwefelsäure  \ man 
walzt  es  zu  dünnerem  Blech  zum  Dachdecken  * zum 
Verpacken  des  Tabaks  etc.  aus  (s.  Blech) ; man  ver- 
arbeitet es  ferner  zu  Fensterblei,  zu  Wasserrohren, 
so  wie  zu  verschiedenen  Gussartikeln  (s.  Giesserei)  ; 
man  benutzt  es  zur  Darstellung  mancher  Bleipräparate, 
die  wir  weiter  unten  näher  kennen  lernen  werden, 
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ferner  in  der  Metallurgie  beim  Saiger-  und  beim  Ab- 
treibeprocess,  so  wie  endlich  zu  mehreren  Legirungen, 
von  denen  wir  schon  weiter  oben  in  diesem  Artikel 
redeten,  und  auf  welche  wir  im  Artikel  Giesserei  zu- 
rückkommen  werden. 

Die  in  technischer  Hinsicht  wichtigsten 
Verbindungen  des  Bleies  mit  anderen  Kör- 
pern sind  folgende.  A.  Bleioxyde,  a)  Bleisub- 
oxyd,  Bleiasche,  Bleischaum  (Pb2  0.).  Es  ent- 
steht an  der  Oberfläche  von  Blei,  wenn  es  au  der 
Luft  liegt,  noch  rascher  beim  Erhitzen  des.Metalles, 
ein  schwärzlichgrauer  Staub  , der  in  stärkerer  Hitze 
in  gelbes  und  rothes  Oxyd  übergeht;  es  bildet  mit 
Säuren  keine  Salze  oder  geht  keine  Verbindungen 
mit  ihnen  ein.  Wenn  man  Kugeln,  die  aus  einem 
Bleiamalgam  von  2 Th.  Quecksilber  und  1 Th.  Blei 
geformt  sind,  mit  solchem  Blcischauin  belegt,  so  sehen 
sie  gemeinen  Bleikugeln  ganz  ähnlich ; wenn  man  sie 
aber  abschiesst,  so  zerstieben  sie  äusserst  fein,  ohne 
nur  einen  vorgehaltenen  Bogen  Papier  zu  durchlüchern. 
b)  Das  gelbe  Bleioxyd,  Massicot,  Neugelb, 
Protoxyde  de  plomb , f. , Pr.  of  lead,  e.  (Pb.  0),  wird 
auf  verschiedene  Weise  erzeugt,  im  Kleinen  durch 
Glühen  von  kohlen-,  Salpeter-,  saucrkleesaurcm  Blei- 
oxyde; auch  bildet  cs  sich  beim  Verbrennen  des  Bleies, 
wo  es  dann  den  Namen  Bleiblumen  führt.  Um  es 
im  Grossen  darzustellen  , wird  reines  Blei  auf  einem 
Flanimherde  geschmolzen,  das  entstehende  graue  Sub- 
oxyd, die  Bleiasche  immer  abgezogen  und  bei  verstärk- 
ter Hitze  in  einem  eignen  Ofen , Massicotofen, 
unter  immerwährendem  Umrühren  calcinirt,  jedoch  ohne 
dass  es  zum  Schmelzen  kommt , bis  es  gehörig  gelb 
ist,  hierauf  aus  dem  Ofen  gezogen,  ausgebreitet,  mit 
Wasser  besprengt , abgekühlt  und  durch  Schlemmen 
von  den  noch  beigemeugten  Metalltheilchen , dem  so- 
genannten After,  getrennt,  hernach  auch  wohl  noch 
nuss  gemahlen.  Die  Glätte,  halbgeschmolzcnes  Blei- 
oxyd, wird,  wie  wir  sahen,  im  Grossen  hauptsächlich 
beim  Abtreiben  des  Silbers  gewonnen,  ist  aber  dann 
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nie  rein,  sondern  enthält  immer  etwas  Kupfer-  und 
Silberoxyd,  auch  Kieselerde,  nebst  etwas  Kohlensäure, 
die  sic,  wenn  sic  gepulvert  wird,  an  der  Luft  anzieht; 
hie  und  da,  z.  B.  in  Kärnthen,  wird  auch  ganz  reine  , 
Glätte  aus  Massicot  dargestellt.  Sie  ist  ein  Gemenge 
von  rothem  und  gelbem  Bleioxyde  in  halbvcrglastem 
Zustande  oder  ein  noch  nicht  völlig  zu  Bleiglas  ge- 
schmolzenes Bleioxyd  , dem  gelbes  und  rothes  Oxyd 
beigemengt  sind.  Sie  kommt  theils  in  blassgelblichen, 
oft  grüngelblichen  Stücken  vor,  Si  Iber  glätte,  theils, 
wenn  sie  .etwas  rothes  Oxyd  enthält,  in  losen  röthli- 
chen  Schuppen,  wo  sie  dann  Goldglätte  genannt  wird  ; 
beide  sind  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden 
und  unterscheiden  sich  blos  durch  die  Farbe.  Je  stär- 
ker die  Hitze  war , bei  der  sie  gebildet  wurde , desto 
weisser  ist  die  Farbe,  da  die  Verglasung  vollständiger 
ist , oder  desto  weniger  rothes  Oxyd  enthält  sie ; die 
in  grösseren  Klumpen  zusammengeballte  sieht  übri- 
gens immer  etwas  rothgelblich  aus.  Wenn  man  diess 
gelbe  Bleioxyd  nicht  gerade  als  Farbe  bedarf,  so  wird 
fast  überall  Glätte  angewendet,  hauptsächlich  zur  Gla- 
sur des  Tüpferzeugs  , ferner  zur  Firnissbereitung , zu 
Kitt,  Pflastern,  als  Flussmittel  u.  s.  w. ; wo  indessen 
vorzügliche  Reinheit  des  Oxyds  zugleich  nothwendig 
ist,  wie  z.  B.  zu  Darstellung  des  Bleizuckers  und  an- 
derer Blcisalze  und  pharmaceutischer  Präparate , bei 
der  Glasfabrication  u.  s.  w.,  wird  immer  Massicot 
oder  Mennige  angewendet.  Sonst  wurde  der  Massi- 
cot stark  zum  Lakiren  gebraucht,  ist  aber  jetzt  durch 
das  chromsaure  Bleioxyd  verdrängt  worden:  indessen 
wird  cs  doch  noch  dann  und  w'ann  als  Maler-  und 
Anstrichfarbe  angewendet,  c)  Das  rot  he  Bleioxyd, 
die  Mennige,  Deutoxyde  de  plomb,  Minium,  f . , D.  of 
lead , red  lead,  e. , kommt  nur  höchst  selten  natürlich 
vor;  künstlich  wird  sie  in  eigenen  Fabriken  aus  dem 
sorgfältig  gemahlenen  und  geschlemmten  gelben  Blei- 
oxyde dargestellt.  Diess  wird  nämlich  in  besonderen 
Ocfen  so  lange  gelinde  geglüht,  bis  die  gehörige  Farbe 
zum  Vorschein  kommt,  hernach  gesiebt  und  gebeutelt. 
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Wenn  das  einmal  geglühte  Oxyd  gemahlen  und  noch- 
mals vorsichtig  geglüht  wird,  so  erhalt  es  eine  noch 
lebhaftere  Farbe.  Von  der  Feinheit  des  gemahlenen 
und  geschlemmten  Massicotpulvers  hängt  zum  Theil 
der  günstige  Erfolg  ab,  indem  das  zarte  Pulver  leich- 
ter und  gleiclmmssiger  Sauerstoff  aufnimmt ; auch  wird 
es  noch  feucht  an  den  Ofen  gebracht  und  in  porösen 
Thongeschirren  in  einem  Seitencanal  getrocknet,  che 
es  in  blechernen  Kästen  auf  den  Flammherd  gesetzt 
wird.  Hier  scheint  sich  das  Oxyd  unter  Mitwirkung 
der  Feuchtigkeit  schneller  höher  zu  oxydiren,  als  aus- 
serdem. Eine  besondere  Sorte  Mennige  wird  in  Frank- 
reich und  selbst  auch  in  England  unter  dem  Namen 
Pariser  Roth  verfertigt,  und  zwar  durch  sehr  vor- 
sichtiges Glühen  von  Bleivveiss,  wobei  der  grösste 
Theil  desselben  von  Kohlensäure  befreit  und  in  Men- 
nige verwandelt  wird,  ein  Theil  aber  noch  unzersetzt 
bleibt  und  mit  der  entstandenen  Mennige  gemengt 
nun  eine  schöne  Orangefarbe  darstellt.  Sehr  oft  wird 
die  Mennige  mit  Ziegelmchl  verfälscht,  was  aber  durch 
Erhitzen  auf  einer  Kohle  leicht  zu  entdecken  ist,  weil 
sich  hier  reine  Mennig’e  sogleich  zu  einem  Bleikorn 
reducirt.  Die  Mennige  dient  theils  als  Malerfarbe, 
bei  der  Buntpapicrfabricdtion  besonders,  zur  feinen 
Glasur , vorzüglich  aber  zu  Darstellung  feiner  Blci- 
glassorten  , Flintglas  u.  s.  w. ; sie  wird  dem  gelben 
Bleioxyd  oder  der  Glätte  hier  nicht  blos  desshalb  vorge- 
zogen, weil  sie  gewöhnlich  reiner  ist,  sondern  auch, 
weil  bei  der  Verbindung  mit  Kieselerde  zu  Glas  x/z 
Sauerstoff  von  ihr  abgegeben  wird , durch  welchen 
das  Glas  zugleich  von  den  noch  etwa  vorhandenen 
färbenden  Kohlentheilen  gereinigt  wird.  Hierzu  muss 
sic  aber  vollständig,  vorzüglich  von  Eisen-  und  Ku- 
pferoxyd rein  seyn , da  selbst  geringe  Beimischungen 
hiervon,  zumal  von  Ictztcrm , Einfluss  auf  die  Farbe 
des  Glases  haben.  Desshalb  taugt  auch  die  aus  Glätte 
verfertigte  Mennige,  wie  sie  häutig  im  Handel  vor- 

kommt,  nicht  dazu;  indessen  lässt  sich  das  Kupferoxyd 

durch  Digestion  mit  kaltem  destillirtem  Essig  aus  so 
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eher  Mennige  entfernen  ; auch  dient  die  Behandlung 
mit  Essig,  um  das  gelbe  Bleioxyd,  welches  sie  etwa 
noch  enthält,  wegzuschaffen,  wodurch  die  Farbe  dunk- 
ler und  schöner  wird.  — B.  Von  den  Verbindungen 
des  Bleies  mit  dem  Chlor  hat  blos  die  niedrigste 
oder  das  l/s  basische  Chlorblei,  ein  Gemenge  aus  Blei- 
oxyd und  Chlorblei,  als  eine  schöne  gelbe  Farbe  tech- 
nische Anwendung,  welche  unter  dem  Namen  Casse- 
ler  Gelb  bekannt  ist.  Diese  Farbe  wird  auf  ver- 
schiedene Weise  dargestellt  und  hat  nicht  immer  ei- 
nerlei Zusammensetzung : die  gewöhnlichste  Vorschrift 
ist  die:  10  Th.  Mennige  (nach  Anderen  Massicot  oder 
blos  4 Th.  Mennige)  und  1 Th.  Salmiak  bis  zum 
Schmelzen  zu  erhitzen,  wobei  sich  auf  dem  Boden  des 
Tiegels  metallisches  Blei  abscheidet ; darüber  befindet 
sich  nun  Bleioxyd  , Chlorblei  von  blättrigem  Gefüge, 
das  gewöhnlich,  in  parallelepipedische  Formen  gegos- 
sen, in  Handel  kommt  und  zerrieben  ein  Pulver  von 
einer  sehr  schönen  reichen  gelben  Farbe  gibt.  Das 
Neapelgelb,  Giullolino,  ist  eine  dem  Casselergelb 
verwandte  Zusammensetzung,  die  aber  ausser  Blei- 
oxydchlorblei  auch  Antimonsäure  oddr  vielmehr  spiess- 
glanzsaures  Bleioxyd  enthält  und  dieser  zum  grössten 
Theil  seine  Färbung  mit  verdankt  und  demnach  eine 
Verbindung  von  Casselergelb  mit  Antimongelb  ist;  es 
entsteht  immer,  wenn  Bleioxydchlorblei  mit  Antimon- 
oxyd in  Fluss  gebracht  wird.  Es  gibt  mehrere  Vor- 
schriften zu  Bereitung  des  Neapclgelbes,  und  man  hat 
es  nach  Massgabe  des  Bleizusatzes  von  verschiedenen 
Farbennuancen;  in  vielen  Sorten  ist  daher  spiessglanz- 
saures  Bleioxyd  der  Hauptbestandthcil.  So  nimmt  man 
z.  B.  6 Th.  Bleiwciss , 2 Th.  saures  antimonsaures 
Kali  oder  schweisstreibendes  Spiessglanz,  1 Th.  Sal- 
miak oder  12  Th.  Bleiweiss,  3 Th.  weisscs  Antimon- 
oxyd oder  spiessglanzige  Säure,  1 Th.  Salmiak,  1 Th. 
Alaun,  oder  16  Th.  Glätte,  1 Th/ Salmiak,  '/s  Th. 
Spiessglanzsäure.  Die  Metalloxyde  werden  mit  den 
anderen  Ingredienzen  innig  gemengt,  in  flachen  Cal- 
cinirtöpfen  im  Töpferofen  massig  gebrannt,  dann  ge- 
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mahlen.  Es  wird  hauptsächlich  bei  der  Porcellan-, 
Steingut-,  Glasmalerei,  auch  in  der  Oelmalerei  ge- 
braucht; in  letzterer  ist  es  jedoch  durch  das  Chrom- 
gelb fast  gänzlich  verdrängt  worden.  C.  Bleisalze. 

1)  Kohlcnsaures  Bleioxyd,  Blei w eis s.  Die 
Kohlensäure  verbindet  sich  in  2 Verhältnissen  mit  dem 
Bleioxyd,  zu  basischem  mit  9 Proc.  und  neutralem  mit 
löy^Proc.  Kohlensäuregehalt:  daher  ist  das  Bleiwciss 
nach  der  Art  seiner  Bereitung  in  seiner  Zusammen- 
setzung verschieden  , das  durch  Oxydation  des  metal- 
lischen Bleies  mittelst  Essig  erhaltene  ist  basisches, 
das  durch  Fällung  eines  Bleisalzes  mittelst  Kohlen- 
säure nach  der  neueren  französischen  Methode  darge- 
stellte aber  neutrales;  beide  Salze  sind  sich  zwar 
in  ihren  allgemeinen  chemischen  Eigenschaften  gleich, 
indessen  deckt  letzteres  nicht  so  gut , da  es  weniger 
erdig  und  mehr  krystallinisch  ist,  wesshalb  auch  das 
basische  vorgezo£en  und  gewöhnlich  echtes  ge- 
nannt wird.  1.  Fabrication  des  basischen 
kohlensauren  Bleioxyds  oder  des  sogenann- 
ten echten  Bleiwcisses  ( Ceruse , Blanc  du 
jjlomb , f.,  fVhite  luad,  e.).  Das  neuere,  zuerst  in  Eng- 
land, jetzt  aber  fast  allgemein  angewendete  Verfahren 
ist  folgendes:  Die  gegossenen  ’/ß  auch  wohl  nur 
Linie  dicken  Platten,  von  1 Fuss  Breite  und  15  Zoll 
Länge,  auf  dünne  Gitter,  werden  in  der  Mitte  unter 
einem  spitzen  Winkel  gebogen  und  auf  eine  Latte 
gehängt,  um  so  in  die  Säurekästen  eingehnngen  zu 
werden.  Diese  sind  von  Bohlen  4*/2  bis  5 Fuss  lang, 
12  bis  14  Zoll  breit,  9 bis  11  Zoll  tief,  mit  Pech  dick 
ausgegossen ; man  füllt  in  dieselben  ein  Gemeng  von 
Essig  und  Weinlager  und  bringt  sodann  die  Latto 
mit  den  Bleiplatten,  jedoch  so,  dass  diese  sich  wTeder 
unter  einander  berühren,  noch  auch  an  die  Wände 
der  Kästen  anstreifen,  in  diese  so  tief  hinein,  dass 
die  Platten  2x/z  Zoll  von  der  Flüssigkeit  abstehen.  _ 
Die  Kammern , in  welchen  man  diese  Kästen  in  Ge- 
rüsten übereinander  aufstellt,  werden  mittelst  Würmc- 
cauülen  oder  Luftheizung,  Dampfrührcu  auf  37  bis 
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44°  C.  geheizt,  und  diese  Warme  10  bis  12  Tage 
lang  ununterbrochen  unterhalten,  aller  Luftzutritt  sorg- 
fältig vermieden.  Die  übrig-  bleibende  Mischung  kann 
nicht  weiter  gebraucht  werden;  jedesmal  muss  frische 
in  die  Küsten  geschüttet  werden.  Die  Bleitafeln  sind 
nach  obiger  Frist  aufgeschwollen  und  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  zerfressen;  öfters  findet  man  Krystalle 
von  essigsaurem  Bleioxyd  an  den  Rändern  der  Platten. 
Das  Ablösen  des  Bleiweisses  unter  Wasser  geschieht 
mittelst  angebrachter  hölzerner  Walzen,  zwischen  de- 
nen die  angefressenen  Platten  durchgelassen  werden, 
wodurch  sich  die  Bleiweisskrusten  abtrennen.  Mau 
unterwirft  dasselbe  dem  Schlemmen , wodurch  essig- 
saures Bleioxyd  und  unveränderte  Bleitheile  entfernt 
werden,  das  Bleiwciss  aber  auch  nach  seiner  Feinheit 
gesondert  wird.  — II.  Fab ri cation  des  neutralen 
kohlen  sauren  Bleioxyds  ( Carbonate  de  plomb,  f-, 
Carb.  of  lead,  c.)  oder  französische  Methode.  Sic  be- 
ruht auf  der  Fällung  einer  Auflösung  von  basischem 
essigsaurem  Bleioxyd  oder  Bleiessig  mittelst  Kohlen- 
säure. Das  basisch  essigsaure' Bleioxyd  hat  nämlich 
die  Eigenschaft,  dass  aus  seiner  Auflösung  derjenige 
Anthcil  des  Bleioxyds,  welchen  es  mehr  enthält,  als 
das  neutrale , durch  Kohlensäure  ausgefüllt  wird : 
100  Theile  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  nehmen  noch 
137  Th.  Bleioxyd  auf  (nach  anderen  Angaben  nur  120, 
oder  das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  enthält  58 3A  Pct-, 
das  basische  dagegen  862/3  Pct.  Oxyd);  wird  nun  diese 
basische  Salzauflösung  mit  Kohlensäure  in  Berührung 
gebracht,  so  werden  jene  137  Theile  Bleioxyd  mit 
27,1  Kohlensäure  verbunden,  als  Bleiwciss  ausgeschie- 
den, und  es  bleibt  die  neutrale  essigsaure  Bleiauflösung 
wieder  zurück.  — Man  löst  also  Bleioxyd,  nicht  gern 
Glätte,  da  diese  meist  zu  unrein  ist,  wodurch  das  Blcx- 
weiss  missfarbig  wird,  in  obigem  Verhältnisse  in  de- 
stillirtem  Essig  oder  gereinigtem  Holzessig  durch  kalte 
' Digestion  auf,  z.  B.  35  Th.  Bleioxyd  in  13  Th.  Essig, 
und  fällt  nun  die  Flüssigkeit  durch  kohlensaures  Gas. 
Dieses  wird  entweder  aus  Kreide  durch  Schwefelsäure 
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dargestellt  oder  am  gewöhnlichsten  durch  Verbrennen 
gut  ausgeglühter  Holzkohlen  in  einem  Windofen,  und 
nuu  das  entbundene  oder  sich  erzeugende  kohlensaure 
Gas  am  besten  erst  in  einen  Gasometer  und  dann 
hieraus  in  einem  stets  gleichen  Strom  in  die  Flüssig- 
keit geleitet ; um  das  Gas  mit  dieser  in  möglichst  viele 
Berührung  zu  bringen  und  so  wenig  wie  möglich  hier- 
von zu  verlieren,  hat  man  allerlei  Vorrichtungen  und 
Quirlapparate  erdacht.  Hat  sich  das  Bleivveiss  präci- 
pitirt,  so  wird  die  Flüssigkeit,  welche  neutrales,  cssig- 
saures  Bleioxyd  enthält,  abgezapft,  mit  Bleioxyd  dige- 
rirt,  um  sie  wieder  in  basische  Auflösung  zu  verwandeln, 
wieder  Kohlensäure  hinzugeleitet,  und  so  geht  dicss 
immer  fort,  und  die  abgezogene  Flüssigkeit  wird  immer 
wieder  zu  Darstellung  von  neuem  basischem  kohlcn- 
saurem  Bleioxyd  benutzt.  Das  entstandene  Bleiwciss 
wird  nun  wohl  gewaschen,  ausgesüsst  und  nass  ge- 
mahlen. — Man  formt  auch,  um  Kohlensäure  zu  ge- 
winnen, aus  24  Th.  Braunstein,  7 Th.  Kühlenpulver 
und  4 Th.  Kreide  Ziegel  oder  Ballen  , die  man  nach 
dem  Trocknen  in  eisernen  Cylindern  glüht,  wodurch 
sich  durch  die  Verbrennung  der  Kohle  mittelst  des 
Sauerstoffs  des  Braunsteins  eine  Menge  kohlcnsaures 
Gas  entbindet.  Eine  Gasquelle  in  der  Gegend  des 
Laachersecs,  die  eine  sehr  grosse  Menge  reines  koh- 
lensaures Gas  liefert,  ist  neuerlich  mit  Glück  zu  einer 
Bleiweissfabrik  benutzt  worden.  — DasBIeiweiss  kommt 
im  Handel  entweder  unvermischt  oder  mit  verschiede- 
nen anderen  wohlfeilen  weissen  Substanzen  vermengt 
vor:  ersteres  führt  den  Namen  Schieferweis s.  Das 
weisseste,  mehrmals  geschlemmte,  auch  wohl  erst  nass 
gemahlene  und  hernach  mit  einem  Bindemittel,  z.  B. 
Fischleim,  Gummiwasser,  in  kleine  Tafeln  geformte 
Bleiweiss  heisst  Kremserweiss;  oder  es  wird  in 
kleine  Hüte  geformt,  in  blau  Papier  eingeschlageu 
und  venetianisches  Bleiwciss  genannt.  Es  ver- 
schönert die  Farbe  des  Bleiweisses,  wenn  cs  nach 
dem  Schlemmen  noch  eine  Zeit  lang  unter  öfterm 
Umrühren  unter  Wasser  aufbewahrt  wird;  das  Trock- 
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nen  muss  sehr  langsam  und  vorsichtig  geschehen.  — 
Zum  Vermengen  oder  zum  Versatz  des  Bleiweisses 
dienen  entweder  schwefelsaures  Bleioxyd  oder  Kreide, 
Gips  , am  besten  und  gewöhnlichsten  aber  fein  ge- 
mahlener, weisser,  eisenfreier  Schwerspath,  der  zumal 
in  England  desshalb  auch  mit  Salzsäure  digerirt  wird ; 
diese  Substanzen  werden  nun  mit  dem  Bleiweisse  nass 
vermahlen,  und  das  mit  2 bis  3 Th.  Schwerspath  ver- 
setzte Bleiweiss  heisst  insbesondere  holländisches 
Bl  ei  wc  iss.  Durch  alle  diese  Vermengungen  wird 
aber  die  Güte  des  Bleiweisses  mehr  oder  minder  ver- 
ringert, am  wenigsten  schadet  Schwerspath,  weil  er 
an  sich  schon  weiss  an  der  Luft  und  in  Oel  unver- 
änderlich ist  und,  mit  Bleiweiss  gemengt,  gut  deckt; 
am  nachtheiligsten  ist  aber  Kreide:  auch  lässt  sich 
Bleiweiss  mit  ’/3  Zinkoxyd  versetzen,  ohne  an  seiner 
Güte  zu  verlieren.  — Das  Bleiweiss  hat  als  Maler- 
farbe einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch : cs  vermengt 
sich  leicht  mit  dem  Oel,  zertheilt  sich  unter  dem  Pinsel, 
deckt  gut,  behält  seine  Farbe,  wird  an  der  Luft  und 
im  Wasser  nicht  verändert,  lässt  sich  auch  gut  mit 
anderen  Farben  vermischen  und  hat  daher  grosse  Vor- 
züge vor  vielen  anderen  als  Malerfarbe  vorgeschla- 
genen Substanzen,  z.  B.  schwefelsaures  Blei,  J/2  koh- 
lensaures Zink,  Zinkoxyd,  basisches  und  neutrales 
Chlorblei,  die  aber  alle  nicht  so  gut  decken  ; nur  läuft 
es  leicht  von  schwefelwasserstofflialtigen  Dünsten  an. 
Ferner  zum  Leinölfirniss,  zu  Glaser-  und  anderm 
Kitt  mit  Schlemmkreidc,  zur  Glasur  von  englischem 
Steingut  u.  s.  w.  — 2)  Bleizucker,  neutrales  essig- 
saures Bleioxyd  (Acetate  de  plomfi,  Sucre  de  Saturn,  f., 
Acet.  of  lead,  Sugar  of  leud,  e.)  wird  in  den  chemi- 
schen Fabriken  meist  aus  Bleiglätte  oder  gelbem  Blei- 
oxyd und  destillirtem  Essig  oder  gereinigtem  Holzessig 
mittelst  Auflösen  und  Krystallisiren  dargestellt,  auch 
wohl,  jedoch  weniger  vortheilhaft  und  langsamer,  mit- 
telst Bleiplatten  und  granulirtem  Blei  bei  Luftzutritt; 
doch  können  die  Abfälle  bei  den  Bleiweissfabriken, 
die  Bleiweissplattenreste,  mit  Essig  übergossen,  auf 
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diese  Weise  benutzt  werden.  — Die  Pfannen,  in  wel- 
chen das  Auflösen  durch  allmähliches  Zusetzen  des 
feingepulverten  Oxyds  zum  Essig  bei  gelinder  Wärme 
geschieht,  sind  entweder  von  Blei  oder  von  Kupfer; 
in  letzterm  Falle  setzt  man  einige  Stücke  Blei  hinzu, 
wodurch  das  Kupfer  minus  elektrisch  wird  und  sich 
nicht  auflöst.  Wenn  die  Auflösung  erfolgt  ist,  wird 
die  Flüssigkeit  geklärt  und  gehörig  concentrirt,  wobei 
stets  darauf  zu  achten  ist,  dass  Essigsäure  vorwaltet, 
denn  sonst  bildet  sich  '/j  basisches  Salz,  was  schwer 
krystallisirt.  Eine  Hauptsache  bei  der  Fabrication  des 
Bleizuckers  ist  daher,  starke  Säure  anzuwenden , um 
nicht  zu  lange  Zeit  mit  dem  Concentriren  zuzubringen, 
wodurch  viel  Säure  verloren  geht,  sich  schwer  kry- 
stallisirbares  basisches  Salz  erzeugt,  und  neuer  Zusatz 
von  Essigsäure  nöthig  wird;  auch  muss  der  Essig  von 
Schleimtheilen,  welche  die  Krystallisation  hindern  wür- 
dern , rein  oder  destillirt  seyn.  Das  Krystallisiren 
geschieht  in  Schüsseln  von  Steinzeug  oder  in  gut  aus- 
gclaugten  Kästen  von  Kiefernholz;  die  Krystallc  wer- 
den in  gelinder  Wärme  auf  Herden  getrocknet,  die 
erschöpfte  Mutterlauge  wird  durch  Pottasche  oder  Na- 
trum  zersetzt,  wodurch  man  Bleiweiss  und  essigsaures 
Natrum  gewinnt:  ersteres  gibt  dann,  in  Essig  gelöst, 
schönen  Bleizucker,  und  letzteres  wird  zur  Gewinnung 
von  concentrirter  Essigsäure  benutzt.  Im  Kleinen  und 
zu  medicinischen  Zwecken  wird  auch  wohl  aus  Blei- 
weiss oder  Mennige  mit  destiilirtem  Essig  Bleiessig 
dargestellt;  bei  Anwendung  der  Mennige  bildet  sich 
zugleich  etwas  braunes  Ueberoxyd.  Eine  Verunreini- 
gung durch  Kupfer,  wenn  die  Glätte  kupferhaltig  war, 
entdeckt  man  im  Blcizucker,  der  dann  gewöhnlich  auch 
etwas  bläulich  ist,  durch  Ammoniak  oder  Cyaneisen- 
kalium. — Man  gebraucht  den  Bleizucker  hauptsächlich 
in  der  Färberei.  Er  wird  hier  theils  für  sich,  theil» 
zu  Darstellung  anderer  essigsaurer  Salze,  besonders 
der  essigsauren  Thonerde  und  der  essigsauren  Zinn- 
oxyde  angewendet.  Ferner  in  den  Farbcwaarenfabri- 
ken  zu  Darstellung  des  Chromgelbes  u.  dgl.,  zu  Dar- 
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Stellung  von  conccntrirter  Essigsäure,  Essigäther,  zur 
Firnissbereitung,  zu  Darstellung  von  basisch  essig- 
saurem  Bleioxyd,  für  die  Bleiweissbereitung  u.  s.  w. 
In  der  Chemie  dient  er,  in  Wasser  gelöst  oder  Papier 
mit  der  Auflösung  getränkt,  als  ein  vorzügliches  Rea- 
gens auf  Schwefelwasserstoffgas.  Mehrere  andere  Blei- 
verbindungen  sind  von  geringerer  Wichtigkeit  und 
werden  daher  hier  übergangen.  — Karsten,  Metal- 
lurgie, Y,  47.  — Schubarth,  tcch.  Chemie,  II,  168. 
— Dumas,  angewandte  Chemie,  IV,  233.  — Kar- 
marsch,  mechanische  Technologie,  I,  42.  — Ville- 
fosse,  Mincralreichth.  V,  265  etc.,  301  etc. 

Blei,  arseniksaures,  s.  Buntbleierz. 

Blei,  chromsaurcs.  syn.  mit  Rothbleicrz. 

Blei,  gediegen;  Plomb  natif;  Native  Lead.  — 
Draht-,  haarförmig  und  dendritisch.  Geschmeidig  und  . 
dehnbar.  H.  = 1,5.  G.  = 11,0  bis  12,0.  Farbe 
bleigrau,  etwas  abfärbend.  Metallglanz,  besonders 
lebhaft  auf  geschnittenen  Flächen.  Entwickelt  beim 
Reiben  einen  unangenehmen  Geruch.  V.  d.  L.  schmilzt 
cs  leicht,  kocht  beim  Weissglühen,  raucht,  bcschlägt 
die  Kohle  graulichgelb  und  bedeckt  sich  beim  Abküh- . 
len  mit  gelbem  , glänzendem  Oxyd.  Ist  in  Salpeter- 
säure leicht  auflöslich  und  wird  durch  Zink  wieder 
metallisch  gefällt.  — Findet  sich  in  kleinen  rundli- 
chen Massen  in  Bleiglanz  mit  Mennig , Blende  und  _ 
Quarz,  auf  einem  schmalen  Gange  im  Bergkalk  bei 
Aiston  in  England;  in  röthlichgrauem,  fein  zerklüfte- 
tem Thonsteiu  in  alten  Grubenbauen  bei  Carthagena 
in  Spanien ; in  Blasenräuincn  vulcanischer  Gesteine 
auf  der  Insel  Madeira;  mit  Bleiglanz  verwachsen  im 
Bett  des  Anglaize- Flusses  in  Nordamerica.  — Es  ist 
noch  nicht  geuügcnd  erklärt,  ob  das  gediegen  Blei 
* »ein  Product  der  Schmelzung  oder  ein  wirkliches  Mi- 
neral sey. 

Blei,  kohlensaures,  syn.  mit  Weissbleierz. 

— molybdänsaurcs,  syn.  mit  Gelbbleierz. 

— phospborsaures,  syn.  mit  Buntbleierz. 

— salzsaures,  syn.  mit  Chlorblei. 

— vanadinsaures,  syn.  mit  Vauadinbleicrx. 
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Illeiaiitiiiionerz  (W eiss);  rliombocdrisclier Dy- 
stomglanz, M.;  Dipel-Glanz,  Br. ; Zinckenit,  G.  Rose, 
Hd.  und  L. ; Zinckenite , Bd.  und  P li.  Kstllsst. 
ein-  und  einachsig  (Molis  — Anfangsgründe,  II,  535 
— nimmt  es  als  rhomboedrisch  an).  Die  KrystallC 
erscheinen  als  sechsseitige  Prismen , deren  Flächen 
unter  118'/2  bis  124'/2°  zu  einander  geneigt  sind, 
und  die  Endigung  besteht  aus  einer  sechsflächigen 
Zuspitzung,  die  Flächen  zu  denen  des  Prismas  unter 
102  bis  103°  geneigt.  Die  Seitenflächen  sind  sehr 
stark  gestreift.  — Die  Krystalle  sind  höchst  wahr- 
scheinlich Drillinge,  mit  gemeinschaftlicher  Hauptachse 
durch  einander  gewachsen  und  wie  beim  Arragouit 
zusammengruppirt , so  dass  zwei  benachbarte  Indivi- 
duen stets  eine  [a:b:Q0c]  gemeinschaftlich  haben. 
Die  Individuen  sind  verticale  Prismen  [a:b:QCc]  = 
120°  29'  und  in  der  Endigung  mit  dem  Querprisma 
150°  36'.  Die  Endflächen  sind  fast  ohne  Streifung, 
aber  unterbrochen  und  rauh.  Thlbkt.  sehr  schwie- 
rig zu  erkennen.  II.  = 3,0  bis  3,5.  G.  = 5,3  bis 
5,31.  Farbe  und  Strich  dunkel  stahlgrau  ins  Blei- 
graue. Metallglanz.  Bestdthl.  nach  H.  Rose: 
Antimon  44,39,  Blei  31.84,  Schwefel  22,58,  Kupfer 
0,42.  Formel:  Pb  S.  Sb2  S3.  V.  d.  L.  für  sich  auf 
Kohle  decrepitirt  es  sturk  und  schmilzt  sehr  leicht  (1). 
Ist  grüsstenthcils  flüchtig,  indem  die  Kohle  weiss  und 
gelb  beschlagen  wird.  Actzkali  entzieht  dem  Pulver 
Schwefelantimon  5 von  Salpetersäure  wird  es  zu  einem 
weissen  Pulver  oxydirt,  ohn.e  dass  die  Saure  sich 
merklich  färbt.  Kommt  in  stänglich  zusammengrup- 
pirten  Krystallen  mit  Quarz  auf  der  Antimongruhe 
zu  Wolfsberg  bei  Stollbcrg  am  Harz  vor. 

Illeiarbeit,  Freiberger,  s.  Blei. 

IHeiaftcbe,  s.  Blei. 

Illeibaryt  (M.):  l)  axotomer , syn.  mit  Ternär- 
bleierz; 2)  brachytyper , syn.  mit  Buntbleierz;  3)  di- 
prismatischer , syn.  mit  Weissblcierz ; 4)  dystomer, 
syn.  mit  Scheelbleierz ; 5)  hemiprisinatiseher,  syn.  mit 
Rothbleierz;  6)  orthotomer,  syn.  mit  Hornbleicrz ; 


476 


Bleiblech  — Bleiglanz. 


7)  paratomer,  syn.  mit  Lasurigbleivitriol  : 8)  perito- 
mer,  syn.  mit  Chlorblei;  9)  prismatischer , syn.  mit 
Bleivitriol:  lo)  prismatoidischer,  syn.  mit  Kohlenblei- 
vitriol;  11)  pyramidaler.  syn.mitGeibbleierz;  12)rhom- 
boedrischer,  syn.  mit  Buntbleicrz. 

» Bleiblecli,  s.  Blechfabrication. 

Rleicnrbonat  (N.),  syn.  mit  Weissbleierz. 

Bleicbroinat  (N.),  syn.  mit  Rothbleierz. 

Üleirirabt,  s.  Drahtfabrication. 

Illeierde,  s.  Weissbleierz. 

Bleierze,  s.  Blei. 

Bleifalilerz,  s.  Bournonit. 

Bleigelh  (N.) , syn.  mit  Gelbbleierz. 

Bleig-iesserei,  s.  Giesserei. 

Bleiglanz;  hexaedrisclier  Bleiglanz,  M. ; Plomb 
sulfure,  Hy.;  Galenc,  Bd.;  Hexabedral  Lead-Glanze, 
Hd. ; Sulphuret  of  Lead,  Pb.  Krstllsst.  homoe- 
drisch  regulär.  Die  Kryst.  sind:  1)  das  Hexaeder, 
herrschend:  2)  das  Oktaeder;  3)  das  Hexaeder  mit 
den  Oktaederflächen  ; 4)  das  Oktaeder  mit  den  Hexa- 
ederflächen ; 5)  das  Hexaeder  mit  den  Leucitoederflä- 
chen.  Die  Kryst.  von  oktaedrischem  Habitus  sind 
bisweilen,  zumal  in  den  Zwillingen,  nach  einer  Ne- 
benachse  tafelartig  verkürzt.  Oberfläche  der  Hexa- 
eder parallel  den  Combinationskanten  mit  dem  Okta- 
eder gestreift , der  übrigen  Flächen  meistens  glatt ; 
die  Krystalle  zuweilen  geflossen  oder  zerfressen,  nicht 
selten  trichterförmig  ausgehöhlt  und  zerschnitten.  — 
Zwillingskryst.,  deren  Individuen  eine  Oktaeder- 
flächc  gemeinschaftlich  haben  und  gewöhnlich  durch 
einander,  selten  an  einander  gewachsen  sind.  Thlbkt. 
hexaedrisch,  sehr  vollkommen.  Bruch  muschlig,  sel- 
ten zu  beobachten.  Milde.  H.  = 2,5.  G.  = 7,5 
bis  7,6.  Farbe  röthlichbleigrau ; zuweilen  bunt  an- 
gelaufen und  zwar  nur  in  Flächen  einzelner  Gestal- 
ten , zumal  vom  Oktaeder,  während  andere  Flächen 
bleigrau  geblieben.  Strich  graulichschwarz.  Me- 
tallglanz. Bstdth.  86,7  Blei  und  13,3  Schwefel. 
Formel:  Pb  S.  ln  einigen  Var.  ist  der  Schwefel 
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gänzlich  oder  zum  Theil  durch  Selen  ersetzt.  Man 
hat  dieselben  mit  den  Namen  Selen  b lei  und  Se* 
lenbleiglanz  (s.  d.)  bezeichnet.  Die  meisten  Var. 
des  Bleiglanzes  enthalten  auch  Silber  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge,  einige  auch  Spuren  von  Gold, 
Arsenik,  Antimon  und  Eisen,  und  das  Selenblci  ent- 
hält auch  geringe  Antheile  von  Kobalt.  V.  d.  L.  auf 
Kohle  verknistert  er,  schmilzt  mit  Entwickelung  von 
schweflichter  Säure  und  gibt  nach  dem  Rösten  in  der 
Reductionsflamme  ein  Bleikorn.  In  der  Röhre  gibt 
er  Schwefel  und  ein  w’eisses  Sublimat  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd  , welches  bei  starkem  Feuer  dicht 
über  der  Probe  grau  wird.  — Die  Var.  dieser  Gat- 
tung finden  sich  thcils  und  häufig  krystallisirt , die 
zum  Theil  grossen  Krystalle  selten  eingewachsen  oder 
einzeln  aufgewachsen , gewöhnlich  in  Drusen  verei- 
nigt , theils  in  Pseudomorphosen  nach  Buntbleierz 
(sogen.  B I aub  I cicrz),  theils  endlich  gestrickt,  rölir- 
förinig,  traubig,  ungestaltet,  zerfressen,  angeflogen, 
spiegelig , zumal  aber  derb  und  eingesprengt  von 
grosskörniger  bis  dichter  Zusammensetzung.  Auf  La- 
gern und  Gängen,  die  erstem  besonders  im  Ucbergangs- 
und  Flötzkalkstein  , die  letztem  im  ältern  Gebirge : 
Freiberg  (Segen  Gottes,  Isaak,  Junge  hohe  Birke), 
Johann-Georgenstadt,  Annaberg,  Przibrain,  Clausthal, 
Zellerfeld,  Lautenthal,  Ncudorf  im  Anhaitischen  , Dil- 
lenburg  (Aurora)  und  Mittelach  am  Westerwalde, 
Sterzing  und  Klausen  in  Tyrol , Bleiberg  und  Win- 
dischkappel  in  Kärnthen,  Tarnowitz  in  Oberschlesicn, 
Schcmnitz,  Kapnik,  Felsöbanya,  Derbyshire  und  North- 
umberland,  Leadhills,  Waulockhead  und  Strontian  in 
Schottland,  Sala  in  Schweden,  Kongsberg  in  Norwe- 
gen und  vielen  andern  Gegenden.  — Der  BIfeischweif 
ist  ein  dichter , mit  etwas  Schwefelantimon  innigst 
gemengter  oder  auch  chemisch  verbundener  Bleiglanz, 
der  vorzüglich  durch  weisslich  bleigraue  Farbe  ebenen 
bis  flachmuschligen  Bruch  und  7,2  spec.  Gew.  ausge- 
zeichnet ist.  — Der  Bleiglauz  ist,  wie  wir  im  Art.  Blei 
sahen  , das  eigentliche  und  wichtigste  Bleierz : dei 
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reine,  derbe,  silberfreie  wird  aber  auch  unter  dem 
Namen  Alquifoux  (Glasurerz)  zur  Töpferglasur  ange- 
wendet. — Job  ns  ton  fand  zu  Dufton  in  England 
mitten  im  Bleiglanzgange  geschwefeltes  Schwe- 
fe Ibl ei,  derb,  bleigrau,  5,27  Gcw’icht  und  bestehend 
aus  Schwefelblei  90.38,  Schwefel  8.71. 

ISI  ei  - fnlaiiz.  (M.):  1)  hcxacdrischcr , syn.  mit 
Bleiglanz:  2)  oktaedrischer,  syn.  mit  Steinmannit. 

■lleiglätte,  s.  Blei. 

■Sleitgiim  ini,  Gummispath,  Br.;  Plomb  gonune. 
Findet  sich  in  nierförmigen  und  traubigen  Massen  von 
dünnstänglicher  Zusammensetzung.  Bruch  muschlig 
bis  splittrig.  H.  = 4,0  bis  4,5.  G.  = 6,4.  Farbe 
gelblich-  und  röthlichbraun.  Durchscheinend.  Glänzend. 
Bstdth.  nach  Berzelius:  Bleioxyd  40,14,  Thon 

37,00,  Wasser  18,80.  Unwesentlich!:  Theile  2,60.  V. 
d.  L.  wird  er  undurchsichtig:  halb  schmelzbar:  mit 
Soda  rcducirbar.  Kommt  in  den  Gruben  von  Huelgoet 
in  Bretagne  mit  andern  Bleierzen  und  eben  so  in  der 
Blcigrube  la  Nuissierc  bei  Beaujeu  in  Frankreich  vor. 

Illeiliornerz,  syn.  mit  Hornbleierz. 

ISleilastir,  diagonale  (Br.),  syn.  mit  Kupferblei- 
vitriol. 

Ifleiinolybdat  (N.),  syn.  mit  Gelbbleierz. 

Illeiinulni,  s.  Blciglanz.  . : - 'f,', 

Illeisclielat  (N.),  syn.  mit  Scheelbleierz. 

llleiscliwärze,  s.  Weissbleierz. 

IBleisclriveif,  s.  Blciglanz. 

meispatb  (Br.):  1)  arsenischer,  syn.  mit  Bunt- 
bleierz: 2)  hedvphaner,  syn.  mit  Hedyphan  : 3)  kala- 
miner,  syn.  mit  Buntbleicrz : 4)  meromorpher,  syn. 
mit  Buntbleierz;  5)  mesitiner,  syn.  mit  Buutbleierz  ; 
6)  polysphärischer,  syn.  mit  Polysphärit;  7)  vanadi- 
ner,  syn.  mit  Vanadinbleierz. 

ISleistein  und  Bleistein  arb eit,  s.  Blei. 

Rleisuli»Iiat  (N.),  syn.  mit  Bleivitriol. 

Illeivitriol,  prismatischer  BIcibaryt,  M. ; bleiischer 
Thiodinspath,  Br.;  Vitriolbleierz,  W. ; Bleisulphat,  N. ; 
Plomb  sulfate,  Hy.:  Anglesite,  Bd.;  Prismatic  Lead 


tized  by  G( 


Bleicitriol. 


499 


Baryte,  Hd. : Sulphatc  of  Lead,  Pli.  Krstllsst.  ein- 
und  einachsig.  Einige  von  den  mannigfachen  Combi- 
nationcn  dieser  Gattung  sind  folgende:  1)  das  vcrti- 
calc  Prisma  [a:2b:QCc]  = 78°  45',  das  Hauptokta- 
eder  [a  : b : c]  = 128°  58',  89°  59',  111°  48',  die 
Querfläche  [a:QCb:QOc]  (tafelartig).  2)  Das  verti- 
cale  Prisma  [a:b:Q£c]  und  das  Längsprisma  [ QDa 
: b : c]  = 76°  49'.  3)  Die  vorhergehende  Coinbina- 

tion  mit  hinzutretender  Querfläche.  4)  Die  vorherge- 
hende Comb,  mit  hinzutretendem  Querprisma  [a:QCb 
: c]  = 104°  55'.  5)  Die  vorhergehende  Comb.,  die 

Längsfläche  [ Qüa  : b : QDc]  und  die  gerade  Endfläche 
[ QCa  : QCb  : c].  Die  Comb.  2 bis  5 säulenförmig.  6) 
Das  Hauptoktaeder , das  Querprisma  [a:QCb:c]  und 
die  Querfläche,  durch  deren  Vorherrschen  die  Kry- 
stalle  tafclartig  erscheinen.  An  den  Comb,  der  letz 
tern  Art  erscheinen  auch  noch  mehrere  Oktaeder  und 
horizontale  Prismen  untergeordnet.  Die  Oberfläche 
der  meisten  Flächen  gestreift,  einige  nicht  selten  rauh, 
andere  glatt,  im  Allgemeinen  aber  kein  bestimmtes 
Verhältniss.  Theilbarkeit  nach  [QDa:b:c]  und 
nach  [a:QDb:Q0c],  jedoch  unvollkommen  und  unter- 
brochen. Bruch  muschlig.  Spröde.  H.  = 3,0.  G. 
= 6,2  bis  6.4.  Farblos,  doch  oft  gelblich-,  grau- 
lich-, grünlichweiss,  auch  gelblich-,  rauch-  und  asch- 
grau : selten  blau  oder  grün  gefärbt ; die  Oberfläche 
ist  oft  gelblichbraun  überzogen.  Demant-  bis  Fett- 
glanz. Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth. 
nach  Stromcyer : Bleioxyd  72,46,  Schwefelsäure  26,09, 
unwesentliche  Theile  0,77.  Formel:  Pb  0.  S Oa. 
V.  d.  L.  decrepitirend ; auf  Kohle  in  der  öussern 
Flamme  zur  klaren  Perle  flicssend,  die  beim  Erkalten 
milchwciss  wird  , in  der  innern  unter  Brausen  redu- 
cirbar.  Mit  Soda  eine  Hepar  gebend.  I11  Salpetersäure 
schw  ierig  lösbar.  Die  Var.  dieser  Gattung  finden  sich 
gewöhnlich  deutlich  krystallisirt,  zuweilen  jedoch  auch 
in  körnigen  Zusammensetzungen;  die  Krystalle  sind 
einzeln  aufgewachsen  oder  in  Drusen,  selten  in  Grup- 
pen versammelt.  Sie  finden  sich  auf  Gängen  im  äl- 
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tcrn  Gebirge  mit  Bleiglanz  , Brauneisenstein,  Kupfer- 
kies etc.  England  (Parisligrube  auf  Anglesea,  Wan- 
lockhead  und  Leadliills  in  Schottland,  St.  Ives  und 
Penzance  in  Cornwall) , Zellerfeld  und  Tanne  am 
Harz,  Wolfach  und  Freiberg  im  Breisgau,  Müsen  am 
Wcsterwalde , Kilibaba  in  der  Bukowine.  Merkwür- 
dig ist  der  Isomorphismus  dieser  Gattung  mitSchwer- 
spath  und  Cölestin. 

Bleiweiss  und  Bleizucker,  s.  Blei. 

Blendberg,  s.  Salz  (Sinkwerke). 

Blende;  dodekaedrisclie  Granatblende,  M. ; Zink- 
blende, Br.  und  N. ; Zink  sulfure,  Hy.;  Blende,  Bd. ; 
Dodckahedral  Garnetblende,  Hd;  Sulphuret  of  Zink, 
P h.  Kstllsst.  geneigtflächig-hemiedrisch  regulär.  Die 
wichtigsten  und  gewöhnlichsten  Krystalle  sind  fol- 
gende: 1)  das  Tetraeder;  2)  das  rechte  und  das  linke 
Tetraeder,  das  eine  die  Ecken  des  andern  abstumpfend; 
zuweilen  befinden  sich  beide  Tetraeder  im  Gleichge- 
wicht und  bilden  das  Oktaeder;  3)  das  Tetraeder  und 
das  Dodekaeder,  als  dreiflächige  Zuspitzung  der  Ecken; 
4)  die  beiden  Tetraeder  und  die  Hexaederflächen  als 
Abstumpfung  der  Kanten;  5)  das  Dodekaeder,  das 
rechte  Tetraeder  und  das  Hexaeder.  Oberfläche  der 
beiden  Tetraeder  und  des  Dodekaeders  gewöhnlich 
ihren  Combinationskanten  parallel  gestreift;  das  eine 
Tetraeder  bisweilen  rauh  und  drüsig.  Grosse  Neigung 
zur  Z w i 1 1 i n gs  bi  I d u n g,  so  dass  einfache  Krystalle 
zu  den  Seltenheiten  gehören.  Beide  Individuen  haben 
eine  Oktaederfläche  gemein  , sind  theils  an  einander, 
theils  aber  auch  durch  einander  gewachsen,  und  die 
Zusammensetzung  findet  nicht  nur  in  Krystallen,  son- 
dern auch  in  derben  Massen  Statt.  Thlbkt. , dode- 
kacdrisch , höchst  vollkommeu.  Bruch  muschlig. 
Spröde.  H.  = 3,5  bis  4,0.  G.  = 3,9  bis  4,1.  Farbe 
grünlichgelb  oder  ölgrün , aber  häufig  durch  Beimi- 
schung anderer  Schwefelmctalle  roth,  braun  und  schwarz 
gefärbt;  nicht  selten  bunt  angelaufen.  Strich  gelb- 
lichwriss  bis  braun.  Diumantglanz.  Durchsichtig  in 
allen  Graden  bis  undurchsichtig.  Bstdth.  nach  Arf- 
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vedson:  66,34  Zink  und  33,66  Sclnvcfel.  Formel: 
Zn  S.  Viele  Var.  enthalten  auch  Eisen  in  grösserer 
oder  geringerer  Quantität  und  einige  Kadmium  bis  zu 
3 Proc.  V.  d.  X.  unschmelzbar,  beim  strengsten  Feuer 
an  den  dünnsten  Kanten  sich  etwas  rundend  und 
schwach  nach  schwefeliger  Säure  riechend,  die  Kohle 
mit  Zinkoxyd  beschlagcnd.  Durch  Salzsäure  grössten- 
theils  zersetzbar  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas. — Die  Var.  dieser  Gattung  finden  sich 
theils  krystallisirt,  die  Krystallc  einzeln  aufgewachsen, 
doch  häufiger  in  Drusen  versammelt  oder  die  Indivi- 
duen zu  wirbelförmigen  oder  kugligen  Gruppen  durch 
einander  gewachsen,  wodurch,  so  wie  durch  die  Zwil- 
lingsbildung, die  Erkennung  der  einzelnen  Individuen 
oft  sehr  erschwert  wird;  theils  derb  und  eingesprengt 
von  körniger  bis  dichter  oder  auch  strahliger  bis  fas- 
riger  Zusammensetzung  (Str ah  len  b le n d e),  welche 
letztere  mit  traubiger  und  nierenförmiger  Gestalt  und 
krummschaliger  Ablösung  verbunden  ist  (Schalen- 
blende). In  den  feinem  und  zum  Dichten  geneigten 
Zusammensetzungen  wrird  der  Glanz  schwächer  und 
fettartig.  Der  Bruch  ist  theils  körnigblättrig,  theils 
eben,  theils  fasrig  und  strahlig.  Nach  der  Farbe 
unterscheidet  man  gelbe,  braune  und  schwarze 
Blende:  die  erste  ist  spärgel-  und  ölgrün,  Schwefel-, 
wachs-,  citroncn -,  honig-,  pomcranzengelb , morgen- 
und  hyacinthroth , dabei  durchsichtig  bis  durchschei- 
nend: die  zweite  gelblich-,  röthlich-,  schwärzlich-, 
nelkenbraun  und  an  den  Kanten  durchscheinend;  die 
dritte  graulich-  bis  sammtschwarz  und  undurchsichtig. 
Zu  strahliger  und  fasriger  Zusammensetzung  ist  vor- 
züglich die  braune  Blende  geneigt.  — Auf  Gängen 
und  Lagern  mit  Bleiglanz,  Schwefel  und  Kupferkies, 
Fahlerz  etc.  Die  gelbe  (und  grüne)  Blende  zu  Schar- 
fenberg bei  Meissen,  Ratiborziz  in  Böhmen,  Schemnitz 
und  Kapnik  in  Ungarn,  Schwarzenberg-  und  Ritters- 
grün  im  Erzgebirge  , Gummcrud  bei  Diaminen  in  Nor- 
wegen : die  braune  blättrige  Blende  zu  Freiberg,  Brei- 
tenbrunn,  Schwarzenberg,  Kuttenberg,  Miess,  Schemnitz, 
I.  31 
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Offcnbanya , Nagyag , Goslar  , Lautenthal , Sala  in 
Schweden  und  in  Derbyshire  : die  strahligc  zu  Kapnik 
und  Przibram ; die  fasrige  zu  Reibel  in  Kärnthen, 
Geroldseck  ira  Breisgau  und  Freiberg ; die  schwarze 
Blende  häufig  auf  den  Gängen  um  Freiberg,  Schemnitz, 
Krcmnitz , Felsöbanya  (daher  strahlig) , Zellerfeld, 
Kongsberg  etc.  — Obgleich  die  Blende  sehr  zinkreich 
ist,  so  wird  sie  doch  nur  wenig  auf  Zink  zu  Gute 
gemacht  oder  bei  der  Messingbereitung  angewendet. 

Bleuel,  syn.  mit  Kurbelstange. 

Blicken  und  Blicksilber,  s. Blei  (Treibarbeit). 

Blinde  Muthung,  s.  Mutlien. 

Blinder  Schacht  wird  im  Mannsfeldschen  ein 
vom  Tageschacht  entferntes  Gesenk  genannt. 

Blindtreiben,  s.  Förderung. 

Blitzriihren,  Blitzsinter,  s.  Quarz. 

Blocliius,  s.  Ganoiden. 

Blöcke,  grosse  oder  erratische  und  Gebirgsschutt ; 
Blocs  erratiques , f. , Erratic  blochs , e.  Viele  sandige 
Ebenen,  wie  die  in  Westfalen,  Hannover,  Holstein, 
Seeland,  Mcklenburg,  Brandenburg  u.  s.  w.  und  in 
Küstengegenden,  wie  in  Pommern,  Yorkshire  etc.,  ha- 
ben Felsblöcke  aufzuweisen  , die  weit  entfernt  von 
allen  Gebirgsketten  und  Hügelreihen , aus  denen  sie 
abstammen  könnten,  und  die  nicht  selten  durch  uner- 
messliche Ebenen  , durch  beträchtliche  Thäler , auch 
durch  weit  erstreckte,  tiefe  Meeresarme  davon  getrennt 
sind.  Ferner  trifft  man  in  gar  manchen  Gebirgsthä- 
lern  der  Alpen  zertrümmerte  Gesteine,  Theile  zerstör- 
ter Felsarten  in  allen  Grössegraden.  Sie  haben  den 
Charakter  von  Schuttmassen,  die  durch  wilde  verhee- 
rende , aber  nur  kurze  Zeit  dauernde  Fluthcn  herge- 
schwemmt worden.  Grosse  Blöcke  bis  zur  Schwere 
von  50  Centpern  (Nordamerica),  die  Kanten  beinahe 
unversehrt , die  Ecken  wenig  oder  nicht  abgerundet, 
in  anderen  Fällen  mit  deutlichen  Zeichen  des  Abrol- 
lens, liegen  mit  Sand  und  Lehm  ohne  Regel  durch 
einander  geworfen.  Unter  den  in  England  vorkom- 
menden Blöcken  stammen  einige  aus  entlegenen  Ge- 
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senden,  wahrscheinlich  aus  Skandinavien,  und  diese 
sind  im  Allgemeinen  zugerundet;  die  übrigen  gehören 
meist  Gebirgen  des  Inlandes  an;  denn,  obwohl  diesel- 
ben um  Vieles  minder  hart  sind,  als  die  vorhergehen- 
den, so  zeigen  sich  dennoch  Kanten  und  Ecken  besser 
erhalten.  Lehm  und  Sand , die  mit  der  Natur  der 
Blöcke  und  ihrem  Ursprünge  nichts  gemein  haben,  sicht 
man  unter  einander  gemengt.  Die  Blöcke  finden  sich 
einzeln  zerstreut  auf  oder  im  Sand  und  Lehm  , zu- 
weilen 200  Fuss  über  dem  Niveau  nachbarlicher 
Ströme  und  24  Fuss  und  tiefer  in  jenem  Boden  ein- 
geschlossen (Nordamerica).  Ferner  liegen  sie  isolirt 
oder  über  einander  gethürmt  und  bilden  mehr  und  min- 
der mächtige  Haufwerke  über  älterem  und  neuerem 
Felsboden  (Kreide,  Nagelflue,  Molasse  u.  s.  w.).  Die 
gewaltige  Grösse  vieler  solcher  Blöcke  (denn  in  Ber- 
lin wurde  eine  22  Fuss  weite  Schale  aus  einem  sol- 
chen bei  Fürstenwalde  in  der  Mark  gefundenen  Block 
gearbeitet),  die  Weite,  in  welcher  dieselben  von  den 
muthmasslichen  Orten  des  Anstehens  gefunden  wer- 
den, und  andere  denkwürdige  Beziehungen  haben  die- 
sem Phänomen  seit  früher  Zeit  die  Beobachtung  der 
Naturforscher  zugewendet  und  mannigfache  Theorien 
veranlasst.  Was  die  Alpen  betrifft,  wo  das  Ungere- 
gelte in  den  Dimensionen  der  Blöcke  und  andere  Ver- 
hältnisse auf  reissende,  aber  mehr  augenblickliche 
Strömungen  hinweisen , so  bemerkte  schon  Saussure, 
dass  die  Blöcke  besonders  gehäuft  den  grossen  Oeff- 
nungen  des  Gebirges  gegenüber  liegen,  und  dass  sie 
nur  in  diejenigen  Jurathäler  eindringen,  welche  gegen 
die  Alpen  offen  geblieben.  Er  stellte  die  Meinung 
auf:  wie  beim  plötzlichen  Meeresrückzuge  die  abzie- 
henden Tluthcn  tiefe  Thäler  eingegraben  und  mit 
Schutt,  vom  Alpengebirge  entnommen,  ausgefüllt  hät- 
ten ; die  grösseren  Blöcke  seyen  liegen  geblieben, 
während  kleinere  Rollstücke,  so  wie  Grus  find  Sand, 
durch  die  Wasser  fortgeführt  worden.  L.  v.  Buch 
(Poggend.,  Bd.  9,  S.  575)  zeigte,  wie  in  der  südlichen 
Schweiz  , der  Rhone-Oeflnung  gegenüber,  die  Granit- 
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blocke  auf  dem  Juragehänge  am  gedrängtesten  and 
höchsten  sich  befinden,  und  dass  die  Art  der  Lagerung 
jener  Fündlinge  zum  Glauben  führe , sie  seyen  auf 
einmal  und  nur  durch  einen  Stoss  hervorgeschoben 
worden,  nicht  aber  durch  ein  Herabrollen  auf  schiefen 
Flächen  , durch  Ausbrüche  gasförmiger  Flüssigkeiten, 
durch  schwimmende  Brücken  oder  durch  ähnlich  un- 
zusammenhängend wirkende  Ursachen.  Blöcke,  von 
den  grössten  Höhen  abgerissen,  sieht  man  am  weite- 
sten fortgeführt  und  am  höchsten  auf  den  Bergen, 
welche  der  Richtung  ihrer  Bewegung  entgegenstehen, 
und  auf  den  dazwischen  liegenden  Ebenen  fehlen  sie 
ganz : Massen  dagegen  , welche  von  tiefer  liegenden 
Felsen  sich  Iosreissen , werden  auch  schon  von  weni-  • 
ger  hohen , sich  entgegenstellenden  Hügeln  aufgehal- 
ten und  finden  sich  daher  an  ihrem  Abhange  zerstreut. 
Es  ist  von  der  Mitte  der  Alpen  her,  durch  die  Thäler 
dieses  Gebirges , eine  ungeheure  Fluth  ausgebrochen, 
welche  die  Trümmer  seiner  Gipfel  weit  über  entge- 
genstehende Berge  und  über  sehr  entlegene  Flächen 
verbreitet , hat.  Aus  L.  v.  Buch’s  Ansichten  über  die 
Erhebung  der  Gebirgsreihen  (s.  d.)  folgt  unmittelbar 
das  merkwürdige  Phänomen  der  Alpenfluthen  und  der 
Verbreitung  grosser  Blöcke  primitiver  Gesteine  von 
der  innern  Centralkette  her.  Denn,  wenn  sich  eine 
solche  Kette  erhebt,  so  werden  auch  die  Wasser  mit 
emporgerissen ; diese  stürzen  sodann  von  gewaltigen 
Höhen  in  ihr  altes  Bett  zurück , durch  die  zugleich 
geöffneten  Seitenthäler  der  Flötzgebirge  und  reissen 
die  Blöcke  mit  sich  fort,  welche  nothwendig  und  auch 
jetzt  noch  die  nun  hervorgetretene  Kette  bedecken, 
weil  diese  Felsen  sich  an  der  Oberfläche  in  Berührung 
mit  der  Atmosphäre  zusammenziehen  , daher  in  grös- 
sere oder  kleinere  Massen  getheilt  werden.  Charpen- 
tier  und  Andere  glauben,  dass  die  Kraft,  welche  die 
Blöcke  fortbewegte,  durch  Gletscher  ausgeübt  worden 
sey,  und  dass  die  Niederlage  alpinischer  Felsblöcke 
als  Morainen-  oder  Gletscher  - Wälle  betrachtet  wer- 
den müssen.  Agassiz  bestätigt  die  Beobachtungen, 
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dass  die  Felsen  im  ganzen  Rhonethaie  bis  zum  Gen- 
fersee , über  eine  Tagereise  weit  von  den  jetzigen 
Gletschern  entfernt,  überall  wie  Spiegel  geglättet  sind, 
wo  solches  nicht  wieder  durch  Verwitterung  der  Ge- 
steine verwischt  worden.  Er  fand  im  Jura  einen  über- 
all geglätteten  Felsboden,  der  sich  über  Juragesteine, 
wie  über  das  Wäldergebirge  erstreckt  und  bald  als 
einförmige  Fläche,  selbst  auf  Gesteinen  mit  ungleich 
harten  Gemengtheilen,  bald  wellenartig  erscheint.  Oft 
findet  man  stärkere  Furchen  und  feine  Ritze,  wie  mit 
dem  Diamant  gemacht,  darauf;  beide  aber  nie  nach 
der  Richtung  des  Abhanges , sondern  entweder  der 
Länge  nach  oder  schief  ziehend  , so  dass  jeder  Ge- 
danke an  eine  Entstehung  durch  Wasserströme  aus- 
geschlossen ist.  Die  zerstreuten  Jurablöckc  liegen  auf 
diesen  Spiegeln  ; allein  sie  sind  scharfkantig  und  nicht 
abgerundet  und  selbst  abgcschliften , wie  die  Blöcke 
der  Alpenmorainen , da  sie  es  doch  in  noch  höherem 
Grade  als  diese  seyn  müssten,  wenn  sie,  nach  Char- 
pentier’s  anfänglicher,  aber  nun  schon  aufgegebener 
Meinung,  entweder  durch  die  einst  über  das  grosse 
Schweizerthal  hinweg  erstreckten  Gletscher  der  Alpen 
bis  in  den  Jura  fortgeschoben  oder  von  Fluthcn  fort- 
gerollt worden  wären.  Inzwischen  liegen  die  Blöcke 
auch  nicht  unmittelbar  auf  den  Spiegeln,  sondern  durch 
eine  einige  Zolle  oder  Fusse  dicke  Geröllschichte, 
worin  die  grösseren  Gerolle  zu  oberst  liegen  , davon 
getrennt,  was  nicht  seyn  könnte,  wenn  alle  diese  Ma- 
terialien , wie  Einige  wollen , durch  Strömungen  oder 
durch  Eisflösse  von  den  Alpen  dahin  gerollt  oder  ge- 
tragen worden  wären.  Auch  pflegt  ein  feiner  Sand 
unmittelbar  auf  den  Spiegelflächen  zu  liegen,  zum  Zei- 
chen, dass  seit  der  Bildung  der  letztem  keine  grosse 
Gewalt  mehr  auf  sie  gewirkt  haben  könne,  da  sie 
sonst  diesen  Sand  mit  hinweggenommen  haben  würde: 
doch  seiner  Reibung  mögen  jene  feinen  Ritze  zuzu- 
schreiben seyn.  Die  Morainen  alter  Gletscher,  in  je 
tiefere  Thäler  man  hinabsteigt,  gehen  desto  höher  an 
den  Berghalden  hinauf,  so  dass  sie  1200  Fuss  bis 
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1500  Fuss  und  im  Rhonethale  bei  St.  Maurice  in  Wal- 
lis 2000  Fuss  über  den  jetzigen  Flussspiegeln  gefun-  ’ 
den  werden.  Eben  so  hoch  reichen  die  Spiegelflächen 
(im  Jura  »laves«  genannt);  ja,  diese  Anden  sich,  dem 
Wallis  gegenüber,  über  Vevay  am  Mont  Pelerin  in 
3300  Fuss  Seehöhe  (2155  Fuss  über  dem  Genfersee), 
obschon  diese  Spiegel  doch  nur  die  Grundfläche  der 
Gletscher  seyn  können.  In  den  kleinen  Längcnthä- 
lern  des  Jura  flndct  man  die  Spiegelflächen  nicht. 
Agassiz  theilt  Charpentier’s  Meinung  nicht,  dass  das 
Eis  , welches  einst  das  ganze  Schweizerthal  erfüllte, 
lediglich  von  Alpengletschern  herrühre,  die  sich  bis 
zum  Jura  fortgeschoben  und  dort  bei  ihrem  Schmel- 
zen die  scharfeckigen  Felsblöcke  als  Reste  der  Morai- 
nen hinterlassen  hätten ; obschon  er  flndct,  dass  diese 
Eismasse  ein  gewisses  Gefälle  in  dieser  Richtung  be- 
sessen : denn  die  Morainen  und  Spiegelflächen  zeigen 
sich  um  Chaumont  in  3691  Fuss,  an  der  Pierre  ä Bot 
schon  in  2150  Fuss  und  am  Neufchäteler  See  schon  in 
etwa  1400  Fuss  Seehöhe.  Er  widerlegt  die  Meinun- 
gen, dass  diese  Erscheinungen  durch  Wasserströme 
oder  Eisflösse  bewirkt  worden  seyn  könnten.  Nach- 
dem nämlich  der  Jura  schon  gehoben  worden , und 
in  Folge  eines  plötzlichen  Sinkens  der  Erdwärme  die 
ganze  Erdoberfläche  von  den  Polen  bis  zum  Mittel- 
meere mit  zusammenhängendem  Eis  bedeckt  war,  ho- 
ben sich  die  Alpen  unter  der  Eisdecke  empor,  und  die 
i Eisspiegel  zahlreicher  Seen  bildeten  geneigte  Ebenen, 
auf  welchen  die  Felsblöcke  der  Alpen,  pfeilschnell  und 
ohne  sich  an  einander  zu  reiben , bis  zu  ihren  Rän- 
dern am  Jura  etc.  fortglitten  und  an  günstigen  Stel- 
len durch  die  Ausdehnung  des  Eises  in  Folge 
von  Temperaturwechseln  auch  seitwärts  zu  Morainen 
zusammengehäuft  wurden , während  diese  nämlichen 
Verschiebungen  der  Eismassen  die  Glättung  der  Fels- 
spiegel unter  sich  bewirkten,  und  einzelne  Sandkörner 
solche  ritzten.  Das  Eis  begann  endlich  zu  schmelzen ; 
hin  und  wieder  entstanden  tiefe  Spalten  darin,  wo 
dann  das  Wasser  sich  sammelte  und  allmählich  die  noch 
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vorhandenen  Erosionsthäler  auswühlte.  Viele  auf  der 
Oberfläche  des  Eises  liegen  gebliebene  Felsblöcke  konn- 
ten in  ihrer  bisherigen  Richtung  fortgleiten , solange 
jene  Oberfläche  gegen  den  Jura  noch  Gefalle  behielt; 
dann  aber  sanken  sie  allmählich  bis  auf  die  Geschiebe 
über  dem  Sand  auf  den  Spiegelflächen  der  Gesteine 
ein,  während  andere,  kaum  im  Gleichgewicht  gehalten, 
auf  dem  Rande  und  den  Spitzen  der  Felszacken  zu- 
fällig liegen  blieben,  in  den  Vertiefungen  aber,  welche 
am  längsten  mit  Eis  erfüllt  blieben,  sich  nicht  ver- 
sammeln konnten , wcsshalb  man  sie  dort  auch  jetzt 
nicht  antrifft.  Der  Rhein  führte  allmählich  eine  Menge 
jener  Geschiebe  und  die  zu  Löss  verkleinerte  Molasse 
in  das  Rheinthal  hinab.  Endlich  begann  die  neue 
Schöpfung,  und  die  Gletscher  zogen  sich  unter  schwa- 
chen Undulationen  in  ihre  jetzigen  Gränzen  zurück. 
Uebrigens  will  Agassiz  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass 
die  anderwärts  von  den  Diluvialströmen  hergeleiteten 
und  zumal  jene  yon  Sefström  beschriebenen  Er- 
scheinungen nicht  von  dem  Eise  abzuieiten  seyen.  ln 
mehreren  Provinzen  Schwedens  setzen  solche  Fels- 
blöcke und  Gerolle,  mit  gewisser  Regelmässigkeit  ver- 
breitet, ganze  auf  festem  Gestein  ruhende  Hügel  zu- 
sammen. Sic  wurden  durch  Wasser  herbeigeführt  und 
aufgehäuft ; diess  ergibt  sich  aus  dem  Vielartigen  ihrer 
Natur,  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Massen  und  Ge- 
schiebe im  Vergleich  zu  den  Felsarten  nächster  Um- 
gegend. Die  grösseren  Blöcke  blieben  in  Folge  ihrer 
Schwere  und  des  Widerstandes  der  Anhöhen , welche 
sie  auf  ihrem  Wege  fanden,  mehr  innerhalb  des  Ge- 
bietes der  Gebirgszüge  ; auch  folgten  dieselben  meist 
der  Richtung  der  Thälcr:  daher  trifft  man  sie  in  süd- 
licher oder  südöstlicher  Entfernung  von  den  Stellen, 
wo  die  Gesteine  anstehend  vorhanden  gewesen.  Solche 
Trümmerhügel,  welche  nur  selten  eine  Höhe  von  300 
Fuss  erreichen , haben  im  Allgemeinen  mehr  Länge 
als  Breite.  Ihre  Richtung  ist  ziemlich  beständig  aus 
N.  N.  O.  nach  S.  S.  W.,  und  diess  auf  sehr  beträcht- 
liche Weite  und  mit  höchst  denkwürdigem  Parallelis- 
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mus.  Je  mehr  man  sich  den  Abstammungsorten  der 
Blöcke  und  Rollstücke  nähert,  um  desto  gedrängter 
erscheinen  die  Hügel.  Blöcke  und  Geschiebe,  mit  wel- 
chen die  norddeutschen  Sandebenen  bedeckt  sind,  und 
überhaupt  die  Niederungen,  welche  das  Meer  begren- 
zen von  der  Ems  und  Weser  bis  zur  Dwina  und  Newa, 
finden  sich  stellenweise  in  solcher  Häufigkeit,  dass 
man  versucht  wird,  die  Felsen,  deren  Trümmer  sic 
sind,  in  der  Nähe  zu  suchen.  Gleichmässigc  Verbrei- 
tung der  Blöcke  und  Geschiebe  hat  nirgends  Statt  ; 
wohl  aber  trifft  man  dieselben  oft  in  ziemlich  deut- 
lichen Gruppen  versammelt,  deren  Gestalten  im  All- 
gemeinen regellose  Ellipsen  sind,  die  grossen  Achsen 
ungefähr  aus  N.  nach  S.,  d.  h.  dem  baltischen  Meere 
zugekehrt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine,  aus 
welchen  die  Blöcke  bestehen  : Granite,  Gneise,  Dioritc, 
' Syenite, Kalke  mit  Orthoceratiten-und  Trilobiten  u.  s.  w., 
so  wie  das  Viclartige  der  Einmengungen  jener  Mas- 
sen, verdienen  Beachtung.  Bei  Vergleichung  dieser 
Blöcke  mit  den  Gesteinen  zunächst  gelegener  Gebirge 
erlangt  man  die  Ueberzeugung,  dass  der  Harz  so  wenig 
als  die  schlesischen  Gebirge  die  ursprünglichen  Fund- 
stätten sind.  Blöcke  und  Rollstücke,  mit  Ausnahme 
mancher  Sand-  und  Kalkgeschiebe,  die  von  Vorbergen 
des  Harzes  abstammen  dürften,  sind  dem  nördlichen 
Deutschland  fremd;  sie  haben  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  Felsarten  Skandinaviens,  von  woher  sie 
wahrscheinlich  durch  Fluthen  unter  Mitwirken  mäch- 
tiger Eismassen  gebracht  worden,  wie  denn  noch  jähr- 
lich durch  das  Eis  der  Ostsee  grosse  Felsblücke  bewegt 
werden.  So  erschien  z.  B.  im  Frühling  1839  nach 
dem  heftigen  Winter,  der  den  bothnischen  Meerbusen 
zwei  Monate  lang  mit  Eis  bedeckt  gehalten  hatte,  auf 
dem  Strande  der  Insel  Hochland  ein  ungeheurer,  ge- 
wiss eine  Million  Pfund  wiegender  Felsblock,  den 
das  Eis  aus  Finland  hergeführt  hatte.  Als  beson- 
ders entscheidend  in  dieser  Beziehung  müssen  die 
Uebcrbleibscl,  Orthoceratiten,  Trilobiten  u.  s.  w.,  gel- 
ten, Versteinerungen,  welche  nicht  nur  die  Grauwacke, 


Digi 


Blöcke. 


489 


Kalke  bezeichnen,  sondern  den  schwedischen  und  nor- 
wegischen Gesteinen  der  Art  ganz  vorzüglich  eigen 
sind.  Es  finden  sich  jedoch  in  den  Umgebungen  vor 
Berlin  Gesteine,  die  aus  Esthiand,  Lievland  und  In- 
gennanland  abstammen.  — Nach  Pur  sch,  welcher 
die  Erscheinung  durch  Polen  und  Russland  verfolgte, 
weiset  die  Bestimmung  der  Grenzen  darauf  hin,  dass 
die  Felsblöcke  von  den  östlichen  Küsten  Englands, 
durch  die  nördlichen  Niederlande , das  flache  Nord- 
deutschland bis  zum  nördlichen  und  östlichen  Fusse 
des  Teutoburger  Waldes,  des  Wesergebirges,  Harzes, 
Erzgebirges  und  der  Sudeten,  durch  Polen  und  Russ- 
land von  Norden  her  bis  zu  einer  Linie  von  Kozicglow 
bis  Twer,  mithin  in  einem  grossen  gegen  Süden  ge- 
richteten Kreisbogen  verbreitet  sind,  dessen  Mittel- 
punkt in  Skandinavien  liegt.  — Die  petrographische 
Beschaffenheit  dieser  Blöcke  beweist,  dass  die,  welche 
vom  nördlichen  Russland  bis  zum  Niemen  verbreitet 
sind,  nur  vom  Onegasee  und  aus  Finlaud,  dass  die, 
welche  durch  Preussen  und  Polen  zerstreut  sind,  gröss- 
tcntheils  ebenfalls  noch  aus  inländischen  Gebirgen 
abstammen,  sich  aber  schon  mit  schwedischen  Gestei- 
nen vermengen ; dass  ferner  alle  durch  das  nördliche 
Deutschland  und  die  Niederlande  zerstreute  ihren 
Ursprung  in  den  Gebirgen  von  Schweden  und  Nor- 
wegen haben,  und  die  auf  der  östlichen  englischen 
Küste  nur  norwegisch  zu  seyn  scheinen.  — Der  süd- 
liche Theil  des  nordamericanischen  Staats  von  Ncw- 
york  besteht  aus  Gneis,  der  mit  Sand  überlagert  ist. 
Auf  der  Oberfläche  des  Sandes,  und  eingeschlossen  in 
demselben,  findet  man  Blöcke  sehr  verschiedener  Grösse. 
Alle  weichen  gänzlich  ab  von  den  in  der  Nähe  an- 
stehenden Felsarten  u.  s.  w.  — Bei  dem  vor  weni- 
gen Jahren  erfolgten  Durchbruche  eines  durch  Glet- 
scherwälle aufgestauten  Sees  iu  Wallis  wurden  viele 
Felstrümmcr , Grus,  Sand,  Erde  u.  s.  w.  mit  fortge- 
rissen, und  sehr  grosse  Granitblöcke  in  Entfernungen 
von  mehreren  Meilen  abgesetzt.  — Auf  den  Eisfel- 
dern, welche  in  hohe  nördliche  Gegenden  vom  Meere 
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geführt  werden,  findet  man  Blöcke,  Grus  und  Sand 
in  grosser  Menge  auf  dem  Eise.  — In  den  vereinig- 
ten Staaten,  wo  in  gewissen  Landstrichen  gleichfalls 
viele  Blöcke  zerstreut  liegen  (Vernon,  Manchester, 
Ellington  u.  s.  w. ),  hat  man  bemerkt,  dass  deren  un- 
tcre  Flächen  wie  geglättet  erscheinen,  als  seyen  die 
Blöcke  in  der  nämlichen  Lage  über  Grus  u.  s.  w. 
hingeschleift  und  dabei  mit  Furchen  versehen  wor- 
den. — A.  Brongniart  beobachtete  in  mehreren  Ge- 
genden Schwedens,  dass  die  erhabensten  Stellen  von 
Gneis-  und  Granit  - Plateaus  zahlreiche  Furchen  wahr- 
uehmen  lassen,  die  eine  parallele  und  beständige  Rich- 
tung aus  N.  N.  O.  nach  S.  S.  W.  haben  und  mithin 
den  Weg  bezeichnen , welchen  die  mit  Blöcken  bela- 
denen Strömungen  nahmen.  — Art  und  Weise,  wie 
Blöcke  und  Rollstücke  in  einige  Thäler  des  nördlichen 
Deutschlands  eilidringen,  zeigen  sehr  bestimmt,  dass 
die  Zeit  ihrer  Fortführung  einer  Periode  angehört, 
in  welcher  die  Flussthäler,  so  wie  manche  Einschnitte 
der  Flötzrücken , noch  nicht  die  gegenwärtige  Tiefe 
hatten.  Die  Ablagerung  dieser  Blöcke  erscheint  in 
Flussthälern  auf  ein  gewisses  Niveau  über  dem  höch- 
sten Wasserstande  der  Jetztzeit  beschränkt;  an  den 
niedrigsten  Thalstelleu  kommen  dieselben  in  der  Re- 
gel nicht  vor.  Nach  den  Beobachtungen  des  Prof- 
Sefstrüm  (Po  ggen  d o rff,  Bd.  43,  S.  533,  und 
v.  Buch's  Bemerk,  dazu,  daselbst  S.  567)  haben  die 
Furchen  — die,  wie  wir  sahen,  A.  Brongniart  be- 
reits wahrnahm  — alle  eine  ganz  bestimmte  Rich- 
tung aus  N.  nach  S.  mit  geringen  Abweichungen. 
Sefström  vcriuuthct  daher,  dass  einst  eine  Masse 
von  grösseren  und  kleineren  Steinen,  von  Grus  und 
Sand  durch  Wasser  aufgerührt  und  über  die  noch 
nackte  Oberfläche  der  Gebirge  fortgeschwemmt  sey, 
dass  dabei  die  kleineren  Steine  durch  Abreiben  an 
einander  jenes  Gerölle  bildeten , welches  in  langge- 
streckten, uuter  dem  Namen  Äser  bekannten  Hügeln 
zusammengehäuft  liegt,  während  die  schwereren,  we- 
niger zum  Umwälzen  geneigten  uuter  dem  ungeheu- 
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rcn  Druck  darauf  lastender  Steinmassen  auf  und  an 
den  Bergen  fortrutschtcn  und  diese  furchten.  Um  diess 
geologische  Ereigniss  zu  bezeichnen,  wählte  Scf- 
ström  den  Ausdruck  Gerolle  - Fluth,  von  Gerolle 
( RulUten ),  womit  die  gerollten  Steine  belegt  worden, 
zum  Unterschied  von  Geschiebe  (Jorasten) , worun- 
ter man  die  grossen  , unmittelbar  auf  der  äussersten 
Erdoberfläche  lose  umhcrlicgenden , wenig  oder  gar 
nicht  gerollten  Blöcke  begreift,  wovon  allgemein  an- 
genommen wird,  dass  sie  durch  einen  ganz  anderen 
Vorgang  ihrer  jetzigen  Lagerstätte  zugeführt  worden 
seyen.  Die  Furchen  dürften  ein  sehr  hohes  Alter  ha- 
ben, jedoch  den  Formationen  der  Uebergangs-  Sand- 
und  Kalksteine  in  Gothland  und  Dalarne,  dem  Trapp 
in  Westgothland , dem  Porphyr  in  Dalarne  und  der 
Keuperbildung  in  der  Gegend  des  Omberges  nach- 
stehen,  weil  diese  Formationen  sämmtlicb  tlieils  Spu- 
ren von  Furchen  tragen,  tlieils  unter  dem  Gerolle  ge- 
funden werden.  Die  Frage,  ob  die  schwedischen  Berge 
nach  Bildung  der  Furchen  gehoben  oder  gesenkt,  aus 
ihrer  Lage  verrückt  worden,  bleibt  unentschieden,  eben 
so  jene  über  die  wahrscheinliche  Schnelligkeit  der 
Geröllefluth  und  über  deren  Dauer.  Für  grosse  Ge- 
walt derselben  reden  manche  Erscheinungen.  — Erra- 
tische Blöcke  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  ini 
starren  Zustande  heraufgestossenen  Massen  von  Ge- 
steingängen, welche  hin  und  wieder  scheinbar 
ähnliche  Phänomene  hervorrufen.  — v.  Leonhard, 
Grundzüge,  S.  197  etc.  — Dessen  populäre  Geolo- 
gie, III,  468  etc.  — Klöden,  Beiträge  zur  geogno- 
stischen  Kcnntniss  der  Mark  Brandenburg , Berlin 
1833.  — Derselbe,  die  Versteinerungen  in  der  Mark 
Brandenburg,  besonders  über  diejenigen , welche  sich 
in  den  Rollsteinen  und  Blöcken  der  südbaltischen  Ebene 
finden  ; das.  1834. 

Blockzinn,  s.  Zinn. 

RlÜdit,  Mineral.  Derb  von  stänglicher  Zusam- 
mensetzung. Bruch  unehen,  splittrig.  Glasglanz,  we- 
nig glänzend.  Farbe  zwischen  fleisch-  und  ziegelroth. 
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Durchscheinend  , durch  Verwitterung-  undurchsichtig. 
Weich.  Besteht  nach  John  aus  36.66  Schwefels. 
Talk,  33,34  Schwefels.  Natron,  0,33  Schwefels.  Man- 
ganoxyd,  22,00  salzs.  Natron  und  0,34  Wasser,  nebst 
eingemengteni  basisch  - Schwefels.  Eisenoxyd.  Findet 
sich  zu  Ischel  in  Oberösterreich  mit  Anhydrit  und 
Glauberit. 

Hlumige  flössen,  blumiges  Roheisen, 
s.  Eisen. 

Hlutstein,  s.  Eisenglanz. 

Röcke,  s.  Felsgestänge. 

Hocltscliia,  s.  Farren. 

Roden  , Erhebungen  und  Zerrcissungcn , s.  Erd- 
oberfläche. 

Roden,  Bodenplatte,  s.  Eisen  (Frischarbeit  und 
Stahl). 

Rodenstein,  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Roltnerz,  s.  Brauneisenstein. 

Holirnrbeit  und  Bohren  im  Gestein,  s.  Erdboh- 
rer und  Häuerarbeiten. 

Rolirer  und  Bohrmaschinen.  Die  Bohrer 
(forets , f . , borers , e.)  sind  das  gewöhnlichste  Mittel, 
kreisrunde  Löcher  in  dicken  Metaliarbeiten  hervorzu- 
bringen. Anders  gestaltete  Löcher  und  in  dünnem 
Bleche  selbst  solche  , welche  kreisrund  sind  , werden 
durchgeschlagen  oder  mittelst  des  Durchschnitts  gebil- 
det; sehr  grosse  Oeffnungen  aber,  so  wie  kleine  von 
unregelmässiger  Gestalt,  müssen  oft  mit  Mcisseln  aus- 
gehauen , mit  Laubsägen  ausgeschnitten  werden  etc. 
Die  Eigcnthiimlichkeit  der  Bohrer,  wodurch  sie  sich 
von  allen  übrigen  Werkzeugen  zum  Durchlöchern  der 
Metalle  unterscheiden , beruht  darin  , dass  sic  durch 
drehende  Bewegung  wirken,  und  dass  sie  das  zur  Aus- 
bildung des  Loches  wegzunehmende  Metall  nicht  als 
Ganzes,  sondern  in  Gestalt  von  kleinen  Theilen  (Spä- 
nen, Bo  h rs  p än  en)  abtrennen.  Das  schneidige  Ende 
der  Bohrer  (die  Bohrspitze,  m'tche , f . , bit , boring- 
bit,  c.)  besteht  aus  Stahl , welcher  gehärtet  und  gelb 
angelassen  ist;  in  der  Regel  bilden  hier  zwei  Schnei-- 
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den,  welche  unter  einem  Winkel  von  75  bis  120  Gra- 
den zusammcnlaufen , eine  Spitze  (mec/ies  ä langue 
d’aspic,  f.),  und  letztere  muss  genau  in  der  Achse  des 
Bohrers  liegen , weil  ausserdem  das  gebohrte  Loch 
nicht  rund  ausfüllt.  Auf  Eisen  gebraucht  man  besser 
Bohrspitzen  mit  abgerundeter  oder  bogenförmiger 
Schneide  ( mcc/ies  d langue  de  curpe , f.).  Um  das 
iiusserstc  Ende  des  Bohrers  richtig  in  der  Stelle  an- 
setzen zu  können  , wo  der  Mittelpunkt  des  Loches 
hinfallen  soll , bezeichnet  man  jene  Stelle  durch  eine 
kleine  Vertiefung  , welche  man  mittelst  einer  kegel- 
förmigen stählernen  Spitze  (Körner,  amorcoir , poin- 
ttau, f.)  einschlägt;  diese  Arbeit  heisst  das  Ankör- 
nen (arnorcer , f.).  Beim  Bohren  (forer , percer,  f., 
boring , e.)  wird  an  den  Bohrer  von  Zeit  zu  Zeit  et- 
was Flüssigkeit  gegeben,  um  die  entstehende  Erhitzung 
zu  mindern  und  das  sonst  eintretende  Weich-  und 
Stumpfwerden  der  Bohrspitze  zu  vermeiden;  man  ge- 
braucht hierzu  auf  Stahl  und  Eisen  Wasser  oder 
schwache  Seifenauflösung,  auf  anderen  Metallen  Baumöl. 
— Bohrer  zu  kleinen  Löchern  werden  in  abwechselnde 
Drehung  versetzt , so  dass  sie  einige  Umdrehungen 
rechts  und  dann  wieder  einige  Umdrehungen  links 
machen ; ihre  Schneiden  müssen  demgemäss  von  bei- 
den Seiten  zugeschärft  seyn,  damit  sie  in  beiden  Rich- 
tungen angreifen.  Man  lässt  sie  mit  verhältnissmässig 
geringem  Drucke  gegen  die  Arbeit  wirken , verleiht 
ihnen  a'ber  eine  schnelle  Bewegung,  so  dass  sie  feine, 
aber  zahlreiche  Späne  bilden.  Grosse  Bohrer  werden 
ununterbrochen  nach  einerlei  Richtung  gedreht  , sind 
daher  an  den  Schneiden  nur  einseitig  zugeschärft  ; 
drehen  sich  langsamer,  aber  unter  stärkerem  Drucke 
gegen  die  Arbeit,  wodurch  weniger,  aber  dickere 
Späne  entstehen.  Kleine  Arbeitsstücke  werden  beim 
Bohren  meist  allmählich  dem  Bohrer  genähert,  der 
sich  dreht , ohne  seinen  Ort  zu  verändern.  Grosse 
Gegenstände  sind  entweder  ganz  unbeweglich,  oder 
sie  drehen  sich ; itn  ersten  Falle  ist  dem  Bohrer  die 
Drehung  und  die  geradlinige  Bewegung  gegen  das 
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Arbeitsstück , im  zweiten  Falle  nur  die  letztgenannte 
eigen,  a)  Rollcnbohrer  (foret  a Farchet,  f. , drill 
with  ferrule , e.)  , für  Löcher  von  höchstens  */*  Zoll 
Durchmesser  anwendbar;  abwechselnde  Drehung,  da- 
her zweiseitig  zugeschärfte  Schneiden.  Die  Bohrer 
zu  den  kleinsten  Löchern  sind  immer  von  dieser  Art; 
die  feinsten  von  allen  sind  die  Zapfenbohrer  ( pi - 
vot-drills , e.)  der  Uhrmacher.  Die  Spindel  des  Boh- 
rers ist  bei  den  kleinen  Exemplaren  ein  Stück  mit 
der  Bohrspitze , bei  den  grösseren  dagegen  so  einge- 
richtet {drill -box,  drill -stock,  e.)  , dass  verschiedene 
Bohrspitzen  in  dieselbe  eingesteckt  werden  können : 
sie  läuft  an  dem  der  Bohrspitze  entgegengesetzten 
Ende  zu  einer  Spitze  von  kegelförmiger  Gestalt  aus 
und  trägt  eine  Rolle  von  Messing , Holz  oder  Horn. 
Zur  Bewegung  dient  der  Drehbogen,  Drillbogen, 
Ficdclbogen  (arc/iet,  f.,  drill -bow,  c.),  der  aus  ei- 
nem Stabe  von  Fischbein  oder  spanischem  Rohr  oder 
einer  elastischen  stählernen  Klinge  und  einem  Pferde- 
haar, einer  Darmsaite,  einer  Hanfschnur  oder  einem 
schmalen  Lederriemen  besteht.  Wenn  die  Saite  , der 
Riemen  etc.  einmal  um  die  Rolle  geschlungen  ist, 
wird  letztere  durch  Hin  - und  Herziehen  des  Bogens 
in  abwechselnde  Umdrehung  gesetzt.  Die  Rollenboh- 
rer werden  auf  vielerlei  Weise  gebraucht,  aa)  Man 
setzt  die  kegelförmige  Spitze  der  Bohrspindel  in  eine 
kleine  Vertiefung  an  der  Seite  des  Schraubstocks  , so 
dass  die  Spindel  sich  in  horizontaler  Lage  befindet, 
und  drückt  die  Arbeit  mit  der  Hand  gegen  die  Bohr- 
spitze. — Eine  wesentliche  Abänderung  hiervon  ist 
der  Gebrauch  eines  Bo hr stock cliens,  welches  auf 
der  Werkbank  aufrecht  steht  und  statt  des  Schraub- 
stocks als  Stütze  für  den  Bohrer  dient,  bb)  Die  Ar- 
beit wird  im  Schraubstocke  befestigt,  der  Bohrer  ho- 
rizontal dagegen  gestützt,  und  der  Druck  auf  das 
kegelförmige  Ende  durch  ein  Bohrbrett  ( palette , 
conscience , f.)  hervorgebracht , welches  der  Arbeiter 
vor  der  Brust  hat.  Diese  Methode  eignet  sich  für 
solche  Arbeiten,  welche  zu  gross  sind,  um  in  der 
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Hand  gehalten  zu  werden.  Das  Bolirbrett  wird  an 
einem  Griffe  mit  der  Hand  gehalten  oder  mittelst  eines 
um  den  Leib  geschnallten  Riemens  vor  der  Brust  be- 
festigt. Ist  es  durchaus  nothwendig , den  Bohrer  in 
eiuer  andern  als  der  horizontalen  Richtung  zu  gebrau- 
chen. so  ersetzt  man  das  Bohrbrett  durch  ein  kleine- 
res Holzstück,  welches  bequem  in  der  Hand  gehalten 
oder  unter  das  Kinn  gelegt  werden  kann,  cc)  Die 
Bohrspindel  ist,  ihrer  Drehbarkeit  unbeschadet,  in  ei- 
nem hölzernen  Griffe  angebracht,  dessen  Knopf  in  die 
hohle  Hand  genommen  oder  auch  an  die  Brust  gestützt 
wird.  Solche  Bohrer  können  in  jeder  beliebigen  Rich- 
tung auf  die  Arbeit  gesetzt  werden,  dd)  Die  Bohr- 
spindel liegt  horizontal  in  Lagern  eines  kleinen  Ge- 
stells , welches  im  Schraubstocke  eingespannt  wird. 
Diese  Vorrichtung  ( drill- tool , e.)  hat  einige  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Bohrer  auf  der  Drehbank.  — b)  Druck- 
bohrer. Diesen  Namen  kann  man  einem  ziemlich 
selten  vorkommenden  Bohrwerkzeuge  geben , das  zur 
Hervorbringung  kleiner  Löcher  bestimmt  ist  und 
ebenfalls  durch  abwechselnde  Drehung  wirkt.  Im  In- 
nern eines  langen  und  schlanken  hölzernen  Griffs 
befindet  sich  die  Mutter  für  eine  Schraube  mit  sehr 
steil  liegenden  Gängen  und  doppeltem  Gewinde.  Diese 
Schraube  trägt  am  äussern  Ende  die  Bohrspitze;  auf 
das  innere  Ende  drückt  eine  im  Gehäuse  verborgene 
Feder.  Drückt  man  nach  dem  Aufsetzen  der  Bohr- 
spitze  auf  die  Arbeit  den  Griff  nieder,  so  schraubt 
sich  die  Spindel  in  ihrer  Mutter  zurück;  lässt  man 
schnell  nach,  so  schraubt  sie  sich  vermöge  des  Drucks 
der  Feder  wieder  aus  dem  Griffe  heraus:  so  entsteht 
die  abwechselnde  Drehung.  Man  kann  diesen  Bohrer 
in  jeder  Richtung  und,  da  kein  äusserlicher  Beivegungs- 
mechanismus  im  Wege  ist,  auch  an  solchen  Steifen 
einer  Arbeit  gebrauchen  , wo  zur  Bewegung  eines 
Rollenbohrers  nicht  Raum  genug  ist.  — c)  Renn- 
spindcl,  Drillbohrer  ( drille , tre'pan  , f. , upright 
drill,  e.) , für  Löcher  bis  zu  höchstens  3 Linien  im 
Durchmesser.  Die  eiserne  Bohrspindel  (meist  in  senk- 
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rechter  Stellung  gebraucht)  enthält  am  obern  Ende 
ein  Öhr,  durch  welches  ein  schmaler  Riemen  gezogen 
ist ; letzterer,  wird  mit  seinen  Enden  an  den  Enden 
eines  horizontalen  hölzernen  Stabes  befestigt,  der  mit 
einem  Loche  in  seiner  Mitte  längs  der  Spindel  auf 
und  nieder  geschoben  und  auch  um  die  Spindel  ge- 
dreht werden  kann.  Nahe  an  ihrem  untern  Ende,  in 
welchem  die  Bohrspitze  steckt , ist  die  Spindel  mit 
einer  schweren  metallenen  Schwungscheibe  versehen. 
Man  setzt  den  Bohrer  auf  die  Arbeit,  dreht  das  Quer- 
holz einige  Mal  herum,  wodurch  der  Riemen  sich  um 
die  Spindel  aufwickelt , und  zieht  dann  das  Holz, 
während  man  dessen  Drehung  verhindert , mit  einer 
Hand  oder  mit  beiden  Händen  rasch  und  kräftig  nie- 
der. Durch  die  hierbei  stattiindende  Abwickelung  des 
Riemens  ist  die  Spindel  genöthigt,  einige  Umdrehungen 
zu  machen.  Weil  man  aber  im  Augenblicke,  wo  der 
Riemen  völlig  abgewickelt  ist , denselben  nicht  an- 
spannt , so  dreht  vermittelst  der  Schwungscheibe^  die 
Spindel  noch  fort  und  wickelt  den  Riemen  verkehrt 
auf,  wobei  das  Querholz  wieder  in  die  Höhe  steigt. 
Abermals  herabgezogen  bewirkt  dieses  Holz  vermöge 
des  Riemens  nun  einige  Umdrehungen  des  Bohrers 
nach  entgegengesetzter  Richtung,  worauf  der  Erfolg 
von  Neuem  die  Aufwickelung  des . Riemens  ist.  So 
bewirkt  von  zwei  schnell  auf  einander  folgenden  Zü- 
gen immer  ein  jeder  die  Umdrehung  nach  einer  an- 
dern Richtung.  Der  Bohrer  wirkt  also  auf  ähnliche 
Weise  wie  ein  Rollenbohrer,  d.  h.  durch  abwechselnde 
Drehung ; allein,  da  die  Spindel  am  obern  Ende  keine 
Stütze  bat , so  schwankt  sie  leicht  und  bewirkt  da- 
durch, dass  das  gebohrte  Loch  nicht  vollkommen  rund 
ausfällt.  Daher  ist  die  Reunspindel  nicht  sehr  allge- 
mein im  Gebrauch  und  taugt  am  wenigsten  zu  feiner 
und  genauer  Arbeit.  — d)  Bohrer  mit  verzahnten 
Rädern.  Die  Bohrspindel  liegt  drehbar  in  einem 
metallenen  Griffe,  den  rnan  an  einem  Knopfe  mit  der 
Hand  hält  oder  gegen  die  Brust  stützt.  Ein  konisches 
Zahnrafl  befindet  sich  an  der  Spindel , ein  anderes, 
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welches  mittelst  einer  Kurbel  umgedreht  wird  und  in 
jenes  eingreift , an  dem  Griffe  oder  der  Fassung  des 
Werkzeugs.  Die  Drehung  ist  hierbei  ununterbrochen 
nach  einer  Seite  gerichtet ; für  die  kleinsten  Bohrer 
eignet  sich  die  Vorrichtung  nicht,  weil  dieselben  nicht 
steif  genug  sind,  uin  den  angemessenen  Druck  auszu- 
halten ; Löcher  von  '/g  bis  1/et  Zoll  Durchmesser  kön- 
nen aber  sehr  bequem  hervorgebracht  werden.  — e) 
Brustleier  ( vilebrequin , virebrequin , f.,  brace,  e.).  Die- 
ses Bohrwerkzeug  besteht  aus  Eisen  und  hat  im  We- 
sentlichen die  Gestalt  eines  C,  bei  welchem  man  sich 
an  einem  Ende  die  Bohrspitze,  am  andern  einen  dreh- 
baren Knopf  so  angebracht  denken  muss , dass  die 
Achsen  beider  in  eine  und  dieselbe  gerade  Linie  fal- 
len. Der  Knopf  wird  gegen  die  Brust  gesetzt,  und 
die  Bohrspitze  beiindet  sich  demnach  iu  horizontaler 
Lage , während  man  mit  der  Hand  die  mittlere  Bie- 
gung des  Werkzeugs  anfasst  und  im  Kreise  herum- 
bewegt. Die  Drehung  ist  massig  schnell  (30  bis  40 
Umgänge  in  einer  Minute)  und  findet  ununterbrochen 
in  einer  Richtung  Statt ; der  kraftvolle  Druck,  welcher 
mit  der  Brust  ausgeübt  wird,  muss  in  der  Wirkung 
das  ersetzen , was  die  Langsamkeit  der  Bewegung 
mangeln  lässt.  So  eignet  sich,  nach  dem  früher  Ge- 
sagten . die  Brustleier  nur  für  Löcher  von  etwas  be- 
deutender Grösse  und  ist  neben  den  Rollenbohrern 
eins  der  allergewöhnlichsten  Bohrinstrumente.  Man 
umgibt  den  Theil  der  Brustleier,  wo  die  Hand  anfasst, 
mit  einem  lose  aufgestreckten  Rohre  von  Holz  oder 
Eisenblech  ( nilla ),  um  eine  Verletzung  der  Hand  durch 
die  Reibung  zu  verhindern.  — f)  Kurbel.  Für 
solche  Fälle , wo  zum  Bohren  grosser  Löcher  der 
mit  der  Brust  anzuwendende  Druck  nicht  ausreicht, 
oder  wo  solche  Löcher  durchaus  in  senkrechter  Piich- 
tung  gebohrt  werden  müssen,  setzt  man  ein  der  Leier 
im  Wesentlichen  ganz  gleiches  , nur  stärker  gebautes 
Werkzeug  (die  Kurbel,  füt,  f.)  aufrecht  unter  eine 
sogenannte  B o h r m ascli  i u e (ein  B o h r ges  t ei I,  Po- 
lence,  f.)  und  dreht  es  langsam  und  kräftig  mit  bei- 
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den  Händen,  welche  nun  in  horizontaler  Ebene  einen 
Kreis  beschreiben.  Die  Bohrmaschine  (ein  hier  fälsch- 
lich angewendeter  Name)  ist  ein  Gerüst  von  eisernen 
Stäben,  welches  über  der  Werkbank  und  dem  Schraub- 
stocke an  der  Wand  des  Arbeitszimmers  angebracht 
wird  und  eine  senkrechte  Schraube  enthält.  Das  un- 
tere Ende  dieser  letztem  ist  mit  einer  kegelförmigen 
Spitze  versehen,  welche  in  eine  trichterartige  Vertie- 
fung am  oberen  Ende  der  Kurbel  passt.  Eine  Linie, 
welche  man  sich  von  der  Spitze  hinab  nach  dem  Mit- 
telpunkte des  Bohrers  gezogen  denkt , muss  genau 
senkrecht  seyn,  bildet  die  Drehungsachse  der  Kurbel 
und  bestimmt  die  Richtung  des  zu  bohrenden  Lochs. 
Damit  mau,  wie  hierzu  nöthig  ist,  die  Spitze  der  Schraube 
genau  senkrecht  über  die  für  den  Mittelpunkt  des  Lo- 
ches vorgeschriebene  Stelle  bringen  kann,  lässt  sich 
die  Bohrmaschine  in  mehrfacher  Richtung  bewegen; 
mau  lässt  einen  an  die  Schraube  gegebenen  Oeltro- 
pfen  von  der  Spitze  derselben  hinabfallen  und  sieht 
zu,  ob  derselbe  richtig  den  angedeuteten  Punkt  auf 
der  (im  Schraubstocke  befestigten)  Arbeit  trifft.  Ist 
hernach  die  Kurbel  aufgesetzt,  so  schraubt  man,  in 
dem  Masse,  wie  der  Bohrer  in  das  Metall  eindringt, 
die  Schraube  allmählich  nieder,  um  stets  den  nöthigen 
Druck  zu  unterhalten.  Eine  Abweichung  des  Loches 
von  der  ihm  vorgeschriebenen  Richtung  kann  hierbei 
nicht  stattfinden,  da  jedes  Schwanken  der  Kurbel  durch 
die  Schraube  verhindert  wird : und  hierin  liegt  .ein 
offenbarer  Vorzug  der  Kurbel  vor  der  Brustleier.  Man 
hat  ausser  der  eben  beschriebenen  Wand-Bohrma- 
schine auch  kleinere  tragbare  Bohrmaschinen, 
welche  auf  gleiche  Weise  gebraucht,  aber  an  das  Ar- 
beitsstück selbst  befestigt  werden  , wenn  dieses  der 
Art  ist , dass  es  nicht  transportirt  werden  kann.  — 
g)  Bohrer  mit  Wandeisen.  Bohrer  von  ziem- 
lich bedeutender  Grösse  (z.  B.  zum  Ausbohren  klei- 
ner Pumpenstiefel  und  ähnlicher  rohrartiger  Körper) 
gestatten  nur  eine  langsame  Bewegung  und  könnten 
selbst  mit  der  Kurbel  nicht  kraftvoll  genug  umgedreht 
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werden.  Solche  dreht  man  desshalb  mittelst  eines  lan- 
gen eisernen  Querheftes  (Windeisen,  Wand  ei- 
sen, tourne-a-gauche,  f.,  wrench,  c.),  welches  auf  das 
obere  viereckige  Ende  des  Bohrers  aufgesteckt  und 
an  seinen  Enden  mit  beiden  Händen  gefasst  wird. 
Audi  hierbei  geschieht  die  Drehung  unveränderlich 
nach  einer  Richtung.  Diese  Methode  eignet  sich  aber 
nicht  zum  Anfängen  eines  Loches  in  massivem  Me- 
talle, weil  die  Hände  nicht  den  dazu  nöthigen  Druck 
hervorbringen  können  , sondern  nur  zur  Erweiterung 
schon  vorhandener  Löcher  mittelst  eines  grösern  Boh- 
rers. Letzterem  gibt  man  am  besten  zwei  fast  senk- 
rechte, nur  wenig  nach  unten  convergirende , etwas 
lange  Schneiden  oder  im  Mittelpunkte  einen  kurzen 
cylindrischen  Zapfen , der  in  das  vorgebohrte  Loch 
passt,  und,  von  diesem  in  entgegengesetzten  Richtun- 
gen auslaufend,  zwei  horizontale  (gegen  die  Achse  des 
Bohrers  rechtwinkelige)  Schneiden  ( meche  ä telon,  {.). 
— h)  Bohrer  zum  Gebrauch  auf  der  Dreh- 
bank. Bei  den  Bohrern,  welche  auf  der  Drehbank 
gebraucht  werden,  findet  immer  nur  eine  Umdrehung 
nach  einer  einzigen  Richtung  Statt,  und  zwar  entwe- 
der so,  dass  der  Bohrer  an  der  Drehbankspindel  ein- 
gespannt, und  die  Arbeit  ihm  in  gerader  Richtung  all- 
mählich genähert  wird  ; oder  so , dass  die  Arbeit  mit 
der  Spindel  umläuft,  während  der  Bohrer  keine  Dre- 
hung erhält,  sondern  nur  in  der  Richtuug  seiner  Achse 
vorgeschoben  wird,  um  in  das  Metall  einzudringeu. 
Die  erste  Methode  ist  vorzüglich  dann  zweckmässig, 
wenn  ni  e h fere  Löcher  an  verschiedenen  Stellen  der 
Arbeit  gebohrt  werden  müssen ; die  zweite  Art  ist  die 
natürlichste  und  gewöhnlichste  für  den  Fall,  dass  ein 
einziges  Loch,  und  zwar  im  Mittelpunkte  (in  der  Um- 
drehungsachse) der  Arbeit  erzeugt  werden  soll.  Ue- 
brigens  empfiehlt  sich  das  Bohren  auf  der  Drehbank 
durch  die  grosse  dabei  erreichbare  Genauigkeit , durch 
die  mögliche  grosse  Schnelligkeit  der  Umdrehung  für 
kleine  Löcher,  endlich  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  eine  bedeutende  Kraft  beim  Bohren  grosser 
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Löcher  angewendet  werden  kann.  Alle  Arten  von 
Bohrspitzen,  die  man  in  den  vorgehend  beschriebenen 
Bohrwerkzeugen  mit  einseitiger  Umdrehung  gebraucht, 
lassen  sich  auf  der  Drehbank  anwenden ; es  gibt  aber 
auch  mehrere  Arten,  welche  auschliesslich  für  die  Dreh- 
bank bestimmt  sind:  so  z.  B.  flache  Bohrer  mit  einer 
kurzen  Spitze  im  Mittelpunkte  und  zwei  nach  entge- 
gengesetzten Bichtungen  davon  ausgehenden  Schnei- 
den , welche  rechtwinkelig  gegen  die  Achse  des  Boh- 
rers stellen  ( midie  ä mouc/te , f.)  ; halbrunde  Bohrer 
(in  der  Gestalt  eines  durch  die  Achse  zerschnittenen 
Cyliuders)  mit  einer  halbkegelfbrmigen  Zuspitzung 
oder  einer  geradlinigen  Schneide  am  Ende , etc.  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  auf  der  Drehbank  gebrauchten 
Bohrer  nicht  durchaus  einer  in  den  Mittelpunkt  des 
Lochs  einzusetzenden  Spitze  bedürfen , weil  wegen 
der  unwandelbaren  Drehung  der  Drehbankspindei  ein 
Abweichen  des  Bohrers  von  der  vorgeschriebenen  Stelle 
und  Richtung  meist  nicht  so  leicht  zu  befürchten  ist, 
als  bei  Bohrinstrumenten,  die  man  aus  freier  Hand 
gebraucht.  — Bohrmaschinen.  Das  Bohren  auf 
der  Drehbank  macht  den  Uebergang  zu  den  Bohrma- 
schinen , unter  welchen  man  mechanische  Vorrichtun- 
gen zu  verstehen  hat,  bei  welchen  die  Umdrehung 
des  Bohrers  nicht  mehr  die  unmittelbare  Verrichtung 
der  Hand  oder  eines  sehr  einfachen  Mechanismus  ist , 
sondern  mit  Hülfe  einer  mehr  zusammengesetzten  Ein- 
richtung bewirkt  wird.  Man  muss  hier  drei  wesent- 
lich verschiedene  Fälle  unterscheiden  : l)  das  Bohren 
kleiuer  oder  massig  grosser  Löcher  von  nicht  bedeu- 
tender Tiefe  in  massiven  Metallstücken;  2)  das  Boh- 
ren langer  rohrartiger  Höhlungen , welche  nur  an 
einem  Ende  offen  sind  (wie  bei  den  Kanonen);  3)  das 
Bohren  langer  rohrartiger  Höhlungen,  die  an  beiden 
Enden  offen  sind  (wie  bei  den  Cylindern  für  Pumpen, 
Feuerspritzen  , Dampfmaschinen  , Cylindergebläse  , hy- 
draulische Pressen).  — Bohrmaschinen  für  kleine 
und  nicht  t i c fe  L ö c h e r ( drilling  engüies,  e.)  kom- 
men mit  verschiedener  Eiurichtung  vor.  Meist  steht 
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dabei  der  Bohrer  senkrecht^  (mit  der  Spitze  nach  un- 
ten) und  wird  durch  Räderwerk  oder  durch  eine  Rie- 
menscheibe mit  angemessener  Geschwindigkeit  und  Kraft 
umgedreht,  zugleich  aber  mittelst  eines  beschwerten 
Hebels  auf  die  Arbeit  herabgedrückt,  wenn  man  nicht 
umgekehrt  die  letztere  allmählich  erhebt,  um  das  Ein- 
dringen des  Bohrers  zu  bewirken.  — Beim  Bohren 
langer  Höhlungen  (wozu  die  Maschinen  gewöhn- 
lich durch  Wasser-  oder  Dampfkraft  bewegt  werden) 
ist  entweder  die  ganze  Höhlung  in  einem  massiven 
Metallstücke  zu  erzeugen  (wie  bei  den  Kanonen) 3 
oder  es  handelt  sich  blos  darum , einen  schon  hohl 
(aus  Messing  oder  Eisen)  gegossenen  Cylinder  durch 
Bohrer  innerlich  glatt,  richtig  rund  und  durchaus  gleich 
weit  zu  machen.  Im  ersten  Falle  ist  die  Arbeit  ein 
wahres  Bohren  (forcr,  forage,  f.),  wenigstens  in  Be- 
zug auf  den  Bohrer,  welcher  anfängt,  worauf  oft  durch 
mehrere  folgende,  stufenweise  grössere  Bohrer  die 
Höhlung  erweitert  wird.  Im  zweiten  Falle  stimmt 
die  Arbeit  (die  man  dann  gewöhnlich  aus  bohren 
nennt),  eigentlich  in  der  Wesenheit  mit  derjenigen 
Operation  überein,  welche  weiter  unten  Vorkom- 
men und  Ausreiben  genannt  wird.  — Bei  den  Ka- 
nonen vereinigen  sich  zwei  Umstände,  welche  das 
Bohren  derselben  schwierig  machen,  nämlich:  dass 
das  Bohren  aus  dem  Massiven  angefangen  werden 
muss,  und  dass  die  Höhlung  nur  an  einem  Ende 
offen  scyn  kann,  folglich  der  Bohrer  freistehend  so 
lang  seyn  muss,  als  die  Bohrung  werden  soll.  Aus 
dem  letztem  Grunde  insbesondere  entsteht  leicht  ein 
Schwanken  oder  Zittern  des  Bohrers  zum  Nachtheile 
der  Genauigkeit,  welche  doch  gerade  hier,  hinsichtlich 
der  Rundung  und  Gleichförmigkeit  der  Höhlung,  so 
höchst  wesentlich  ist.  Man  kann  daher  wohl  sagen,  , 
dass  das  völlig  richtige  Bohren  der  Kanonen  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  technischen  Mechanik  ge- 
hört. Kanonenbohrmaschinen  (machhics  n forer 
les  canons,  f.)  sind  von  sehr  verschiedenen  Einrichtun- 
gen versucht  und  angewendet  worden.  Man  kann  sie 
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in  horizontale  und  verticale  unterscheiden  nach 
der  Lage  des  Bohrers  und  des  Geschützes.  Bei  den 
horizontalen  Bohrmaschinen  (welchen  jetzt  wohl  all- 
gemein der  Vorzug  eingeräumt  wird)  liegt  das  Ge- 
schütz wagrecht,  ist  mit  einer  Wasserradwelle  ver- 
bunden und  dreht  sich  langsam  um  seine  Achse  ; der 
Bohrer  wird  allmählich  (durch  Schrauben  oder  Zahn- 
stange und  Getriebe  etc.)  gegen  dasselbe  hingescho- 
ben, ohne  sich  zu  drehen.  Von  Zeit  zu  Zeit  muss 
der  Bohrer  herausgezogen  werden , damit  man  die 
abgeschnittenen  Späne  beseitigen  kann.  Die  vertica- 
len  Maschinen  sind  von  dreierlei  Art:  a)  der  nach 
aufwärts  gerichtete  Bohrer  steht  ganz  unbeweglich, 
während  die  auf  ihm  ruhende  Kanone  sich  um  ihre 
Achse  dreht  und  zugleich  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
niedersinkt,  b)  Der  Bohrer  dreht  sich,  die  Kanone 
sinkt  während  des  Bohrens  vertical  herab , hat  aber 
sonst  keine  Bewegung,  c)  Die  Kanone  dreht  sich  ohne 
Ortsveränderung,  der  Bohrer,  der  sich  nicht  dreht, 
wird  allmählich  (durch  ein  Gewicht  oder  durch  Ver- 
zahnung) gehoben.  Die  verticalen  Bohrmaschinen  ge- 
währen den  Vortheil  , dass  die  Bohrspäne  von  selbst 
aus  der  Bohrung  fallen:  sie  sind  aber  unbequem  auf- 
zustcilcn  und  durch  die  grosse  Höhe  des  Gestells, 
welches  sie  erfordern , nachtheiligen  Erzitterungen 
ausgesetzt.  Die  Flintenbohrmaschine  gehört  zu 
denjenigen  Bohrmaschinen,  welche  eine  schon  vorhan- 
dene cylindrischc  Höhlung  auszuarbeiten  haben.  Bei 
ihr  liegt  der  Bohrer  horizontal  und  wird  von  der  be- 
wegenden Kraft  umgedreht , während  der  auszuboh- 
rende Lauf,  welcher  auf  einem  Schieber  befestigt  ist, 
durch  den  Druck  eines  Hebels  gegen  den  Bohrer  in 
gerader  Linie  hinbewegt  wird.  Pumpenstiefel,  Cylin- 
der  zu  Dampfmaschinen  und  dergl.  bohrt  man  allge- 
mein auf  horizontalen  Maschinen  (Cyli  nderbohr- 
maschinen,  muchines  a dieser,  f.,  boring-maclunes , e.), 
und  zwar  so,  dass  sie  ganz  unbeweglich  liegen.  Die 
Bohrspindel  oder  Bohrstange,  welche  in  der 
Achse  des  hohlen  und  beiderseits  offenen  Cylinders 
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durchgeht , ist  ausserhalb  desselben  an  beiden  Enden 
durch  Lager  unterstützt  und  dreht  sich  um  ihre  Achse. 
Auf  ihr  befindet  sich  der  Bohrkopf  ( Pnrte-burin ),  eine 
gusseiserne  Scheibe  , auf  deren  Rand  einige  messer- 
artige  Schneiden  eingekeilt  sind.  Entweder  diesem 
Kopfe  allein  oder  ihm  sammt  der  Bohrstange  wird 
während  der  Umdrehung  zugleich  eine  sehr  langsam 
fortschreitende  Bewegung  nach  der  Länge  des  Cylin- 
ders  ertheilt,  wozu  irgend  ein  Mechanismus  (z.  B. 
eine  Schraube,  eine  Zahnstange)  angebracht  ist.  Wenn 
der  Bohrkopf  den  Weg  von  einem  Ende  des  Cylinders 
zum  andern  zurückgelegt  hat,  stellt  man  die  Schnei- 
den so  , dass  sie  ein  wenig  mehr  über  den  Umkreis 
des  Bohrkopfes  vorragen,  und  wiederholt  die  Operation. 
Die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  des  Bohrers  darf 
nicht  zu  gross  seyn  , damit  die  Schneiden  sich  nicht 
zu  sehr  erhitzen , wodurch  sie  ihre  Härte  einbüssen 
würden.  Man  kann  der  Erfahrung  zufolge  als  Re- 
gel annehmen,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Schnei- 
den beim  Bohren  gusseiserner  Cylinder  etwa  6 Fuss 
in  der  Minute  betragen  darf,  wonach  für  jeden  Durch- 
messer des  Cylinders  die  Umdrehungszeit  leicht  be- 
rechnet werden  kann.  Wenn  ein  starker  Span  ge- 
nommen wird , so  muss  die  Umdrehung  langsamer 
seyn.  Die  Fortriickung  des  Bohrers  während  einer 
Umdrehung  kann  '/a  Linie  bis  1 Linie  betragen.  Zum 
Ausbohren  kleiner  Cylinder  kann  jede  hinlänglich 
grosse  und  starke  Drehbank  vorgerichtet  werden , in- 
dem man  sic,  durch  Zugabe  einiger  Theilc,  einer  Bohr- 
maschine ähnlich  macht.  — Kar  marsch,  mechan. 
Technologie,  I,  252.  — Ders.  in  Prechtls  Encykl., 
II , Art.  Bohrer , Bohrmaschine.  — Hart  mann, 
Handb.  des  Maschinen-  und  Fabrikenwesens,  II.  I, 
441.  — Kanonenbohrmaschinen:  Hartmann,  Handb. 
der  Metallgiesserei  etc.,  Weimar  1840,  S.  495  etc. 

Ilolirl'&ustel , s.  Häuerarbeiten. 

Bohrgestänge,  s.  Erdbohrer. 

Bolirkrätzer,  — loch,  — lüffel,  s.  Häuerarbeiten. 

Bohrmaschine,  s.  Bohrer. 
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Bolirmusclieln,  s.  Pholaditen. 

Bolirpost,  — Stampfer,  — stange,  —stücke,  —zeug, 
s.  Häuerarbeiten. 

Bol,  lemnische  Erde;  Sphragid;  Bole.  Derb. 
Farbe  gelbiicbgrau  ins  Gelbe  , Rothe  und  Braune. 
Strich  glänzend,  das  Pulver  weiss;  matt;  undurchsich- 
tig, selten  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend. 
Bruch  muschlig,  fett  anzufühlen;  entwickelt  beim  An- 
hauchen Thongeruch ; hängt  an  der  Zunge.  H.  :=  2. 
G.  = 2.05.  Im  Wasser  ;n  Stücke  zerspringend. 
Bstdth.  nach  Wackenroder:  41,26  Kiesel,  21,08 
Thon,  1,39  Talk,  o,38  Kalk,  12,08  Eisenoxyd,  0,13 
Kali,  24,57  Wasser.  — Findet  sich  hauptsächlich  an 
den  Contactspunkten  des  Basaltes  mit  andern  Gestei- 
nen : am  Säsebühl  bei  Dransfeld  im  Hannoverschen, 
am  Cap  Prudelles  unweit  Clermont , bei  Laubach  im 
Vogelsgebirge  etc.  — Er  wird  hin  und  wieder,  z.  B. 
in  der  Türkei  und  in  Spanien  , zu  Pfeifenköpfen  und 
Geschirren  verarbeitet.  Die  sogenannte  Terra  sigillatu 
der  Alten  gehört  hierher. 

Bo(e»»tlchu<.,  | Fucoidcs. 

Iloletixs,  | 

Bologneserspatli,  s.  Schwerspat!:. 

Bolionit  ( S/iepard Treatise  on  Mineralogie,  New- 
haven  1835,  I,  78),  Mineral,  derb,  vollkommen  theil- 
bar  nach  einer  und  unvollkommen  nach  zwei  andern, 
schief  gegen  die  erste  geneigten  Richtungen ; grob- 
körnige Zusammensetzung,  Bruch  uneben;  H.  = 5; 
G.  = 2,8  bis  2,9;  gelblichgrau,  wachsgelb;  durch- 
scheinend. V.  d.  L.  unschmelzbar.  Soll  mit  Thom- 
son’s  Bisilicate  of  Magnesia  identisch  seyn , welches 
aus  56,64  Kiesel,  36,52  Talk,  6,07  Thon  und  2,46  Ei- 
senoxydul  besteht.  Findet  sich  in  weissem  Kalkstein 
bei  Bolton  u.  a.  O.  in  Massachusetts. 

Bolzen  und  B o lzen  sch  ro  t,  s.  Zimmerung. 

Bomben,  vulcanische,  s.  Lava. 

Bombylius,  | g insecten  versteinerte. 

Bombyx,  I ’ 

Bonifaciuspfenuig-e,  s.  Crinoideen. 
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Bonsdorfit,  s.  Dichroit. 

Bor,  Bore,  Boron  (B),  nicht  metallischer  Grund- 
stoff, welcher  als  grünlichbraunes  Pulver  erscheint, 
das,  unter  Luftabschluss  geglüht,  nur  zusamnienbackt, 
ohne  zu  schmelzen,  beim  Luftzutritt  aber  erhitzt  un- 
ter Funkensprühen  zu  Borsäure  verbrennt.  Wird  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Fiuorborkaiium  mit  Ka- 
lium und  Ausziehen  des  gebildeten  Fluorkaliums  mit 
Wasser  dargestellt.  Die  einzige  Verbindung  des  Bors 
mit  Sauerstoff  ist  die  Borsäure,  ein  farbloses,  durch- 
sichtiges, in  der  Glühhitze  schmelzbares,  aber  feuer- 
beständiges Glas,  das  durch  Wasseraufnahme  an  der 
Luft  trübe  wird  und  endlich  zerfällt.  Löst  sich  in 
33  Gewichtstheilen  Wasser  auf  und  gibt  mit  demsel- 
ben ein  in  glänzenden  Schuppen  krystallisirendes Hy- 
drat mit  43,6  Proc.  Wasser.  Sie  löst  sich  auch  im 
Alkohol , lässt  sich  mit  den  Dämpfen  desselben  ver- 
flüchtigen und  färbt  seine  Flamme  grün.  Hat  nur 
einen  unbedeutenden  Geschmack,  röthet  indessen  Lack- 
mus, bräunt  Curcuma  (was  sonst  nur  eine  Eigenschaft 
der  Basen  ist)  und  verbindet  sich  mit  den  Basen 
meist  zu  sauren  Salzen.  In  der  Glühhitze  treibt  sie 
wegen  ihrer  Feuerbeständigkeit  selbst  die  stärksten 
Säuren  aus,  wesshalb  sie  auch  zu  Löthrohrproben  ge- 
braucht wird.  Ihr  Sättigungsverhältniss  ist  = 1:3. 
Im  Toscanischen  unweit  Siena  kommt  die  Borsäure, 
begleitet  von  Schwefelwasserstoffgas  , in  kleinen 
Schlammtümpeln  vor,  welche  von  heissen,  aus  der 
Erde  dringenden  Wasserdämpfen  gespeist  werden,  die 
die  Borsäure  (s.  d.)  mit  sich  führen.  Durch  Auslau- 
gen des  Schlammes  gewinnt  man  eine  ansehnliche 
Menge  Borsäure,  die  man  zur  Darstellung  des  künst- 
lichen Borax  benutzt.  — Schubarth,  I,  244. 

Borax  ; prismatisches  Boraxsalz  , M. ; Tinkal, 
Hsm. ; boraxsaures  Natron,  L. ; natronischer  Tinkal, 
Br.  ; Prismatic  Boraxsait,  Hd. ; Borate  of  Soda,  Ph. ; 
Soude  boratee,  Hy.;  Borax,  Bd.  — Kstllsst.  zwei- 
und  eingliedrig.  Die  künstlichen  Krystalle  sind  ver- 
ticale  Prismen  [a:b:  QDc)  = 87°  0'  mit  der  Quer- 
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und  der  Längsfläche  ; in  der  Endigung  ist  die  Basis 
[ ODa' : QOb  : c],  welche  zu  dem  rhomb.  Prisma  unter 
73°  25'  geneigt  ist,  herrschend,  und  an  der  vordem 
Seite  erscheinen  zwei  schiefe  rhombische  Prismen 
[a : b : c]  = 122°  33'  und  [a:b:2c]  = 96°  40';  zu- 
weilen bestehen  die  Combinationen  auch  nur  aus 
[a  : b 00c]  , [a  : QOb  : 00 c]  und  aus  [ 00a'  : QOb  : c]. 
Oberfl.  des  verticalen  und  der  schiefen  Prismas  ho- 
rizontal gestreift,  der  übrigen  Flächen  glatt.  Thlbkt. 
nach  der  Querfläche  vollkommen ; weniger  deutlich 
nach  dem  verticalen  Prisma.  Bruch  muschlig.  Et- 
was spröde.  H.  = 2,0  bis  2,5.  G.  = 1,5  bis  1,7. 
Farblos,  weiss  ins  Graue  und  Grüne.  Fett  glanz. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Geschmack,  süss- 
lich  alkalisch  und  herbe.  Bstdthle.  Borsäure  36,52, 
Natron  16,37  , Wasser  47,11  = Na  O.  2 BO3.  — 
V.  d.  L.  blähet  er  sich  auf,  wird  weiss  und  schmilzt 
leicht  zu  einem  klaren  farblosen  Glase.  Wird  dieses 
mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  so  ertheilt  es  der  Flamme 
eine  grüne  Farbe.  Im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser, 
ln  Wasser  ist  er  auflöslich.  Die  Auflösung  reagirt 
alkalisch  und  gibt  mit  Schwefelsäure  ein  Präcipitat 
von  weissen , glänzenden  Schuppen  oder  federartigen 
Krystallen.  Mit  Schwefelsäure  übergossen,  und  dazu 
nach  einiger  Zeit  Alkohol  gesetzt,  brennt  er  ipit  grü- 
ner Flamme.  — Findet  sich  in  Persien  und  Thi- 
bet  in  der  Dammerde,  an  einigen  Seen  und  auf  dem 
. Boden  derselben,  ist  auch  im  Wasser  einiger  Quellen 
aufgelöst  enthalten.  In  Potosi  und  auf  Ceylon  kommt 
er  auch  vor  und  wird  zur  Bereitung  des  künstlichen 
Boraxes  (s.  Bor)  angewendet,  j. 

Boraxsalz,  prismatisches  (M.),  syn.  mit  Borax. 

Boraxsäure,  s.  Bor  und  Borsäure. 

ISorazit*  tetraedrischer  Borazit,  M. ; tetraedrischer 
Schoel,  Br.;  Boracite,  Ph.  und  Bd. ; Tetrahedral  Bo- 
razite, Hd.  Kr stll ss tj  geneigtflächig  heniiedrisch 
regulär.  Die  beobachteten  gewöhnlichem  einfachen 
Gestalten  und  Combinationen  sind:  1)  das  Hexaeder 
(gelten , am  Segeberge) ; 2)  das  rechte  Tetraeder 
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(herrschend)  und  das  Hexaeder;  3)  das  rechte  Tetra- 
eder (herrschend),  das  Hexaeder  und  das  Dodekaeder; 
4)  das  Hexaeder  (herrschend),  das  rechte  und  das 
linke  Tetraeder  (jenes  herrschend)  und  das  Dodeka- 
eder. Ausserdem  finden  sich  noch  mehrere  andere  und 
verwickeltere  Combin.  Tlilbkt.  spuren  weis  in  der 
Richtung'  der  Oktaederflächen.  Bruch  muschlig  bis 
uneben.  Oberfläche  glatt  und  glänzend;  die  Te- 
traeder zuweilen  etwas  rauh.  Sprüde.  H.  = 7,0. 
G.  = 2.9  bis  3,0.  Farblos,  graulich,  gelblich, 
grünlich  gefärbt.  Glas-  bis  Diamant  g 1 a n z.  Halb- 
durchsichtig bis  durchscheinend.  Doppelte  Strahlen- 
brechung durch  die  Tetraederflächen  , wesshalb  der 
Borazit  in  optischer  Beziehung  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme von  den  regulären  Gestalten  macht , indem 
dieselben  sonst  keine  doppelte  Strahlenbrechung  zei- 
gen. Durch  Erwärmung  polarisch  elektrisch  in  der 
Richtung  der  auf  den  Tetraederflächen  senkrecht  ste- 
henden Axon.  B s td t h I.  nach  S tro m ey er : 33,0  Talk, 
67,0  Borsäure:  nach  Arfvedson:  30,3  Talk,  69,7 
Bor  = 2 Mg  O.  B O3.  V.  d.  L.  schmilzt  er  mit 
Schäumen  und  grosse  Blasen  entwickelnd  zu  einer 
auf  der  Oberfläche  krystallinischen  Perle,  die  anfangs 
gelblich  ist , nach  dem  Erkalten  aber  weiss  und 
durchscheinend  wird-  Die  Flamme  wird  schön  grün 
gefärbt.  Das  Pulver  ist  in  Salz-  und  Salpetersäure 
ziemlich  leicht  und  vollkommen  auflöslich.  Dampft 
inan  die  Auflösung  zur  Trockne  ein  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  Alkohol , so  brennt  derselbe  mit  grü- 
ner Flamme. — Findet  sich  in  ringsum ausgebildcteu 
Kryst allen  in  den  Gipsfelsen  bei  Lüneburg  (Kalkberg 
und  Schildstein)  und  des  Segeberges  im  Holsteinischen, 
am  Schildsteine  mit  Anhydrit  und  Steinsalz. 

Rorden,  s.  Salz  (Siederei). 

ISornia,  s.  Najaden. 

Ilorsüure,  Sassolin,  Hn. ; prismatische  Borax- 
säure , M. ; Boraxsäure,  L.  ; Acidc  boraeique,  Hy.; 
Prismatic  Boracic-Acid,  Hd.  Kstllsst.  ein-  und  ein- 
achsig. Schuppen  und  Blättchen,  so  wie  Fasern,  die 
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zu  krustenartigen  oder  stalaktitischen  Aggregaten  ver- 
bunden sind.  H.  = 1,0  bis  1,5.  G.  = 1,48.  Farb- 
los, meist  gelblich  gefärbt.  Perlmutter  glanz.  Durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Geschmack  schwach 
säuerlich  und  bitter.  Fühlt  sich  etwas  fettig  an.  — 
Bstdthl.  Borsäure  56,37  , Wasser  43,63  = B O3  t 
3 Ha  O.  V.  d.  L.  im  Platindraht  leicht  und  mit  Auf- 
schäumen schmelzend  zu  einem  ungefärbten  blasigen 
Glase.  Die  Flamme  wird  dabei  grün  gefärbt.  Im 
Kolben  Wasser  gebend.  In  Wasser  und  Weingeist 
auflöslich.  Findet  sich  aufgelöst  im  Wasser  der 
Lagunen  von  Sasso  bei  Siena,  deren  Boden  aus  mer- 
geligem Kalkstein^  besteht  und  Schwefel  wasserstoffgas 
entwickelt;  ebenso  im  heissen  Wasser  des  Cerchiago 
und  in  den  heissen  Quellen  der  liparischen  Insel  Vul- 
cano  , fest  am  Rande  und  auf  dem  Boden  jener  La- 
gunen. Wird  zur  Boraxbereitung  angewendet. 

Bos,  s.  Wiederkäuer,  fossile.  t 

Böse  Weiter,  s.  Wetter. 

Bothrodendron,  s.  Lycopodites. 

Botryogen,  hcmiprismatisches  Botryogensalz,  M. ; 
rother  Eisenvitriol,  L. ; siderisches  Botryogen,  Br.; 
Neoplase,  Bd. ; Botryogene,  P h.  Name  entlehnt  von 
dem  griech.  botrys,  Traube , wegen  seines  traubenar- 
tigen Vorkommens.  Krstlls.  zwei-  und  eingliedrig. 
Die  Krystalle  sind  niedrige  verticale  Prismen  £a : b 
: QDc]  ==  119°  56'  mit  einem  zweiten  vert.  Pr.  [2  a 
:b  : QDc]  = 81°  44',  mit  der  Längsfläche>  [ QDa  :b 
: QDc]  , in  der  Endigung  mit  der  Basis  [ QDa  : QDb  : cj, 
zu  [a:b:QDc]  unter  113°  37'  geneigt;  ferner  mit 
dem  schiefen  basischen  Prisma  [ Qp  a : 2 b : c]  r— - 141° 
0' , .endlich  mit  einer  nur  klein  erscheinenden  hintern 
Schiefendfläche  und  einem  hintern  schiefen  Prisma. 
Die  verticalen  Flächen  vertical  gestreift,  die  übrigen 
Flächen  glatt.  Thlbkt.  [a:b:QDc]  ziemlich  deutlich; 
[2  a : b : QDc]  Spuren.  Bruch  muschlig.  H.  ■ — 2,0 
bis  2,5.  G.  — 2,039.  Milde.  Farbe,  hyacinthroth 
bis  gelblichbraun.  Strich  ockergelb.  Glas  glanz. 
Durchscheinend.  Geschmack  schwächer  als  der  des 
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Eisenvitriols.  Bstdthl.  nach  Berzelius:  6,77  Schwe- 
fels. Eisenoxydul,  35,85  Schwefels.  Eisenoxyd,  26,88 
schw.  Talk,  2,22  schw.  Kalk,  28,28  Wasser  lind  Ver- 
lust. Formel  = 3 Fe  0.-2  S 63  + 3 (Fc2  O3.  2 S 
O3)  + 36  H2  O;  als  fremdartige  Beimischungen  Mg 
O.  S O3  und  Ca  0.  S O3.  V.  d.  L.  blähet  er  sich 
auf,  gibt  im  Kolben  Wasser  und  entwickelt  beim  Glü- 
hen schweflichte  Säure.  Das  Geglühete  verhält  sich 
zu  den  Flössen  wie  Eisenoxyd.  In  kochendem  Was- 
ser ist  er  mit  Ausscheidung  eines  gelben  Ockers  auf- 
löslich und  verhält  sich  übrigens  wie  Eisenvitriol. 
Findet  sich  in  kleinen  Krystallen , nierförmig  und 
ausgezeichnet  traubig  von  stänglicher  Zusammensetzung, 
auch  derb  von  kleinkörn,  bis  verschwindender  Zusam- 
mensetzung mit  Schwefelkiesen  (durch  deren  Zerstö- 
rung er  entstanden  zu  seyn  scheint),  zu  Fuhlun  in 
Schweden.  „ '■ 

Uotryogcn-Salz,  hemiprismatisches  (M.),  syn. 
mit  Betryogen. 

Botryolitli,  s.  Datholith. 

Boulangerit,  Mineral,  derb,  unvollkommen  und 
verworren  fasrig,  wie  mancher  Graubraunstem  ; Farbe 
schwärzlich  bleigrau  , durch  den  Strich  sich  verdun- 
kelnd; seidenartiger  Metallglanz ; undurchsichtig;  we- 
nig spröde.  H.  = 3.  G.  = 5,6  bis  5,9.  Bstdthl. 
57,78  Blei,  24,13  Antimon,  18,09  Schwefel.  Formel  : 

3 Pb  S.  Sb2  S3.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht 
mit  Aufwallen  unter  Verbreitung  vom  Schwefelge- 
ruch. Die  Kohle  4>eschlägt  dabei  mit  Antimon-  und 
Bleioxyd,  während  ein  Theil  des  Bleies  sich  reducirt. 
Findet  sich  mit  Grauantimonerz  zu  Nertschinsk  in  Si- 
berien  , in  der  Silbergrube  Alkavari  in  Lulea  Lapp- 
mark , zu  Molieres  in  Frankreich  und  zu  Oberlahr  in 
der  Grafsch.  Sayn-Altenkirchen  am  Rhein.  Er  gehört 
mit  dem  Federerz,  Plagionit,  Jamcsonit  und  Zinkenit 
zu  einer  Reihe  natürl.  Schwefelsalze  des  Antimons 
und  Bleies.  (Poggend.,  Bd.  41,  S.  216.  Bd.  36,  S. - 
484.  Bd.  46,  S.  281.  Bd.  47,  S.  493).  Breitbau  pt’s 
Plumbostib  (Erdmann,  2.  R.  X.  442)  und  vermuthheb 
auch  dessen  Embrithit  sind  dasselbe  3Iineral. 
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Bournonit,  syn.  mit  Antimonbleierz. 

Bracliiopoden  (von  brachium.  Arm,  und  pur, 
Fuss,  d.  h.  arrofussig),  eine  Molluskenclasse , deren 
Muscheln  zwei  zusammenschliesende  Schalen,  wie  die 
Muscheln,  mit  einem  Schlosse  und  mehreren  Muskel- 
eindrüeken  besitzen ; aber  das  Thier  hat  statt  eines 
Fusses  zwei  fleischige,  dicht  und  langgefranste  Arme, 
die  es  aus  der  Muschel  auszustrecken  und  in  dieselbe 
einzuziehen  vermag.  Sie  sind  an  eigene,  frei  schwe- 
bende, knochenartige,  dünne  Gestelle  im  Innern  der 
Muschel  befestigt. , Mittelst  einer  Sehne  oder  eines 
Muskels , welcher  aus  einer  Vertiefung  der  obern 
Schale  beraüstritt,  heften  sie  sich  an  fremde  Körper 
an ; einige  setzen  sich  aüch  mit  ihrer  untern  Klappe 
unmittelbar  auf  anderen  Gegenständen  fest.  Sie  le- 
ben alle  im  Meere,  gewöhnlich  in  grosser  Menge  bei- 
sammen. Die  versteinerten  Brachiopoden  finden  sich 
ebenfalls  in  Seewasser  - Gebilden  und  meistens  in 
grosser  Anzahl  beisammen.  Man  unterscheidet  die 
Gattungen  Lingulu. , Terebratula , Delthyris , Calciola, 
Leptaena,  Orbicula  und  Crania  (s.  d.  Art.). 

Bracliypltyllum,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Bracliyuriten,  s.  Crustacecn. 

Bradfordkalk  , — -mergel , — oolith,  s.  Jurafor- 
mation. 

Bradypoda  und  Bradypus,  s.  Faulthiere. 

Brancliiopoda,  s.  Crustaceen. 

Brand,  Grubenbrand,  s.  Grubenbaue. 

Branderz,  s.  Quecksilber.  # 

Brandmauer,  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Brands  eliiefer,  s.  Kohlen  schiefer. 

Brandsilber,  s.  Blei  (Treibarbeit). 

Brandstaub,  s.  Häuerarbeiten  (Feuersetzen). 

Braten  des  Bolieisens,  Brat  frischschmie- 
de, — herd,  — ofen,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Braunbeitzen,  s.  Bruniren. 

Braunbleierz,  s.  Buntbleicrz. 

Brauneisenstein ; prismatisches  , prismatoi'di- 
sches  und  untheilbares  Habronemerz,  M.j  Brauneisen- 
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ere,  N.  and  Br.;  Eisenoxydhydrat,  L. ; Fer  oxyde, 
z. Th.,  Hy.;  Limonite,  Bd.;  Prismatic  Iren  Ore,  Hd. ; 
Hydrous  Oxyde  of  Iron,  Gothite,  Stilpnosiderite,  Ph. 
Krstllsst.  ein-  und  einachsig.  Krystalle  sind  bis 
jetzt  nur  in  feinen  Nadeln  und  Lamellen  beobachtet ; 
die  deutlichen  Krystalle  aus  der  Gegend  von  Bristol 
in  England  und  aus  Cornwall  sind  verticale  Prismen 
[a:b:QDc]  = 85°  V und  [a  : 2b:c]'=  49°  20% 
die  Längsfläche  [QDa:b:  ODc],  in  der  Endigung 
[a;b:c]  herrschend,  und  [QCa:b:c].  Die  Oberfl. 
der  verticalen  Flächen  vertical  gestreift.  Thlbkt. 
nach  der  Längsfläche  vollkommen.  Bruch  unvoll- 
kommen muschlig.  Spröde.  H.  = 5,0  bis  5,5.  G. 
= 3,6  bis  4,2.  Farbe  gelblichbraun  bis  ockergelb 
einerseits,  bis  haar-,  nelken-,  sclnvärzlichbraun  an- 
dererseits. Strich  gelblichbraun.  Auf  den  Krystall- 
flächen  Diaroantgla n z.  Halbdurchsichtig  bis  undurch- 
sichtig. Bstdth.  der  reinsten  Abänderung  von  nier- 
formiger  Gestalt  und  stänglicher  Zusammensetzung 
(sogen,  brauner  Glaskopf) : 81,3  Eisenoxyd,  13,7  Was- 
ser. Formel:  2 Fe2  O3.  3 H2  O.  Die  meisten  un- 
tersuchten Varietäten  enthalten  nebst  dem  Mangan- 
oxyd  und  Kiesel  von  jedem  bis  zu  2 Proc.  V.  d.  L. 
schwarz  und  dem  Magnete  folgsam  werdend ; bei 
heftigem  Feuer  an  den  Kanten  schmelzbar  (5,6  bis  6). 
ln  der  Glasröhre  gibt  er  Wasser  und  hinterlässt  Ei- 
senoxyd. — Man  unterscheidet  folgende  Varietäten  : 
1)  Kry stallisirte  Var.  Rubinglimmcr  (Gö- 
thit,  Py rosiderit);  so  heissen  die  lamellaren  und 
nadelförmigen  Krystalle,  welche  meist  zu  Drusen  und 
aufgewachsenen  Gruppen  verbunden  sind.  Auf  Eisen- 
erzgängen mit  den  folgenden  Var. : Eisenzeche  bei 
Eiserfeld  und  Hollerterzug  auf  dem  Westerwalde, 
Rosenau  in  Ungarn,  Insel  Volkostroff.  2)  Schup- 
pigfasrige  Aggregate.  Le  pido  kroki  t ; kug- 
lige,  nierförmige,  traubige,  stalaktitische  Gestalten  von 
schuppigfasrigem  Bruche ; Eiserfeld  und  Hollerterzug, 
Bieber  bei  Hanau , Iberg  und  Clausthal  am  Harz. 
3)  Fasrige  Aggregate.  Brauner  Glaskopf; 
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haarförmige  Individuen  in  büschelförmiger , selten 
lockerer,  meist  compacter  Zusammensetzung:  daher 
halbkuglige , traubige  , nierförmige , stalaktitische  Ge- 
stalten , auch  derb , so  wie  in  Pseudomorphosen  nach 
Fluss  - und  Kalkspath  : divergirend  fasriger  , seiden- 
glänzender Bruch.  Auf  Gängen  im  ältern  Gebirge, 
häutiger  auf  liegenden  Stöcken  im  Flötzkalk , mit 
Spatheisensteiu,  Baryt,  Arragonit  etc.  zu  Schneeberg 
und  Geyer  im  Erzgebirge , Kamsdorf  in  Saalfeld  in 
Thüringen , Smaikalden  und  Bieber  in  Kurhessen, 
Amberg  in  Baiern,  Iberg  am  Harz,  Eisenerz  in  Steier- 
mark, Hüttenberg  in  Kärnthen,  Cornwall,  Schottland, 
Spanien  (besonders  schön  zu  Guipuscoa  und  Bilbao), 
die  locker  haarförmigen  Aggregate  von  Przibram  und 
Hüttenberg.  4)  Dichte  Aggregate;  derb,  einge- 
sprengt und  in  Pseudomorphosen  nach  Schwefelkies, 
Spatheisenstein  , Kalk  - und  Flussspath ; Bruch  eben 
bis  uneben  , selten  muschlig  , schimmernd  bis  matt. 
Sehr  verbreitet  mit  den  vorigen  Varietäten.  Die  Pseu- 
domorpbosen  ausgezeichnet  zu  Beresask,  Minden,  Hel- 
goland und  zu  Saska  im  Bannat.  — Hierher  gehört 
auch  der  Stilpnosiderit  (Pecheisenstein),  der 
stark  glänzend  ist,  bräunlichschwarze  Farbe,  gelblich- 
braunen Strich,  muschligen  Bruch  und  3,7  spec.  GeW. 
hat  und  als  opalartige  Bildung  zu  Schcibing  , Ehren- 
friedersdorf, Kaschau  und  Zschopau  in  Sachsen  etc. 
vdrkommt.  5)  Erdige  Aggregate.  Derb  und  ein- 
gesprengt, von  groberdigem  mattem  Bruche  und  gelb- 
Hellbrauner  Farbe , mit  den  vorigen  Varietäten.  — 
An  die  erdigen  Aggregate  schliessen  sich  alle  Thon- 
eisens teine  mit  gelbem. und  braunem  Strich  an.  H. 
= 2,5  bis  4,0.  G.  = 3,0  bis  3,5.  Man  unterschei- 
det a)  schaligen  Thoneisenstein  (Eisen- 
nie  re);  kuglige , nierförmige,  knollige  Massen  von 
gebogen  schaligen  Ablösungen , gelblichbrauner  bis 
ockergelber  Farbe  und  mattem , erdigem  Bruche ; in 
Lehm-  und  „Thonlagern  zum  Theil  mit  Versteinerun- 
gen: Bilin  und  Teplitz,  Tarnöwitz,  Siena,  b)  Bobn- 
erz; spbäro'idische  Körner,  mit  oder  ohne  concentrisch 


Braunerz. 


513 


schaligcn  Ablösungen,  gelblichbrauner  Farbe,  feiner- 
digem,  mattem  oder  schimmerndem  Bruche.  In  Stö- 
cken , Butzenwerken  und  Lagern  in  Sandstein  und 
Flötzkalk;  Wasseralfingen  und  Aalen  in  Würtemberg, 
Eichstädt  in  Baiern  , Böhmen , Lausitz,  Aarau,  Eisass 
etc.  Anhang.  Grüneisenstein;  kuglige , trau- 
bige  , nierförmige  Gestalten  von  strahliger  und  fasri- 
ger  Zusammensetzung;  derb,  eingesprengt,  erdig  als 
Ueberzug.  Bruch  uneben ; II.  ==t  3,0.  G.  = 3,4  bis 
3,5;  scidenglänzend  ; schwärzlichgrün,  ins  Schwarze 
und  Leberbraune,  laueb-,  oliven-,  zeisiggrün  ins  Gelbe. 
Strich  gelblichgrau.  Besteht  nach  Karsten  aus  63,45 
Eisenoxyd  , 27,71  Phosphorsäure  und  8,56  Wasser. 
Findet  sich  mit  Brauneisenstein  auf  dem  Hollerterzuge 
im  Saynschen  , im  Siegenschen  , zu  Schneeberg  und 
Johann-Georgenstadt,  Bieber  in  Hessen  etc.  Der  Ra- 
seneisenstein in  seinen  drei  Abänderungen  als 
Wiesen-,  Morast-  und  Sumpferz  ist  ein  sich  noch  täg- 
lich bildendes  Erzcugniss.  Er  findet  sich  in  derben, 
nicht  selten  durchlöcherten  Massen , auch  in  erdigen, 
mehr  und  weniger  verbundenen  Theilen ; ist  bräuu- 
lichscbwarz  ins  Gelbe  ; wachsglänzend  ; hat  rauschli- 
gen  Bruch.  Er  besteht  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd- 
hydrat und  ans  Eisenoxyd,  mechanisch  oder  innig  ge- 
mengt mit  Thon,  Sand,  Manganoxyd  und  dessen  Hy- 
drat, mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd  und  phosphorsau- 
rem Kalk ; der  Phosphorsäuregehalt  beträgt  1 bis  4 
Procent.  Er  bildet  zum  Theil  weit  erstreckte  Lagen 
und  gehört  den  neuesten  Formationen  an.  In  den 
grossen  Niederungen  der  Lausitz , Niederschlesiens, 
Niedersachsens  , Mecklenburgs , Pommerns , Preussens, 
Polens  und  Lithaucns.  Die  verschiedenen  Var.  der 
Gattung  Brauneisenstein  bilden  sehr  gute  und  mehr 
oder  minder  reiche  Eisenerze  (s.  Eisen). 

Braunerz : 1 ) in  Brauneisenstein  umgeänderter 
Spatheisensteiri ; 2)  ein  im  Rammeisberge  vorkommen- 
des inniges  Gemenge  von  brauner  Blende,  Schwefel- 
kies, Kupferkies  und  Bleiglanz. 

I. 


33 


514 
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Braunit,  8.  Hartmanganerz. 

Braunkohle;  harzige  Steinkohle,  z.  Th.,  M. : 
Lignit,  Gagat,  Lignite,  Bois  älteres,  Brown  Coal.  — 
Nicht  krystallinische , ihren  vegetabilischen  Ursprung 
unverkennbar  beurkundende  Substanz.  Textur  theils 
holzartig,  theils  dicht,  theils  erdig,  theils  endlich  filz- 
artig verschlungene  und  verwebte  Pflanzenstengel  und 
Blätter.  Bruch  muschelig  bis  erdig;  milde  bis  spröde. 
H.  = 1 bis  2,5,  oft  zerreiblich.  G.  = 1 bis  1,4: 
pechschwarz, schwärzlich,  gelbbraun:  Fettglanzauf dem 
muscheligen  Bruche,  undurchsichtig.  Bstdtth.  nach 
Karsten:  54,97  bis  77,  10  Kohlenstoff,  19,  35  bis 
26,  47  Sauerstoff,  2,55  bis  4,31  Wasserstoff  und  1,00 
bis  14,25  Erden.  Die  Bestandtheile  zeigen  sich  also 
in  sehrschwankenden  Verhältnissen,  jenachdem  die  Zer- 
setzung der  Pflanzenfasern  mehr  oder  weniger  vorwärts 
geschritten  ist.  Unter  Entwicklung  eines  brenzlich  stin- 
kenden Rauches  mit  Hinterlassung  eines  grösseren  oder 
geringeren  aschenartigen  Rückstandes  verbrennend.  Im 
Kolben,  wohl  ausgetrocknet,  mit  getrocknetem  Schwe- 
felpulver geglüht,  Schwefelwasserstoffgas  entwickelnd. 
Verhält  sich  zu  den  Säuren  im  Allgemeinen  wie  Stein- 
kohle. Gibt  durch  Digestion  mit  Aetzkali  eine  braune 
Flüssigkeit,  ohne  sich  jedoch  gänzlich  aufzulösen  (diess 
Verhalten  theilen  nur  wenig  Steinkohlen  mit  der  Braun- 
kohle): die  Solution  präcipitirt  durch  Salzsäure  eine 
schwarze  Substanz  (Ulmia).  Die  wichtigsten  Varie- 
täten der  Braunkohle  sind:  l)  Holzartige  Braunkohle 
(fossiles  oder  bituminöses  Holz,  Lignit);  deutliche 
Holzgestalt  und  Holztextur,  fasriger,  schimmernder 
Längen-  und  muschliger,  wenig  glänzender  Querbruch, 
holzbraun;  2)  gemeine  Braunkohle;  Spuren  der  Holz- 
gestalt und  Textur,  muschliger,  wenigglänzender  Bruch, 
schwärzlich  braun  bis  pechschwarz.  3)  Gagat;  derb, 
vollkommen  muschliger,  stark  glänzender  Bruch,  pech- 
bis  sammtsehwarz.  4)  Erdige  Braunkohle;  derb,  in 
staubartigen,  schwach  zusammengebackenen,  matten, 
schwärzlichbraunen  Theilen.  5)  Papierkohle,  Aggrc- 
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gatü  papierdünner  Lagen.  6)  Dysodil  oder  Stink- 
kohle, besteht  aus  elastisch  biegsamen  Scheiben,  welche 
beim  Verbrennen  einen  unangenehmen  Geruch  ent- 
wickeln. Hr.  Karsten  bemerkt  in  seiner  trefflichen 
Arbeit  über  die  kohiigen  Substanzen  des  Mineralrei- 
ches, in  seinem  Archiv,  1 Reihe,  Bd.  12,  S.  5 etc. 
über  die  Braunkohle  Folgendes:  Der  Uebergang  aus 
Holz  in  bituminöses  oder  richtiger  in  fossiles  Holz 
ist  so  deutlich,  dass  es  oft  scheint,  als  könne  man 
mit  Zuverlässigkeit  die  Art  des  Holzes  bestimmen, 
welches  zur  Entstehung  des  letztem  Veranlassung  gab. 
Je  mehr  aber  die  Veränderung  der  Pflanzenfasern  vor- 
schreitet, desto  undeutlicher  und  schwieriger  zu  er- 
kennen werden  die  Uebergänge.  Das  unter  dem  Na- 
men Surturbrand  bekannte  fossile  Holz  von  Island 
erscheint  kaum  mehr  als  solches,  sondern  als  Braun- 
kohle, und  die  letztere  lässt  sich  von  der  wirklichen 
Steinkohle  oft  nur  durch  ihre  Umgebung  mit  weniger 
vollkommen  veränderter  Braunkohle  unterscheiden.  Wie 
unmerklich  aber  auch  die  Unterschiede  zwischen  Stein- 
kohle und  Braunkohle  da  seyn  mögen,  wo  die  schein- 
baren Uebergänge  das  Erkennen  erschweren , so  we- 
nig hat  die  Natur  die  Grenzen  zwischen  beiden  Bil- 
dungen überschritten.  Noch  nie  ist  Braunkohle  in 
einer  Ablagerung  von  Steinkohlen , oder  wirkliche 
Steinkohle  in  einem  Braunkohlenlager  gefunden  wer- 
den (denn  die  sogenannte  Stangenkohle,  welche 
in  allen  mineralogischen.  Werken  als  Steinkohle  auf- 
geführt worden , ist  nur  eine  durch  Basalt  veränderte 
Braunkohle , eine  Art  von  natürlichen  Koaks).  Die 
Uebergänge  aus  der  Steinkohle  in  den  Anthracit  sind 
aber  nicht  weniger  unmerklich , jedoch  auch  hier  nur 
Annäherungen,  und  die  Natur  hat  auch  hier  die  Grenze 
nicht  überschritten , durch  welche  sie  die  verschiede- 
nen Perioden  und  die  Eigentümlichkeiten  des  Gebil- 
deten bezeichnete.  Der  wirkliche  Anthracit  ist,  so 
wie  der  Graphit,  eine  sehr  selten  vorkommende  Bil- 
dung, und  schwerlich  dürfte  es  gelingen,  das  Vorkom- 


, Google 


516 


Braunkohle. 


men  eines  dieser  Körper  in  einem  Steinköhlenflötze 
nachzuweisen.  Doch  kann  diess  nicht  Anlass  geben, 
der  Vermuthung,  dass  auch  Anthracit  und  Graphit 
ihre  Entstehung  der  Pflanzenfaser  verdanken , jede 
Wahrscheinlichkeit  abzusprechen.  Sollte  aber  der  che- 
mische Process  bei  Substanzen , die  einer  solchen 
Mischungsveränderung  unterlagen  , wie  die  Pflanzen- 
faser bei  ihrem  Uebergange  in  Braun-  und  Steinkohle, 
nicht  alle  Augenblicke  durch  Umstände  mancher  Art 
haben  gestört  werden  können?  Geologische  Ver- 
hältnisse der  Braunkohlen.  Dem  Subapenninen- 
und  Tegelgebilde,  so  wie  dem  mittlern  oder  tiefem 
Theil  der  Molasse  gehören  Braunkohlen- Ablagerungen 
an,  die  — von  unbestimmter  Ausdehnung,  oft  blose  Ne- 
ster — im  Allgemeinen  die  Merkmale  solcher  Gebilde 
tragend,  aus  dicht  zusammengepressten,  bräunlich- 
schwarzen Holzstücken  und  aus  Pflanzenstengeln  u.  s.  w. 
bestehen , welche  in  dünnen  Schichten  ablösbar  sind. 
Organische  Ueberbleibsel.  Zu  den  für  die  Alters- 
Verhältnisse  dieser  Braunkohlen  bezeichnenden  Merk- 
malen gehören  besonders  fossile  Gebeine  von  Säuge-  ' 
thieren , Zähne  und  Knochen  von  Mastodon , Rhino- 
ceros,  Castor,  Anthracotherium.  Ferner  Reste  von  Mol- 
lusken , namentlich  Melanin  Eschert,  Cyclas  palustris 
und  Unio  ovatus , und  gewisse  pflanzliche  Ueberbleib- 
sel. Thonige  und  mergelige  Lagen  begleiten  diese 
Braunkohlen , hin  und  wieder  auch  ein  an  Bitumen 
sehr  reicher  Süsswasserkalk.  Seltner  tritt  Fasergips 
auf,  die  Mergel  adernweise  durchziehend  oder  in 
Lagen,  die  sich  meist  bald  auskeilen.  Verbreitung. 
Käpfnach  im  Canton  Zürich,  Lausanne,  Vevay  u.  s.  w. ; 
Fuss  der  Schwamberger  Alpen,  südwestwärts  Grätz 
, in  Steyermark  (nach  Ancker);  Lobsanne  im  Eisass 
(hier  erscheinen  die  Sandlagen,  welche  das  Gebilde 
begleiten , von  Bergöl  oder  von  Bergtheer  zusammen- 
gebacken); Cadibona  im  Genuesischen.  In  vielen  Ge- 
genden machen  Braunkohlengebilde  die  jüngste  Erd- 
decke aus  und  zeigen  sich  frei  von  jeder  Ueberlage- 
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rang  oder  werden  von  gewissen  kalkigen,  sandigen 
und  lehmigen  Schichten  bedeckt.  Sie  gehören  theils 
der  Subapenninen  - , theils  der  Tegelformation  an.  Ba- 
saltische und  Dolerit-  oder  Anamesit- Gänge  durchsetzen 
oft  die  Braunkohlen;  auch  findet  mail  jene  vulcani- 
schen  Massen  lagerartig  zwischen  den  Braunkohlen 
oder  als  obere  Bedeckung  derselben.  Das  Braunkoh- 
len-Gebirge  des  Westerwaldcs  ruht  auf  Basalt;  nur 
an  der  nordwestlichen  Seite  hat  man , unmittelbar 
unterhalb  der  Braunkohlen , Grauwacke  angebohrt. 
Durch  Emporhebungen  basaltischer  Massen  sind  die 
Grenzen  der  Braunkohlen- Niederlagen  vielfach  be- 
stimmt worden.  Die  Thonschichten,  jene  Ablagerun- 
gen begleitend,  bestehen  nicht  selten  aus  einem  Wacke 
ähnlichen  Gebilde,  gleichsam  als  ob  umgeänderte  oder 
nicht  vollkommen  ausgebildete  basaltische  Massen  sich 
über  die  Braunkohlenflötze  ergossen  hätten,  ln  der 
Nähe  basaltischer  Gebilde  lassen  die  Braunkohlen  mehr 
oder  weniger  auffallende  Aenderungen  wahrnehmen. 
Die  Braunkohlen  erscheinen  entweder  in  blosen  Spu- 
ren verkohlter  Stämme,  Zweige  oder-  Blätter  von  voll- 
kommen vegetabilischer  Textur  und  unter  der  Gestalt, 
welche  die  begrabenen  Bäume  hatten ; oder  sie  bil- 
den schichtenartig  abgetheilte  Lagen.  Braunkohlen 
entstanden  aus  Haufwerken  von  Bäumen,  welche  durch 
Ueberschwemmungen  mit  Lagen  von  Thon,  Sand  u.  s.w. 
bedeckt  wurden.  In  gewissen  Gebirgen,  so  u.  a.  im 
Westerwalde,  weiset  das  seltne  Vorkommen  von  Blät- 
tern , Samen,  Früchten  und  Wurzelfasern  darauf  hin, 
dass  das  Material  zu  den  Kohlenflötzen  herbeige- 
schwemmt worden.  Auch  vermisst  man  hier  die  auf- 
recht stehenden  Baumstämme.  Die  Holztheile  dürften 
unter  dem  Drucke  des  aufliegenden  Materials  gewisse 
Grade  vegetabilischer  Gährung  erlitten  haben ; sie  er- 
fuhren weniger  oder  mehr  bedeutende  Aenderungen, 
wurden  verkohlt  u.  s.  w.  Die  verschiedenen  Braun- 
kohlenarten werden  meist  mit  einander  und  ungefähr 
unter  denselben  Lagerungs  - Verhältnissen  getroffen; 
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ihre  Flötzc  sind  nach  den  Oertlichkeiten  verschieden, 
was  Zahl  und  Mächtigkeit  betrifft.  Zum  grüsten  Theile 
bestehen  dieselben  nicht  selten  aus  bituminösem  Holze, 
von  welchem  oft  nur  ein  kleiner  Theil  in  eigentliche 
Braunkohle  umgewandelt  worden.  In  manchen  Ge- 
genden aber  erscheinen  gemeine  Braunkohle , auch 
Moor  - und  Erdkohle  vorzüglich  verbreitet  und  setzen 
Lagen  von  grosser  Mächtigkeit  zusammen,  die  hin 
und  wieder  Verrückungen  , Senkungen  u.  a.  Erschei- 
nungen zeigen , wie  solche  beim  ältern  Steinkohlen- 
Gebilde  Vorkommen.  Die  Alaunerde  bedeckt  oft 
die  Braun-  und  Erdkohlen  -Ablagerungen , besonders 
in  tiefen  Gegenden.  Versteinerungen.  Zu  den 
organischen  Ueberbleibseln , . welche  manche  Braun- 
kohlen in  grosser  Menge  und  Mannigfaltigkeit  füh- 
ren, gehören  vor  allen  vegetabilische : Stämme,  Baum- 
zweige u.  s.  w.,  meist  plattgedrückt,  Blätter,  Früchte 
u.  8.  w.  von  Koniferen , Najaden , Palmen , Amenta- 
ceen  u.  s.  w. ; sodann  Reste  von  Säugethieren  (u.  a. 
Lophiodon  -Gebeine  unfern  Laon  im  Aisne-Depart.), 
von  Reptilien  ( Crocodilus ),  von  Mollusken  ( Ampullaria 
Faujasii,  Cyrena  tellinoides , cuneiformis)  und  von  ver- 
stümmelten Kerbthieren,  u.  a.  von  Landkäfern  (so  na- 
mentlich bei  la  Motte  unfern  Aix  in  Provence;  die 
Flügeldecken  haben  noch  ihre  natürliche  Farbe).  Schich- 
tung. Meist  deutlich;  die  einzelnen  Lagen  bald  mehr, 
bald  weniger  mächtig.  Zerklüftung  zeigen  die  Braun- 
kohlenflötze  nicht  selten;  die  Klüfte,  häufig  6 bis  8> 
Zoll  stark , offen  und  sehr  nass  oder  mit  braunrother 
Guhr  erfüllt,  nähern  sich  bald  mehr,  bald  weniger 
dem  Senkrechten  und  haben  oft  bedeutende  Erstre- 
ckung. Gänge  oder  vielmehr  Adern  von  Alaun  kennt 
man  bin  und  wieder.  Gips  bildet  meist  nur  einzelne 
knollenförmige  Massen,  selten  lockere  Flötze,  die  bald 
durch  Bitumen  schwärzlich  gefärbt,  bald  mit  Sand  ge- 
mengt sind.  In  der  östlichen  indischen  Halbinsel  jen-;' 
seit  des  Ganges  kommen  am  Ufer  des  Irawadi  Braun- 
kohlenablagerungen vor,  welche  nach  Buck I and  und 
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ßrongniart  hieber  zu  gehören  scheinen;  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  sprechen  dafür  und  die  Ge- 
schlechter und  Arten  vorhandener  fossiler  Thierreste. 
No  hiidet  man  Gebeine  von  Säugethieren,  von  Masto- 
don elephantoides  und  latidens , von  Hippopotamus , Rhi - 
noceros,  Tapir , Ros;  von  Reptilien:  Crocoditus  vulga- 
ru,  i.eplor/iytic/ius , Emys , Trionix  • von  Mollusken: 
Vyrena Crawfordi.  Fossiles  Holz,  Erdöl-Quellen  u.  s.  w. 
gehören  zu  den  begleitenden  Erscheinungen.  Anwen- 
dung der  Braunkohlen.  Der  Gebrauch  der  Braunkoh- 
len als  Brennmaterial  ist  bei  Weitem  eingeschränkter, 
als  jener  der  Steinkohlen : dessenungeachtet  sind  sie 
ur  Hauswirthschaft , Fabriken,  Manufacturen  , Siede- 
werkc  u.  s.  w,  von  grösster  Wichtigkeit.  Sie  geben, 
'venn  auch  keine  so  intensive  Hitze,  als  die  Stein- 
kohle, doch  eine  sehr  gleichmässige  und  lange  anhal- 
tende Wärme.  Für  Stubenheizung  mit  Braunkohlen 
müssen  die  Röste  der  Ocfen  enger  seyn  als  gewöhn- 
lich, damit  die  Kohlen  nicht  zu  früh  durchfallen.  Auch 
ist  ein  starker  Luftzug  nothwendig,  damit  die  Stuben- 
luft nicht  verdorben  werde.  Die  Erdkohlcn,  so  wie 
das  bei  dem  Abbau  fallende  Kohlenklein  . werden  in 
hölzernen  Kästen  mit  Wasser  zu  einem  Teig  gekne- 
tet, darauf  wie  Ziegelthon  in  Formen  gestrichen,  ge- 
trocknet und  dann  zum  Brennen  verwendet.  Da  die 
Braunkohlen  häufig  vielen  Schwefelkies  beigemengt 
enthalten,  und  der  Geruch,  den  sie  verbreiten,  äusserst 
unangenehm  ist,  wodurch  der  Gebrauch  derselben  in 
manchen  Fällen  erschwert,  ja  nicht  rathsam  wird,  so 
hat  man  sie  an  mehreren  Orten  durch  Verkohlung 
zu  solchen  Zwecken  tauglich  zu  machen  gesucht.  Die 
Verkohlung,  Abschwefelung,  wie  man  diess  an  einigen 
Orten  nennt,  geschieht  theils  in  Meilern,  theils  in  Oe- 
fen  und  ist  mit  vieler  Vorsicht  zu  leiten.  Die  besten 
Koaks  bekommt  man  durch  trockne  Destillation  bis 
zu  dem  Punkt,  wo  die  Kohle  das  Aussehen  einer  Pech- 
kohle erhält.  Jedenfalls  gewinnt  man  schon  bei  die- 
ser Operation  durch  die  Verjagung  des  Schwefels. 


5SJ0  Braunkohlenform.  — Braunmanganerz. 

Die  Koaks  der  Braunkohlen  sind  leichter  und  bei  Wei- 
tem entzündlicher,  als  die  aus  Steinkohlen  fallen- 
den ; auch  geben  sie  keine  so  grosse  Hitze.  Bei  der 
Verkohlung  der  Braunkohlen  werden  zuweilen  eben- 
falls mehrere  Nebenproducte,  z.  B.  ein  theerähnliches 
dickes  Oel,  gewonnen. 

Braunkohlenformation,  s.  Braunkohle. 

Braumnan^anerz  (Weiss);  prismatoidisches 
Manganerz,  M. ; Manganit,  Hd. ; gewässertes  Man* 
ganhyperoxydul , L. ; Glanzmanganerz,  Br.  ; grauer 
Braunstein,  W.  (z.  Th.);  Manganese  oxyde,  Hy.  (z. 
Th.);  Acerd^sc  , Bd.  ; Prismatoidal  Manganese  - Ore, 
Hd.;  Grey  Oxide  ofManganese,  Ph.  Kstllsst.  ein- 
und  einachsig.  Von  den  mancherlei  *Combinationen 
dieses  in  krystallographischer  Hinsicht  so  interessan- 
ten Minerals  beschreiben  wir  nur  einige  einfachere, 
welche  aus  folgenden  Formen  bestehen:  l)  das  ver- 
ticale  Prisma  [a  : b : QDc]  = 99°  40'  und  die  gerade 
Endfläche  [ QDa  : QDb  : c] ; 2)  die  beiden  verticalen  Pris- 
men [a  : b : QDc]  und  [3  a : 2 b : QDc]  = 76°  37'  und 
in  der  Endigung  das  horizontale  Querprisma  [a  : QDb 
: c]  = 114°  19'  (Zuschärfungswinkel);  diess  ist  die 
häufigste  Comb,  dieser  Gattung.  Der  Habitus 
der  Krystalle  ist  meist  langgestreckt,  selten  kurz 
säulenartig.  Die  Oberfläche  der  verticalen  [Pris- 
men vertical,  der  Rhombenoktaeder  ihren  Combi- 
nationskanten  parallel  gestreift ; durch  die  erstere 
Streifung  entstehen  bisweilen  schilfartige  Säulen. 
Zwillingskrystalle  sehr  häufig,  und  zwar 
nach  folgenden  Gesetzen  : 1)  Die  Individuen  sind  in 
einer  Längsfläche  mit  einander  verbunden , und  die 
verticalen  Prismen  bilden  einspringende  Winkel.  Häu- 
fig wiederholt  sich  die  Zusammensetzung,  so  dass  viele 
Individuen  in  abwechselnder  Stellung  nach  derselben 
Richtung  zu  einem  einzigen  System  verwachsen  sind. 
Viele  dergleichen  Systeme  sind  dann  wieder  mit  ih- 
ren zweiten  Seitenflächen  verwachsen , wodurch  sich 
jene  vielfältig  zusammengesetzten  Krystallbiindel  aus- 
bilden , welche  auf  den  ersten  Anblick  als  einzelne 
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dicksäulenförmige  Krystalle  erscheinen,  deren  Seiten- 
flächen tief  und  dicht  gefurcht  sind,  während  ihre 
Endflächen  durch  die  frei  hervorragenden  Köpfe  der 
einzelnen  Individuen  grob,  drüsig  und  gleichsam  zer- 
hackt sind.  2)  Die  Individuen  sind  mit  sich  kreuzen- 
den Hauptachsen  parallel  [QCa:b:c]  zusammenge- 
wachsen.  Thlbkt.  nach  der  Längsfläche  vollkom- 
men, etwas  weniger  deutlich  nach  [a  : b : QDc].  Bruch 
uneben.  Spröde.  H.  = 3,5  bis  4,0.  G.  = 4,3  bis 
4,4.  Farbe  eisenschwarz  bis  bräunlichschwarz. 
Strich  röthlichbraun  bis  bräunlichschwarz.  Metall- 
glanz unvollkommen.  Undurchsichtig,  in  sehr  dünnen 
Splittern  durchscheinend  mit  brauner  Farbe.  Bstdth. 
nach  Turner:  86,85  braunes  Manganoxyd,  3,05  Sau- 
erstoff und  10,10  Wasser.  Formel:  Mn2  O3.  H2  O. 
V.  d.  L.  unschmelzbar:  in  starkem  Feuer  erhält  es  eine 
röthlichbraune  Farbe.  Im  Kolben  gibt  es  Wasser. 
Vom  Borax  wird  es  leicht  aufgelöst,  in  der  äussern 
Flamme  zu  einem  röthlich  violetten  Glase.  In  Salz- 
säure löst  sich  das  Pulver  unter  Entwickelung  von 
Chlor  vollkommen  zu  einer  etwas  grünlichen  Flüssig- 
keit auf.  Die  Var.  dieser  Gattung  sind  folgende : 1) 
Deutlich  krystallisirte  Var.  (blättr.  Graubraunstein, 
strahliger  z.  Th.);  besitzen  die  Eigenschaften,  wie 
solche  in  der  Beschreibung  der  Gattung  angegeben. 
2)  Strahlige  bis  fasrige  Aggregate  (strahliger 
Graubraunstem),  derb  oder  in  traubigen,  nierförmigen 
Gestalten  mit  divergirend  strahligem  oder  fasrigem 
Bruche.  3)  Körnige  bis  dich  te  Aggregate  (blätt- 
riger Graubraunstein  z.  Th.  und  dichter  Graubraun- 
stein); häufig  in  Pseudomorphoscn  nach  Kalkspath- 
rhomboedern  und  Scalenoedcrn  ; die  körnigen  Indivi- 
duen verlaufen  sich  oft  in  stängliche.  4)  Erdige  oder 
mulmige  Var. ; zerreiblich,  stark  abfärbend;  derb,  ein- 
gesprengt, angeflogen,  dendritisch.  Das  Braunnnm- 
ganerz  kommt  nur  an  wenigen  Orten  vor:  in  grosser 
Menge  und  oft  schön  auskrystallisirt  auf  Gängen  im 
Porphyr  mit  Kalk-  und  besonders  mit  Schwerspat!» 
in  der  Nähe  von  Ilfeld  am  Harz  (die  oben  bcschrie- 
| 1 
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Braunsalz  — Breiskalit. 


bcuen  Krystalle  sind  sämmtlich  daher),  Elgersburg; 
und  Ohrenstock  bei  Ilmenau  in  Thüringen,  zu  Graham 
in  Aberdeenshire  auf  kleinen  unregelmässigen  Gängen 
mitQuarz  im  Gneis ; Christiansand  in  Norwegen,  Undes- 
näes  in  Wpstgothland ; Groroi  in  Mayenne,  Vicdassos 
imAriege  Dep.,  Neuschottland.  Wird  zur  Chlorbereitung, 
zur  Entfärbung  des  Glases  und  zur  Gasreinigung  an- 
gewendet, hat  jedoch  geringem  technischen  Werth 
als  das  Graumanganerz. 

Braunsalz  (Br-) , ein  - und  einachsige  nadelför- 
mige  Kryst.  Glas-  bis  Fettglanz.  Farbe  nelkenbraun. 
Strich  wreiss.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
H.  = 1,5  bis  2,0.  Geschmack  zusammenziehend  und 
metallisch.  Schwach.  Zerfliesst  an  der  Luft.  Besteht 
aus  Schwefels.  Eisenoxyde  und  Wasser  und  findet  sich 
auf  Schwefelkiesen  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen. 

Braumpath,  s.  Dolomit  und  Rothmanganerz. 

Braunstein,  syn.  mit  Mangan. 

— grauer,  s.  Graumanganerz. 

— piemontesischer,  s.  Epidot. 

— rother,  s.  Rothmanganerz. 

— schwarzer,  s.  Schwarzmanganerz. 

Braunsteinblende,  syn.  mit  Manganglanz. 

Braunsteinkiesel,  s.  Granat. 

Breccie,  s.  Felsarten. 

Brecliscluniede,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Brechstange,  s.  Häuerarbeiten  und  Hohofenge  - 
zähe. 

Breislakit,  Mineral,  findet  sich  in  freien  haar- 
förmigen  Kryst.  von  grauer  und  brauner  Farbe  , die 
in  den  Höhlungen  gewisser  Laven  einzeln  auf  oder 
verworren  durch  einander  Hegen.  Die  Fasern  sind 
biegsam , der  Glanz  metallisch ; die  Bstdth.  Kiesel- 
und Thonerde , Eisen  und  eine  beträchtliche  Men^i 
Kupfer.  V.  d.  L.  mit  Phosphorsalz  gibt  er  eine  grüne 
Kugel,  die  in  der  Reductionsflamme  roth  wird.  Kommt 
mit  Nephelin , Augit  etc.  am  Vesuv  und  am  Capo  di 
Bove  bei  Rom  vor. 
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Breiten,  Breithammer,  — zainen,  des  Stanniols,  s. 
Blechfabrication. 

Btemnuberf,  s.  Grubenbaue  (Steinkohlenabbau). 

Bremse,  Bremsen,  Bremskunst,  — rad,  — säuien, 
— Förderung,  — scheibe,  — schuh,  s.  Förderung  (Schacht- 
förderung). 

Brennen  der  Erze,  s.  Röstarbeiten. 

Brennmaterialien,  Brennstoffe,  s.  Braunkoh- 
len, Holz,  Kohleu,  Steinkohlen  und  Torf. 

Brennofen,  syn.  mit  Röstofen. 

Brennstalil,  ) 

Brescianarb  eit,  I s.  Eisen  (Stahl). 

Brescianstalal,  ) 

Breunerit,  syn.  mit  Talkspath. 

Brevicit,  ein  weissös,  blättrigstrahliges  Mineral, 
welches  eine  Blasenausfüllung  in  einem  trachytischen 
Gestein  in  der  Gegend  von  Brewig  in  Norwegen  zu 
seyn  scheint:  auf  der  Innenseite  der  Höhlung  geht  es 
in  regelmässige  prismatische  Krystalie  mit  zunehmen- 
der Durchsichtigkeit  über.  Findet  sich  iiberdiess  durch- 
zogen von  breiten  dunkelrothen  und  selbst  schmutzig 
graurothen  Streifen. 

Brewsterit,  megaliogoner  Kuphonspath,  M. ; Dia- 
gonit  - Zeolith  , Br.;  Brewsterite,  Bd. , Hd.  und  Ph. 
Name  zu  Ehren  des  berühmten  engl.  Physikers  Sir 
Dav.  Brewster.  Kstllsst.  zwei-4  und  eingliedrig.  Die 
gewöhnlichen  Comb.  Sie  bestehen  aus  4 verticalen 
Prismen,  von  denen  [a  : b : ODc]  = 176°,  die  übrigen 
=r  136°,  .,131°  und  121°;  aus  der  Längsfläche  und  in 
der  Endigung  aus  dem  vordem  schiefen  Prisma  [ QCa 
:b:c]  = 172°.  Oberfl.  der  senkrechten  Prismen  ist 
senkrecht  gestreift.  T h 1 b k t.  vollkommen  nach  der 
Längsfläche.  Bruch  uneben.  H.  — 5,0  bis  5,5.  G. 
= 2,1  bis  2,2.  Farbe  weiss  ins  Gelbe  und  Graue.' 
Glasglanz,  auf  der  Längsfläche  Perlmutterglanz. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth.  nach  Can*. 
nel:  Kiesel  53,66,  Thon  17,49,  Strontian  8,32,  Baryt 
6,75,  Kalk  1,34,  Eisenoxyd  0,29,  Wasser  12,58.  For- 
mel: 3 [Sr  O,  Ba  0]  Si  O3  + 4 (AI2  O3.  3 Si  O3) 
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+ 18  Hu  0.  V.  d.  L.  verliert  er  zuerst  sein  Wasser 
und  wird  undurchsichtig;,  dann  schäumt  er  und  schwillt 
auf,  ist  aber  schwer  schmelzbar.  Mit  Phosphorsalz 
gibt  er  ein  Kieselskelet.  Findet  sich  in  Krystallen 
und  krystallinischen  Häutchen  mit  Kalkspath  auf  Gän- 
gen zu  Strontian  in  der  schottischen  Provinz  Argyle, 
zu  St.  Turpet  im  Münsterthale  bei  Freiburg  im  Breis- 
gau in  den  Blasenräumen  eines  Mandelsteins  und  am 
Riesendamm  in  Irland. 

Brillant  und  Brillantiren,  s.  Diamant. 

Brillenofen,  s.  Ofen  (Schachtofen). 

Britliyn-Alloplia.ii , unthcilbarer  (M.),  syn.  mit 
Kupfermanganerz. 

Britliyn  - Salz  (M.)  : l)  heiniprismatisches , syn. 
mit  Glauberit;  2)  prismatisches,  syn.  mit  Polyhalit. 

Britliyn  - Spatli , pyramidaler  (M.)  , syn.  mit 
Edingtonit. 

Britscliengradirung,  s.  Salz. 

Briz,  syn.  mit  Löss. 

Broiccliia,  s.  Napfschnecken. 

Brocliantit,  prismatischer  Dystom  - Malachit,  M. ; 
Brochantite,  Bd.,  Hd.  und  P h.  Kstllsst.  ein-  und 
einachsig.  Die  Kryst.  sind  nach  G.  Rose  (Reise 
nach  dem  Ural , I,  267)  verticale  Prismen  von  104° 
10'  mit  der  Längsfläche  und  in  der  Endigung  mit  dem 
Längsprisma  = 151°  52'.  Gewöhnlich  tritt  zwischen 
der  sehr  vorherrschenden  Längsfläche  und  dem  vertic. 
Pr.  ein  zweites  Prisma  klein  hinzu.  T h 1 b k t.  sehr 
vollkommen  nach  der  Längsfläche.  H.  = 3,5  bis  4,0. 
G.  = 3,8  bis  3,9.  Farbe  smaragdgrün.  Glas-  und 
auf  den  Theilungsfl.  Perlmutterglanz.  Durchsichtig 
bis  durchscheinend.  Bstdthl.  nach  Magnus:  Kupfer- 
oxyd 66,93,  Schwefelsäure  17,42,  Wasser  11,91,  Zinn- 
oxyd  3,14,  Bleioxyd  1,05.  Formel:  3 Cu  0.  S O3 
+ 3 H2  0.  V.  d.  L.  für  sich  auf  Kohle  erhitzt  schmilzt 
er  und  reducirt  sich  zum  Kupferkorn.  Im  Kolben  gibt 
er  Wasser.  Mit  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschuss 
erhält  man  eine  Hepar.  Im  Wasser  ist  er  unauflös- 
lich. Findet  sich  krystallisirt  und  nierförmig  von 
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stündlicher  Zusammensetzung; , mit  nierförmigein  Ma- 
lachit und  derbem  Rothkupfererz  in  der  Gumeschew- 
stoischen  Grube  unweit  Katharinenburg  in  Siberien  ; 
mit  Malachit  und  Kupferlasur  auf  einem  mit  Rothkup- 
fererz vermengten  und  sehr  selenhaltigen  Bleiglanz 
zu  Retzbanya  in  Siebenbürgen.  Der  Künigit  oder 
Königin,  welcher  zu  Werchoturia  in  Siberien  in 
kleinen  langcylindrischen  Krystallcn  von  Smaragd-  und 
schwärzlich-grüner  Farbe  vorkommt,  scheint  zum  Bro- 
chantit  zu  gehören  und  ebenfalls  basisches  schwefel- 
saures Kupfer  zu  seyn. 

Brockenscliniiede,  s.  Eisen  (Frischarbeit). 

Broden,  — fang,  s.  Salz. 

Brom,  Brome,  f.,  Brom,  e.,  ein  salzbildender  Grund- 
stoff (Br.),  erscheinend  als  grünlichschwarzc  Flüssig- 
keit, die  in  dünnen  Schichten  dunkelroth  ist;  specifischcs 
Gewicht  = 3;  riecht  chlorartig,  erstarrt  bei  25°  C. 
und  siedet  bei  4*  47°  C.,  verdunstet  bei  gewöhnlicher 
Luftwärme  unter  Bildung  eines  rothen  Gases  (ähn- 
lich der  salpetrigen  Säure).  Löst  sich  nur  wenig  im 
Wasser  auf.  Bleicht  Farbestoffe  wie  Chlor,  dem  es 
überhaupt  in  allen  seinen  Eigenschaften  zur  Seite  steht. 
Findet  sich  sparsam  im  Meerwasser  und  in  manchen 
Salzquellen  (Kreuznach)  in  Verbindung  mit  Magne- 
sium. Ohne  Anwendung. 

Brongniartin,  syn.  mit  Glauberit. 

Brontiae  favogineae,  s.  Echiniten. 

Bronze  (Erz,  Metall,  bronze,  f.,  hardbrass,  bronze,  e.). 
Was  diesen  Namen  in  der  hierher  gehörigen  Bedeu- 
tung führt,  ist  eine  Verbindung  von  Kupfer  mit  Zinn, 
welcher  aber  öfters  auch  Zink  (oder  Messing)  zuge- 
setzt wird,  und  die  als  zufällige  Verunreinigung  (auch 
als  absichtlichen  Zusatz)  wohl  eine  kleine  Menge  Blei 
enthält.  Das  Kupfer  wird  durch  den  Zusatz  von  Zinn 
härter,  klingender,  sehr  politurfähig  und  schmelzbarer, 
zugleich  aber  auch  .mehr  oder  weniger  spröde.  Die 
Farbe  ist  weiss  oder  stahlgrau,  und  die  Sprödigkeit 
am  grössten  , wenn  das  Zinn  wenigstens  den  dritten 
Theil  der  Mischung  ausmacht.  Mit  zunehmendem 
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Kupfergehalte  erhält  die  Legirnng  eine  röthlichweisse, 
gelbgraue  odpr  röthlich  gelbe  Farbe  , wird  etwas  ge- 
schmeidig (jedoch  ohne  sich  zu  Blech  und  Draht  ver- 
arbeiten zu  lassen)  und  sehr  fest.  Die  Mischung  aus 
19  Theilen  Kupfer  und  1 Theil  Zinn  ist  goldgelb 
(Chrysochalk).  Die  Zusammensetzung  aus  Zinn 
und  Kupfer  zeigt  folgendes  specifisches  Gewicht,  wenn 
sie  enthält  auf  1 Theil  Zinn:  1 Theil  Kupfer,  spe- 
cifisches Gewicht  8,79;  3 Theile  Kupfer,  8,83;  l'A  Th. 
Kupfer,  8,87;  8'/3  Theil  Kupfer,  8,80;  10  Theile  Ku- 
pfer, 8,76;  12'/2  Theil  Kupfer,  8,76;  16^/3  Theil  Ku- 
pfer, 8,87.  Durch  den  Einfluss  der  Luft  und  der  Wit- 
terung läuft  die  Bronze  an  , überzieht  sich  aber  erst 
nach  langer  Zeit  mit  einer  Kruste  Grünspan,  deren 
Dichtigkeit  das  fernere  Verrosten  ganz  verhindert 
und  durch  seine  schöne  Farbe  eine  Zierde  von  Mo- 
numeuten  und  andern  Bildwerken  abgibt  (Antik- 
Bronze,  paline  vet'te,  patine  antique,  f.).  Man  bringt 
durch  Kunst  einen  ähnlichen  Ueberzug  schneller  her- 
vor. Die  Legirung  von  7 Theilen  Kupfer  und  1 Theil 
Zinn  schmilzt  bei  668°  R. ; jene  aus  3 Theilen  Kupfer 
und  1 Theil  Zinn  bei  629°  R.  Wird  die  Bronze  in 
Berührung  mit  der  Luft  umgeschmolzen , so  oxydirt 
sich  verhältnissmässig  mehr  Zinn  als  Kupfer,  und  sie 
wird  daher  bei  jedem  Male  ärmer  an  Zinn.  Werden 
solche  Mischungen , welche  mehr  als  etwa  60  Pro- 
cent Kupfer  enthalten  , nach  dem  Schmelzen  langsam 
abgekühlt,  so  sind  sie  nach  dem  Festwerden  keines- 
wegs durchaus  gleichartige  Massen  , sondern  Gemenge 
aus  einer  schwerflüssigeren,  kupferreicheren  und  einer 
leichtflüssigeren  zinnreicheren  Legirung,  welche  letz- 
tere sich  oft  sehr  deutlich  auf  den  Bruchflächen  als 
zahlreiche  weisse  Pünktchen,  manchmal  bis  zu  einer 
Linie  im  Durchmesser,  in  der  gelben  Hauptmasse  zeigt* 
ja  zuweilen  beim  Gusse  aus  der  Oeffnung  der  Form 
hervorgebracht  wird,  wenn  die  früher  erstarrende 
schwerflüssige  Legirung  durch  das  Festwerden  sich 
zusammenzieht.  M.  Meyer  fand  in  einer  solchen, 
aus  Kanoncnmetall  (welches  etwa  10  Theile  Kupfer 
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gegen  1 Tbeil  Zinn  enthält)  abgeschiedenen  Verbin- 
dung durchschnittlich  23,69  Zinn  und  76.31  Kupfer 
auf  100;  nach  Dussossoy  enthält  sie  81  Kupfer 
und  19  Zinn.  Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  Eigen- 
schaft des  mit  Zinn  legirten  Kupfers,  durch  schnelle 
Abkühlung  merklich  weicher  und  dehnbarer  zu  wer- 
den. Man  kann  zu  diesem  Behufe  die  Stücke  bis  zum 
dunkeln  Rothglühen  oder,  wenn  sie  flach  und  dünn 
sind,  nur  bis  zur  Schmelzhitze  des  Zinns  oder  Bleies 
erhitzen  und  dann  in  kaltes  Wasser  legen.  Sie  las- 
sen sich  dann  mit  dem  Hammer  bearbeiten  und  etwas 
dehnen,  ohne  zu  zerspringen  oder  Risse  zu  bekom- 
men (Anlassen,  Adouciren  der  Bronze).  Die 
vorzüglichsten  Metallmischungen,  welche  als  Arten 
der  Bronze  zu  erwähnen  sind,  bestehen  in  folgenden: 
Spiegelmctall,  metal  ä miroirs , f. , spcculum  me- 
tal, specu/ar  metal,  e.  (zu  den  Spiegeln  der  Tele- 
skope): 100  Kupfer,  50  Zinn,  öfters  mit  einem  kleinen 
Zusatze  von  Arsenik.  Glocken  metal  1,  Glocke  n- 
gut,  Glockenspeise,  bronze  de  cloc/ter , metal  de 
cloches,  f. , bell -metal,  e.  (beste  Mischung):  100  Ku- 
pfer, 25  Zinn.  Ein  Cubikfuss  davon  wiegt  ungefähr 
470  Pfund.  Metall  der  Uhrglocken:  100  Ku- 
pfer, 33  Zinn.  Kanonenmetall  (Kanonengut, 
Stückgut,  bronze  de  canons,  gun-metal ):  100  Kupfer, 
10  bis  11  Zinn.  Gewicht  eines  Cubikfusses  466  Pfund. 
Bronze  zuMedaillen:  100  Kupfer,  8 bis  12  Zinn, 
wobei  ein  wenig  Zink  und  Blei  nicht  nachtheilig  ist. 
Bronze  zu  den  Rakeln  oder  Farbemessern 
( ductors , doctors,  e.)  der  Kattun-  und  Walzendruckmaschi- 
nen : 100  Kupfer,  10  Zinn,  13Zink.  Bronze  zu  Bild- 
säulen, Büsten  etc. : 100  Kupfer,  30  Zinn ; oder:  100 
Kupfer,  2 Zinn,  6 Zink,  ll/a  Blei;  oder:  100  Kupfer,  12 
Zinn,  25  Zink : oder:  100  Kupfer,  5 Zinn,  12  Zink,  4Blei. 
Die  Mischungen  sind  hier  sehr  verschieden  und  gewiss 
in  bedeutendem  Grade  vom  Zufall  oder  von  der  Will- 
kür abhängig.  Zur  Bereitung  der  Bronze  bedient 
inan  sich  im  Grossen  eines  Flammofens  mit  kreis- 
rundem oder  ovalem,  nur  wenig  vertieftem,  von  feuer- 
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festen  Ziegeln  gebildetem  Herde der  mit  einem  nie- 
drigen Gewölbe  überspannt  ist.  An  der  einen  Seite 
befindet  sich  der  viereckige  Feuerraum.  chauffe , aus 
welchem  die  Flamme  des  Holz-  oder  Steinkohlenfeuers 
durch  eine  Oeffnung  auf  den  Schmelzherd  hinein- 
schlägt. Gegenüber  vom  Feuerraume  ist  das  Stich- 
locb,  chio,  louche,  f. , zum  Ablassen  des  geschmolze- 
nen Metalls ; der  Schmelzherd  ist  von  allen  Puukten 
gegen  das  Stichloch  hin  abhängig,  damit  der  Inhalt 
vollständig  auslaufen  kann.  An  der  dritten  und  vier- 
ten Seite  sind  Arbeitsthüren  (zum  Einträgen  des  Me- 
talls, zum  Umrühren,  zur  Beobachtung  des  Schmel- 
zens)  angebracht.  Das  Gewölbe  des  Ofens  enthält 
Zuglöcher  für  das  Feuer.  Man  trägt  das  Kupfer  zu- 
erst ein,  und  wenn  es  geschmolzen  ist,  wirft  man  das 
Zinn  (und  Zink,  wenn  dieses  einen  Bestandtheil  aus- 
machen soll)  hinzu,  rührt  mit  hölzernen  Stangen  um 
(i hrasser ) und  lässt  das  Metall  so  bald  als  möglich 
durch  das  Stichloch  ab.  Eine  lange  Erhitzung  des- 
selben ist  nachtheilig,  weil  sich  das  Zinn  schnell  oxy* 
dirt,  und  hierdurch  nicht  nur  das  Verhältniss  der  Be- 
standteile geändert  wird , sondern  auch  die  Gefahr 
eintritt , dass  beim  Umrühren  das  Oxyd  sich  mit  dem 
Metalle  vermengen  und  dasselbe  porös  machen  kann. 
Uebrigens  muss  unmittelbar  vor  dem  Stechen  (dem 
Oeffnen  des  Stichlochs)  noch  eine  starke  Hitze  gege- 
ben und  gut  umgerührt  werden,  um  die  Bestandtheiie 
recht  innig  mit  einander  zu  mischen  , da  sie  sich  bei 
ruhigem  Stehen  ungleich  vertheilen.  Im  Kleinen 
schmelzt  man  die  Bronze  in  Graphittiegeln,  indem  man 
ebenfalls  das  Zinn  dem  sdhon  geschmolzenen  Kupfer 
zusetzt.  Dabei  ist  es  gut,  die  Oberfläche  des  Metalls 
mit  Kohlen  zu  bedecken,  um  der  Oxydation  zuvor  zu 
kommen.  Karmarsch,  mechan.  Technol.,  I,  51. 

Bronzegrlesserei,  s.  Giesscrei. 

Bronzewaaren*  I.  Echte  Bronzewaaren. 
Man  versteht  hierunter  Gegenstände  aus  einer  gelben 
Metallmischung , welche  im  Feuer  vergoldet  sind, 
um  als  Nachahmung  goldener  Waaren  zu  dienen. 
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Die  Arbeiten  dieser  Art  sind  bekanntlich  äusserst  man- 
nigfaltig: Figuren  , Leuchter,  Kronleuchter,  Lampen, 
Schreibzeuge,  Uhrkästen,  Rahmen,  Glocken,  Beschläge, 
Verzierungen  .und  Säulengesimse  auf  hölzernen  Ein- 
richtungsstücken; ferner  kleiner  und  grosser  Schmuck, 
als:  Schnallen.  Uhr-  und  Halsketten,  Ringe,  Ohrge- 
hänge, Armbänder,  Agraffen  und  Nadeln,  Diademe  etc. 
Alle  massive  oder  einigermassen  grosse  Stücke  wer- 
den durch  Giessen  dargestellt,  die  übrigen  aus  Blech 
und  Draht  verfertigt.  Die  Vorfahrungsarten  beim 
Giessen  der  Bronzewaaren  sind  durchaus  die  nämli- 
chen, welche  zum  Giessen  des  Messings  in  Sand  an- 
gewendet werden.  Sofern  es  sich  mit  dem  Zwecke 
vereinigen  lässt,  werden  die  Stücke  meist  hohl  (über 
Kernen  von, Sand  oder  Lehm)  gegossen,  sowohl  um 
an  Metall  zu  sparen,  als  um  die  Unbequemlichkeit  ei- 
nes grossen  Gewichts  zu  vermeiden.  Häufig  muss  ein 
Gegenstand  in  mehreren  Theilen  gegossen  werden, 
die  man  entweder  vor'  der  weiteren  Ausarbeitung  mit 
Messingschlagloth  zusammenlöthet  oder  nach  gänzli- 
cher Vollendung  durch  Schrauben  und  Niete  mit  ein- 
ander verbindet,  jenachdem  die  Gestalt  und  der  Zweck 
auf  das  eine  oder  andere  Verfahren  hinweiset.  Die 
gegossenen  W aaren  werden  befeilt,  auf  der  Drehbank 
abgedreht  und  oft  auch  gerändelt  (s.  Drehen),  gravirt 
oder  mit  Punzen  ausgearbeitet  (ciselirt , s.  Punzen), 
um  ihnen  jene  Vollendung  der  Form  ünd  Oberfläche 
zu  geben , ..welche  beabsichtigt  wird,  dann  schwach 
geglüht , um  sie  von  Fett  und  Schmutz  zu  befreien , 
hierauf  gelb  gebrannt  (s.  Gelbbrennen) , endlich  mit 
Goldamalgam  vergoldet,  worüber  beim  Art.  Vergolden 
ausführlich  gehandelt  werden  wird.  Oft  werden  ein- 
zelne Theile  der  Arbeiten  grün  bronzirt  (s.  Vergol- 
den), nachdem  die  übrigen  bereits  vergoldet  und  gänz- 
lich vollendet  sind.  Zu  den  kleineren  Gegenständen, 
welche  nicht  gegossen  werden  , insbesondere  zu  den 
unechten  Schmuckwaaren  (Bronzeschmuck), 
verwendet  man  als  Material  Tombakblech  und  Tom- 
hakdraht. Aus  dem  durch  Glühen  ganz  weich  ge- 
I.  34 
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machten  Bleche  werden  die  einzelnen  Bestandteile 
durch  Pressen  in  Stanzen  (unter  dem  Falhverke)  oder 
zwischen  gravirten  Walzen,  Ausschneiden  und  Durch- 
brechen mittelst  des  Durchschnitts  oder  der  Laubsäge, 
seltener  durch  Graviren  und  Ciseliren  verfertigt  und 
ausgearbeitet.  Oft  muss  man  mehrere  Theile  mittelst 
Schlagloth  zusammensetzen : dann  werden  sie  gclbge- 
brannt  und  vergoldet  gleich  den  gegossenen  Waaren. 
Die  Vereinigung  mehrerer  Stücke  zu  einem  künstli- 
cheren Ganzen  geschieht  mittelst  Nieten , Schrauben, 
Zusammenhängung  durch  Drahtringelchen  u.  s.  w. 
Durch  Emailliren  oder  durch  Einlassen  mit  Farben, 
so  wie  durch  Einsetzen  echter  oder  unechter  Edel- 
steine , verziert  man  oft  diese  Waaren.  Nachträglich 
nothwendige  Löthungen  werden  mit  Zinn  vor  dem 
Löthrohre  oder  über  der  Weingeistflamme  verrichtet, 
und  man  bemalt  sodann  die  Lüthstellen , um  sie  zu 
verstecken , mittelst  des  Pinsels,  mit  echtem  Muschel- 
golde. Doch  ist  diess  nur  ein  Verfahren  für  den 
Notfall.  — II.  UnechteBronzewaaren.  Diess  sind 
Gegenstände  aus  Messing  (thcils  gegossen,  theils  von 
Blech  verfertigt),  welche  ganz  auf  dieselbe  Weise  be- 
arbeitet werden , wie  die  echte  Bronze  * sich  jedoch 
von  dieser  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Vergoldung 
fehlt  uud  durch  einen  Anstrich  von  Goldiirniss  (s. 
Firnissen)  freilich  nur  sehr  unvollkommen  ersetzt  wird. 
Die  auf  solche  Weise  erzeugten  Gegenstände  sind  eben 
so  mannigfaltig,  als  die  Arbeiten  von  echter  Bronze; 
einer  besondern  Hervorhebung  sind  jedoch  die  gestampf- 
ten oder  gepressten  Blechwaarcn  werth,  z.  B.  die 
Scblüs.^eilochschiider  und  anderen  Verzierungen  auf 
Möbeln,  Schiebladengritfe , Spielmarken-  und  Licht- 
schcerteller,  Rosetten,  Medaillons.  Gardinenhalter,  Be- 
schläge von  Uhrkästen  u.  s.  w.  Diese  Artikel  werden 
aus  dünnem  geglühtem  Tombak-  oder  Messingbleche 
in  gravirten  stählernen  oder  verstählten  Stanzen  un- 
ter dem  Fallwerke  verfertigt;  worauf  man  mit  Laub- 
sägen die.  überflüssigen  Theile  des  Blechs  wegsclinei- 
det,  Schlüssellöcher  und  andere  Durchbrechungen  theiis 
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ebenfalls  mittelst  der  Laubsäge,  thcils  mit  dem  Durch- 
schnitte (s.  d.)  hervorbringt,  wo  cs  etwa  nüthig  ist, 
<lie  Ausarbeitung'  mit  der  Feile  vollendet,  die  Stücke 
gelbbrennt,  ganz  oder  theilweise  mit  dem  Polirstahle 
auf  bleiernen  Unterlagen  polirt,  endlich  firnisst.  Kar- 
inarsch, mechan.  Techn.  I,  546.  — Prechtl’s 
Encykl.  111.  Art.  Bronzearbeiten. 

Bronziren  (Ironzer , ironzonge,  f. , Irotizing , e.). 
Man  versteht  hierunter  ursprünglich  diejenige  Behand- 
lung, durch  welche  Gegenstände  aus  Metall  (oft  aber 
auch  aus  Holz,  Gips  u.  s.  w.)  der  Bronze,  d.  h.  der 
Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn , im  Ansehen  ähnlich 
gemacht  werden.  Doch  bezeichnet  der  technische 
Sprachgebrauch  auch  manche  verwandte  Arbeiten  mit 
dem  Namen  des  Bronzirens,  bei  welchen  es  nicht  eben 
auf  eine  Nachahmung  der  Bronze  abgesehen  ist.  Die 
Wirkung  des  Bronzirens  besteht  entweder:  a)  in  der 
Darstellung  metallisch  glänzender  Oberflächen  von  gel- 
ber oder  anderer  Farbe  oder  b)  in  der  Hervorbrin- 
gung einer  gelben,  bräunlichen  etc.  Farbe  von  unvoll- 
kommenem Glanze  und  mehr  oder  weniger  Achnlichkeit 
mit  der  durch  den  Einfluss  der  Luft  matt  und  dunkel 
gewordenen  Bronze  oder  endlich  c)  in  der  künstlichen 
und  schnellen  Erzeugung  (auch  in  der  blosen  täu- 
schenden Nachahmung)  jenes  grünen  Rostes,  welchen 
Arbeiten  aus  Bronze  durch  die  Jahrhunderte  lang  dauern- 
de Einwirkung  der  Witterung  allmählich  erlangen. — a) 
Eine  metallisch  aussehende  Bronzirung  von  gelber  oder 
rother  Farbe  bringt  man  auf  gegossenen  Eisen  - oder 
Zinmvaaron  durch  fein  zerriebenes  Tombak  und  Ku- 
pfer hervor  (gelbe,  rot  he  Bronze).  Diese  feinen 
Metall  pul  ver  werden  erhalten , indem  man  unechtes 
Blattgold  (siehe  Blech,  Goldblech)  und  zu  ähnlichen 
zarten  Blättchen  geschlagenes  Kupfer  mit  Zusatz  von 
Gummiwasser  auf  dem  Reibsteine  zerreibt,  das  Gummi 
wieder  herauswäscht  und  das  Präparat  trocknet.  Das 
Pulver  zur  rothen  Bronze  (sogenannten  K u p fe  r bro  n ze) 
kann  man  auch  durch  Zerreiben  des  aus  einer  salpe- 
tersauren Kupferauflösung  mittelst  blanker  Eisenstücke 
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niedergeschlagenen  Kupfers  gewinnen.  Die  zu  bron- 
zirenden  Gegenstände  werden  mit  Oelfarbe  angestri- 
chen, und,  wenn  diese  so  weit  getrocknet  ist,  dass  sie 
nur  wenig  klebt,  so  streut  man  das  Metallpulver  auf 
und  reibt  es  mit  einem  weichen  Leinwandbausehe  ein. 
Auch  kann  man  die  metallischen  Pulver  mit  Leinölfir- 
niss  anmachen  und  dann  mittelst  des  Pinsels  gleich 
einer  Farbe  aufstreichen.  Gegenstände  ans  Gusseisen 
(z.  B.  Büsten)  erhalten  eine  brouzeähnliche  Farbe,  wenn 
man  sie,  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
blank  abgebeitzt,  mit  Auflösung  von  Kupfervitriol  be- 
streicht oder  in  dieselbe  eintaucht,  wodurch  sich  ein 
äusserst  dünnes  Kupferhäutchen  fest  an  die  Oberfläche, 
hängt.  — b)  Büsten,  Standbildern  und  dergl.,  welche 
aus  Bronze  gegossen  sind,  benimmt  man  gewöhnlich 
vor  ihrer  Aufstellung  den  grellen  Mctallglanz , statt 
dessen  man  ihnen  eine  mattere  bräunliche  Farbe  ver- 
schafft, wie  durch  das  Verweilen  im  Wetter  von  selbst, 
nur  langsamer,  zum  Vorschein  kommen  wurde.  Zu 
diesem  Behufe  löst  man  4 Th.  Salmiak  und  1 Th.  Sauer- 
kleesalz in  210  Th.  Essig  auf,  befeuchtet  mit  dieser 
Flüssigkeit  eine  weiche  Bürste  und  reibt  damit  so  lange 
^das  blanke  Metall , bis  die  bearbeitete  Stelle  ganz  tro- 
cken ist.  Diese  Behandlpng  wird  mehrmals  wieder- 
holt und  gelingt  am  besten  bei  gelinder  Wärme , also 
im  Sonnenschein  oder  in  einem  massig  geheizten  Zim- 
mcr.  — Durch  Schwefelwasserstoffgas  lässt  sich  ein 
ähnlicher  Erfolg  erreichen,  indem  die  Bronze  durch 
Bildung  von  Schwefelkupfer  eine  braune  Farbe  an- 
uimmt.  Man  stellt  zu  diesem  Behufe  die  Bronzeguss- 
waaren  in  einem  verschlossenen  Raume  auf,  wo  man 
zugleich  irdene  Schalen  mit  einer  Auflösung  von  Schwe- 
l'ellcber  in  dem  dreissigfachen  Gewichte  Wasser  anbringt. 
Kupfernen  Gegenständen  ertheilt  man  öfters  eine  gclb- 
lichbraune  oder  rothbraune  Farbe  und  einen  sanften 
Glanz  dadurch , dass  man  künstlich  die  Bildung  einer 
dünnen  Lage  Kupferoxydul  auf  ihrer  Oberfläche  ver- 
anlasst. Man  nennt  diese  Art  Bronzirung  Patine 
( patine ) und  das  Verfahren,  wodurch  sie  hervorgebracht 
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wird,  patiniren.  Kupferne  Gefässe  werden  oft  auf 
diese  Weise  bronzirt  oder  patinirt,  um  ihnen  eine  ge- 
fällige rothbraune  Farbe  zu  geben,  welche  leichter  rein 
zu  halten  ist,  als  die  blanke  metallische  Oberfläche. 
Bei  kupfernen  (unrichtig  sogenannten  bronzenen)  Me- 
daillen wendet  man  das  Bronziren  oder  Patiniren  im- 
mer an  , weil  die  dadurch  erlangte  Farbe  angenehmer 
ist,  als  die  kupferrothe,  und  nicht  so  leicht  Flecken 
annimmt  oder  Grünspan  ansetzt.  Gm  Gefässe  zu  bron- 
ziren, trägt  man  auf  dieselben,  nachdem  sie  ganz  blank- 
geschabt (s.  Schaben)  , mit  Bimsstein  geschliffen  und 
allenfalls  mit  Tripel  polirt  sind,  einen  Brei  aus  Kol- 
kotliar  (s.  Poliren)  und  Wasser  auf,  lässt  sie  trocknen, 
erhitzt  sie  eine  Zeit  lang  und  wischt  sie  wieder  rein 
ab.  Die  Vorfahrungsarten  zum  Bronziren  der  Medail- 
len sind  tlicil weise  verschieden.  Folgende  Methode 
liefert  mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  eine  angenehme 
gelblichbraune,  zuweilen  dem  Orangegelben  sich  nä- 
hernde Farbe.  Man  löset  2 Theile  Grünspan  und 
1 Theil  Salmiak  in  Essig  auf,  kocht  die  Auflösung 
in  einer  Schale  von  Porccllan  oder  Kupfer  unter  Ab- 
schäumen, bis  sich  kein  Schaum  mehr  erzeugt,  und 
verdünnt  sie  so  stark  mit  Wasser,  dass  sie  nur  einen 
schwachen  Geschmak  behält,  auch  bei  fernerm  Was- 
serzusatzc  keinen  weissen  Niederschlag  mehr  fallen 
lässt.  Nun  wird  die  Flüssigkeit  klar  von  dem  Boden- 
sätze abgegossen,  das  Gefliss  aber  gereinigt.  Sodann 
wird  erstere  wieder  eingegossen,  so  schnell  als  mög- 
lich zum  Kochen  gebracht  und  siedend  über  die  zu 
bronzirenden  Medaillen  gegossen.  Letztere  (welche 
ganz  rein  von  Fett  und  Schmutz  seyn  müssen)  hat 
man  in  einer  andern  porcellancnen  oder  kupfernen 
Schale  so  auf  einen  hölzernen  oder  kupfernen  Rost 
gestellt,  dass  nur  ihr  Rand  auf  zwei  Punkten  aufliegt, 
die  Flächen  aber  völlig  frei  stehen  und  der  Flüssig- 
keit ungehindert  Zugang  gestatten.  Man  setzt  das 
Gefäss  mit  den  Medaillen  ohne  Verzug  auf  das  Feuer, 
damit  die  Flüssigkeit  darin  nicht  erkaltet,  sondern 
sogleich  fortfährt  zu  sieden.  Von  diesem  Zeitpunkte 
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au  hängt  das  Gelingen  der  Arbeit  blos  davon  ab,  dass 
fleissig  nachgesehen,  und  jedes  bronzirte  Stück  im  rech- 
ten Augenblicke  herausgenommen  wird.  Wie  lange 
die  Medaillen  in  der  kochenden  Flüssigkeit  verwei- 
len müssen , wird  durch,  die  Stärke  der  letztem  be- 
stimmt, welche  man  übrigens  nicht  leicht  zu  sehr 
verdünnt  anwenden  kann,  ln  einer  sehr  schwachen 
Flüssigkeit  dauert  zwar  die  Behandlung  länger; 
aber  die  Bronzirung  fällt  schöner  aus  und  sitzt 
fester,  auch  hat  mail  nicht  nöthig  zu  eilen  und  geräth 
nicht  in  Gefahr,  die  Stücke  zu  verderben.  Ist  dage- 
gen die  Flüssigkeit  zu  stark,  so  haftet  die  Bronzirung 
nur  schwach  und  reibt  sich  schon  beim  Trocknen  mit 
einem  leinenen  Tuche  ab.  Die  vollendeten  Medaillen 
werden  (wenn  man  eine  grössere  Anzahl  auf.  ein  Mal 
behandelt)  alle  zugleich  mittelst  des  Rostes  aus  der 
Schale  genommen  und  schnell  in  ein  geräumiges  Ge- 
fäss  voll  Wasser  gelegt.  Aus  diesem  nimmt  man  sie 
dann  einzeln,  um  sie  auf  das  Sorgfältigste  mit  reinem 
Wasser  abzuspülen , recht  gut  abzutrocknen  und  end- 
lich mit  einer  weichen  trockenen  Bürste  zu  reiben, 
wodurch  der  Glanz  vermehrt  wird,  c)  Die  Antik- 
Bronze  (grüne  Patin e,  patine  verte,  patine  antique, 
f.) , d.  b.  der  aus  kohlensaurem  Kupferoxyde  beste- 
hende dichte  grüne  Rost,  welcher  die  antiken  bronze- 
nen Kunstwerke  auszeichnet , wird  in  seiner  ganzen 
Schönheit  nur  durch  sehr  lange  fortdauernde  Einwir- 
kung der  Atmosphäre  hervorgebracht  : hundert  Jahre 
reichen  nicht  hin,  um  eine  neue  bronzene,  im  Freien 
stehende  Bildsäule  damit  zu  bekleiden.  Man  sucht 
desshalb  durch  chemische  Mittel  einen  ähnlichen  (frei- 
lich minder  schönen)  Ueberzug  schnell  zu  erzeugen» 
um  neuen  Kunstwerken  einigermassen  das  geschätzte 
alterthümiiche  Ansehen  zu  geben.  Vorschriften  hjezu 
gibt  es  mehrere.  Man  löset  z.  B.  1 Th.  Salmiak,  3 
Th.  gereinigten  Weinstein  und  4 Th.  Kochsalz  in  12 
Th.  heissen  Wassers  auf  und  vermischt  diese  Flüssig- 
keit mit  8 Theilen  salpetersaurer  Kupferauflösung, 
welche  ein  specifisches  Gewicht  von  1,1  hat.  Diese 
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zusammengesetzte  Beitze  wird  wiederholt  auf  die  an 
einem  etwas  feachten  Orte  befindliche  Bronze  gestri- 
chen , wodurch  sich  in  kurzer  Zeit  ein  grüner , sehr 
fest  anhängender  Ueberzug  bildet.  Uni  den  firnissar- 
tigen Glanz  hervorzubringen , welcher  dem  grünen 
Roste  der  schönsten  antiken  Bronzen  eigen  ist,  erhitzt 
man  die  nach  vorstehender  Anweisung  gebeitzten  Stücke 
und  reibt  mittelst  einer  steifen  Bürste  Wachs  darauf 
ein.  Um  Messingwaaren  grün  zu  bronziren,  vermischt 
man  80  Th.  starken  Essig  mit  1 Th.  Mineralgrün, 
1 Th.  roher  Umbra,  1 Th.  Salmiak,  1 Th.  arabischem 
Gummi  und  1 Th.  Eisenvitriol,  fügt  4 Th.  Avignon- 
beeren oder  Kreuzbeeren  hinzu , lässt  das  Ganze  sie- 
den und  seihet  es  nach  dem  Erkalten  durch.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  mit  einem  Pinsel  auf  die  in  verdünntem 
Scheidewasser  abgebeitzten  Waaren  aufgestrichen. 
Sollte  die  davon  erzeugte  Farbe  nicht  dunkel  genug 
ausfallen,  so  erwärmt  man  das  Stück,  bis  man  es  kaum 
in  der  Hand  leiden  kann,  und  streicht  nachträglich 
, Weingeist  auf,  in  welchem  feinstes  Lampenschwarz 
leingerührt  ist.  Zuletzt  wird  ein  Anstrich  von  Wein- 
geistfirniss gegeben.  Ein  anderes  Verfahren  zur  grü- 
nen Bronze  auf  Messing  ist  folgendes:  Der  Auflösung 
von  1 Loth  Kupfer  in  2 Loth  doppeltem  Scheidewas- 
ser setzt  man  20  Loth  Essig,  l*/a  Quentchen  Salmiak 
und  3 Quentchen  Hirschhorngeist  zu.  Hat  die  Mischung 
an  einem  warmen  Orte  einige  Tage  leicht  verstopft 
gestanden,  so  kann  sie  gebraucht  werden.  Man  be- 
streicht die  Arbeitsstücke , lässt  sie  in  der  Wärme 
trocknen,  trägt  Leinöl  sehr  dünn  mittelst  des  Pinsels 
auf  und  trocknet  wieder  in  gelinder  Wärme.  Auf  mes- 
singenen Waaren,  so  wie  auf  Gegenständen,  welche 
aus  Eisen,  Zinn,  Blei  oder  einer  Mischung  von  Blei 
und  Antimon  (sogenanntem  Ha  rtbl  ei)  gegossen  sind, 
wird  oft  ein  die  antike  Bronze  unvollkommen  naeb- 
ahmender  Farbenanstrich  angebracht.  Man  reibt  näm- 
lich Bcrlinerblau,  Mineralgelb,  Kolkothar,  Umbra  und 
hellgelben  Ocker  (oder:  Indig,  Berlinerblau,  Mineral- 
gelb und  Grünspan)  einzeln  mit  Leinölfirniss  auf  dem 
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Reibsteine  ab  } vermischt  diese  verschiedenen  Farben 
in  solchem  Verhältnisse,  dass  die  beabsichtigte  Schat- 
tirung  von  Grün  entsteht  und  streicht  sie  mittelst  ei- 
nes feinen  Pinsels  auf.  Die  Ähnlichkeit  mit  wirkli- 
cher Bronze  erhöht  man  in  mehreren  Fällen  dadurch, 
dass  man  auf  die  hervorragendsten  Stellen  des  Gegen- 
standes ein  gelbes  metallisches  Pulver  in  geringer 
Menge  aufträgt,  welches  den  Anschein  hervorbringt, 
als  seyen  die  Stellen  abgerieben,  und  schimmerte  hier 
die  Metallfarbe  hervor.  Man  gebraucht  für  den  an- 
gegebenen Zweck  geriebenes  Metallgold  oder  echtes 
Muschelgold  (s.  Blech),  von  welchem  man'  ein  wenig 
auf  die  mit  Leinölfirniss  benetzte  Fingerspitze  nimmt 
und  auf  den  beliebigen  Stellen  des  völlig  trockenen 
grünen  Anstriches  verreibt.  Karmarsch,  mechan. 
Technol.  I,  464.  Art.  Bronziren  in  Prechtl’s  Encykl. 
III,  167. 

Brunzit,  s.  Augit. 

Brookit.  Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die 
Xrystalle  sind  verticale  Prismen  von  140°  mit  der 
Querfläche  und  in  der  Endigung  mit  einem  Rhomben- 
oktaeder. Thlbkt.  nach  der  Längsfläche.  Spröde. 
H.  = 5,5  bis  6,0.  Farbe  haarbraun.  Strich  gelb- 
lichweiss.  Metallischer  Demant  glanz.  Durchschei- 
nend bis  undurchsichtig.  Enthält  Titan  etc.  — Fin- 
det sich  mit  Quarz  zu  Oisans  in  Dauphine  find  am 
Snowdon  in  Wales.  , 

Brucli  der  Mineralien,  s.  Theilbarkeit. 

Bruckkau,  — Örter,  s.  Grubenbaue. 

Bruckschwinge,  s.  Felsgestänge. 

Brucit,  syn.  mit  Chondrodit  und  mit  Talkhydrat. 

Bruckmannia,  s.  Najadcn. 

Bruniren,  Brüniren  oder  Br  a u n mach  e n des 
Eisens  ( bronzer , f . , browning , e.).  Manchen  Eisen- 
waaren,  vorzüglich  aber  den  Läufen  feiuer  Gewehre, 
ertheilt  man  eine  glänzende  braune  Farbe,  sowohl 
zur  Verschönerung,  als  um  sie  vor  Rost  zu  schützet!, 
und  bei  den  Jagdgewehren  insbesondere  noch  aus 
dem  Grunde , damit  nicht  das  Blinken  des  Gewehrs 
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den  Jäger  verrathe.  Am  schönsten  werden  durch  das 
Braunmachen  die  damascirten  Läufe,  weil  unter  der 
braunen  Farbe  die  hellen  und  dunkeln  Linien  der  Da- 
mascirung  sehr  deutlich  hervorschimmern-  Die  braune 
Farbe  wird  auf  dem  Eisen  wesentlich  dadurch  erzeugt, 
dass  man  die  Oberfläche  durch  künstliche  Behandlung 
gleichmässig  und  dünn  mit  einer  Lage  Rost  bedeckt, 
welche  fest  anhängt  und,  besonders  wenn  sie  stark 
geglättet,  mit  Firniss  oder  Wachs  cingerieben  wird, 
die  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  Luft  vom  Eisen 
abhält.  Verschiedene  Mittel  werden  angewendet,  um 
jene  Decke  von  Rost  zu  erzeugen.  Sehr  oft  bedient 
man  sich  der  Spi  essglanz  butter  (Chlor-  Antimon), 
welche  daher  im  Handel  zuweilen  unter  dem  Namen 
englisches  Bronzirsalz  vorkommt.  Man  ver- 
mischt sie  mit  etwas  Baumöl,  streicht  sie  dünn  und 
gleichmässig  auf  das  gelind  erwärmte  Eisen  und 
setzt  letzteres  einige  Tage  der  Luft  aus;  kürzer  oder 
länger,  nach  Beschaffenheit  der  Witterung.  Der  braun 
gewordene  Lauf  wird  gereinigt,  mit  Wasser  sehr  sorg- 
fältig abgewaschen,  getrocknet,  endlich  mit  dem  Po- 
lirstahle  polirt,  auch  wohl  mit  weissem  Wachs  cin- 
gerieben oder  mit  einem  Weingeistfirnisse  aus  Schel- 
lack und  etwas  Drachenbiut  überzogen.  Ein  anderes 
gebräuchliches  Verfahren  ist  folgendes : 1 Lotli  Scheide- 
wasser, 1 Loth  versüsster  Salpetergeist,  2 Loth  Wein- 
geist, 3 Loth  Kupfervitriol,  in  2 Pfund  Wasser  aufge- 
löst, und  2 Loth  Stahltinctur  (Stahls  alkalische  Eisen- 
tinctur)  werden  zusammengemischt.  Man  benetzt  den 
Lauf  (der  durch  Abreiben  mit  Kalk  gut  von  Fett  ge- 
reinigt seyn  muss)  mit  dieser  Flüssigkeit,  lässt  ihn 
an  der  Luft  trocknen,  reibt  ihn  mit  einer  Kratzbürste 
von  Eisendraht  völlig  ab  und  wiederholt  das  Benetzen, 
Trocknen  und  Abkratzen  mehrmals.  Da  nur  die  Theil- 
chen  des  Rostes  und  des  (aus  dem  Vitriol)  auf  das 
Eisen  niedergefallenen  Kupfers  darauf  bleiben,  welche 
der  Reibung  der  Kratzbürste  widerstanden  haben,  so 
hält  die  braune  Farbe  sehr  fest.  Der  Lauf  wird  zu- 
letzt mit  heissem  Wasser  abgewaschen,  abgetrocknet 
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und  mit  einem  Polirstahle  geglättet.  Kar  marsch, 
mechan.  Technol.  I,  468. 

Brunne,  s.  Häucrarbeiten. 

Brunnensoole,  s.  Salz. 

Bucnrrtiten,  s.  Carditen. 

Bucciniten.  Diese  Familie  aus  der  Ordnung  der 
Schnecken  mit  kammförmigen  Kiemen  ( Pectinibran - 
chiata)  umfasst  alle  Thurmschnecken,  die  an  der  Mün- 
dung, da  wo  die  Spindel  sich  endigt,  einen  Canal 
oder  eine  Ausrandung  besitzen.  Mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen  sind  sie  Seebewohner.  Es  gehören  hier- 
her die  Gattungen;  Conus,  Cypraca , Ovula,  Terebel-  „ 
lum , V oluta , Oliva  , Volvariu , Marginellu , Cölumbellu, 
Mitra,  Cuncellariu , Buccinum , Nassa,  Eburnutn  , Ancil- 
luria,  Doliutn,  tlarpa,  Purpura,  Cassis,  Cassidaria , Mo- 
rio , Terebra  , Cerithinm , Potamides , Triforis  , Mure.x, 
Tritonium,  Pleurotomu,  Pyrula , Fusus , Fascio/aria , Ra- 
nella,  Turbinellu,  Rostelluriu,  Strombus,  Pterocera,  welche, 
sämmtlich  fossil  oder  versteinert , vom  Muschelkalkc 
an  bis  zu  den  jüngsten  Formationen  herab  Vorkom- 
men. Untergegangenc,  wesentlich  abweichende  Gat- 
tungen kommen  kaum  vor;  nur  die  Gattung  Nerinaeu 
des  Jurakalksteins  ist  bis  jetzt  noch  nicht  lebend  ge, 
tun  den.  Die  Co  ni  teil  besitzen  eine  langgezogene 

kegelförmige  letzte  Windung  mit  schmaler,  langge- 
zogener Oeffnung;  die  übrigen  Gewinde  liegen  flach 
und  bilden  für  das  erste  Gewinde  gleichsam  einen 
Deckel.  Die  Cylindritcn  (Oliva,  Volvariu')  sind  ähn- 
lich gebaut,  haben  aber  Falten  an  der  Spindel.  Die 
Tcrebelliten  ( Terebellum ) besitzen  eine  langgezo- 
gene letzte  Windung  mit  schmaler  Oeffnung  und  we- 
nige Spitzwindungen;  aber  die  Oeffnung  wird  nach 
der  der  Spitze  entgegengesetzten  Richtung  breiter.  Die 
Procellanitcn  ( Cypraea ) sind  eirunde,  oben  gewölbte, 
unten  platte  Schneckengehäuse,  deren  letzte  Windung 
die  innern  sämmtlich  so  einhüllt,  dass  sie  äusserlich 
nicht  sichtbar  werden,  und  die  Oeffnung  ist  lang  und 
schmal  und  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  der  breiten 
Seite,  hat  auch  an  den  Rändern  Falten.  Wenn  sich 
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die  Schale  an  den  Enden  etwas  verzieht , gleichsam 
als  wäre  sie  mit  Handhaben  versehen , und  nur  an 
dem  rechten  Mundsaunie  oder  gar  nicht  mit  Falten 
versehen  ist,  nennt  man  sie  Ovuliten  (Ovula).  Die 
Volutiten  besitzen  eine  weite  Oeffnung,  grosse  theils 
bauchige  ( Cymbium ),  theils  kegelförmige  ( Volutu ) letzte 
Windung  mit  einigen  starken  Falten  an  der  Spindel. 
Ißt  auch  der  rechte  Mundsaum  gefaltet,  nennt  man 
sie  Marginuliten  ( Marginella ).  Bei  den  Mitri- 
ten  ist  die  ganze  Schale  spindelförmig,  die  Oeffnung 
schmal  elliptisch  und  an  der  Spindel  gefaltet.  Die 
Concellarien  ähneln  den  bauchigen  Volutiten; 
aber  ihre  Oeffnung  ist  rund,  und  die  Falten  der  Spin- 
del laufen  auf  einem  umgeschlagenen  Rande  der  Spin- 
del aus.  Die  eigentlichen  Bucciniten  umfassen  alle 
diejenigen  Schnecken  , welche  keine  Falten  an  der 
Spindel  und  nur  eine  Ausrandung  oder  einen  kurzen, 
schief  zurück  gebogenen  Canal  am  Ende  der  Spindel 
besitzen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Gattungen 
Buccinum , Nassa,  Eburna , Ancillaria,  Dolium,  zu  den 
letzteren  Harpa,  Purpura,  Cassis,  Cassidaria , Morio,  Tt- 
rebra.  Unter  Ceri.titen  ( Cerithium ) begreift  inan  lange, 
spitze  Schnecken  mit  allmählich  abnehmenden  Win- 
dungen , eirunder  Mündung  und  einem  zwar  kurzen, 
aber  sehr  deutlichen  , links  rückwärts  gebogenen  Ca- 
nal. Es  gibt  sehr  viele  fossile  Arten  davon.  Die 
Potamiden,  welche  jetzt  in  süssen  Wassern  leben; 
unterscheiden  sich  fast  nur  durch  ihren  sehr  kurzen, 
geraden,  kaum  ausgerandeten  Canal,  und  die  Neri- 
neen  durch  Falten  an  der  Spindel.  Die  Schnecken 
mit  vorspringendem  geradem  Canale  werden  unter 
der  Benennung  Muri  eiten  vereinigt,  und  siebesitzen 
eine  kreis-  oder  eirunde  Mündung.  Unter  ihnen  schlies- 
sen  sich  die  Turbinellen  und  Fasciofarien  durch 
ihre  Falten  an  der  Spindel  an  die  Volutiten  an.  Pleu- 
rotoma  hat  an  dem  der  Canalspitze  entgegengesetzten 
Rande  des  Mundes  einen  Ausschnitt.  Fusus  hat  ein 
spindelförmiges  Gehäuse  mit  dem  grössten  Durchmes- 
ser in  oder  unter  der  Mitte , einen  oft  sehr  langen 
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Canal , äusserlich  weder  Stacheln  noch  Zacketi  und 
stark  vortretende  Spitzwindungon.  Man  kennt  bereits 
gegen  70  fossile  Arten.  Bei  Tritonium , Pyrula,  Ra- 
nelia ist  die  letzte  Windung  sehr  gross,  und  der  rechte 
Mundrand  mit  einem  Saume  versehen.  Wenn  mit  dem 
Alter  der  rechte  Mundsaum  sich  flugeiförmig  ausbrei- 
tet, und  das  erste  Gewinde  sehr  gross  ist,  rechnet 
man  die  Gehäuse  zu  den  Alatiten,  bei  denen  die 
mit  einfacher  Ausbreitung  von  der  Gattung  Strombus, 
die  mit  fingerförmig  gezahnter  Ausbreitung  von  der 
Gattung  Pterocera  stammen. 

Büclisengelder  oder  Büchsen  pfennige,  Ab- 
züge von  dem  Lohne  der  Berg-  und  Hüttenarbeiter, 
welche  der  Casse  zufliesscn,  aus  der  invalide  Arbeiter, 
so  wie,  Wittwen  und  Waisen  von  Arbeitern  eine  Un- 
terstützung erhalten,  endlich  auch  Arzt  und  Apotheker 
bei  Krankheitsfällen  oder  Verletzungen  von  jenen  bezahlt 
werden.  < 

Büclisensftulen,  s.  Eisen  (Hammerwerke). 

Bucklandia,  s.  Liliaceen. 

Bucklandit  (Lev y,  Collection  de  M.  Heuland, 
]1,  16).  Mineral  von  zwei-  und  eingl.  Krstllsst.; 
die  Krystalle  bestehend  aus  einem  verticalen  Prisma  von 
70°  40'  mit  der  Querfläche,  in  der  Endigung  mit  einer 
vordem  Schiefendfläche,  zu  jener  unter  114°  65',  und 
mit  einer  hintern  Schiefendfläche,  zu  der  Querfläche 
unter  95°  40'  geneigt ; endlich  mit  einem  schiefen 
rhombischen  Prisma  der  vordem  und  einem  andern 
der  hintern  Seite.  Die  Krystalle  sind  sehr  klein. 
Thbkt.  nicht  wahrnehmbar.  Farbe  dunkel-,  bei- 
nahe schwärzlichbrnun.  Undurchsichtig.  Anscheinend 
härter  als  Augit.  G.  = 3,94.  Findet  sich  mit  Horn- 
blende und  Kalkspath  auf  der  Neskielgrube  bei  Arcn- 
dal  und  in  den  vulcanischen  Gesteinen  des  Laacher 
Sees  am  Rhein.  Das  Mineral  schliesst  sich  dem  Epi- 
dot an. 

Büffel,  fossile,  s.  Wiederkäuer. 

. Bufoniten,  s.  Ichthyolithen. 

Bühnet  1)  Aufbereitung;  2)  und  BühqloQh , s. 
Zimmerung. 
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Bnlimuü,  s.  Helicoi'den. 

Bulla,  Bullaea,  s.  Tectibranchiata. 

Buinastus,  s.  Trilobiten. 

Buntblelerz  (Weiss);  Grün-  und  Braunbleierz, 

W. ; rhoraboedrischer  und  brachytyper  Bleibaryt,  M. ; 
Bleispath  , Br.  (z.  Th.);  Pyromorphit,  Hs.  und  N. ; 
phosphorsaures  und  arseniksanres  Blei , L. ; Plomb 
phosphate,  Hy.;  Pyromorphite,  Mimetöse,  Bd. ; Rhom- 
bohedral  Leadbaryte,  H d. : Phosphate,  Arseniate  of  Lead, 
Pb.  Kstllsst. : homoedrisch  drei-  und  einachsig. 

Die  gewöhnlichem  Combinationen  sind:  1)  das  Haupt- 
dodekaeder [ata:  QDa  : c],  Endkante  = 142°  15'  bis 
141°  3',  Seitenkantc  80°  37'  bis  81°  47',  mit  der  ge- 
raden Endfläche  [ OCa  : QCa  : QCa  : c].  2)  Das  Haupt-  ' 

dodekaeder  und  das  erste  öseitige  Prisma  [a  : a : OCa 
:(2Dc],  letzteres  kurz.  3)  Die  vorhergehende  Combi- 
nation  mit  der  geraden  Endfläche.  4)  Das  erste  und 
das  zweite  [a  : l/i  a : a : QCc]  6seitige  Prisma  mit  der 
geraden  Endfläche.  5)  Das  Hauptdodekaeder,  das  erste 
68eitige  Prisma,  die  gerade  Endfläche,  das  stumpfere 
Dodekaeder  zweiter  Ordnung  [a  : x/i  a : a : c] , erschei- 
nend als  Abstumpfungen  der  Ecken  zwischen  , dem 
Hauptdodekaeder  und  dem  ersten  Prisma.  Zuweilen 
kommen  Zwillinge  vor.  Der  Habitus  der  Krystalle 
ist  theils  pyramidal,  theils  tafelartig,  theils  säulenför- 
mig , jenachdem  [a  : a : OCa  : cj  oder  [ QCa  : QCa  : QC  a 
: c]  oder  [a  : a : QCa  : QCc]  vorherrschen.  Die  Ober- 
fläche von  dem  ersten  Prisma  ist  nicht  selten  horizon- 
tal gestreift,  daher  die  Krystalle  oft  bauchig  werden, 
der  geraden  Endfläche  zuweilen  wie  ausgehöhlt , des 
Dodekaeders  mitunter  etwas  rauh.  T h 1 b k t.  undeutlich, 
nach  dem  Dodekaeder.  Bruch  uneben  bis  muschlig. 
Spröde.  H.  = 3,5  bis  4,0.  G.  = 6,9  bis  7,3. 
Farblos,  aber  gewöhnlich  gefärbt;  gras-,  pistaz-, 
oliven-,  öl-,  Spargel-,  zcisiggriin  , Schwefel-,  stroh-, 
honig-,  pomeranzgelb  , grünlich-,  gelblichweiss,  grün- 
lichgrau, nelken-  und  haarbraun.  Fett  glanz.  Durch- 
sichtig bis  undurchsichtig.  Die  Zusammensetzung 
dieser  Gattung  ist  sehr  verschieden,  und  man  muss  da- 
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her  io  chemischer  Hinsicht  drei  Gattungen  unterschei- 
den, die  unter  sich  und  mit  dem  Apatit  isomorph  sind. 
Sie  haben  gleiche  atomistische  Bildung  und  kommen 
in  allen  Verhältnissen  mit  einander  verbunden  vor. 
Wir  unterscheiden  daher  drei  Repräsentanten  der  che- 
mischen Gattungen  des  Buntbleierzes:  1)  Phosphor- 
saures  Bleioxyd  von  Freiberg  (Polysphärit, 
Br.).  Es  kommt  daselbst  auf  der  Grube  Sonnenwir- 
bel in  einzeln  aufgewachsenen  Kugeln  von  strahliger 
Zusammensetzung  und  brauner  Farbe  vor;  spec.  Gew. 
= 6,09.  Bstdth.  nach  Kcrstcn:  Bleioxyd  72,17, 
Kalkerde  6,47,  Salzsäure  2,00,  Phosphorsäurc , Fluss- 
säure  und  Verlust  19.36.  Formel:  (Pb  CI2.  Ca  F2) 
+ 3 (Pb3  0.  Ca3  0)  P2O5.  — V.  d.  L.  für  sich  mit 
Anschwellen  zu  einer  wcissen  emailähnlichen  Masse 
schmelzend  = 1,5 , die  Flamme  grün  färbend.  Mit 
Soda  reducirbar.  In  Salpetersäure  auflöslich.  Nach 
Abscheidung  des  Bleies  durch  Schwefclwasserstoffgas 
mit  Kleesäure  stark  auf  Kalk  reagirend.  2)  P h 0 s- 
phorsaures  Bleioxyd  von  Zschopau  (rhomboe- 
drischer  Bleibaryt,  M.).  Mittleres  spec.  Gew.  = 7. 
Bstdth.  nach  Wöhler:  Bleioxyd  82,28,  Phospbor- 
säure  15,73,  Salzsäure  1,99.  Formel:  Pb  CI2  + 3 
(3  Pb  O.  P2  O5).  V.  d.  L.  schmelzbar  = 1,5,  für 
sich  auf  Kohle  nicht  reducirbar,  aus  dem  Schmelzfluss 
krystallisirend , die  Flamme  blau  färbend.  Mit  Soda 
reducirbar.  In  Salpetersäure  auflöslich;  die  Aufl.  fällt 
mit  Silberauflösung  Chlorsilber.  3)  Arseniksaures 
Bleioxyd  von  Johann-Georgen  stadt  (brachytyper 
Bleibaryt,  M. ; Mimetcsit,  Ko  bell).  Spec.  Gew.  im 
Durchschnitt  7,2.  Bstdth.  nach  Wöhler:  Bleioxyd 
75,59,  Arseniksäure  21,20,  Salzsäure  1,89,  Phosphor- 
saure  1,32.  Formel:  Pb  CI2  f 3 Pb3  O.  AS2  O5. — 
V.  d.  L.  in  der  Pincette  schmelzbar  = 1 und  in  der 
äussern  Flamme  krystallisirend.  Auf  Kohle  unter  star- 
ker Entwickelung  von  Arsenikrauch  reducirbar.  In 
Salpetersäure  auflöslich ; mit  Silberauflösung  Chlorsilber 
fällend.  Die  Varietäten  des  Buntbleierzes  erscheinen 
tlieils  und  gewöhnlich  deutlich  krystallisirt , die  Kry- 
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stalle  einzeln  aufgewachsen  oder  in  Drusen,  treppen- 
förmig , pyramidenförmig  zusammengehäuft , theils  als 
stängliche  Zusammensetzungen  von  traubigen  und  nicr- 
fonnigen  Gestalten  und  strahligem  bis  fasrigem  Bruche , 
theils  endlich  derb  und  cingesprengt.  — Sie  Anden 
sich  auf  Gängen  in  fast  allen  Formationen gewöhn- 
lich aber  in  den  obern  Teufen;  selten  auf  Lagern, 
meist  mit  Quarz  oder  Schwerspath  in  Begleitung  von 
Blciglanz,  Weissbleicrz,  Brauneisenocker.  Der  soge- 
nannte Polysphärit  oder  das  Braunbleierz  besonders 
zu  Freiberg,  Miess  und  Bleistadt  in  Böhmen,  zu  Poul-  • 
laouen  in  Frankreich;  das  Grünbleierz  (phosphor- 
saure Blei)  zu  Clausthal  und  Zellerfeld  am  Harz,  Frei- 
berg und  Zschopau  in  Sachsen,  Przibram  und  Bleistadt 
in  Böhmen,  Virneberg  am  Rhein,  Aiston  in  Cumbcrland, 
Wanlockhead  in  Schottland,  Beresofsk  in  Siberien  etc. 
Das  arseniksaure  Blei  bei  Johann  - Georgenstadt 
in  Sachsen  und  auf  einigen  Gruben  in  Cornwall.  Zu 
letzterm  gehört  auch  ohne  Zweifel  der  Hedyphan 
Kersten’s  von  Langbansbytta  in  Schweden.  — Das 
sogenannte  Blaubleierz  ist  gewöhnlich  eine Pseudo- 
morphose  des  Bleiglanzes  nach  Gestalten  des  Buntblei- 
erzes  und  findet  sich  sehr  ausgezeichnet  zu  Whcalhope 
in  Cornwall  und  Poullaouen  in  Bretagne.  Einige  Va- 
rietäten jedoch  scheinen  blaulichgrau  gefärbte  Krystalle 
des  BuntbleierzCs  selbst  zu  seyn. 

Bunter  Sandstein,  rother  Sandstein,  zum  Theil : 
mittlerer  Flötz-,  auch  neuer  Sandstein  ; Vogesen-Sand- 
stein;  Grcs  bigarre , Gr.  de  Nebra,  Gr.  vosgien,  Gr.  « 
(hlithes , f. ; varieguted  Sandstone , gipseous  red  Sand- 
stone, neiv  red  Sandslone  and  red  Marie,  zum  Theil,  e. 
Ein  feinkörniger  Sandstein.  Kleine,  mehr  und  weni- 
ger abgerundete.  Quarzkörner  sind  gebunden  durch 
einen  meist  eisenschüssigen  Thon,  dessen  Menge  in 
der  Regel  nur  gering  ist;  mitunter  tritt  auch  Eisen- 
oxyd als  Cäment  auf,  seltner  findet  sich  Quarz  als 
Bindemittel ; nur  stellenweise  verfliessen  die  Quarz- 
körner mehr  in  einander,  und  sodann  wird  das  Ge- 
stein zugleich  härter.  Glimmerblättchen  pflegen  dem 
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bunten  Sandstein  eingemengt  zu  seyn,  aber  nur  in 
geringer  Menge:  in  einigen  Gebirgen  zeigen  sich  die. 
tieferen  Lagen  sehr  reich  an  Glimmer  und  erlangen 
zugleich  ein  schiefriges  Gefüge.  Meist  berühren  sich 
die  Quarzkürner  kaum;  ihre  Zwischenräume  sind  von 
Bindemittel  erfüllt,  oder  es  tritt  eine  die  Körner  über- 
ziehende, rothe  , thonige  Hülle  an  die  Stelle  des  Cä- 
ments.  Nicht  selten  nehmen  die  Quarzkörner  an  Grösse 
zu  (höhere  Gebirgsstellen , z.  B.  Gipfel  des  Königs- 
stuhls bei  Heidelberg)  und  tragen  mitunter  selbst 
Spuren  regelrechter  Gestaltung.  Waltet  das  Binde- 
mittel sehr  vor , so  erscheint  der  Sandstein  als  san- 
diger eisenreicher  Thon,  schieferig  und  oft  mit  vie- 
len , in  parallelen  Richtungen  vertheilten  Glimmer- 
blättchen. Lagen  solchen  Thones,  bis  zu  einem  Fuss 
und  darüber  mächtig,  trifft  man  im  Wechsel  mit  Sand- 
stein-Schichten und  Bänken.  Selbst  in  einer  und  der- 
selben Schicht  ist  das  Bindemittel  oft  sehr  ungleich- 
förmig vertheilt;  daher  bleiben  bei  Zerstörung  ein- 
zelner Gebirgspartien  häufig  grosse  feste  Kerne  zu- 
rück , und  so  erklärt  sich  das  Vorhandenseyn  vieler 
zerstreuten  Felsblöcke  auf  höheren  Gebirgen.  Die 
herrschende  Farbe  der  Felsart  ist  ein  einförmiges  Roth. 
Bunte  Farben  , gelbe,  weisse  u.  s.  w.  zeigen  sich  im 
Ganzen  selten ; oft  aber  erscheint  das  Gestein  roth 
und  weiss  gestreift.  Die  Streifen  folgen  meist  be- 
stimmten von  der  Schichtung  unabhängigen  Richtun- 
gen ; sie  sind  den  Schichten  nicht  parallel , sondern 
schneiden  sich  häufig  unter  sehr  spitzigen  Winkeln. 
Bunte  Farben  werden  namentlich  in  den  obersteu 
Schichten  getroffen,  da,  wo  der  Muschelkalk  sich  auf- 
zulagern pflegt.  Man  sieht  dieselben  nicht  sowohl 
nach  Bänken  getrennt,  als  vielmehr  in  einem  Blocke 
vereinigt,  gerade  oder  wellenförmige,  gestreifte,  ge- 
flammte oder  gefleckte  Zeichnungen  bildend.  Weis» 
zeigt' sich  zumal  der  Sandstein,  bei  welchem  die  Quarz- 
körner unmittelbar  in  einander  greifen , und  wo  das 
thonige  Bindemittel  vermisst  wird  oder  nur  sehr  spar- 
sam vorhanden  ist.  In  den  Vogesen,  bei  Ruaux,  fin- 
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den  sieh  im  Sandsteine  aus  Sandsteinmassen  beste- 
hende, sehr  regelmässige  Würfel-Krystalle.  Als  Ein- 
schlüsse zeigen  sich  rundliche,  sehr  plattgedrückte, 
rothe,  auch  graue  oder  weisse  Thonmassen  (Thon- 
gallen), Ausscheidungen  des  Cämentes,  allein  auch 
mit  den  der  Felsart  eingeschichteten  Thonlagen  in 
gewisser  Beziehung  steheud;  denn  in  der  Nähe  der 
letztem  erscheinen  die  Thongallen  am  häufigsten,  und 
nach  der  Teufe  verlieren  sich  dieselben  ganz.  Ein- 
gesprengt und  auf  Klüften  , jedoch  mehr  ausnahms- 
weise kommt  Schwerspath  vor.  Brauneisenstein  und 
Manganerz  trifft  man  angeflogen  und  in  kleinen  Nie- 
ren. Auf  den  unteren  Flächen  mancher  bunten  Sand- 
steine, so  u.  a.  jener  der  Gegend  von  Heidelberg,  fin- 
den sich  seltsam  gestaltete,  Stalaktiten  ähnliche  Ge- 
bilde aus  Sandsteinmasse.  Wenn  das  Bindemittel  in 
zureichender  Menge  vorhanden,  so  ist  das  im  Ganzen 
leicht  trennbare  Gestein,  besonders  in  trockner  Luft, 
lange  zu  erhalten.  Bei  geringem  Zusammenhalte  aber 
finden  Kräfte,  welche  vergebens  auf  andere  Felsarten 
einwirken,  wenig  Widerstand;  jeder  Regenguss  schnei- 
det tiefe  Furchen  ein  und  führt  Ströme  von  Sand  mit 
sich  hinweg.  Der  aus  Zersetzung  des  bunten  Sand- 
steins hervorgehende  Boden  ist  dem  Pflauzcnwachs- 
thume  zuträglich ; besonders  die  Thonmassen  wirken 
sehr  günstig  auf  das  Gedeihen  von  Feldfrüchten , auf 
Holzwachsthum  u.  s.  w.  Das  Vorkommen  der  Fels- 
art in  mächtigen  Bänken  und  seine  leichte  Bearbei- 
tung bei  grosser  Festigkeit,  Schönheit  und  bewun- 
dernswürdiger Dauer  eignet  dasselbe  ganz  besonders 
für  alle  Zwecke  der  Baukunst;  die  ausgezeichnetsten 
Gebäude  vieler  Städte  sind  daraus  aufgeführt.  Beson- 
ders fest  wird  das  Gestein  durch  Bearbeitung.  Man 
braucht  dasselbe  auch  zu  Steinhauerarbeiten  verschie- 
denster Art.  lieber  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Felsart,  so  wie  über  ihr  Vorkommen,  wird  in  dem 
Artikel  „rothe  Sandstein-Gruppe“  näher  geredet  wer- 
den. — v.  Leo  uh.  Grundzüge,  S.  142  etc. 

I.  35 
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ISuntkitpfererz  , oktaedrischer  Kupferkies , M., 
Br.  und  N. ; Cuivre  pyriteux  hepatique,  Hy.;  Phillip- 
site, Bd. ; Variegated  Copper  , Jam.;  Purple  Copper, 
Ph.  Kstllsst.  homoedrisch  regulär.  Die  Krystalle 
sind  Hexaeder  und  Hexaeder  mit  den  Oktaederflächen 
(abgestumpfte Ecken).  Zwillinge,  deren  Individuen 
in  einer  Oktaederfläche  mit  einander  verbunden  sind. 
Oberfläche  rauh,  zum  Tlieil  gekrümmt.  T heil- 
bar keit  nach  dem  Oktaeder,  höchst  unvollkommen. 
Bruch  kleinmuschlig  bis  uneben.  Milde  in  gerin- 
gem Grade.  H.  = 3,0.  G.  4,9  bis  5,1.  Farbe 
das  Mittel  zwischen  bronzegelb  und  kupferroth ; die 
Oberfläche  sehr  schnell  bunt,  zumal  colombinroth,  viol- 
und  lasurblau  anlaufend.  Strich  schwarz.  Metall- 
glanz. B s t d t h.  nach  Va  r r en  tra  p p:  26,98  Schwe- 
fel, 58,20  Kupfer,  14.84  Eisen.  Formel:  2 Cu2  S. 
Fe  S.  V.  d.  L.  in  der  Pincette  der  Flamme  ausge- 
setzt , riecht  es  stark  nach  schweflichter  Säure  und 
ertheilt  der  Flamme  keine  Färbung.  Mit  Salzsäure 
befeuchtet,  färbt  es  die  Flamme  blau,  schon  ohne  vor- 
her geschmolzen  zu  seyn.  Mit  Borax  einige  Mal  ge- 
schmolzen und  dann  mit  kohlensaurem  Natron  um- 
geschmolzen, gibt  es  ein  reines  Kupferkorn.  Auf  nas- 
sem Wege  verhält  es  sich  wie  Kupferkies.  Die  Var. 
dieser  Gattung  Anden  sich  höchst  selten  krystallisirt, 
gewöhnlich  derb , eingesprengt  und  in  Platten  von 
körniger  bis  dichter  Zusammensetzung,  mit  innig  ver- 
schmolzenen Individuen  und  kleinmuschligem  bis  ebe- 
nem Bruche.  Auf  Gängen  und  Lagern  zumal  mit 
Kupferkies  und  Kupferglanz;  zu  Annaberg  und  Frei- 
berg in  Sachsen,  Saalfeld  und  Kammsdorf  in  Thürin- 
gen , Kupferberg  in  Schlesien,  im  Siegenschen ; zu 
Leogang  in  Salzburg,  Orawitza  im  Bannat,  Redruth 
in  Cornwall  (von  daher  krystallisirt),  Hitterdalen  in 
Arendal  in  Norwegen,  Fahlun  in  Schweden.  Der  Ku- 
pferindig  von  Sangcrhausen  in  Thüringen  und  Leo- 
gang im  Salzburgschen  gehört  auch  hierher.  — Man 
benutzt  das  Erz,  da  wo  es  in  hinlänglicher  Menge 
vorkommt,  auf  Kupfer. 
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Buprestes,  s.  Insectcn,  fossile,  oder  Entomolithen. 

Bussard,  s.  Ornitholithcn. 

Bustamit  (Alex.  Brongniart),  Mineral,  nierformig, 
von  auseinanderlaufend  dünnstänglichrr  Zusammense- 
tzung ; Bruch  musehlig ; geringer  Perlmutterglanz. 
Farbe  blass  grünlich  und  gelblich , ins  Graue  und 
Rothe  geneigt , zuweilen  bräunlich.  An  den  Kanten 
durchscheinend  bis  undurchsichtig.  H.  = 6.0.  G. 
= 3,1  bis  3,23.  Besteht  nach  Dumas  aus:  48,9 
Kiesel,  36,1  Manganprotoxyd  , 14,57  Kalk  und  0,81 
Eisenoxydul.  V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  undurch- 
sichtigen dunkelbraunen  Glase,  welches  vor  der  innern 
Flammenspitze  undurchsichtiger  wird.  In  Borax  leicht 
zu  einem  violblauen  Glase  auflöslich.  Findet  sich  mit 
Quarz  bei  Real  de  Minas  in  Mexico. 

Buteo,  s.  Ornitholithen. 

Butscli miede,  s.  Eisen  (Frischarbeit). 

Butzenwerk,  s.  Erzlagerstätten. 

Byssolitlt,  s.  Asbest. 

Bytownit  (Thomson,  Erdmann,  2.  R.,  VIII,  504), 
Mineral,  derb,  Br.  splittrig,  mit  Spuren  von  Thlbkt. 
H.  = 6.  G.  = 2,8;  Farbe  licht  grünlichblau,  glas- 
glänzend,  durchscheinend ; v.  d.  L.  weiss  werdend,  für 
sich  nicht  schmelzend.  Bstdthl. : 47.73  Kiesel, 

29,69  Thon,  8,80  Kalk,  3,75  Eisenoxyd,  7,60  Natron, 
2,00  Wasser.  Kommt  bei  Bytown  in  Ober-Canada  vor. 


C 


Cacltalong-  (Kascholong),  s.  Quarz. 
Cadmium,  s.  Kadmium. 
Caduciren,  s.  Bergwerkseigenthum. 
Caignardelle,  s.  Gebläse. 

Calain,  s.  Zinn  (Legirungen). 
Calait,  s.  Türkis. 

Calamitea, 


Calamites 


**  s.  Equisetaceen. 
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Calamopora,  s.  Rührenkorallen. 

Calaiiiostoiim,  s.  Ganoiden. 

Calceola  (Sandaliten,  Pautoffelmiischelu , Caleeo- 
lithen),  eine  Gattung;  fossiler  Muscheln  aus  der  Classe 
der  Brachiopoden , welche  eine  dreieckige  auf  einer 
Seite  platte,  auf  der  andern  quer  gewölbte,  innen  holde, 
fast  trichterförmige  Klappe  besitzen , auf  welche  eine 
andere  platte  Klappe  als  Deckel  passt.  Man  kennt  bis 
jetzt  nur  eine  Art  (C.  sandalina)  im  Kornitenkalk  der 
Eifel.  (Bronn,  I,  84,  und  Fig.  5,  Taf.  III.) 

Calciniren,  s.  Röstarbeiten. 

Calcium  (Ca),  ein  dem  Baryum  (s.  d.)  ähnliches 
Metall.  Seine  Verbindung  mit  Sauerstoff  ist  das  Cal- 
ciumoxyd, die  Kalkerde,  Ätzkalk,  C/uiux,  f.,  Lime, 
e.  (Ca  0),  eine  weisse  Masse,  unschmelzbar  , in  hef- 
tiger Glühhitze  stark  leuchtend , erhitzt  sich  beim 
Besprengen  mit  Wasser  sehr  stark  unter  Aufblähen 
und  Zerfallen  und  wird  Kalkhydrat  (mit  24  Proc. 
Wasser,  gelöschter  Kalk),  das  bei  gerade  hinreichen- 
der Wassermenge  sich  so  stark  erhitzt,  dass  es  kör- 
nig wird  und  sich  schwer  in  Wasser  vertheilen  lässt 
(verbrannter  Kalk).  Das  Kalkliydrat  gibt,  mit  über- 
schüssigem Wasser  gelöscht,  einen  schlüpfrigen  , all- 
mählich hart  werdenden  Brei  und  löst  sich  in  400 
Theilen  kalten  und  etwa  dreimal  so  viel  heissen  Was- 
sers auf,  welche  Auflösung  (Kalkwasscr)  laugenartig 
schmeckt  und  Lackmus  blau  färbt.  Kalkerde  zerfällt 
beim  längern  Liegen  an  der  Luft  und  wird  durch 
und  durch  Ca  C + Ca  Ca  O C2  + Ca  0 H2  O,  ein 
trockenes  weisses  Pulver  (zerfallener  Kalk),  das  sich 
nicht  mehr  löschen  lässt.  Darstellung.  1)  Für 
chemische  Zwecke  aus  Marmorstückchen  (krystallini- 
«che  kohlensaure  Kalkerde),  die  man  in  einem  Tiegel 
stark  glüht , dann  mit  ein  wenig  Wasser  löscht  und 
nochmals  glüht.  2)  Für  technische  Zwecke  aus  sehr 
verschiedenen  Kalksteinen  und  aus  Muschelschalen. 
Die  Kalksteine  bestehen  zwar  hauptsächlich  aus  koh- 
lensaurer Kalkerde , enthalten  ausserdem  aber  auch 
kohlensaure  Bittererde  (Dolomit),  kohlensaures  Eisen-/ 


Digitized  by  Google 


Calcium. 


54» 


oxydul , kieselsaure  Thonerde  (Cämentstein  , Mergel- 
kalk). Man  brennt  sie.  in  Schachtöfen,  mit  Holz,  Rei- 
sig, Torf  oder  Steinkohlen;  sie  verlieren  dabei  etwas 
am  Volumen  und  gegen  die  Hälfte  am  Gewicht  (rei- 
ner Kalkstein  nur  44  Proc.)  durch  Entweichen  der 
Kohlensäure.  Kalksteine,  welche  viel  kieselsaure  Thon- 
erde enthalten  , müssen  vorsichtig  gebrannt  werden, 
weil  sich  sonst  die  Kalkerde  mit  der  Thonerde  in  die 
Kieselsäure  theilt  und  zu  einer  nicht  mehr  zu  löschen- 
den Masse  zusammenballt  (todtgebrannter  Kalk).  Der 
ganz  reine  Kalkstein  (Marmor)  wird  nur  dadurch 
todtgebrannt , dass  er,  zu  gelinde  geglüht , zu  2 Ca 
0.  C O2  wird,  in  welchem  Zustande  er  sich  ebenfalls 
nicht  löschen  lässt.  Ein  unreiner  Kalkstein  gibt  ge- 
brannt einen  nicht  so  schlüpfrig  anzufühlenden  Brei 
beim  Löschen  als  ein  reiner,  wesshalb  jener  magerer, 
dieser  fetter  Kalk  genannt  wird.  Gebrannter  Kalk 
wird  zur  Mörtelbereitung,  in  der  Seifensiederei,  Ger- 
berei, Zuckersiederei,  Gasbereitung  u.  s.  w.  in  grossen 
Quantitäten  gebraucht.  Die  Mörtelbereitung.  Die 
zur  Befestigung  und  Verkittung  der  Mauersteine  ge- 
wöhnlich gebrauchte  Masse  wird  Mörtel  genannt.  Er 
ist  entweder  zu  Gebäuden  über  der  Erde  bestimmt 
und  heisst  dann  Luftmörtel,  oder  zu  Mauerwerk, 
das  der  Feuchtigkeit  oder  gar  dem  Wasser  selbst  aus- 
gesetzt ist , und  heisst  dann  hydraulischer’  oder 
Wasser mörtel.  Der  Luftmörtel  ist  nur  ein  Ge- 
menge von  Kalkbrei  mit  mehr  oder  weniger  feinem 
oder  grobem  Flusssand,  jenaehdem  der  Kalk  fett  oder 
mager  war:  das  Erhärten  des  Kalkhydrats  mit  über- 
schüssigem Wasser  erfolgt  schon  für  sich,  der  Sand 
wirkt  durch  Adhäsion  noch  förderlicher.  Der  Luft- 
mürtel  zieht  aus  der  Luft  ganz  allmählich  Kohlensäure 
an  und  wird  dadurch,  einmal  erhärtet,  immer  stein- 
artiger. Aber  der  Einwirkung  des  Wassers  kann  er 
nicht  widerstehen,  er  bleibt  unter  Wasser  weich  und 
wird  endlich  aufgelöst.  Der  Wassermörtel  ist  ein  mög- 
lichst inniges  Gemenge  von  Kalkhydrat  mit  kieselsau- 
rer Thonerde  (Thon) , das  die  Eigenschaft  besitzt, 
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an  der  Luft  schnell , unter  Wasser  langsamer  zu  er- 
härten, indem  sich  wasserhaltige  kieselsaure  Thonerde- 
kalkerde bildet.  Zu  den  besten  Wassermörteln  gehört 
das  römische  oder  Patentcäment,  das  aus  Knollen  von 
Mergelkalkstein,  die  18  Proc.  Kiesel-,  6‘/2  Proc.  Thon- 
und  7‘/2  Proc.  Eisen-  und  Manganoxydul  enthalten, 
in  England  gebrannt  wird.  Es  erhärtet  bald  nach 
dem  Anmachen  mit  Wasser  und  bindet  selbst  noch 
eine  bedeutende  Menge  Sand.  Zu  gleichem  Zwecke 
hat  man  auch  auf  dem  Continent  andere  Mergelkalk- 
steine angewandt,  25  Proc.  kieselsaure  Thonerde  aber 
als  das  für  die  Benutzung  als  hydraulischen  Mörtel 
günstigste  Verhältniss  gefunden.  Die  Untersuchung 
auf  den  Thongehalt  eines  Kalksteins  geschieht  für 
praktische  Zwecke  am  kürzesten  durch  Einträgen  von 
100  Gran  des  gepulverten  Steins  in  einen  etwa  2 
Loth  verdünnter  Salzsäure  enthaltenden  tarirten  Glas- 
kolben, fleissiges  Einblasen  von  Luft,  um  die  Kohlen- 
säure zu  verjagen  und  Zurückwiegen  des  Kolbens  mit 
seinem  Inhalte.  Ein  Verlust  von  22  Proc.  entspricht 
einem  Gehalte  von  50*/2  Proc.  kohlensaurer  Kalkerde, 
[n  Ermangelung  eines  natürlichen  Cämcntsteins  hat 
man  viele  Mineralstoffe,  die  Kieselsäure  und  Thonerde 
enthalten,  im  Gemenge  mit  fettem  Kalk  zum  Wasser- 
mörtel  gebraucht.  Die  besten  unter  den  natürlichen 
Cämenten  sind  die  Puzzolane  und  der  Trass  (s.  d.), 
die  beide  hauptsächlich  aus  kieselsaurer  Thonerdc  be- 
stehen und  lockere,  poröse  , vulcanische  Gebirgsarten 
sind.  Als  künstliches  Cäment  hat  mau  gebrannten 
Thon  angewandt.  Um  die  relative  Güte  verschiede- 
ner solcher  Cämente  zu  prüfen  , bedient  man  sich  ih- 
rer Eigenschaft,  aus  Kalkwasser  die  Kalkerde  voll- 
ständig auszufälleu.  Die  verbrauchten  Gewichtsmen- 
gen  der  gepulverten  und  in  gleiche  Raumtheile  Kalk- 
wassers geschütteten  Cämente  geben  das  Verhältniss 
ihrer  Güte.  Man  überzeugt  sich  durch  einen  Tropfe« 
kohlensauren  Alkalis,  ob  alle  Kalkerde  gefallt  ist. — JDic 
Kalksalze  sind  theils  im  Wasser  unlöslich,  theils 
löslich,  theils  zerfliesslich.  Die  auflöslichen  geben  in 
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concentrirten  Auflösungen  mitSchwefelsäure  einen  flocki- 
gen und  in  sehr  verdünnten  noch  mit  oxalsaurem  Ammo- 
niak einen  milchigen  Niederschlag,  a)  Sauerstoff- 
salze. Koh  lens.  Kalkerde  (s.  Kalkspath).  Schwe- 
felsäure Kalkerde  (s.  Anhydrit  und  Gips).  Jener 
kann  nur  zum  Baustein  dienen,  dieser  ist  einer  man- 
nigfacheren Anwendung  fähig.  Er  verliert,  über  1 15°  C. 
erhitzt,  seine  21  Proc.  Krystallwasser ; wird  er  als- 
dann im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  zusammen- 
gebrachtj  so  nimmt  er  dasselbe  wieder  auf  und  er- 
härtet damit.  In  etwa  500  Theilen  Wasser  löst  er 
sich  auf.  In  starker  Glühhitze  schmilzt  er  zum  weis- 
sen  undurchsichtigen  Email.  Das  Gipsbrennen  geschieht  : 
1)  In  Oefen,  in  denen  man  aus  grösseren  Gipsstücken 
Feuergassen  baut , die  kleinen  Stücke  oben  aufschüt- 
tet und  mit  Reisig  feuert.  Die  Zerkleinerung  wird 
meist  mit  Quetschwalzen  vorgenommen,  das  Pulver 
durchgebeutelt.  2)  In  Backöfen  , in  welche  man  nach 
schwacher  Feuerung  den  in  sehr  kleine  Stücke  ge- 
schlagenen Gips  bringt,  welcher  nach  dem  Ausbren- 
nen gemahlen  wird.  3)  In  Kesseln,  nachdem  man 
vorher  den  Gips  gepulvert  hatte,  über  sehr  gelindem 
Feuer,  wobei  er  während  des  Wasserverdunstens  so 
beweglich  wird , als  wenn  er  flüssig  wäre.  Zu  star- 
kes Erhitzen  macht,  dass  er  zusammenbackt  und  nicht 
mehr  Wasser  bindet  (sich  todt  brennt).  Der  gebrannte 
Gips  wird  zu  Mörtel  , Estrich  , Stuck,  zu  Gipsfiguren, 
zum  Eingipsen  und  Kitten  u.  s.  w.  vielfach  benutzt. 
Bei  der  Verfertigung  des  Stucks  (Gipsmarmors)  wird 
er  mit  Leimwasser  und  Farbestoffen  vermengt,  mit 
Bimsstein  geschliffen,  mit  Oel  und  Tripel  polirt.  Ba- 
sisch - ph  os  p h o rsa  u re  Kalkerdc  (8  Ga  O.  P^ 
Os)  ist,  mit  etwa  20  Proc.  kohlensaurer  Kalkerde  ge- 
mengt , der  erdige  Bestandteil  der  Knochen.  Völlig 
unschmelzbar.  Dient  zur  Phosphordarstellung , zum 
Milchglas,  zum  Ausfüttern  der  Capellen  bei  den  Capel- 
lenproben des  Silbers  und  Goldes.  Unterchlorig- 
saure Kalkerde,  Chlorkalk,  Chlorure  de  chaux, 
f. , Chloride  of  Urne,  e.  (Ca  O.  CI2  0.),  weisse,  chlor- 
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artig  riechende  und  (wegen  eines  Gehaltes  von  Ca 
CI2)  an  der  Luft,  feucht  werdende  Masse,  löst  sich 
theilweise  im  Wasser  (Kalkhydrat  bleibt  zurück)  und 
bleicht  Färb-  und  zerstört  Geruch-  und  Ansteckungs- 
stoffe, indem  sie  zu  Ca  CI2  reducirt  wird.  Verwan- 
delt sich  an  der  Luft  allmählich  in  kohlensaure  Kalk- 
erde unter  langsamer  Abdunstung  der  unterchlorigen 
Säure.  Gibt  mit  Säuren  (wegen  Wasserzersetzung 
und  Anwesenheit  des  Chlorcalciums)  Chlorgas.  Ver- 
liert, in  gelinder  Wärme  abgedampft,  die  bleichenden 
Eigenschaften  und  wird  zu  einem  Gemenge  von  Chlor- 
calcium und  chlorsaurer  Kalkerde.  Wird  dargestellt 
durch  Einlciten  von  Chlorgas  in  einen  Kasten  mit 
Kalkmilch,  welche  fleissig  umgerührt  wird  (flüssiger 
Chlorkalk),  oder  in  eine  gemauerte  Kammer,  in  wel- 
cher man  eine  Schicht  pulverigen  Kalkhydrats  auf  dem 
Boden  ausbreitet  und  durch  eine  Röhrvorkehrung  be- 
ständig umwendet  (trockner  Chlorkalk,  Bleichpulver). 
Bei  der  Bereitung  in  kleinem  Massstabe  nimmt  man 
hölzerne,  dicht  sch  liessende  oder  verklebte  Kästen 
und  breitet  das  pulverige  Kalkhydrat  auf  übereinan- 
der stehenden  Horden  von  Weidengeflecht  aus.  Die 
relative  Güte  verschiedener  Chlorkalke  prüft  man  am 
besten,  indem  man  zu  einem  bestimmten  Quantum  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöster  arseniger  Saure,  welche 
man  durch  einen  Tropfen  Indigauflösung  gefärbt  hatte, 
so  lange  von  einer  stets  gleich  starken  Chlorkalklö- 
sung  und  zuletzt  tropfenweis  zugibt,  bis  die  Färbung 
verschwindet.  Je  weniger  Chlorkalkauflösung  hierzu 
erforderlich  war,  desto  stärker  oder  reicher  an  blei- 
haltendem Salz  ist  dieselbe.  Die  Probe  beruht  auf 
dem  Umstande , dass  das  in  der  Flüssigkeit  frei  wer- 
dende Chlor  so  lange  das  Wasser  zersetzt,  Salzsäure 
bildet  und  Sauerstoff  frei  macht,  als  noch  arsenige 
Säure  in  Arseniksäurc  zu  verwandeln  ist.  Wird  ge- 
braucht zum  Bleichen,  zumal  der  Kattune,  in  der  Kat- 
tundruckerei, zum  Luftreinigen  und  Desinficiren.  b)  Ha- 
lo i d s a 1 z e , C h 1 0 r c a 1 c i u m , Chlorure  de  Calcium, 
f,,  Chloride  of  Calcium , e.  (Ca  CI2),  weisse,  fasrige. 
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salzig-bittcrschmeckende,  in  dor  Glühhitze  schmelzbare 
Masse,  die  an  der  Luft  feucht  wird  und  zerfliesst, 
sich  unter  Wärmeentwickelung  in  Wasser  auflöst  und 
daraus  als  Ca  CI2  + 6 H 2 O krystallirt.  Diese  Kry- 
stalle  lösen  sich  unter  starker  Temperaturverminde- 
rung in  Wasser  (oder  Schnee)  auf.  Bleibt  bei  der 
Amnioniakdarstellung  als  Rückstand.  Wird  im  ge- 
schmolzenen Zustande  zum  Entwässern  der  Gase  (Am- 
moniakgas ausgenommen,  weil  es  sich  damit  verbin- 
det) und  des  Alkohols  angewandt;  im  wasserhaltigen 
Zustande  zu  Frostmischungen.  Das  geschmolzene  Chlor- 
calcium reagirt,  im  Wasser  aufgelöst,  alkalisch  und 
absorbirt  Kohlensäure,  weil  es  basisches  Chlorcalcium 
geworden  ist:  das  zur  Wasserbestimmung  bei  der  or- 
ganischen Analyse  anzuwendende  Chlorcalcium  muss 
desshalb  mit  der  Vorsichtsmassregel  geschmolzen  wer- 
den, dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Salmiak  in  den 
Tiegel  wirft.  Fiuorcalcium  (s.  Fluss  spath). 
Verbindungen  des  Calciums  mit  Schwefel. 
Das  S ch  w e fe  1 cal  ci  um,  Sulfure  de  Calcium , f.,  Sul- 
p/turet  of  Calcium,  e.  (Ca  S),  röthlichweisse  , erdige, 
in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Masse.  Entwickelt, 
mit  verdünnten  Säuren  übergossen,  Sehwefelwasser- 
stoffgas.  Wird  erhalten  durch  Glühen  von  schwefel- 
saurer Kalkerde  mit  Mehl  oder  von  Kalkerde  mit 
Schwefel  (wobei  sich  noch  Schwefelsäure  Kalkerde 
erzeugt).  Das  wasserstoffschweflige  Schwe- 
fel calci  um  ist  nur  im  aufgelösten  Zustande  bekannt 
und  gibt  beim  Abdampfen  Schwefelcalcium.  Es  ist 
ein  Bestandteil  des  sogenannten  Rhusma,  eines  Haar- 
vertreibungsmittels, dessen  manche  Völker,  namentlich 
die  Türken,  sich  bedienen.  Man  bereitet  es  am  be- 
sten, wenn  man  Schwefelwasserstoffgas  in  dünnen  be- 
ständig umgerührten  Kalkbrei  so  lange  ein  leitet,  bis 
er  blaugrau  geworden.  Man  trägt  die  dickflüssige, 
aus  basischem  Schwefelcalcium,  wasserstofFschwefligem 
Schwefelculcium  und  Wasser  bestehende  Masse  etwa 
messerrückendick  auf  das  abzunehmende  Haar  und 
schabt  nach  1 bis  2 Minuten  mittelst  eines  stumpfen 


Digitized  by  Google 


554  Caledonit  — Cambrisches  Gebirge. 

Instruments  den  Brei  mit  dem  zerstörten  Haar  ab. 
Schubarth,  techn.  Chemie,  I,  392  etc. 

Caledonit , syn.  mit  Lasurigbleivitriol. 

Cnlicotlieriiim,  s.  Lopbiodon. 

Caliol,  s.  Messing. 

Callitris,  s.  Coniferen. 

Calymene,  s.  Trilobiten. 

Calyptraea,  s.  Capuliten. 

Cambrisches  Gebirge ; älteres  Uebergangsge- 
birge ; Termin  de  Transition  inferieure , T.  ardoisier,  f., 
Cambrian  System , e.  Als  Unterlage  des  siluiischen  Ge- 
birges (s.  d.)  erscheint  an  vielen  Orten  eine  beinahe 
vcrsteinerungsleerc  Reihe  von  Schichten , welche  in 
neuester  Zeit  Sedgwick  genauer  untersucht  und 
cambrisches  System  genannt  hat,  da  er  sic  in 
England  vorzüglich  in  denjenigen  Gegenden  studirte, 
welche  die  Cambrian  Mountains  einnehmen.  Sedgwick 
unterscheidet  drei  Abtheilungen,  a)  Plynlymmon-rocks. 
Grauwacke  und  Thonschiefer  mit  Bänken  von  Kiesel- 
conglomerot.  Der  hier  auftretende  Thonschiefer  ist 
dunkel  gefärbt,  hart,  dünnschiefrig  und  hat  gewöhn- 
lich eine  solche  Beschaffenheit,  dass  er  in  Platten  zu 
verschiedenen  Zwecken  und  namentlich  zu  Dachungen 
benutzt  werden  kann.  Er  schiiesst  bisweilen  einige 
Korallen  und  Fuco'iden  ein.  Die  Grauwacke  ist  sehr 
fest,  vorherrschend  grobkörnig,  mitunter  schiefrig  und 
schiiesst  Fragmente  von  Thonschiefer  ein.  Diese  Lage 
ist  mehrere  tausend  Fuss  mächtig.  — b)  Bala  limestone. 
Balakalk.  Dunkler,  dichter  Kalkstein  und  Kalkschie- 
fer. Enthält  einige  Korallen  und  Terebrateln.  Von 
geringer  Mächtigkeit.  — c)  Snowdon  - rocks.  Verschie- 
denfarbige Thonschiefer  von  feinem  Korn  und  ausge- 
zeichneter Schieferung  mit  Grauwacke  und  Kieselcon- 
gloinerat.  Schiiesst  einige  Korallen  ( Cyathophylla ) und 
Terebrateln  ein.  Die  Mächtigkeit  beträgt  einige  tau- 
send Fuss.  Diese  Schichten  sind  über  einen  grossen 
Theil  von  Cumberland,  Westmoreland  und  Lancassliire 
verbreitet,  setzen  malerische  Gebirgsgegenden  von  Nord- 
wales zusammen , erscheinen  am  Abfall  des  Grampiau- 
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gebirges  im  Westen  von  Schottland,  umsäumen  das 
Grundgebirge  Irlands,  treten  mächtig  in  Cornwall  auf, 
auf  Anglesca  und  der  Insel  Man.  — Eine  scharfe  Tren- 
nung derselben  von  den  untersten  Schichten  des  silu- 
rischcn  Gebirges  findet  nicht  Statt.  Eben  so  wenig  möchte 
die  Trennung  vom  krystallinisch  - schiefrigen  Grundge- 
birge mit  Schärfe  geschehen  können,  da  die  Thonschie- 
fer gar  oft  in  Talk-  und  Chloritschiefer,  selbst  in  wah- 
ren Glimmerschiefer  übergehen  und  den  petrefactenleeren 
krystallinischen  Schiefern  enge  verbunden  sind.  Viele 
dieser  Schichten  haben  nach  ihrem  Absätze  offenbar 
eine  Veränderung  erlitten , bei  welcher  sie  aus  dem 
Zustande  mechanischer  Absätze  vermöge  einer  chemi- 
schen Action  in  einen  krystallinischen  Zustand  überge- 
gangen sind,  und  bei  welchem  sich  wahre  Krystallc 
gebildet  haben.  Das  zeigen  die  Krystalle  von  Chia- 
stolith , Granat,  Glimmer,  Chlorit,  Magneteisen,  Talk 
und  die  Uebergünge  des  Thonschiefers  in  Chloritschie- 
fer, Talkschiefcr,  Glimmerschiefer  doch  wohl  deutlich 
an.  Der  durchaus  festere  Zustand  des  cambrischen 
Thonschiefers,  seine  häufig  zu  beobachtende  Sprödigkeit 
und  ungewöhnliche  Härte , verbunden  mit  einer  Spalt- 
barkeit nach  Richtungen,  welche  diejenigen  der  Schich- 
tungsflächen unter  grossen  Winkeln  schneiden , lässt 
vermuthen , dass  dieser  Schiefer  nach  seinem  Absätze 
aus  den  Gewässern  gehärtet  worden  ist.  Nehmen  wir 
an,  dass  diese  Härtung  durch  eine  hohe  Temperatur 
bewirkt  worden  sey , so  stimmt  es  mit  allen  Erfahrun- 
gen gegenwärtiger  Zeit  und  mit  den  bekannten  physi- 
kalischen und  chemischen  Thatsachen  gut  überein.  Wir 
vermögen  auch  einzusehen , wie  krystallisirte  Silicate, 
diejenigen  des  Granats,  Glimmers  u.  s.  w.,  sich  bei  einer 
höheren  Temperatur  bilden,  und  müssen  zugeben,  dass 
Krystalle  von  Magneteisen  dabei  entstehen  können,  da 
wir  sic  so  häufig  in  geschmolzenen  Gesteinen , Laven, 
Basalten  antreffen.  — Die  Masse  des  ältesten  Thon- 
schiefers, die  häufig  mit  Grauwacke  wechselt,  ist  offen- 
bar eine  Sedimentbildung.  Das  Verhalten  zur  Grau- 
wacke, diesem  aus  Bruchstücken  zerstörter  älterer  Ge- 
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steine  gebildeten  Conglomerate,  worin  wir  so  allgemein 
verbreitet  Feldspathköruer  finden,  zeigt  diess  unzwei- 
deutig an.  Die  Uebergänge  dieses  Schiefers  in  die 
ganz  krystallinisehen  Bildungen  des  Chlorit-,  Talk- 
lind  Glimmerschiefers  sind  vielfach  und  von  ausge- 
zeichneten Geologen  nachgewiesen  worden  und  ken- 
nen von  Jedem  selbst  leicht  beobachtet  werden.  Die 
Metamorphose  der  cambrischen  Gesteine  tritt  an  den 
Pyrenäen,  in  der  Bretagne,  in  den  Alpen,  an  den  Su- 
deten, am  Harz,  im  Fichtelgebirge  u.  s.  w.  so  deutlich 
hervor,  dass  sic  der  Beobachtung  nicht  entgehen  kann. 
Ln  Deutschland  bestehen  die  ältesten  Schichten  des 
Uebergangsgebirges  in  der  Regel  aus  harten  und 
spröden  Thonschiefer  - Abänderungen  , welche  man  in 
der  Nähe  des  schiefrigen  oder  plutonischen  Grundge- 
birges mannigfaltig  modificirt  in  Hornfels  (Harz),  in 
Gneis  (Fichtelgebirge),  in  Glimmerschiefer  (Sudeten) 
übergehen  sieht.  Fr.  Hoff  mann  sagt  in  seiner 
„Uebersicht  der  orographischen  und  gcognostischen  Ver- 
hältnisse vom  nordwestlichen  Deutschland,“  2.  Abthei- 
lung: Kaum  würde  man  ahnen  können,  was  hier  (an 
den  Quellen  der  Saale  im  Fichtelgebirge)  vorgeht,  be- 
lehrten uns  nicht  die  Erscheinungen , sobald  wir  uns 
den  Granitkuppen  nähern,  dass  hier  von  einer  wirk- 
lichen, tausendfach  modificirten  Umwandlung  der  T h o n- 
s chief er  in  eine  unzweideutige  Gneismasse  die 
Rede  sey.  Grauwacke  und  feste  quarzige  Sandsteine 
oder  Quarzfels  arte  n kommen  gewöhnlich  mit  dem 
Thonschiefer  eng  verbunden  vor.  Dachse  h ie  fer, 
Wetzschiefer,  Kieselschiefer,  einzelne  Kalk- 
lagen erscheinen  untergeordnet.  Die  Schichten  des 
cambrischen  Gebirges  sind  stark  aufgerichtet,  wie  dier 
jenigen  des  silurischen  Gebirges,  und  haben,  wie  diese, 
mannigfaltige  Verrückungen  erlitten.  Die  Aufrichtungen 
und  öfters  so  gewaltigen  Verrückungen  dieser  beiden 
grossen  Gebirgsbildungen  haben  im  Allgemeinen  vor 
der  Ablagerung  des  Hauptsteinkohlengebirges  stattge- 
funden : denn  man  sieht  in  den  mehrsten  Gebirgen  die 
Steinkohlenbildung  ungleichförmig  auf  das  aufgerichtete 
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Schiefergebirge  abgelagert.  Zahlreiche  Granit-,  Sye- 
nit-, Porphyr-,  Grünsteinmassen  haben  dasselbe  geho- 
ben , aufgerichtet , sind  zwischen  seine  Lagen  einge- 
dningen  oder  haben  dieselben  durchbrochen  und  die 
Schichten  zersprengt.  Als  eine  Folge  derartiger  Zer- 
rüttungen erscheinen  manche  enge,  felsige  Querthäler 
in  diesen  Schiefergebirgen.  Die  zahlreichen  Sprünge 
und  Spalten,  welche  dabei  entstehen  mussten,  sind  zum 
grossen  Theil  mit  Erzen  ausgefüllt , und  man  fin- 
det daher  auch  im  ältesten  Uebergangsgebirge  viele 
Erzlagerstätten.  Eisensteinvorkommnisse  im  Fichtel- 
gebirge , in  den  Ardennen  u.  s.  w.  gehören  hier- 
her, die  Zinn-  und  Kupferlagcrstätten  von  Cornwall, 
der  reiche  Silberglanz  zu  Quanaxuato,  die  reichen  Sil- 
bergänge zu  Tasco  und  Tehuilotepec  in  Mexico , die 
Spatheisenlagerstätten  zu  Vordernberg  und  Eisenerz 
in  Steiermark  u.  s.  w.  Die  Formen  des  silurischen 
und  canibrischen  Gebirges  sind  sich  im  Ganzen  sehr 
ähnlich.  Letzteres  erscheint  häufig  in  einem  höheren 
Niveau,  da  es,  angelehnt  an  krystallinische  und  pla- 
tonische Massen , mit  diesen  höher  gehoben  worden 
ist,  als  die  entfernteren  silurischen  Schichten.  Bei 
mächtiger  Entwickelung  und  starker  Aufrichtung  der 
Schichten  sieht  man  tiefe , enge  und  felsige  Thüler 
mit  steilen  und  trümmerbeladenen  Gehängen,  und  diese 
öfters  durch  treppenartige  Absätze  der  Schichtenköpfe 
des  Schiefers  ausgezeichnet  (Rheinthal  zwischen  Bin- 
gen und  Coblenz,  Moselthal,  Ahrthal).  Sind  die  Kalk- 
massen  vorwaltend,  so  bilden  sie  meistens  ausgezeichnete 
Felsen  in  den  verschiedenartigsten,  rauhesten  und  wil- 
desten Gestalten,  nicht  selten  unersteigliche , mächtige 
Felswände,  Hörner  und  Zacken  (Hybichenstein  am 
Harz,  oberes  Salzathal  in  den  östlichen  Alpen,  Shrop- 
shire  und  Montgomery  in  England.  Erreichen  die 
Massen  keine  bedeutendere  Höhe,  und  sind  die  Schich- 
ten, wenn  auch  in  aufgerichteter , doch  auf  grössere 
Strecken  in  gleichförmiger  Stellung,  so  zeigt  das  Grau- 
wacken - und  Thonschiefergebirge  breite,  kuppige  und 
flachgewölbte  Berge  oder  langgezogene  Rücken  und 
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ermüdet  durch  Einförmigkeit  seiner  Formen  (Arden- 
nen). Am  mächtigsten  tritt  das  Thonschiefer-  und 
Grauwackengebirge  in  den  Anden  auf.  Es  setzt  dort 
die  ganze  grosse  Masse  der  östlichen  Cordilleren  im 
Norden  der  Parallele  von  17°  S.  zusammen  und  con- 
stituirt  denNerado  vonSorate  und  den  Illimani, 
die  Kolossen  der  neuen  Welt.  Es  ist  von  vielen  gold- 
führenden Quarzgängen  durchzogen , welche  die  alten 
Peruaner  in  einer  Höhe  von  16,000  engl.  Fuss  lange 
vor  dem  Einfall  der  Europäer  abgebaut  haben.  — 
Die  Verbreitung  des  cambrisehen  Gebirges  ist  ziem- 
lich derjenigen  des  silurischen  Gebirges  gleich.  In 
Brasilien,  so  wie  am  Ural,  scheint  es  die  ursprüng- 
liche Lagerstätte  des  Demants  zu  seyn.  — Oken’s 
allgem.  Naturgeschichte,  1.  Band. — Mineralogie  und 
Geognosie  vom  Prof.  Wal  ebner,  Stuttgart  1839, 
S.  763.  — Beyrich,  Beiträge  zurKenntniss  der  Ver- 
steinerungen des  rheinischen  Uebergangsgebirges , I. 
Berlin  1837.  — Mur  chison,  Silurian  System,  I,  255 
etc.  — De  la  Beche,  Report  on  the  Geogy  of  Corn- 
wall, Devon  and  fVest  - Sommerset , London  1839,  P. 
37  etc.  — Vom  Prof.  Sedgwick  in  Cambridge  ha- 
ben wir  eine  vollständige  Monographie  dieses  Gebirgs- 
systems  zu  erwarten. 

Cameel,  fossiles,  s.  Wiederkäuer. 

Camerine,  s.  Cephalopoden,  mikroskopische. 

Campagne,  s.  Schmelzcampagne. 

Cancellaria,  s.  Bucciniten. 

Cancer,  s.  Crustaceen. 

Cancrina,  s.  Crustaceen. 

Cancrinit  (G.  Rose,  Poggend.  Bd.  47,  S.  379). 
Derb  , theils  in  kleinen  , nur  aus  einem  Individuum 
bestehenden  Massen  , theils  in  dunnstänglichen,  stark 
verwachsenen  Zusammensetzungsstücken.  T h 1 b k t. 
sehr  vollkommen  nach  den  Flächen  eines  regulären 
6seitigen  Prismas.  Br.  uneben.  H.  = 5,0  bis  6,0. 
G-  = 2,45.  Farbe  licht  rosenroth ; durchscheinend 
bis  durchsichtig;  auf  den  Theilungsflächen  Perlmutter-, 
sonst  Fettglanz.  Bstdth.  nach  G.  Rose:  17,38  Na- 
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tron,  0,57  Kali,  28.29  Thon,  4o,59  Kiesel,  7,06  Kalk, 
6,38  Kohlensäure.  Formel:  3 N O.  Si  O3  f 3 AI2  O3. 
Si  O3  + Ca  O.  C O2.  Das  Mineral  ist  daher  eine 
Doppelverbindung;  von  einem  Silicate  und  einem  Car- 
bonate,  wie  sie  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde; 
es  ist  eine  Verbindung;  von  Eläolith  mit  Kalkspath. 
V.  d.  L.  zu  einem  weissen  blasigen  Glase,  mit  Phos- 
phorsalz leicht  unter  Aufschäumen  und  mit  Hinterlas- 
sung des  Kiesels  zu  einem  klaren  Glase  schmelzbar. 
In  Salzsäure  leicht  und  unter  starkem  Brausen  auflös- 
lich und  gelatinirt  damit.  Findet  sich  im  Ilmengebirge, 
einer  Kette  des  Urals  im  sogen.  Miascit  (s.  d.), 
einem  körnigen  Gemenge  aus  Feldspath,  Glimmer  und 
Eläolith.  Früher  bezeichnete  Prof.  Rose  (Eiern,  der 
Krystallogr.  1.  Aufl.  Berlin  1833  , S.  155)  mit  dem 
Namen  Cancrinit  eine  schöne  blaue  Varietät  des  So- 
daiiths. 

Caninchen,  s.  Nagcthiere,  fossile. 

Canis,  s.  Ranbthiere,  fossile. 

Cannelkohle,  s.  Steinkohle. 

Cannophyllites,  s.  Musaceen. 

Capelle,  s.  Silber  (Probe). 

Capra,  s.  Wiederkäuer. 

Capriniten,  s.  Chainiten. 

Capuliten,  eine  Molluskenfamilie,  welche  den 
Napfschnecken  (Patellen)  sehr  nahe  stehen.  Sie  be- 
sitzen eine  trichterförmige  sehr  dicke  Schale  ohne 
deutliche  Windungen,  indem  die  Spitze  nur  etwas  ge- 
dreht ist.  Sie  finden  sich  vom  älteren  Kalksteine  und 
der  Grauwacke  an  durch  alle  Seewasserformationen 
durch,  und  man  kennt  bereits  eine  grössere  Anzahl 
fossiler  als  lebender  Arten.  Es  gehören  hierher  die 
Gattungen  Capulus,  Crepidula , Calyptraea,  Siphonariu 
und  als  untergegangene  Gattungen  Hippony x und  Pile- 
olus.  Bei  der  Gattung  Capulus  (Pileopsis  Lam.)  ist 
die  Schale  kegelförmig  mit  einer  etwas  schief  ge- 
krümmten Spitze ; bei  Crepidula  ist  der  Trichter  durch 
eine  horizontale  Platte  halb  geschlossen ; bei  Calyptraea 
werden  einige  Spitzwindungen  sichtbar  und  eine  vor- 


Digitized  by  Google 


560  Caradocformation  — Carditen. 


springende  Platte  im  Innern  des  Trichters.  Siphona- 
ria  hat  inwendig  einen  seichten  Canal , der  in  eine 
auf  der  rechten  Seite  der  Schale  vorspringende  Ecke 
ausläuft.  Hipponyx  ist  kaum  von  Capulus  unterschie- 
den. Pileolus  hat  die  Gestalt  einer  Napfschnecke ; aber 
durch  die  halbgeschlossene  Oeffnung,  deren  Platte  ge- 
zähnt ist,  nähert  er  sich  den  Nerititen. 

Carartocforination,  s.  Siiurische  Gebirge. 

Carbo,  s.  Ornitbolithen. 

Carcliarias,  s.  Plakoiden. 

Carrliocarpon,  s.  Lykopodien. 

Cardiocarpum,  s.  Umbelliferen. 

Cardita,  1 n ... 

I s.  Carditen. 

Cartliiuik,  | 

Carditen  nennt  man  eine  Familie  von  rundlichen 
oder  breiten  gleichschaligen,  mit  zwei  Muskeleindrücken 
versehenen,  ringsum  zusainmensch liessenden  Muscheln 
aus  der  Classe  der  Acephalen.  Es  gehören  dahin  die 
Gattungen  Crassatella,  Erycina,  Corbis,  Lucina,  Tellina, 
Donäx , Cyt/wrea  , Venus , V enericardiu , Curdium  , Car- 
dita , Cypricardm  und  Isocardia  als  Scebewohncr,  die 
Gattungen  Cyclas , Cyrena  und  Cyprina  als  Bewohner 
von  süssen  Gewässern.  Sie  gehen  durch  alle  Forma- 
tionen durch.  — Die  Gattung  Crassatellu  begreift  ziem- 
lich hochgewölbte  , dickschalige  Muscheln  riiit  massig 
vorstehenden,  sich  fast  berührenden  Wirbeln.  Das 
Schloss  enthält  zwei  schief  von  einander  laufende 
Zähne  mit  einer  Seitengrube.  Aus  dem  Grobkalke 
sind  gegen  16  Arten  bekannt.  Erycina  ist  hauptsäch- 
lich durch  dünnere  Schalen  verschieden.  Bei  Corbis 
hat  jede  Klappe  zwei  genäherte,  schief  von  einander 
ablaufende  Mittelzähnc  im  Schlosse  und  ausserdem 
zwei  Seitenzähne,  der  eine  von  der  Mitte  weiter  ent- 
fernt wie  der  andere.  Die  Schalen  sind  wenig  brei- 
ter als  lang,  stark,  äusserlich  regelmässig  gegittert, 
mässig  gewölbt.  Man  kennt  nur  eine  lebende , aber 
mehrere  fossile  Arten  aus  dem  Grobkalke  , der  Kreide 
und  dem  Jurakalksteine.  Lucina , von  welcher 
viele  (gegen  50)  Arten , vorzüglich  aus  dem  Grob- 
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kalke  bekannt  sind,  ist  im  Schlossbau  ähnlich,  doch 
sind  die  Zähne  stumpfer  oder  verschwinden  ganz,  die 
Wirbel  sind  kleiner  und  stehen  etwas  schief.  Der 
eine  Muskeleindruck  ist  sehr  lang  gezogen , der  Um- 
riss der  Schale  rund.  Donax  hat  im  Schlossbau 
Aehnlichkeit ; aber  die  Muschel  bildet  ein  ungleichsei- 
tiges Dreieck,  in  dessen  stumpfem  Winkel  die  Wir- 
bel liegen , und  die  Mantellinie  besitzt  eine  Ausbuch- 
tung. Ausser  im  Grobkalke  auch  im  .Jurakalksteine 
und  im  Lias.  Tellina  ist  eine  breite,  wenig  gewölbte  Mu- 
schel mit  einem  Einbug  oder  Falte  vor  dem  einen 
Ende.  Es  gibt  viele  Arten,  und  fast  jede  Formation 
enthält  derselben.  Venus  besitzt  in  jeder  Klappe  drei 
an  der  Wurzel  sich  vereinigende  Mittelzähne  ohne 
Seitenzähne,  tief  ausgebuchtete  Mantellinie,  mässige 
Wölbung  und  wenig  vorstehende,  sich  berührende  Wir- 
bel. Neben  den  Wirbeln  ist  äusserlich  auf  einer  Seite 
ein  kreis-  oder  eirunder  Eindruck  bemerklich.  Kaum 
vor  dem  Muschelkalke,  von  da  an  in  zahlreichen  Ar- 
ten. A starte  ( Crassinu  Lum.)  mit  zwei  Cyt/ierea  mit 
vier  Schlosszähnen  schliessen  an  Venus  an.  Venen- 
cardia  unterscheidet  sich  von  Cytherea  durch  un- 
ausgerandete  Mantellinie  und  einen  längeren  Muskel- 
eindruck. Die  hochgewölbten  herzförmigen  Muscheln 
mit  vorstehenden  Wirbeln , die  auf  der  Innenseite  der 
Ränder  der  Schalen  in  einander  greifende  kleine  Zähne 
besitzen,  nennt  man  Lucarditen;  sie  stammen  von 
den  Gattungen  Cardium , Cardita , Cypricardium  und 
Isocardia  und  finden  sich  vom  Muschelkalke  an  in 
den  jüngeren  Formationen.  Megalodon  und  Hippopo- 
dium aus  dem  Bergkalke  und  dem  Kohlenkalksteine 
schliessen  nahe  an  die  Lucarditen  an,  haben  aber  keinu 
gezähnelte  Ränder  und  bilden  untergegangene  Gat- 
tungen. Bei  den  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Süss- 
wassermuscheln finden  sich  ausser  den  Mittelzähnen 
des  Schlosses  auch  lange  zusammengcdrückte  Leisten, 
w'elche  die  Stelle  der  Scitenzähnc  vertreten.  Die  Muscheln 
sind  mässig  gewölbt,  etwas  schief  rund  und  kommen 
in  den  Süsswasserbildungen  der  tertiären  Gebirge  vor. 

I.  36 
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Carpimis,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 
Carpolühen,  s.  Pflanzcnversteincrungen. 
Car^ocrinites,  s.  Crinoideen. 
t aryophylli.en,  j Ster„korallc„. 
Caryopliylltim,  ( 

Cassetten,  s.  Quecksilber. 

Cassida,  s.  Entomolithen. 

Cassidaria,  s.  Bucciniten. 

Caxsiduluü,  s.  Echiniten. 

Cassis,  s.  Bucciniten. 

Castanea,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Castor,  s.  Nager,  fossile. 

Casuarinites,  s.  Najaden. 

Catalonisclie  Feuer,  s.  Eisen. 

Catenaria,  s.  Equisetcn. 

Catenipora,  s.  Röhrenkorallen. 

CatHartes,  s.  Ornitholithen. 

Catillus,  s.  Mytuliten. 

Catopterus,  s.  Ganoiden. 

Catopygtis,  syn.  mit  Nucleolites  (s.  Echiniten). 
Caturus,  s.  Ganoiden. 

Caulerpites,  s.  Fucoidcs. 

Caulinites,  s.  Najaden. 

Caulopteris,  s.  Farren. 

Cavia,  s.  Nager. 

Cavolinit,  s.  Nephelin. 

Cellepora,  s.  Zellenkorallen. 

Cementation,  s.  Gold  und  Silber. 
Cementkupfer,  s.  Kupfer. 

Cementstalil,  s.  Eisen  (Stahlbereitung). 
Cenclirit,  Hirsenstein,  Benennung  des  feinkörni- 
gen Ooliths. 


Centralvulcane,  s.  Vulcane. 

Ceplialaspis,  s.  Ganoiden. 

Cepltalopoden  sind  Thiere,  die  sich  durch  grosse 
Augen,  lange,  um  den  Kopf  herumstehende  Beine  und 
einen  sackförmigen  Körper  auszeichnen.  Es  ist  bei 
ihnen  entweder  keine  äussere  Schale  vorhanden,  son- 
dern nur  ein  oder  zwei  knöcherne  Schulpe  oder  ein 
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Hornspeer,  die  im  Mantel  liegen,  wie  bei  den  Sepien 
oder  Dintenfischen ; oder  eine  äussere  vorhandene 
Schale  umfasst  den  Leib  des  Thieres  und  ähnelt  de- 
nen der  Gasteropoden,  ist  aber  gewöhn  lieh  durch  Kam- 
mern in  Fächer  abgetheilt.  ln  der  Vorwelt  waren 
die  Cephalopoden  weit  häufiger  und  boten  viel  mehr 
Gestalten  dar,  als  gegenwärtig.  Aus  der  Familie  der 
sepienartigen  Thiere  hat  man  die  Schulpe  von  meh- 
reren Arten  der  Gattungen  Sepia  und  Loligo  im  Lias 
und  Jurakalksteine,  sogar  auch  die  Sepiendinte  gefun- 
den, und  von  den  fast  wie  ein  Papageischnabel  ge- 
formten Kiefern  (Sepienschnäbel),  RhyncholUhns,  kom- 
men mehrere  Arten  im  Muschelkalke  vor. 

Ceratiten,  s.  Ammoniten. 

Ceratoiden,  syn.  mit  Baculiten. 

CeratopHyten,  s.  Hornkorallen. 

Ceratopogon,  s.  Entomolithen. 

Ceraurias,  s.  Trilobiten. 

Cercopis,  s.  Entomolithen. 

Cereltriten,  s.  Sternkorallen. 

Cerer,  Cerium,  f.,  Cerium,  e.  (Ce),  ein  nur  selten 
in  der  Natur,  im  Cererit,  Cerin,  Fiuocent,  Gadolinit, 
Orthit,  Pyrorthit  und  Yttrocerit  (s.  d.)  vorkommendes 
Metall.  Cereroxydul  wird  weder  durch  Kalium,  noch 
durch  Galvanismus  auf  nassem  Wege,  wohl  aber  durch 
sehr  starke  Batterien  , durch  Kohle  in  der  Glühhitze 
reducirt;  Chlorcerer  wird  durch  Kalium  zerlegt.  Das 
Cerer  erscheint  als  ein  chocoladefarbenes  Pulver 
welches  unter  dem  Polirstaht  eine  stahlgraue  Farbe, 
aber  wenig  Glanz  annimmt,  an  feuchter  Luft,  im  Was- 
ser bei  niedriger  Temperatur  sich  fast  gar  nicht  oxy- 
dirt,  dagegen  bei  90°  C.  besonders  rasch,  Elektricität 
nicht  leitet,  vor  dem  Glühen  an  der  Luft  sich  entzün- 
det, mit  Lebhaftigkeit  zu  Oxyd  verbrennt,  mit  Salpeters, 
und  c.hlors.  Kali  detonirt  und  Wasser  unter  Mitwir- 
kung von  Säuren  zerlegt.  Das  Metall  hat  zwei  Oxy- 
dationsstufen,  ein  Oxydul  (Cc  0.),  welches  aus  Chlor- 
cerer mittelst  Ätzkalk  als  Hydrat  niedergeschlagen 
wird  und  ein  weisses,  au  der  Luft  schnell  gelb  wer- 
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dendes  Pulver  ist,  und  ein  Oxyd  (Ce2  O3)  von  röth- 
Hellbrauner  Farbe. 

Cerer  - Baryt , pyramidaler  (M.),  syn.  mit  Yttro- 
cererit. 

Cerer -Er*,  uutheilbares  (M.),  syn.  mit  Cererit. 

Cerer,  iluissaures,  ».  Fluocerit. 

Cererit,  Cerinstein,  W. ; uutheilbares  Cerer -Erz, 
M. ; Cerinerz,  ßr.;  Cererite,  Bd.:  Uncleavable  Cerium- 
Ore,  Hd.  Die  Krystalle  sind  niedrige  regelmässig  6- 
seitige  Prismen ; jedoch  erscheint  es  gewöhnlich  derb, 
in  feinkörnigen  und  dichten  Massen.  Spuren  von 
Thlbkt.  Bruch  uneben  und  splittrig.  H.  = 5.5. 
G.  = 4,9  bis  5,0.  Farbe  zwischen  nelkenbrauu 
und  kirsebroth  bis  perlgrau.  Strich  weiss.  Demant- 
glanz. An  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdthl. 
nach  Hisinger:  68,59  Cereroxyd,  18,00  Kiesel,  2,00 
Eisenoxyd,  1,25  Kalk,  9,60  Wasser  und  Kohlensäure. 
Y.  d.  L.  auf  Kohle  unschmelzbar.  Mit  Borax  zu  grün- 
lichem Glase.  Findet  sich  auf  einem  Kupferkies- 
lager im  Gneise  mit  Molybdänglanz,  Strahlstein  etc. 
zu  Bastnäs  bei  Riddarhyttan  in  Schweden. 

Cerin,  Bcrz.;  prismatoidisches  Melanerz,  N. ; Ce- 
rium  oxyde  siliceux  noir,  Hy.  Kstllsst.  ein-  und 
einachsig.  Die  Kryst.  sind  vcrticale  Prismen  von  128° 
mit  der  Quer-  und  mit  der  Längsfläche  und  in  der 
Endigung  mit  einem  Querprisma  [a:QDb:c]  = 70° 
und  einem  andern  [2a:QDb:c]  = 110°.  Thlbkt. 
in  einer  der  Achse  parallelen  Richtung,  ziemlich  deut- 
lich; Br.  splittrig  bis  uneben.  Ob  er  fl.  glatt.  Me- 
tallglanz, in  den  Fettglanz  geneigt.  Farbe  bräun- 
lichschwarz.  Strich  gelblichgrau,  ins  Braune  geneigt. 
Undurchsichtig.  H.  = 5,5  bis  6,0.  G.  = 4,1  bis 
4,2.  Bstdth.  nach  Hisinger:  30,17  Kiesel,  11.31 
Thon,  9,12  Kalk,  28,19  Ceriumoxyd,  20,72  Eisenoxyd. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  mit  Aufwallen  zu  ei- 
ner undurchsichtigen  , glänzendschwarzen , vom  Mag- 
nete schwach  anziehbaren  Kugel.  Findet  sich  krystall. 
und  derb  von  körn.  Zusammensetzung  mit  Cererit  auf 
der  Bastnäskupfergrube  bei  Riddarhyttan  in  Schweden. 
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Cerinstein, » .,  ~ 

j syn.  mit  Cererit. 

Ceriolina,  Ceriopora,  s.  Sternkorallen. 

Cerltliium,  s.  Bucciniten. 

Cerolitk,  syn.  mit  Kerolith. 

Cervus,  s.  Wiederkäuer. 

Cetaceeny  Überbleibsel  von  säugenden,  wallfisch- 
artigen  Seethieren,  sind  nachgewiesen  und  kommen, 
wiewohl  selten,  im  Grobkalke  vor.  Ein  fast  vollstän- 
diges Skelet  eines  Deiphines  wurde  am  Hügel  To- 
razza  in  Piacenza  ausgegraben ; Kiefer  von  drei  an- 
dern Arten  stammen  aus  der  Gegend  von  Dax  unweit 
Bordeaux  und  von  Angers.  Von  einem  Narval  (Mon- 
odon)  kamen  Knochen  von  der  Küste  von  Essex. 
Wallfischknochen  hat  man  bei  Paris,  am  Pulgnasco- 
berge  in  der  Lombardei,  bei  Baltringen  im  Würtem- 
bergischcn  und  in  Nordafrica  gefunden.  Eine  nicht 
ngehr  existirende  Gattung  bildet  die  Gattung  Zip/iius 
Cuv.,  welche  der  Gattung  Hyperoodon  nahe  stand,  sich 
aber  dadurch  unterscheidet , dass  sich  die  Kiefer  an 
den  Seiten  des  Rüssels  nicht  zu  verticalen  Platten 
aufrichten,  und  dass  die  wallartige  Erhöhung  hinter 
den  Nasenlöchern  nicht  nur  vertical  in  die  Höhe  steigt, 
sondern  sich  auch  zu  einer  Art  von  Kuppel  über  die- 
selben krümmt.  Drei  Arten  beschreibt  Cuvicr  aus 
Frankreich. 

Ceylanit,'  s.  Spinell. 

Cliabasity  rhomboedrischer  Kuphonspath,  M. : Wiir- 
felzeolitb,  Cuboizit,  Chabasie,  L.;  Chabasie,  Hy.,  B d. 
und  Pli.;  Rhombohedral  Kouphone  - Spar , Hd.  Dev 
Name  entlehnt  von  dem  in  Orpheus  Lithika  vorkom- 
menden Stein  Chabazios.  Kstllsst.  hemiedrisch  drei- 
und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  Rhomboeder  [a : a 
:QDa:c]  mit  dem  Endkantenwinkel  = 94°  46',  und 
eine  Combination  aus  diesem  , aus  dem  ersten  stum- 
pfem [a'  : a'  : QDa  : l/2c]  und  dem  erstem  spitzen 
[a'  : a'  : QDa  : 2 c]  Rhomboeder.  Sehr  häufig  sind 
Zwillinge,  deren  Individuen  [QDa:  QDa  : QDa  :>] 
gemeinschaftlich  haben,  und  die  durch  einander  ge- 
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wachsen  sind.  Die  Oberfläche  von  [a:a:QCa:c]  fe- 
derartig gestreift.  Thlbkt.  nach  [a:a:QCa:c]  ziem- 
lich vollkommen.  Bruch  uneben.  Spröde.  H.  = 4,0 
bis  4,5.  G.  = 2,0  bis  2,2.  Farblos,  doch  meist 
graulich  , gelblich-,  röthtichweiss  oder  röthlichgrau 
gefärbt.  Glas  glanz.  Halbdurchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Bstdthl.  nach  Ram  meisberg:  48,36 
Kiesel,  18,61  Thon,  9,73  Kalk,  0.26  Natron,  2,57  Kali, 
20,47  Wasser.  Formel:  3 [Ca  O.  KO.  Na  O]. 

2 Si  O’  t 3 (Ab  03.  2 Si  03)  + 18  H2  O.  V.  d.  L. 
verliert  er  sogleich  seine  Durchsichtigkeit , krümmt 
sich  etwas  und  schmilzt  dann  ruhig  (2,0  bis  2,3)  zu 
einem  kleinblasigen  , wenig  durchscheinenden  Email. 
Im  Kolben  gibt  er  Wasser.  Das  feine  Pulver  wird 
von  der  Salzsäure  ziemlich  leicht  und  vollkommen 
zersetzt,  und  die  Kieselerde  scheidet  sich  als  schleimi- 
ges Pulver  ab.  Findet  sich  theils  krystallisirt,  die 
Krystalle  in  Drusen  versammelt , theils  derb  in  kör- 
niger Zusammensetzung:  höchst  ausgezeichnet  in  den 
Blasenräumen  der  Basalte,  Mandclsteine  und  Trachyte 
zu  Oberstein  im  Zweibrückschen  , Seisser  - Alpe  und 
Monzoniberg  in  Tyrol , Aussig  in  Böhmen,  Sky,  Mull, 
Kanna  und  andern  Inseln  der  schottischen  Küste;  Fä- 
röer, Grönland,  Island.  Tamnau  in  Berlin  sucht  in 
seiner  ausführl.  Monogr.  des  Chabasits  in  Leonbard’s 
und  Bronn’s  neuen  Jahrb.  1836,  S.  633  zu  zeigen, 
dass  Gmclinit,  Levyn  und  vielleicht  auch  der  Phako- 
lith  (Br.)  mit  dem  Chabasit  zu  vereinigen  seyen,  und 
dasselbe  sucht  Rani  m elsb erg  in  Berlin  (Poggend. 
Bd.  49,  S.  215  etc.)  zu  beweisen.  Die  Dihexaeder,  in 
denen  der  Gmelinit  vorkommt , werden  als  Zwillinge 
zweier  Rhomboeder  erklärt,  und  physikal.  so  wie  ehern. 
Eigenschaften  stimmen , wie  die  Vergleichung  zeigt, 
bei  beiden  Mineralien  überein. 

Chaltlonen,  s.  Gicsserei. 

Chaeropotamus , Choeropotamus , nannte  der 
verewigte  Cu  vier  eine  ausgestorbene  Thiergattung, 
von  der  man  im  Gips  am  Montmartre  das  Bruchstück 
eines  Oberkiefers  mit  Zähnen  und  Ueberresten  des  Hiu- 
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terkopfes,  dessen  Zähne  in  der  Stellung  mit  denen  des 
Tapirs  Aehnlichkeit  haben,  zeigt ; aber  die  drei  vordersten 
Backzähne  sind  kegelförmig,  die  drei  hintersten  vier- 
eckig, und  die  Kaufläche  der  letztem  hat  vier  kegelför- 
mige Spitzen.  Die  ganze  Länge  des  Schädels  betrug 
etwa  1 Fuss  (Bronn,  II,  1221  und  Taf.  46,  Fig.  5). 
Zähne  von  zwei  andern  Arten  wurden  in  der  Molasse 
bei  Georgengemünd  und  bei  Rappenfluh  in  der  Schweiz 
gefunden  (v.  Meyer,  Paläol.  81). 

Cliaerotlierium,  Thier  aus  der  Familie  der  Dick- 
häuter, von  welchem  man  Reste  in  den  Siwalikbcrgen 
gefunden  hat. 

C Italic«  mys,  s.  Nager,  fossile. 

Clialicotherium,  ein  von  K a u p benanntes  Thier 
aus  der  Familie  der  Dickhäuter , dessen  Reste  (Zähne 
und  Oberkiefer)  im  Tegelsand  bei  Eppelsheim  im  Main- 
zer Becken  gefunden  worden  sind.  (Bronn,  U,  1201, 
Taf.  46,  Fig.  2.) 

Cltalilit , ein  Mineral  von  Sandy  - Brae  in  der 
Grafseh.  Antrim  in  Irland , scheint  nach  Thomson 
(Erdmann,  2.  Reihe,  VIII,  498)  mit  dem  gemeinen 
Pechstein  übereinzustimmen , weicht  aber  in  seinen 
Bestandth.  (36.56  Kiesel,  26,20  Thon,  10,28  Kalk, 
9,28  Eisenoxyd,  2,72  Natron,  16,66  Wasser)  beträcht- 
lich ab. 

Clialkolitli,  s.  Uranglimmer. 

Clialkosiderit,  syn.  mit  Grüneisenstein  (s.  Braun- 
eisenstein). 

Clialkotricli.it,  syn.  mit  Kupferblüthc. 

Clialybin  - Glanz,  axotomer  (B  r.)  , syn.  mit  Ja- 
mesonit. 

CItalcedon,  s.  Quarz. 

Cliarna,  s.  Chamiten. 

Cliamiten,  Chamaceen,  Cliarna,  eine  Familie  der 
Acephalen,  welche  ungleichschalige,  runde,  dicke  Mu- 
scheln mit  zwei  Muskeleindrücken,  rauher,  geschupp- 
ter oder  stacheliger  Schale  und  einem  Schlosszahnc 
enthält.  Die  Wirbel  stehen  mehr  oder  weniger  vor 
und  winden  sich  schief  spiralförmig.  Es  gibt  ziemlich 
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viele  fossile  Arten  in  der  Kreide  und  im  Grobkalke. 
Die  Diceratiten  ( Diceras ) aus  dem  Jurakalksteine 
der  Normandie  und  Maine , Kärnthen , der  Schweiz, 
aus  der  Kreide  von  Lothringen  haben  hornförmig 
gewundene,  von  einander  abstehende  Wirbel  und  ei- 
nen starken  Schlosszahn.  Die  Capriniten  ( Caprina ) 
aus  der  Braunkohle  von  Aix  unterscheiden  sich  von 
den  vorigen  durch  ihre  herzförmige  Gestalt.  Auch 
Etheris  gehört  hierher.  Man  begriff  sonst  unter  Cha- 
tniten  alle  runde,  gleichschalige , ringsum  zusammen- 
schliessende  Muscheln  , die  keine  Ohren  am  Schlosse 
hatten,  und  vereinigte  dadurch  die  verschiedenartigsten 
Gattungen.  Die  kleineren,  mit  Längsstreifen  versehe- 
nen nannte  man  auch  Pectunculiten. 

Chamoisit,  s.  Magneteisenstein. 

Cliara.  und  Charen,  s.  Najaden. 

Cltarmottestein,  s.  Steine,  feuerfeste. 

Claeilantliitesy  s.  Farren. 

Clieirocantus  und  Cheirolepis,  s.  Ganoiden. 

CJIielifer,  s.  Entoniolithen. 

Clielmsfordit , eine  Abänderung  des  Skapoliths 
von  Chelmsford  in  Nordamerica. 

Clielodus,  s.  Nager. 

Chelonia  und  C h e 1 o n i i,  \ s.  Schildkröten , fos- 

Chelydra  und  Chelys,  j sile. 

Chemie  ( Chimie , f.,  Chemistry,  e.)  ist  die  auf  Er- 
fahrungen begründete  Lehre  von  den  Stoffverhältnis- 
sen der  Körper;  sie  lehrt  die  Eigenschaften  der  die 
Körper  zusam mensetzenden  Stoffe  und  ihre  Mengen- 
verhältnisse in  jenen,  so  wie  die  Veränderungen  ken- 
nen , die  durch  das  Zusammenbringen  verschiedenar- 
tiger Körper  in  ihrer  Mischung  hervorgebracht  wer- 
den. Indem  die  Chemie  die  Methoden  angibt  zur  Dar- 
stellung der  verschiedenen  Stoffe  aus  den  Körpern 
und  zur  Ausmittelung  ihrer  Quantitätsverhältnisse  in 
denselben,  verfährt  sie  analytisch  (zerlegend)  und 
heisst  dann  analytische  Chemie.  Indem  sie  aber 
durch  Zusammenbringen  verschiedener  Stoffe  die  Bil- 
dung einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Körpern  lehrt, 
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verfährt  sie  synthetisch  (zusammensetzend)  und 
heisst  syn  th  e tis  che  Chemie.  Die  Experimen- 
tale hetnie  ist  die  von  erläuternden  Beispielen  und 
Versuchen  begleitete  Verbindung  beider  Richtungen 
der  Chemie.  Sofern  die  Chemie  eine  von  den  übri- 
gen Naturwissenschaften  abgesonderte  und  für  sich 
bestehende  Doctrin  ist,  wird  sie  reine  Cb e m i e ge- 
nannt, im  Gegensätze  zu  der  angewandten  Che- 
mie (im  weitern  Sinne),  die  sich  mit  der  Anwendung 
chemischer  Lehren  auf  andere  Wissenschaften 
(angewandte  Chcmieim  engcrnSinne)  oder  aufK  ünste 
und  Gewerbe  (technische  Chemie  oder  che- 
mische Technologie)  beschäftigt.  So  gibt  es 
eine  Mineral-  oder  Oryktochemie,  eine  Pflan- 
zen- oder  Phytochemie  und  eine  Thier-  oder 
Zoochemie,  eine  pharmaceutische  Chemie, 
eine  allgemeine  technische  Chemie,  die  wieder 
viele  Glieder  umfasst,  wie  z.  B.  Metallurgie  und 
Dokimasie,  Hyalurgie,  Farbeuchemie  etc. 
Die  Chemie  zerfällt  ferner  in  die  theoretische 
Chemie,  die  das  chemische  Verhalten  der  Naturkör- 
per kennen  lehrt,  ohne  besondere  Regeln  und  Metho- 
den zu  ihrer  Darstellung  anzuführen,  und  in  die  prak- 
tische, welche  letzteres  lehrt,  und  von  der  die  ana- 
lytische Chemie  ein  Hauptlheil  ist.  Endlich  müs- 
sen wir  noch  der  Eintheilung  in  allgemeine  und 
specielle  Chemie  erwähnen;  erstere  beschäftigt 
sich  mit  der  Erklärung  der  alle  chemische  Erschei- 
nungen bedingenden  Naturgesetze,  während  letztere 
das  chemische  Verhalten  der  Naturkörper  gegen  ein- 
ander lehrt. 

Das  nähere  Studium  der  chemischen  Eigenschaften 
der  Körper  lehrt , dass  zwar  manche  von  den  Kör- 
pern für  sich  chemisch  unveränderlich,  die  meisten 
aber  chemisch  veränderlich , d.  h.  aus  jenen  chemisch 
unveränderlichen  Körpern  zusammengesetzt  sind , und 
dass  in  eben  dieser  Zusammensetzung  ihre  chemische 
Veränderlichkeit  beruht.  Die  erstem  heissen  Grund- 
stoffe, Elemente,  chemisch-einfache  Stoffe, 
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im  Gegensatz  zu  den  letztem,  den  chemisch  zu* 
«am  men  gesetzten  Körpern.  Der  Grundstoffe 
sind  bis  jetzt  in  den  Naturproducten  55  gefunden : 
sie  kommen  sämmtlich  im  Mineralreiche  vor,  und  nur 
wenige  gehören  dem  Pflanzen  - und  Thierreicbe  an. 
Sie  zerfallen  in  zwei  grosse  Reihen,  in  die  nicht 
metallischen  Stoffe  oder  Metalloide  und  in 
die  metallischen  Stoffe  oder  Metalle.  Die 
Metalloide  zerfallen  nun  wieder  in  solche,  die  unter 
allen  Umständen  die  Gasform  behalten,  die  sogenannten 
permanenten  Gase  (Sauerstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff);  ferner  in  solche  , die  leicht  gasförmig  zu 
erhalten  sind,  dann  durchdringend  riechen  und  herbe, 
zusammenschrumpfend  schmecken,  die  chlorartigen 
Metalloide,  Halo'ide  oder  S a I zb  i ld  er  (Chlor, 
Brom,  Jod  und  Fluor);  dann  in  solche,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  fest , leicht  schmelzbar , aber 
erst  bei  einer  hohen  Temperatur  verdampfbar  sind, 
schwefelartige  Metalloide  (Schwefel,  Selen 
und  Phosphor),  und  endlich  in  solche,  die  bei  keiner 
Hitze  Schmelz  - und  vergasbar  sind , kohlenstoff- 
artige Metalloide  (Kohlenstoff,  Bor  und  Kiesel). 
Die  Metalle  zerfallen  nach  ihrer  verschiedenen  spe- 
cifischen  Schwere  iu  Leicht-  und  Schwerme- 
talle; das  specifische  Gewicht  jener  ist  unter , das 
dieser  über  5.  Die  erstem  sind  entweder  Alkali- 
metall e (Kalium,  Natrium,  Lithium)  oder  Metalle 
der  alkalischen  Erde n (Baryum,  Strontium,  Cal- 
cium) oder  eigentliche  Erdmetalle  (Magne- 
sium, Alumium,  Yttrium,  Beryllium,  Thorium  und 
Zirkonium).  Die  Schwermetalle  sind:  Eisen,  Ce* 
rium,  Lanthan,  Nickel,  Kobalt,  Zink,  Kadmium,  Blei, 
Zinn,  Wismuth,  Uran,  Kupfer , Mangan , Titan , Tan- 
tal, Wolfram,  Molybdän,  Chrom,  Vanadium,  Antimon, 
Arsenik,  Tellur,  Silber,  Quecksilber,  Pallad,  Rhod, 
Irid,  Platin,  Osmium  und  Gold.  Die  Grundstoffe  ver- 
binden sich  unter  einander  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen und  bilden  so  die  verschiedenen  chemisch  zu- 
sammengesetzten Körper.  Bei  diesen  muss  man  Be- 
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st  an  dt  heile  von  Aggregat!  vthei  len  unterschei- 
den; Aggregativ-  oder  gleichartige  (homogene) 
Theile  sind  vom  Ganzen  nur  hinsichtlich  der  Grösse 
verschieden , wie  ein  Stückchen  Kalkstein  von  einem 
Kalksteinberge;  Bestandteile  dagegen  oder  u n gleich- 
artige (heterogene)  Theile  sind  vom  Ganzen  und 
unter  sich  sowohl  der  Grösse  nach  als  auch  in  ihren 
Eigenschaften  verschieden,  wie  z.  B.  die  Bestandteile 
des  Kalksteins , Kohlensäure  und  Kalkerde.  Je  zwei 
Stoffe  ziehen  sich  an  und  stossen  sich  ab,  und  durch  die 
diess  vermittelnde  Kraft,  die  Attraction  oder  An- 
ziehungskraft, wird  die  Form  der  Körper  bedingt. 
Die  C o h äsio  nsk raft  vereinigt  alle  gleichartige 
Theilchen  mit  einander,  und  nach  der  verschiedenen 
Stärke*  dieser  Kraft  erscheinen  die  Körper  in  verschie- 
denen Aggregatzuständen,  als  feste,  tro  pfba  r flüs- 
sige und  e lasti  sch-flüssige  oder  gasförmige. 
Die  Anziehung  der  ungleichartigen  Theile,  durch  welche 
zwei  heterogene  Körper  zu  einem  dritten  neuen  ver- 
einigt werden,  ist  die  Verwandtschaft,  und  das 
Bestreben  ungleichartiger  Körper,  sich  mit  einander 
zu  verbinden,  ist  die  Verwandtschaftskraft,  die 
um  so  stärker  ist , je  entgegengesetztere  Eigenschaf- 
ten die  beiden  "Körper  besitzen.  Wir  kommen  später 
hierauf  zurück.  Gleichartige  Theile  können  auf  gleich- 
artige nur  hinsichtlich  der  Masse  wirken  und  dieselbe 
vermehren  oder  vermindern ; und  eine  Anhäufung  sol- 
cher gleichartigen  Theile  heisst  ein  Aggregat.  Eine 
Zusammenhäufung  verschiedenartiger  Körper,  die  man 
mit  den  Sinnen  noch  wahrnehmen  kann,  nennt  man 
ein  Gemenge  (eine  mechanische  Verbindung),  wie 
z.  B.  der  Granit , Porphyr  u.  s.  w.  Wirkt  die  An- 
ziehung auf  ungleichartige  Theile,  und  vereinigen  sich 
diese  zu  einem  gleichförmigen  Ganzen,  so  nennt  man 
letzteres  ein  Gemisch  (eine  chemische  Verbindung). 
Solche  einfache  Stoffe , die  sich  unter  einander  che- 
misch verbinden  können , heissen  chemisch  ver- 
wandte; bringt  man  mehrere  solche  mit  einander 
in  Berührung,  so  bemerkt  man  oft,  dass  ein  Körper 
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sich  vorzugsweise  mit  einem  der  andern  vereinigt,  so 
dass  er  also  zu  diesem  gleichsam  eine  grössere , nä- 
here Verwandtschaft  hat,  als  zu  den  andern.  Zur 
Bildung  mancher  chemischen  Verbindungen  müssen 
ausser  einem  bestimmten  Wärmegrade,  oder  es  kön- 
nen statt  desselben  noch  andere  Umstände  vorhan- 
den scyn,  so  der  Einfluss  des  Sonnenlichts , das  Vor- 
handenseyn  katalytisch  wirkender,  d.  h.  solcher 
Stoffe,  die  nur  durch  ihre  Berührung  wirken,  ohne 
in  die  chemische  Verbindung  einzugehen;  ferner  Druck, 
Einwirkung  organischer  Lebenskraft  etc.  Chemische 
Verbindungen,  die  unter  unmittelbarer  Einwirkung 
der  Lebenskraft  sich  gebildet  haben  und  dann  durch 
chemische  Veränderung  entstanden  sind,  heissen  or- 
ganische Verbindungen,  während  man  unter  un- 
organischen Verbindungen  solche  begreift,  die, 
bei  Abschluss  aller  Lebenskraft,  nur  durch  die  chemi- 
sche Verwandtschaft  unter  Mitwirkung  von  Wärme, 
katalytischer  Kraft,  Sonnenlicht  oder  Druck  erzeugt 
sind.  Ein  scharfer  Unterschied  zwischen  beiden  lässt 
sich  nicht  machen , da  sowohl  organische  Verbindun- 
gen durch  chemische  Einwirkungen  in  unorganische 
zerfallen,  als  auch  manche  von  ihnen  durch  rein  chemi- 
schen Process  künstlich  gebildet  werdeif  können.  Diese 
Verschiedenheit  der  unorganischen  Verbindungen  von 
den  organischen  begründet  die  bekannte  Trennung 
der  Chemie  in  die  u n o rga  ni  sc  h e und  organische 
Chemie. 

Die  chemisch  verwandten  Stoffe  vereinigen  sich  nun 
zu  zwei , zu  drei , zu  vier  etc.  Elementen  und  bilden 
so  binäre,  ternäre,  quaternäre  etc.  Verbindun- 
gen. Diese  Verbindungen  , die  so  in  der  Anzahl  der 
zu  neuen  Ganzen  vereinigten  Elemente  verschieden 
sind , können  wieder  Verwandtschaft  gegen  einander 
besitzen,  sich  also  auch  unter  einander  zu  neuen  eigen- 
thümlichen  Gauzen  vereinigen.  Jene  heissen  daher 
auch  binäre,  ternäre,  quaternäre  etc.  Verbindungen 
der  ersten  und  diese  binäre,  ternäre  etc.  Verbin- 
dungen der  zweiten  Ordnung.  Auch  zeigen  Ver- 
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bindungen  der  zweiten  Ordnung  gegen  einander  Ver- 
wandtschaft und  bilden  Verbindungen  der  dritten 
Ordnung.  Vereinigt  sich  ein  Elementarstoff  mit  einer 
binären,  ternären  etc.  Verbindung,  so  muss  diese  Ver- 
einigung als  eine  um  einen  Grundstoff  vermehrte,  also 
ternäre,  quaternäre  etc.  Verbindung  der  ersten  Ord- 
nung angesehen  werden , natürlich  wenn  dabei  die 
Verbindung  einen  dem  der  übrigen  Verbindungen  er- 
ster Ordnung  entsprechenden  Charakter  hat;  in  jedem 
andern  Falle  aber  muss  man  sie  eben  so  gut  zu  den 
Verbindungen  der  zweiten  Ordnung  zählen,  als  Ver- 
bindungen von  binären  und  ternären , binären  und 
quaternären,  ternären  und  quaternären  etc.  Verbin- 
dungen der  ersten  Ordnung  dazu  gerechnet  werden  müs- 
sen. Solche  Verbindungen  von  zusammengesetzten  und 
einfachen  Körpern,  die  als  binäre  Verbindungen  der 
zweiten  Ordnung  sich  ansehen  lassen,  kommen  jedoch 
nur  selten  vor.  Alle  Verbindungen  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  Ordnung  können  aber  noch  verschiedene 
Verbindungsstufen  zeigen,  d.  h.  Verschiedenhei- 
ten hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  den  Zusani- 
mensetzungstheilen  bieten.  — Die  Zersetzung  che- 
mischer  Verbindungen  in  ihre  Bestandtheile  erfolgt  durch 
die  Wirkungen  der  Lebenskraft,  der  katalytischen  Kraft, 
des  Drucks,  der  Wärme  , des  Lichts,  der  Elektricität 
oder  der  chemischen  Verwandtschaft,  entweder  durch 
jede  Kraft  allein  oder  durch  mehrere  zugleich.  Die 
aus  diesen  Zersetzungen  hervorgehenden  Substanzen 
sind  entweder  Grundstoffe  oder  zusammengesetzte  Kör- 
per; die  ausgeschiedenen  Verbindungen  dieser  Art,  die 
schon  als  solche  Verbindungen  in  den  zersetzten  Kör- 
pern enthalten  waren,  heissen  Educte,  während  man 
unter  dem  Begriff  Productc  diejenigen  vereinigt,  die 
als  Verbindungen  in  der  ursprünglichen  Verbindung 
nicht  vorhanden  waren,  sondern  erst  durch  den  Zer- 
setzungsprocess  zu  solchen  gebildet  wurden.  Die  Z u- 
sammensetzungs-  oder  Bestandtheile  einer 
Verbindung,  die  wieder  aus  Verbindungen  zusammen- 
gesetzt ist,  sind  nähere  und  entferntere  ; erster* 
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sind  die  nächsten  Verbindungen  erster  Ordnung,  und 
die  entferntem  die  Elemente  dieser  letztem.  — Hin- 
sichtlich der  Nomenclatur  der  chemischen  Verbin- 
dungen , z.  B.  der  Sauerstoffverbindungen , der  Schwe- 
felverbindungen  etc. , müssen  wir  auf  die  Artikel  ver- 
weisen, die  von  diesen  betreffenden  Grundstoffen  handeln. 

Bei  allen  Aeusserungen  der  chemischen  Thatigkeiten 
bemerken  wir  bei  genauer  Betrachtung , dass  die  in 
Verbindung  tretenden  Stoffe  ihre  Eigentümlichkeiten 
aufgeben,  sie  selbst  also  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften nach  gleichsam  verschwinden,  indem  sie  durch 
und  durch  eine  neue  Einheit  an  ihrer  Stelle  lassen. 
Um  diess  genügend  erklären  zu  können  , nehmen  wir 
an,  dass  die  Körper  aus  äusserst  kleinen  Theilchen, 
ihren  kleinsten  Theilchen  oder  Atomen,  die  für 
sich  absolut  undurchdringlich  und  also  auch  untheilbar 
seyn  müssen , zusammengesetzt  sind , und  dass  diese 
vermittelst  der  Cohäsionskraft  an  einander  fest- 
gehalten werden.  Dieser  Annahme  gemäss  muss  bei 
der  chemischen  Verbindung  ein  gegenseitiges  Durch- 
dringen oder  Mischen  der  betreffenden  Körper  bis  auf 
diese  kleinsten  Theilchen  stattfinden , und  demnach  ist 
Mischung  und  chemische  Verbindung  dasselbe. 
Gemenge , auch  die  innigsten , unterscheiden  sich  sehr 
wesentlich  von  einer  chemischen  Verbindung.  — Be- 
trachtet man  die  Umstände  einer  chemischen  Verbin- 
dung näher,  so  wird  man  finden,  dass  bei  der  Thätig- 
keit  der  chemischen  Verwandtschaft  die  ungleichartigen 
oder  ungleichnamigen  kleinsten  Theilchen  eine  grössere 
Anziehungskraft  unter  einander  besitzen , als  die  be- 
treffenden gleichartigen  kleinsten  Theilchen.  Demnach 
sind  sich  Körper  chemisch  verwandt , wenn  die  un- 
gleichartigen kleinsten  Theilchen  sich  stärker  anziehen, 
als  die  betreffenden  gleichartigen.  Es  verbinden  sich 
die  Körper  in  dem  Augenblicke  mit  einander,  in  wel- 
chem die  Anziehung  der  ungleichartigen  Theilchen  die 
der  gleichartigen  übersteigt,  und  zersetzen  sich  wieder, 
wenn  diese  Cohäsionsverhältnisse  eine  Änderung  er- 
leiden: und  Körper  sind  chemisch  gesättigt,  wenn 
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für  die  obwaltenden  Umstände  die  die  Anziehung  der 
gleichartigen  kleinsten  Theilchen  überwiegende  Anzie- 
hung der  ungleichartigen  kleinsten  Theilchen  dersel- 
ben ausgeglichen  ist.  Ferner  muss  man  endlich  noch 
annehmen  , dass  z.  B.  zwischen  zwei  chemisch  ver- 
wandten Körpern  A und  B sich  die  kleinsten  Theil- 
chen von  A und  B stärker  anzichen,  als  die  kleinsten 
Theilchen  von  A oder  von  B unter  sich  selbst,  dass 
aber  unter  den  verbundenen  Theilchen,  also  zwischen 
(A  -f-  B)  und  (A  -j-  B)  wieder  eine  geringere  Anzie- 
hung stattfindet,  als  zwischen  den  Theilchen  von  A 
oder  von  B.  Nach  dieser  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  chemischen  Verwandtschaft  kann  man  alle  übrige 
Erscheinungen  bei  der  chemischen  Thätigkeit  daraus 
erklären.  Man  theilt  diese  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsäusserungen : I)  In  die  misch  ende  Verwan  dt- 
schaft,  wenn  sich  die  chemisch  verwandten  Körper 
unmittelbar  mit  einander  verbinden  , wie  Wasserstoff 
mit  Sauerstoff  zu  Wasser,  Eisen  mit  Sauerstoff  zu  Ei- 
senoxyd , Chlor  mit  Wasserstoff  zu  Chlorwasserstoff, 
Schwefel  mit  Antimon  zu  Antimonsulphur  etc.  2)  In 
die  einfache  Wahlverwandtschaft,  wenn  eine 
bereits  bestehende  Verbindung  durch  das  Hinzukom- 
men eines  andern  Körpers  zersetzt  wird  , indem  sich 
der  letztere  mit  einem  der  Bestandtheile  der  Verbin- 
dung vereinigt,  während  die  andern  aus  der  Verbin- 
dung ausgeschieden  werden.  So  wird  das  Wasser 
durch  Kalium  zersetzt , indem  sich  Kali  bildet,  und 
Wasserstoff  frei  wird;  so  Chlorwasserstoff  durch  Eisen, 
indem  sich  Chloreisen  bildet,  und  Wasserstoff  sich  aus- 
scheidet u.  s.  w.  3)  ln  die  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft, wenn  zwei  Verbindungen  sich  gegen- 
seitig so  zersetzen  , dass  ihre  Bestandtheile  sich  zu 
zwei  neuen  Verbindungen  einigen.  So  zersetzen  sich 
essigsaures  Blei  und  schwefelsaures  Natron  folgender- 
massen  : 
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K.  Essigsaures  Bleioxyd. 


a)  Essigsäure,  b)  Bleioxyd. 


C.  Essigs. 
Natron. 


) D‘ 


Schwe- 
fels. Blei- 
oxyd. 


c)  Schwefelsäure,  d)  Natron. 


B.  Schwcfelsaures  Kali. 

So  salpetersaures  Kali  und  Schwefelsäurehydrat  zu 
Salpetersäurehydrat  und  schwefelsaurem  Kali : 

A.  Salpetersaures  Kali. 


a)  Salpetersäure,  b)  Kali. 


C.  Salpeter- ) 
säurehydr. 


D.  Schwe- 
fels. Kali. 


c)  Schwefelsäure,  d)  Wasser. 


B.  Schwefclsäurehydrat. 

4) In  die  pradisponirendeVcrwandtschaft,  wenn 
die  einfache  Wahlverwandtschaft  nur  durch  Vermitte- 
lung eines  dritten  Körpers,  der  zu  der  neuen  Verbin- 
dung eine  Verwandtschaft  hat,  stattfindet,  so  wie  z.  B. 
das  Wasser  durch  Zink  nur  dann  zersetzt  wird  (we- 
nigstens rasch),  wenn  zugleich  noch  Schwefelsäure 
vorhanden  ist,  die  mit  dem  sich  bildenden  Zinkoxyde 
zu  schwefelsaurem  Zinkoxyde  sich  einigt;  oder  wenn 
zwei  Körper  nur  dann  eine  Verwandtschaft  zu  den 
Bestandtheilen  einer  Verbindung  zeigen,  wenn  sie  beide 
zugleich  auf  die  letztere  einwirken  : wie  z.  B.  Chlor 
die  Thonerde  nur  dann  zerlegt , wenn  zugleich  auch 
Kohle  vorhanden  ist,  wobei  alsdann  Chloraluminium 
und  Kohlensäure  sich  bilden. 

Aluminium  ) Chloraluminium 
Sauerstoff 
Chlor 
Kohle 


Thonerde 


I 


Kohlensäure. 
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Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  thätigen  Aeus- 
serungen  der  Verwandtschnftskräfte , also  beim  Vor- 
gänge der  chemischen  Verbindung,  mehrere  Erschei- 
nungen sichtbar  werden , die  als  Anzeichen  der  statt- 
gehabten chemischen  Vereinigung  und  zur  Unterschei- 
dung derselben  von  einem  blosen  Gemenge  dienen 
können.  Hierher  gehört  namentlich  die  bei  jeder  che- 
mischen Verbindung  stattiindende , dem  Grade  nach 
verschiedene  War m e entwickelung ; ferner  das  Frei- 
werden von  Licht,  sowie  eine  Verdichtung  oder 
Au sde  h n u n g,  # woher  die  gebildete  Verbindung  ein 
höheres  oder  geringeres  specifisches  Gewicht  hat,  als 
aus  dem  der  Bestandthcile  berechnet  ist,  und  überhaupt 
Veränderungen  der  physikalischen  Eigenschaften , des 
Aggregatzustandes,  der  Krystallform,  Farbe  etc.,  haupt- 
sächlich aber  die  Beständigkeit  der  relativen 
Gewichtsmengen,  welche  von  beiden  Grundstoffen 
in  die  chemische  Verbindung  eingehen.  Diese  wollen 
wir  noch  etwas  näher  betrachten.  Da  die  Verwandt- 
xchaftsäusscrung  als  eine  Besiegung  der  Anziehung  der 
gleichartigen  durch  die  Anziehung  der  ungleichartigen 
kleinsten  Theilchen  gedacht  wird,  so  muss,  soll  an- 
ders diese  Vorstellung  zulässig  seyn , unter  gleichen 
Umständen  auch  immer  eine  gewisse  Anziehungsgrösse 
unter  den  betreffenden  kleinsten  Theilchen  stattfinden, 
es  müssen  sich  also  die  Körper  für  gleiche  Umstände 
in  einem  und  demselben  Verhältnisse  verbinden.  Sie 
vereinigen  sich  aber  oft  unter  verschiedenen  Umstän- 
den und  dann  meist  in  verschiedenen  Verhältnissen. 
Es  entstehen  hier  zwei  Fragen:  1)  ob  diese  verschie- 
denen Verhältnisse  in  einem  gesetzmässigen  Zusam- 
menhänge unter  einander  stehen , und  2)  in  welchem 
Verhältnisse  sich  die  Körper  bei  der  einfachen  und 
doppelten  Wahlverwandtschaft  einander  verdrängen 
oder  vertreten.  Mit  der  Beantwortung  dieser  Fragen 
beschäftigt  sich  derjenige  Theil  der  Chemie,  den  man 
chemische  Proportionslehre  oder  Stöchio- 
metrie (chemische  Messkunst)  genannt  hat.  Aus 
den  vorzüglichem  Analysen  lässt  sich  leicht  berech- 
1.  37 
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nen,  dass  mit  100  Gewichtsfheilen  Sauerstoff  sich 
verbinden : 12.48  Gewthle.  Wasserstoff  zu  Wasser* 

6,24  Thle.  Wasserstoff  zu  Wasserstoffüberexyd,  177,04 
Thlc.  Stickstoff  zu  Stickstoffoxydul,  88,52  Thle.  Stick- 
stoff zu  Stickstoffoxyd , 69,01  Stickstoff  zu  salpetriger 
Säure,  35,41  Stickstoff  zu  Salpetersäure,  442,47  Thle. 
Chlor  zu  Chloroxydul,  147,55  Thle.  Chlor  zu  chlori- 
ger Säure,  88,53  Thle.  Chlor  zu  Chlorsäure,  63,23 
Chlor  zu  Ueberchlorsäure,  315,66  Jod  zu  Jodsäure, 
201,16  Schwefel  zu  unterschwefliger  Säure,  100,58 
Schwefel  zu  schwefliger  Säure,  80^46  Schwefel  zu 
Untcrschwefelsäure,  67,05  Schwefel  zu  Schwefelsäure. 
Man  kann  aus  dieser  Uebersicht  leicht  ersehen,  dass 
in  den  verschiedenen  Oxydatiousstufeu  die  Gewichts- 
niengen  eines  Radicals  Zahlemverthe  unter  sieb  dar- 
stellen , die  als  Vielfache  (Producte)  aus  einfachen, 
ganzen  oder  gebrochenen  Zahlen  in  einem  jener 
Werthe  sich  betrachten  lassen.  So  ist  (auf  100  Ge- 
wichtstheile  Sauerstoff  berechnet)  die  Gewichtsmenge 
des  Wasserstoffs  im  Wasser  genau  das  Doppelte  von 
der  Gewichtsmenge  des  Wasserstoffs  im  Wasserstoff- 
überoxyde;  so  die  des  Stickstoffs  im  Stickstoffoxydule 
das  Doppelte,  die  in  der  salpetrigen  Säure  das  2/$, 
und  die  in  der  Salpetersäure  das  2/s  von  der  Gewichts- 
mengc  des  Stickstoffs  im  Stickstoffoxyde  u.  s.  w.  Be- 
trachtet man  auf  gleiche  Weise  die  Verbindungen  des 
Chlors,  Broms,  Schwefels  etc.,  so  findet  man  für  die 
Verbindungsverhältnisse  dieser  dieselben  einfachen  Ge- 
setze. Mit  100  Gewichtstheilen  Chlors  vereinigen  sich 
z.  B.  29,58  Gewthle.  Phosphor  zu  Phosphorchlorurc, 
17,74  Phosphor  zu  Phosphorchlorid,  76,6  Eisen  zu 
Eisenchlorure , 51,09  Eisen  zu  Eisenchlorid,  571,98 
Quecksilber  zu  Quecksilberchlorure,  285,93  Quecksilber 
zu  Quecksilberchlorid  u.  s.  w.  Hier  ist  wieder  die 
Gewichtsmenge  des  Phosphors  im  Phosphorchlorid  das 
2/5  von  der  Gewicbtsmengc  des  Phosphors  im  Phos- 
phorchlorure,  die  Gewichtsmenge  des  Eisens  im  Eisen- 
chlorid das  2/s  von  der  Gewicbtsmengc  des  Eisens 
im  Eisenchlorurc,  die  des  Quecksilbers  im  Quecksilber- 
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chlorid  die  Hälfte  von  der  Gewichtsmengc  des  Queck- 
silbers im  Quecksilberchlorure  u.  s.  w.  Es  verbinden 
sich  ferner  mit  100  Gewichtstheilen  Schwefels  1349 
Eisen  zu  erstem,  337,24  Eisen  zu  zweitem,  168.62 
Eisen  zu  drittem,  112,41  Eisen  zu  viertem  und  84,31 
Eisen  zu  fünftem  Schwefeleisen  ü.  s.  w.  ; hier  ist  wie- 
der die  Menge  des  Eisens  im  ersten  Schwefeleisen 
das  Achtfache , die  des  zweiten  Schwefeleisens  das 
Doppelte,  die  des  vierten  Schwefeleisens  das  2/$  ,,n(l 
die  des  fünften  Schwefeleisens  die  Hälfte  von  der 
Menge  des  Eisens  im  dritten  Schwefeleisen.  Verbin- 
den sich  also  zwei  Körper  in  mehr  als  einem  Ver- 
hältnisse -mit  einander,  und  berechnet  man  dieselben 
auf  eine  gewisse  Gewichtsmenge  des  einen , so  stel- 
len die  Gewichtsmengen  des  andern  Körpers  Vielfache 
aus  einfachen,  ganzen  oder  gebrochenen  Zahlen  in 
einer  dieser  Gewichtsmengen  dar.  In  der  vorherge- 
henden Uebersicht  der  Sauerstoffverbindungen  war 
unter  den  Gewichtsmengen,  ih  welchen  sich  das  Chlor 
mit  100  Gewichtstheilen  Sauerstoff  vereinigt,  die  Zahl 
442,47,  und  unter  denen  des  Schwefels  die  von  201,16  ; 
berechnet  man  nach  diesen  Werthen  eine  Uebersicht 
der  Chlor-  und  der  Schwefelverbindungen,  so  erhält 
man,  indem  sich  mit  442,47  Chlor  vereinigen:  201,16 
Schwefel  zu  Chlorschwefel,  339,21  Eisen  zu  Eiseu- 
chlorure , 226,14  Eisen  zu  Eisenchlorid,  so  wie  mit 
201,16  Schwefel,  442,47  Chlor  zu  Chlorschwefel,  339,2 
Eisen  zu  Einfachschwefeleisen  , 169,6  Eisen  zu  Dop- 
peltschwefeleisen etc.  ganz  dieselben  Zahlen  oder  doch 
Vielfache  derselben  in  einfachen,  ganzen  oder  gebro- 
chenen Werthen,  wie  bei  den  Sauerstoffverbindungen. 
Demnach  sind  also  442,47  Gcwichtstheile  Chlor  und 
*201,16  Gewichtstheile  Schwefel  Er  satzgewicht  s- 
mengen,  Aequivalente  für  100  Gewichtstheile 
Sauerstoff,  d.  h.,  in  denselben  Gewichtsmengen,  in  wel- 
chen sich  die  einfachen  Stoffe  zu  binären  Verbindun- 
gen der  ersten  Ordnung  mit  100  Gewichtstheilen  Sauer- 
stoff verbinden , vereinigen  dieselben  sich  auch  mit 
442,47  Gewtlil.  Chlor  und  201,16  Gevvthl.  Schwefel 
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zu  Chlor-  und  zu  Schwefelverbindungen  desselben  Ran- 
ges (natürlich  wenn  sie  zu  demselben  Verwandtschaft 
besitzen);  gleichfalls  sind  auch  442,47  Gewthl.  Chlor 
ein  Aequivalent  für  201,16  Gewthl.  Schwefel,  und  um- 
gekehrt. Wie  mit  Chlor  und  mit  Schwefel  kann  man 
mit  allen  übrigen  einfachen  Stoffen  verfahren  und 
so  die  Aequivalente  derselben  für  100  Thl.  Sauerstoff 
feststellen,  wodurch  man  zugleich  die  Ersatzgewichts- 
mengen  der  einfachen  Stoffe  gegen  einander  über- 
haupt erhält,  die  in  solchen  Werthen  bestehen,  wie 
sie  in  der  Uebersicht  für  die  Sauerstoffverbiudungen 
im  Allgemeinen  sich  schon  dargeboten  haben.  In  die- 
sen Werthen,  in  denen  sich  also  die  einfachen  che- 
misch verwandten  Körper  mit  einer  unveränderlichen 
Gewichtsmenge  eines  Stoffes  verbinden , vereinigen 
sie  sich  auch  unter  einander  und  verdrängen  und  er- 
setzen sich  auch  in  denselben  bei  der  einfachen  , wie 
bei  der  doppelten  Wahlverwandtschaft,  wechselsweise  ; 
z.  B.  verbinden  sich,  wie  mit  100  Gewthl.  Sauerstoff 
12,48  Wasserstoff  mit  442.47  Chlor  zu  12,48  -(-  442, 
47  = 454,95  Gewthl.  Chlorwasserstoff,  489,92  Ka- 
lium mit  442,47  Chlor  zu  489,92  -J-  442,47  = 932.39 
Chlorkalium  u.  s.  f.  Eben  so  zersetzen  bei  der  einfa- 
chen Wahlverwandtschaft  z.  B.  339,21  Gewthl.  Eisen 
454,95  Chlorwasserstoff,  indem  12,48  Wasserstoff  frei 
werden,  und  781,68  Chloreisen  sich  bilden;  ferner 
zersetzen  sich  durch  die  doppelte  Wahlverwandtschaft 
1365,82  Gewthl.  Quecksilberoxyd  durch  690,98  Ein- 
fachschwefelkalium zu  598,92  Kali  und  1466.98  Schwc- 
felquecksilber  u s.  w.  Man  erhält  diese  Werthe  (die 
Aequivalente),  die,  .wie  aus  dem  Vorhergehenden  folgt, 
von  hoher  Wichtigkeit  sind,  indem  man,  wie  schon 
angeführt,  für  eine  und  dieselbe  bestimmte  Gewichts- 
menge  eines  zu  vielen  Stoffen  Verwandtschaft  zeigen- 
den Körpers  die  Gewichtsmenge  bestimmt,  in  welcher 
die  übrigen  sich  mit  ihm  vereinigen  , und  aus  diesem 
nun  für  solche  Stoffe,  die  sich  in  mehr  als  einem  Ver- 
hältnisse mit  dem  zur  Vergleichung  (als  Einheit)  ge- 
wählten Körper  verbinden,  denjenigen  Werth  aussucbt, 
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der  am  leichtesten  durch  die  übrigen  Werthe  in  ein- 
fachen, ganzen  oder  gebrochenen  Quotienten  sich  thei- 
len  lässt;  wobei  freilich  einige  Willkür  gestattet  ist, 
und  leider  nicht  von  allen  Chemikern  dieselben  Voraus- 
setzungen angenommen  sind.  Diese  so  berechneten 
(und  nach  der  einen  oder  andern  Annahme  gewähl- 
ten) Werthe  sind  nun  die  chemischen  Acquiva- 
lente,  Verbindungszahlen,  stöchiometri- 
schen Zahlen  oder  Werthe,  Mischungsge- 
wichte. auch  Atomgewichte.  Berzelius,  der 
Gründer  der  jetzigen  Stöchiometrie,  hat  die  Mischungs- 
gewichte  sämmtlicher  einfachen  Stoffe,  100  Gewthl. 
Sauerstoff  als  Vergleichungseinheit  angenommen,  nach 
den  besten  Analysen  berechnet  und  sich  in  den  Fäl- 
len , wo  die  betreffenden  Körper  sich  in  mehr  als 
einem  Verhältnisse  mit  einander  verbinden,  von  der 
Voraussetzung  leiten  lassen,  dass  das  einfache  Mi- 
schungsgewicht mit  dem  einfachen  Raume,  in  welchem 
sich  die  gasförmigen  Körper  unter  einander  vereini- 
gen, Zusammenfalle.  So  verbinden  sich  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  als  Gase  in  dem  Raumverhältnisse  von 
1:2  zu  Wasser  und  somit  der  Voraussetzung  gemäss 
1 Miscliungsgewicht  Sauerstoff  mit  2 Mischungsge- 
wichten Wasserstoff,  wodurch,  wie  aus  der  Uebersicht 
der  Sauerstoffverbiudimgen  leicht  zu  ersehen  ist,  das 
Mischungsgewicht  des  Wasserstoffs  6.2398  wird:  dann 
wird  auch  das  Mischungsgewicht  des  Stickstoffs  = 
88,518  , indem  im  Stickstoffoxydgase  ein  Raumtheil 
Sauerstoffgas  mit  einem  Raumtheil  Stickstoffgas  ver- 
bunden ist  u.  s.  w.  Andere  Chemiker , namentlich 
Wo  liaston,  hielten  sich  bei  dieser  Wahl  an  das 
Acquivalent,  d.  h.  an  das  Verhältniss,  in  welchem  sich 
die  Körper  bei  der  einfachen  und  doppelten  Wahlver- 
wandtschaft gegenseitig  ersetzen  , wie  oben  bei  der 
Vergleichung  der  Sauerstoff-,  Chlor-  und  Sdnvefelver- 
bindungen  als  Beispiele  gefunden;  dieser  Ansicht  ge- 
mäss ist  dann  im  Wasser  1 Mischungsgew.  Sauerstoff 
mit  1 M.  G.  Wasserstoff  vereinigt,  wodurch  dann  das 
M.  G.  des  Wasserstoffs  = 12,4796,  und  das  des  Chlors 
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= 442.65  werden  muss,  wenn  das  des  Sauerstoffs 
= 100  ist  u.  s.  w.  Da  die  von  Berzelius  festge- 
stellten Mischungsgewichtc  den  grössten  Anhang  ge- 
funden, so  sind  sie  auch  hier  angeführt,  und  sie  folgen 
in  der  Tabelle.  Ehe  wir  zu  dieser  übergehen,  müssen 
wir  noch  eine  ebenfalls  von  Berzelius  eingeführte 
sehr  zweckmässige  Zeichensprache  erwähnen.  Diese 
besteht  darin,  die  einfachen  Stoffe  durch  den  Anfangs- 
buchstaben ihres  lateinischen  Namens  zu  bezeichnen, 
wobei  man  Stoffe  mit  gleichen  Anfangsbuchstaben 
durch  Ilinzufiigung  eines  folgenden  kleinen  Buchsta- 
bens unterscheidet;  chemische  Verbindungen  bezeich- 
net man  durch  das  Zusammenstellen  solcher  Zeichen. 
Ein  solches  Zeichen  (chemische,  stöchiometri- 
sche, atomis tische  Formel)  repräsentirt  dann 
sowohl  den  Namen , als  auch  das  Mischungsgewicht 
des  betreffenden  einfachen  Körpers  oder  der  betreffen- 
den Verbindung.  Zwei  oder  mehrere  Mischungsge* 
wichtc  (Atome)  eines  Körpers  drückt  man  durch 
Zahlen  aus,  die  den  betreffenden  Zeichen  rechts  oben 
zur  Seite  oder  (wie  cs  gebräuchlicher  ist)  rechts  an 
der  Seite  unten  angchängt  werden.  So  sind  2 Mi- 
schuugsgewichte  oder  Atome  Wasserstoff  = 2 X 6? 
2398  = 12,4796  Gewth.  desselben  = H2  = Hi ; 
2 Atome  Stickstoff  = 2 X 88,518  = 177,636  Gewth. 
desselben  = N2  = N> ; 5 At.  Sauerstoff  = 500 
Gewth.  desselben  = 0’  = O5  etc.  Wegen  des  häu- 
figen Vorkommens  der  Doppelatome  kürzt  man  das 
Zeichen  desselben  dadurch  ab , dass  man  den  Expo- 
nenten 2 fortlässt  und  dagegen  durch  die  untere  Hälfte 
des  Zeichens  einen  Horizontalstrich  zieht;  so  ist  z.  B. 
K = II2.  N = Na',  G*  = Cb  u.  s.  f.  Das  Atomen- 
gewicht einer  Verbindung  findet  man  durch  Addition 
der  Mischungsgcwichtc  ihrer  Bestandteile,  und  fiir  Ver- 
bindung der  ersten  Ordnung  wird  die  stöchiometrische 
Formel  durch  unmittelbares  Nebeneinandersetzen  der 
Zeichen  der  resp.  Bestandteile  aufgestcllt.  So  ist  das 
Mischungsgewicht  des  Wassers  = 2 . 6,2398  -j-  100 
= 112,4796  und  die  Formel  für  dasselbe  Ha  O; 
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das  Atomgewicht  der  Salpetersäure  = 2 . 88,518  + 
500  = 677,036  = 1 Atom  Salpetersäure  und  die 
Formel  für  diese  Verbindung  N2  Os.  Eben  so  verfährt 
man  bei  den  ternären  und  quaternären  Verbindungen 
dieser  Ordnung;  so  ist  z.  B.  die  Formel  der  Essigsäure 
= C4  Hg  O3  und  ihr  Atomgewicht  demnach  = 4 . 76,437 
+ 6 .6.2398  + 3.100  = 643,1868  etc.  Die  Formeln 
für  binäre  Oxyde  kürzt  man  dadurch  ab , dass  man 
durch  Punkte,  die  über  das  Zeichen  des  betreffenden 
Radicals  gesetzt  werden,  die  Anzahl  der  mit  letzterem 
verbundenen  SauerstofFatome  ausdrückt , wie  z.  B. 

NO  = N,  N02  = N,  N2O  = M,  N20s  = ff  etc. 

Aehnlicb  verfahrt  man  auch  bei  Bezeichnung  der  häu- 
fig vorkommenden  binären  Schwefelverbindungen,  in- 
dem die  Schwefelatome  durch  Kommata,  die  man  über 
das  Radical  der  Sulphuride  setzt,  bezeichnet  werden: 

U 11 

/ »#  l't 

so  ist  KS  = K,  KS2  = K,  KSs  = K,  As2Ss  = jw  etc. 

Auch  binäre  Selenide  und  Telluride  bezeichnet  man 
ähnlich  , das  Se  durch  Horizontalstriche  und  das  Te 
durch  Kreuze.  Auch  die  Verbindungen  der  höhern 
Ordnungen  geschehen  in  festen  Verhältnissen ; in  den 
Verbindungen  der  zweiten  Ordnung  vertreten  die  Ver- 
bindungen der  ersten,  und  in  denen  der  dritten  Ord- 
nung die  der  zweiten,  und  zwar  innerhalb  derselben 
Gesetze , wie  bei  den  Verbindungen  der  ersten  Ord- 
nung, die  Stelle  der  einfachen  Stoffe  in  den  Verbindun- 
gen erster  Ordnung;  die  Formeln  für  diese  Verbindun- 
gen werden  aufgestcilt,  indem  die  betreffenden  Verbin- 
dungen durch  das  Pluszeichen  mit  einander  verbunden 
werden;  mehrfache  Atome  derselben  drückt  man  durch 
Coefficienten  aus,  die  vor  die  betreffende  Verbindung 
gestellt  werden.  Das  Mischungsgewicht  dieser  Ver- 
bindungen selbst  erhält  man  durch  Addition  der  Atom- 
gewichte ihrer  Bestandtheile.  So  z.  B.  ist  die  Formel 
für  den  Blei vitriol  (schwefelsaures  Bleioxyd)  = 
PbO  + SO3,  und  das  Mischungsgewicht  = 1394,498 
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(Bleioxyd)  -f-  501,165  (Schwefels.)  = 1895,663  — 

1 Atom  Bleivitriol;  die  Formel  für  den  Kupferkies 
(Schwefelkupfer  — Schwefeleisen)  = Cu*  S 4"  Fes 
S3,  und  das  Atomgewicht  = 992,555  (Schwefelkupter) 
4-  1281,905  (Schwefeleisen)  = 3274,460  = 1 Atom 
Kupferkies.  Die  Formel  fiir  das  zweifach  gewässerte 
anderthalb  ko  h lens.  Natron,  eine  ternäre  Verbin- 
dung der  zweiten  Ordnung,  ist  = 2 Na  0 -f-  3 C O2 
-J-  4 Hs  0.  Bei  den  Formeln  für  Verbindungen  drit- 
ter Ordnung  verbindet  man  gewöhnlich,  um  die  Klam- 
mern zu  vermeiden , nur  die  Verbindungen  der  zwei- 
ten Ordnung  durch  das  Pluszeichen  ; die  Verbindungen 
der  ersten  Ordnung  aber , aus  welchen  die  letzter» 
bestehn,  setzt  man,  durch  einen  Punkt  verbunden  (wie 
zur  Bezeichnung  der  Multiplication  zweier  Zahlen), 
neben  einander.  Ein  Beispiel  einer  binären  Verbin- 
dung der  dritten  Ordnung  gibt  der  Alaun  (schwefel- 
saure Kali  - Thonerde),  KO.SO3  -p  Ab  O3  . 3 S03  = 
(KO  -j-  S03)  -f-  (Ab  O3  -f-  3 S03) ; ferner  derBour- 
„onit  = 3 Cu  S . Sb  S3  -}-  2 (3  Pb  S . Sb  S3): 
der  Topas  = Ab  O3  .Al>  Fß  -j-  3 (Al  > 03  . Si  03), 
und  der  Hu  mit  = Mu  0 . MF<j  -j-  3 Mn  O . Si  O3. 
Eine  ternäre  Verbindung  der  dritten  Ordnung  ist  der 
Latrobit,  dessen  Formel  = 3 KO  . Si  03  -j-  2 (3 
Ca  O . Si  03)  -j-  15  (Ab  03 . Si  03)  = (3  KO  4“ 
Si  03)  + 2 (3  Ca  0 -f-  Si  03)  -|-  15  (Ab  O3  .S1 
O3).  Als  eine  Verbindung  der  vierten  Ordnung  lässt 
sich  ansehen:  (Na  0 . Si  Ö3  -j—  Ab  O3  . Si  O3)  -j—  (3 
Ca  O . Si  03 . Ab  03  . Si  03)  5 bei  so  weitläufigen 
Formeln  ist  die  oben  erwähnte  Abkürzung  sehr  prak- 


tisch ; so  ist  die  eben  angegebene  Formel  — 

(Na  Si  -f-  M Si)  -f-  (3  Ca  Si  4~  Si). 

Die  sogen,  mineralogischen  Formeln  unterschei- 
den sich  von  den  eigentlich  chemischen  dadurch,  dass  bei 


ihnen  die  Sauerstoffatome  nicht  ausgedrückt  sind  ; man 
gebraucht  sie  nur  für  die  Verbindungen  der  Kieselsäure 
mit  verschiedenen  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden, 
die  alle  durch  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen 
Namen  bezeichnet  werden.  Die  Oxyde  unterscheidet 
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man  von  den  Oxydulen  dadurch,  dass  das  Zeichen  je- 
ner mit  einem  grossen  , das  dieser  mit  einem  kleinen 
Buchstaben  anfangt,  z.  B.  Manganoxyd  = Mn,  Man- 
ganoxydul  = mn.  Die  Zeichen  drücken  die  Mengen 
aller  dieser  Körper  mit  gleichem  Sauerstoffgehalt  aus. 
AS  ist  z.  B.  eine  Verbindung  , in  der  Thonerde  und 
Kieselsäure  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten;  in  AS3  ent- 
hält die  Kieselsäure  dreimal  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Thonerde,  in  A-S  umgekehrt  u.  s.  f.  Die  Grundzei- 
chen sind : K = KO,  N = NO,  L = LO,  B = Ba 
0,  Sr  = Sr  O,  C = Ca  O,  M = Mg  O,  A = Al? 
03,  G = Be  O,  Y = YO,  Z = Zn  O,  Ce  = Cc2 
O3,  ce  = Ce  0 , Mn  = Mn2  O3 , mn  = Mn  0.  F 
= Fe2  03,  f = Fe  0,  S = Si  03. 


Tabelle 

über  die  Atomgewichte  der  Grundstoffe , nebst  ihren  stö- 
chiometrischen Zeichen,  alphabetisch  geordnet. 


Deutscher  Name. 

Lateinischer  Name. 

Stöch 

Zeich. 

Atomgewicht. 

Sauerstoff 

100. 

Aluminium 

Aluminium 

Al 

171.166 

Antimon 

Stibium 

Sb 

806.452 

Arsenik 

Arsenicum 

As 

470.042 

Barytun 

Baryum 

Ba 

856.880 

Beryllium 

Beryllium 

Be 

331,261 

Blei 

Plumbum 

Pb 

1294.498 

Bor 

Bor 

B 

136,204 

Brom 

Bromium 

Br 

489,153 

Cadmium 

Cadmium 

Cd 

696,767 

Calcium 

Calcium 

Ca 

256.019 

Cer 

Cerium 

Ce 

574,796 

Chlor 

Chlorum 

CI 

221,325 

Chrom 

Chromiutn 

Cr 

351,815 

Eisen 

Ferrum 

Fe 

339,205 

Fluor 

Fluor 

Fl 

1 16,900 

Gold 

Aurum 

Au 

1243,013 

Jod 

Jodum 

J 

789,750 

Irid 

Iridium 

Ir 

1233,499 
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Deutscher  Name. 


Kalium 

Kiesel 

Kobalt 

Kohlenstoff 

Kupfer 

Lanthan 

Lithium 

Magnesium 

Mangan 

Molybdän 

Natrium 

Nickel 

Osmium 

Pallad 

Phosphor 

Platin 

Quecksilber 

Rliod 

Sauerstoff 

Schwefel 

Selen 

Silber 

Stickstoff 

Strontium 

Tantal 

Tellur 

Thorium 

Titan 

Uran 

Van  ad 

Wasserstoff 

Wisinuth 

Wolfram 

Yttrium 

Zink 

Zinn 

Zirkonium 


Lateinischer  Name. 


Kalium 

Silicium 

Cobaltum 

Carbo  nicum 

Cuprum 

Lanthanium 

Lithium 

Magnesium 

Manganium 

Molybdaenum 

Natrium 

Niccolum 

Osmium 

Palladium 

Phosphorus 

Platinum 

Ilydrargyrum 

Rhodium 

Oxygenium 

Sulphur 

Selenium 

Arg-entum 

Nitrogeuium 

Strontium 

Tantaliuin 

Tellurium 

Thorium 

Titanium 

Uranium 

Vanadium 

Hydrogenium 

Bismuthum 

Wolframium 

Yttrium 

Zincum 

Stannum 

Zirconium 


Stöch. 

Zelch. 

Atomgewicht, 
Sauerstoff  ~ 
100. 

K 

489.916 

Si 

277,312 

Co 

368.991 

c 

76.438 

Cu 

395,695 

Li 

80,375 

Mg 

158,353 

Mn 

345,887 

Mo 

598,520 

Na 

290,897 

Ni 

369,675 

Os 

1244,487 

Pd 

665,899 

P 

196,143 

Pt 

1233,499 

Hg 

1265,822 

R 

651,387 

0 

100,000 

S 

201,165 

Se 

494,583 

Ag 

1351,606 

N 

88,518 

Sr 

547,285 

Ta 

1153,715 

Te 

801,760 

T 

744,900 

Ti 

303,662 

U 

2711,358 

V 

855,840 

H 

6,240 

Bi 

886,920 

W 

1183,000 

Y 

402,514 

Zn 

403,226 

Sn 

735,296 

Zr 

420  201 
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Ueber  die  Berechnung;  der  Formeln  aus  den 
durch  Analysen  gegebenen  Daten  können  wir  hier 
nichts  sagen,  sondern  müssen  dcsswegen  auf  geeignete 
Werke  verweisen. 

Hier  muss  noch  einer  merkwürdigen  Erscheinung 
gedacht  werden,  nämlich  des  Zusammenhanges 
der  Wärmecapacität  mit  dem  Mischungs- 
ge wichtc  der  Körper.  Erwärmt  man  gleiche  Ge- 
wichtsmengen  verschiedener  Körper  bis  zu  einer  ganz 
gleichen  Temperatur  und  bemerkt  genau  die  Zeit,  in 
welcher  diese  Körper  von  der  hohem  Temperatur  bis 
zu  einer  niedrigem  von  einem  gewissen  Grade  erkal- 
ten, so  ergeben  sich  bedeutendeünterschiede,  und  eben  so, 
wenn  man  umgekehrt  gleich  grosse  und  gleich  kalte 
Gewichtsmengen  verschiedener  Körper  einer  gleich 
hohem  Temperatur  aussetzt,  so  wird  die  Temperatur 
derselben  auch  hier  in  sehr  ungleicher  Zeit  dieselbe. 
Diess  Verhalten  der  Körper  gegen  die  Wärme  nun 
nenht  man  ihre  Wärmecapacität  oder  speci- 
f i s c Up  Wärme;  um  diese  in  Zahlenwerthen  aus- 
drückön  zu  können,  wird  die  Erkaltungszeit  des  Was- 
sers von  einer  gewissen  hohem  Temperatur  bis  zu 
einer  gewissen  niedrigem  = 1,0  gesetzt  und  die  der 
andern  Körper  innerhalb  derselben  Temperaturgrade 
darnach  berechnet.  So  ist  die  Wärmecapacität  der  fol- 
genden Körper,  zwischen  -j-  80°  und  0°  R. : für  Schwe- 
fel = 0,188:  für  Glas  = 0,177;  für  Eisen  = 0,11; 
für  Kupfer  = o,095  n.  s.  w.  Multiplicirt  man  nun 
die  Wärmecapacität  der  einfachen  Stoffe  mit  ihren 
Mischungsgewichten,  so  erhält  man  Zahlen,  die  ein- 
ander sehr  nahe  kommen  oder  als  Vielfache  in  ein- 
fachen Zahlen  von  einander  abweichen,  wie  man  leicht 
finden  kann.  Man  glaubte  hierin  einen  festen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Bestimmung  des  Atomengewichts 
gefunden  zu  haben;  allein  bis  jetzt  fehlt  immer  noch 
eine  bequeme  und  zuverlässige  Methode  zur  Ausmit- 
telung der  Wärmecapacität  für  alle  Aggregatzustände. 

Vergleichen  wir  die  chemische  Constitution 
mit  den  physikalischen  Eigenschaften  der 
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Körper,  so  bemerken  wir  hier  viele  eigentluimlichc 
Erschein un^en.  Häufig  zeigen  Körper  von  ganz  gleich» 
werthiger  Zusammensetzung  in  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  eine  grosse  Verschiedenheit,  die  sich 
bis  in  ihre  Verbindungen  erstrecken  kann ; solche 
Körper  heissen  isomerische  (gleich  zusammenge- 
setzte) oder  hete  r o in  or  p h e (andersgestaltige),  und 
die  Erscheinung  selbst  heisst  Isomerie  oder  He- 
teromorphismus. So  bestehen  Kalkspath  und  Ara- 
gonit beide  aus  Ca  O.C  0>:  aber  die  Krystallformen 
des  ersteren  gehören  dem  drei-  und  einachsigen,  die 
des  letztem  dagegen  dem  ein-  und  einachsigen  Krystall- 
systeme  an:  auch  sind  die  Unterschiede  in  der  Härte 
und  dem  spec.  Gew.  bedeutend.  Poly nierische 
Körper  sind  die,  welche  aus  derselben  relativen  An- 
zahl Atome  zusammengesetzt  sind,  deren  absolute  An- 
zahl aber  verschieden  ist.  Hierher  gehören  die  vie- 
len Kohlenwasserstoffverbindungen,  in  denen  sich  die 
Menge  des  Wasserstoffs  zum  Kohlenstoff’  immer  'wie 
2 zu  1 verhält , die  aber  dennoch  ganz  verscl^?dene 
Körper  darsfellen;  so  besteht  z.  B.  das  Oelgäs  aus 
2 At.  H.  und  1 At.  C.,  das  Weinöl  aus  8 At  H.  und 
4 At<  C ; in  beiden  von  einander  ganz  verschiedenen 
Körpern  ist  das  Verhältniss  des  H zum  C wie  2:1. 
Unter metameris dien  Körpern  versteht  man  solche, 
bei  denen  die  Bestandtheile  unter  gewissen  Umstän- 
den so  sich  umlagern,  dass  ein  ganz  neuer  Körper 
entsteht,  z.  B.  dass  eine  Verbindung  von  ab  -•]—  cd 
in  eine  aus  ac  -j-  bd  zusammengesetzte  sich  verwan- 
delt. Viele  Grundstoffe  besitzen  bei  gleicher  * Kry- 
stallform  die  Eigenschaft,  mit  gleich  viel  Atomen 
eines  dritten  Stoffes  Verbindungen  zu  bilden,  die  un- 
ter einander  wieder  gleiche  Krystallform  besitzen. 
Solche  Grundstoffe  nennt  man  isomoYphe  (gleicb- 
gestaltige) , die  Erscheinung  selbst  Isomorphis- 
mus, und  diese  ist  gerade  das  Entgegengesetzte  der 
Isomerie:  denn,  während  isomerische  Körper  bei  glei- 
cher chemischer  Zusammensetzung  verschiedene  Kry- 
stallform besitzen,  so  ist  bei  isomorphen  Stoffen  gleiche 
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Krystallforiu  bei  verschiedener  Zusammensetzung.  Die 
Verbindungen  erster  Ordnung  von  isomorphen  Grund- 
stoffen mit  andern  Körpern  sind  wieder  isomorph, 
so  z.  B.  isomorphe  Basen,  Säuren,  Schwefelmetalle, 
Haioi'dsaize  etc.;  isomorphe  Verbindungen  der  ersten 
Ordnung  geben  mit  andern  Verbindungen  der  ersten 
Ordnung  isomorphe  Verbindungen  der  zweiten  Ord- 
nung u.  s.  f.  So  sind  Chlor  und  Fluor,  Eisen  und 
Kobalt,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisen-  und  Manganoxydul, 
Zinuoxyd  und  Titansäure,  Thonerde,  Chromoxyd,  Man- 
ganoxyd  und  Eisenoxyd,  Kieselsäure  und  Wolframsäure, 
Arsenik-  u.Phosphorsäure,  Yttererde  und  Ceroxyd.  Dritte- 
halbschwefelantimon  und  Drittehalbschwcfelarsenik  u. 
a.  isomorph.  Natürlich  müssen , da  die  isomorphen 
Körper  in  Farbe,  Glanz,  Härte,  spec.  Gewicht  etc., 
so  wie  auch  wohl  hinsichtlich  des  Vorherrschens  der 
einen  oder  andern  KrystallfoTm  in  der  Combination. 
unter  einander  verschieden  sind,  auch  Verbindungen 
isomorpher  Körper  nach  dem  Vorherrschen  des  einen 
oder  des  andern  in  diesen  Hinsichten  verschieden  seyn. 
Wenn  diese  isomorphen  Stoffe  sich  nun  in  den  Ver- 
bindungen vertreten,  so  zeigt  sich  nur  dann  vollkom- 
mene Identität  in  der  Krystailform , wenn  die  Ver- 
bindung im  regelmässigen  Systeme  kry.stallisirt ; an- 
dernfalls tritt  eine,  w'enn  auch  nur  meist  sehr  unbe- 
deutende Winkelverschiedenhcit  ein,  und  solche  Kör- 
per hat  man  wohl  zum  Unterschiede  homöomor- 
phe  (ähnlichgestaltige)  genannt.  Die  isomorphen 
Körper  ersetzen  sich  (wrie  schon  gesagt)  in  Verbin- 
dungen in  allen  möglichen  Verhältnissen  und  treten 
auch  in  beliebigen  Verhältnissen  unter  gleichen  Um- 
ständen mit  einander  auf;  das  Grünbleierz  z.  B. 
(basisch  phosphorsaures  Bleioxyd)  enthält  häufig  eine 
in  unbestimmten  Verhältnissen  mit  der  Phosphorsäurc 
gemischte  Menge  Arseniksäure , und  durch  letztere 
wird  die  erstere  ohne  Veränderung  der  Form  auch 
völlig  ersetzt;  der  Spatheisenste  in  (kohleusaures 
Eisenoxydul)  nimmt  unbestimmte  Mengen  von  lalk-, 
erde,  Kalkerde  und  Manganoxydul  auf  und  krystalli-; 
sirt  immer  in  Rhomboedern,  deren  Winkel  fast  gänz- 
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lieh  mit  einander  übereinstimmen ; aber  Farbe,  Glanz, 
gpec.  Gewicht  und  Durchsichtigkeit  verändern  sich 
mehr  oder  weniger.  Ausgezeichnete  Beispiele  von 
isomorphen  Basen  bieten  die  kieseisauren  Verbindun- 
gen dar,  und  besonders  der  Granat,  ein  Doppelsili- 
cat (kieselsaures  Doppelsalz).  Die  Base  des  einen 
Salzes  ist  Thonerde  oder  das  ihr  Isomorphe  Eisenoxyd, 
die  Base  des  andern  Salzes  Kalkerde,  Talkerde,  Ei- 
sen- und  Manganoxydul;  im  ersten  Salze  ersetzen 
sich  Thonerde  und  Eisenoxyd  wechselseitig,  bald  ist 
jene  oder  dieses  allein , bald  sind  sie  beide  zugleich 
vorhanden;  im  zweiten  Salz  treten  Kalkerde,  Talk- 
erde, Eisen-  und  Manganoxydul  vicariirend  auf,  und 
bald  sind  sie  alle  zugleich  vorhanden,  wie  beim  Me- 
lanit, bald  kommen  deren  nur  drei  mit  einandervor, 
wie  beim  gemeinen  Granat,  bald  sind  deren  nur 
zwei  beisammen,  wie  beim  Almandin,  bald  erscheint 
gar  nur  eine  dieser  Basen,  wie  beim  Gross ular. 
Wie  nun  diess  auch  seyn  mag,  dieKrystallform  bleibt 
dieselbe;  die  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  er- 
scheinen aber  dabei  immer  mehr  oder  weniger  verj 
ändert.  Dem  Isomorphismus  steht  eine  andere  merk- 
würdige Erscheinung  gegenüber,  nämlich  die,  dass 
eine  einfache,  oder  zusammengesetzte  Substanz  Kry-: 
stalle  bilden  kann  , welche  zwei  verschiedenen  Kry- 
stallsystemen  angehören,  und  die  durchaus  nicht  auf 
einander  zurückgeführt  werden  können.  So  krystal- 
lisirt  der  geschmolzene  Schwefel  beim  Erkalten  in 
Säulen,  die  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Krystallsy- 
steme  angehören,  wogegen  der  natürlich  vorkommende 
krystallisirte  Schwefel  in  Rhombenoktaedern  krystal- 
lisirt,  die  zum  ein-  und  einachsigen  Systeme  gehören; 
Sehwefelkupfer,  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwe- 
fel und  Kupfer  bereitet,  krystallisirt  in  regulären  Oktae- 
dern, das  in  der  Natur  vorkommende,  eben  so  zu- 
sammengesetzte Schwefelkupfer  (Kupferglanz)  kry- 
stallisirt in  Formen,  die  dem  ein-  und  einachsigen  Sy- 
steme angehören,  die  aber,  wenn  man  sie  schmelzt, 
nach  dem  Erkalten  sich  ebenfalls  in  reguläre  Okta- 
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eder  verwandeln.  Diese  Fähigkeit  der  Körper,  in  zwei 
verschiedenen  , nicht  auf  einander  zurückführbaren 
Formen  zu  krystallisiren  , nennt  man  Dimorphis- 
mus und  die  betreffenden  Körper  dimorphe  (zwei- 
gestaltige).  Bei  der  Aufstellung  von  stöchiometrischen 
Formeln  müssen  die  isomorphen  Bestandtheile,  mögen 
sie  nun  einfach  oder  zusammengesetzt  seyn , ihrem 
Zeichen  nach  unter  einander  oder , durch  Kommata 
getrennt,  in  eine  Klammer  neben  einander  gesetzt 
werden,  wobei  der  Bestandteil,  der  unter  den  isomor- 
phen Körpern  vorherrscht,  vorangestellt  wird.  -Zur 
Aufstellung  allgemeinerer  Formeln  bezeichnet  man  die 
Radicale  der  isomorphen  Basen  mit  R.  So  ist  die 

Formel  für  den  Talkspa  th  q J 4“  CO2  = (Mg 

0,  Fe  O)  . C03  (mit  vorherrschendem  Mg  0);  die  für 
den  Mesitinspath  ;=  (Mg  O,  Fe  O)  . CO2  (mit  ** 
vorherrschendem  Fe  O);  die  für  den  Manganspath 
= (Mn  O,  Ca  O,  Fe  O)  . C O2;  die  für  den  Spath- 
eisen  stein  = (Fe  O,  Mn  O,  Ca  0)  . CO2 ; die  für 
den  edeln  Granat  (Almandin)  = 3 (Fe  O,  M11  O). 

Si  03  -j-  Ab  03  . Si  03 ; für  den  Kaneelstein  = 

3 (Ca  O,  Fe  O)  . Si  Ö3  — f—  Ab  03  . Si  03;  für  den 
Mangangranat  = 3 (Mn  0,  Fe  O,  Mg  O)  . Si 
03  -j—  Ab  03  . Si  03 ; für  den  Melanit  = 3 (Mg 
0,  Ca  O,  Fe  0,  Mn  O)  . Si  03  -f  Ab  03  . Si  03 ; 
die  allgemeinere  Formel  für  diese  4 Granate  ist  = 3 
RO  . Si  03  + Ab  03  . Si  03;  die  Formel  für  den 
Grossular=3  Ca  O.Si.  63  -f-  (Ab  03 , Fe2  03). 

Si  O 3=3  Ca  0 . Si  03  -f  | Si  03;  di« 

für  den  gemeii^n  Granat  = 3 (Ca  O,  Fe  O, 

Mn  O)  . Si  03  -f—  (Ab  03 , Fc2  O3)  • Si  O3  = 

3 ] Fe  O ( Si  03  +-  \ I Si  03,  also  allge- 

( MnO  S ( * °3  ) 

mein  -f-  RO  . Si  03  R>.  03  . Si  03. 

Bei  der  Zersetzung  elektrolytischer  Verbindungen 
durch  die  galvanische  Säule  (vergl.  den  Art.  E 1 e k- 
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tricitäl)  wird  durch  eine  gleiche  Menge  Elektricität 
eine  fiir  sich  gleichbleibende,  aber  jeder  Substanz  ei- 
genthümliche  Menge  eines  Bestandteils  des  Elektrolyts 
entwickelt,  und,  vergleicht  man  z.  ,B.  die  Menge  des 
elektrolytisch  gewonnenen  Wasserstoffs  mit  der  Menge 
eines  andern  durch  denselben  galvanischen  Strom  er- 
haltenen Grundstoffs,  so  erhält  man  das  galvanische 
Mischungsgewicht  beider,  das  ein  constantes,  und  zwar 
meist  das  chemische  Mischungsgewieht,  selten  Vielfa- 
che desselben  in  einfachen  , ganzen  oder  gebrochenen 
Zahlen  ist.  Die  Erscheinungen  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft zeigen  so  viel  Analogie  mit  denen  des  Gal- 
vanismus, dass  man  beide  aus  ei  ner  Quelle  abzuleiten, 
d.  h.  die  Verwandtschaftsäusserungen  als  galvanische 
Wirkungen  zu  betrachten  versuchte;  man  nennt  diese 
Hypothese  die  clektro  - chemische  Theorie,  und 
diese  ist  die  jetzt  herrschende.  Ihre  Hauptsätze  sind: 
die  chemische  Verwandtschaft  wird,  wie  der  Galvanis- 
mus, erst  durch  unmittelbare  Berührung  angeregt,  wess- 
halb  auch  die  Stoffe  nur  bei  unmittelbarer  Berührung 
chemisch  auf  einander  wirken  können;  bei  der  Berüh- 
rung entsteht  in  jedem  der  beiden  Stoffe  gleich  viel 
positive  und  negative  Elektricität,  und  zwar  wird  die 
-f-  Elektr.  des  einen  Stoffs  an  die  — E.  des  andern 
gebunden  , während  die  — E.  des  erstem  mit  der  -f- 
E.  des  letztem  frei  werden , sich  verbinde#  und  da- 
durch stets  Wärme , oft  auch  Licht  entwickeln.  Da 
die  Mischungsgewichte  der  Stoffe  gleich  viel  Elektrici- 
tät enthalten,  so  zieht  1 M.  G.  des  einen  Stoffs  1 M. 
G.  des  andern  an,  und  ihr  Zusammenhalten  wird  durch 
die  Vereinigung  der  in  denselben  vorhandenen  entge- 
gengesetzten Eiektricitäten  bedingt^- dem  Schliessungs- 
bogen der  galvanischen  Kette  oder  den  Wirkungen 
der  Wahlverwandtschaft  ausgesetzt,  werden  chemische 
Verbindungen  zerlegt , indem  die  Bestandteile  den 
starkem  Einwirkungen  der  Elektricität  folgen  müssen. 
Demnach  enthält  jede  chemische  Verbindung  zwei  Be- 
standteile, deren  einer  zum  positiven,  und  deren  an- 
derer zum  negativen  Pole  der  Kette  geht,  wesshalb 
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auch  jener  der  elektronegative , dieser  der  elektropo- 
sitive  Bestandtheil  heisst.  So  ordnen  sich  alle  Grund- 
stoffe in  eine  Reihe,  deren  beide  Endglieder  allein  einen 
unbedingt  elektronegativen  und  elektropositiven  Cha- 
rakter haben , während  die  Zwischenglieder  sich , je 
nach  den  Verbindungen,  in  denen  sie  sind,  bald  zum 
einen,  bald  zum  andern  Pole  sich  wenden,  und  zwar 
der  dem  Sauerstoff  zunächst  stehende  zum  positiven, 
und  der  dem  Kali  zunächst  stehende  zum  negativeu 
Pole.  Die  Reihe  ist  die  folgende:  Sauerstoff, 
Schwefel,  Stickstoff,  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod  , Selen, 
Phosphor,  Arsenik,  Chrom,  Vanad,  Molybdän,  Wolf- 
ram, Bor,  Kohlenstoff,  Antimon,  Tellur,  Tantal,  Ti- 
tan, Kiesel,  Wasserstoff.  Gold,  Osmium,  Irid,  Pla- 
tin, Rhod,  Pallad,  Quecksilber,  Silber,  Kupfer,  Uran, 
Wismuth , Zinn,  Blei,  Kadmium,  Kobalt,  Nickel,  Ei- 
sen, Zink,  Mangan,  Cer,  Thorium,  Zirkonium,  Alu- 
minium, Yttrium,  Beryllium,  Magnesium,  Calcium, 
Strontium,  Baryum , Lithium,  Natrium,  Kalium.  — 
Diewichtigsten  neuern  allgemeinenSchrif- 
ten  über  Chemie:  Berzelius,  Lehrbuch  der 
Chemie,  aus  dem  Schwedischen  von  W ö h 1 er,  3.  u.  4. 
Aufl. , Dresden  1835 — 40,  10  Bände.  — L.  Gmelin, 
Handbuch  der  theoretischen  Chemie,  3.  Auf!.,  2 Bde., 
Frankfurt  a.  M.  1826—30.  — Thenard,  Lehrb.  der 
theoret.  und  praktischen  Chemie.  Nach  der  5.  franz. 
Aufl.  übersetzt  und  vervollständigt  von  Fechner, 
4 Bde.  und  3 Bde.  Nachträge,  auch  unter  dem  Titel : 
„Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in  der  Chemie, 
Leipzig  1825  —1833.“  — Schubarth,  Lehrb.  der 
theoretischen  Chemie,  5.  Aufl.,  Berlin  1832.  — Mit- 
scherlich, Lehrb.  der  Chemie,  1.  Bd.,  3.  Aufl.,  Ber- 
lin 1837,  2.  Bd.  1.  Abth.,  das.  1835.  — Moldcn- 
hauer,  Grundriss  der  Chemie,  3 Bde.,  Carlsruhe  1835 
— 38.  — Runge,  Grundlehren  der  Chemie,  2.  Aufl., 
Berlin  1833.  — Graham,  Lehrbuch  der  Chemie.  A. 
d.  Engl,  von  Otto,  Braunschweig  1840.  — Stöchio- 
metrie: Puff,  Versuch  eines  Lehrbuchs  der  Stöchio- 
metrie , Nürnberg  1829.  — Meissner,  chemische 
I.  3S 
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Aequivalenten  - oder  Atomenlehre,  2 Bde.,  Wien  1834. 

Kühn,  Lehrb.  der  Stöchiometrie,  Leipz.  1837.  — 

Technische  Chemie:  Schubarth,  Elemente  der 
technischen  Chemie,  2.  Aufl. , 3 Bde.,  Berlin  1835.  — 
Duma  s,  Handb.  der  angewandten  Chemie.  A.  d.  Franz, 
von  Alex  und  Engelhart,  5 Bde.,  Nürnberg  1828 — 37. 
Runge,  Einleitung  in  die  technische  Chemie  für  Je- 
dermann, Berlin  1836.  — Dessen  techn.  Chemie  der 
nützlichsten  Metalle  für  Jedermann,  2 Abth. , daselbst 
1838  und  39.  — Köhler,  die  Chemie  in  technischer 
Beziehung,  3 Aufl.,  Berlin  1840.  — v.  Kirchbach, 
die  Chemie  und  Mineralogie  der  Gewerbskunde,  3 Bde., 
Leipzig  1838  und  39.  — Ein  brauchbares  Wörterbuch 
der  Chemie  haben  Liebig  und  Poggendorff  1836 
begonnen  ; es  ist  aber  bis  jetzt  nur  bis  Ar  gediehen.  — 
Die  wichtigsten  Zeitschriften  sind :Poggendorffs 
Annalen  für  Physik  und  Chemie  und  Erdraan  n’s  Jour- 
nal für  praktische  Chemie.  — Eine  gedrängte  jährliche 
Ueberslcht  der  neuern  Entdeckungen  in  der  Chemie  ge- 
währt Berzelius’  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  physischen  Wissenschaften.  A.  d.  Schwed.  von 
Wühler.  Bis  jetzt  18  Bde.,  Tübingen  1822 — 1839. 

Clieanisclie  Eigenschaften  der  Mineralien. 
Hierunter  versteht  man  die  Beschaffenheit  der  Körper 
aus  dem  unorganischen  Naturreiche  in  Hinsicht  auf 
die  Verhältnisse  ihrer  qualitativen  und  quantitativen 
Zusammensetzung,  die  durch  Analyse  und  .stöchiome- 
trische Berechnung  der  durch  diese  erhaltenen  Resul- 
tate ausgemittelt  wird.  Die  Grundstoffe,  welche  nach 
unsern  jetzigen  Erfahrungen  sehr  wesentlich  an  der 
Constitution  unserer  festen  Erdrinde  und  der  zu  ihr 
gehörenden  Flüssigkeiten  und  Gase  Antheil  haben, 
sind  16:  nämlich  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Kohlenstoff,  Schwefel,  Chlor,  Fluor,  Phosphor,  Kiesel, 
Kalium,  Natrium , Calcium,  Magnesium  , Aluminium, 
Eisen  und  Mangan.  Die  durch  ihre  Verbindungen  ge- 
bildeten Mineralkörper,  mögen  sie  nun  binäre,  ternäre, 
quaternäre  Verbindungen  der  ersten,  zweiten,  dritten  etc. 
Ordnung  seyn,  sind  immer  binär  gegliederte  Ver- 
bindungen (wohl  zu  unterscheiden  von  binären  Ver- 
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bindungen),  und  demnach  zerfallt  jede  noch  so  zusam- 
mengesetzte unorganische  Verbindung  in  zwei  Theile 
(einen  elektropositiven  und  eiucn  elektronegativen), 
deren  jeder  wieder  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt,  und 
von  lezteren  lässt  sich  jede  wieder  zweigliedrig  zer- 
fallen u.  s.  f. , bis  man  binäre  Verbindungen  der  er- 
sten Ordnung  erhält.  Ein  Beispiel  gibt  der  Spathei- 
sentein , bestehend  aus  Eisen,  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff. Diese  gehen  nach  ihrem  elektrochem.  Verhalten 
zunächst  zwei  Verbindungen  ein,  Eisen  mit  Sauerstoff 
bildet  Eisenoxydul,  und  Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  Koh- 
lensäure ; diese  beiden  Glieder  verbinden  sich  nun 
ebenfalls  wieder  zu  kohlensaurem  Eisenoxydul.  Die 
wichtigsten  Verbindungen  im  Mineralreiche  sind  Dop- 
pelmetalle , Selenmetalle , Schwefelmetalle,  und  zwar 
entweder  einfache  oder  doppelte  (letztere  sind  entwe- 
der Doppclsulphuratc  oder  Schwefelsalze  (je  nach  dem 
gleich-  oder  ungleichnamigen  Charakter  der  Schwefel- 
nietalle) oder  Verbindungen  von  Schwefelmetallen  mit 
Doppehnetallen ; ferner  Haloi'dsalze  (neutrale  oder  ba- 
sische, d.  h.  Verbindungen  von  Halo'idsalzen  mit  Metall- 
oxyden), Metalloxyde  (einfache  oder  doppelte),  Sauerstoff- 
salze(  einfache  oder  Doppelsauerstoffsalze),  Oxysulphurate 
(Verbindungen  von  Metalloxyden  und  Schwefelmetallen), 
so  wie  Verbindungen  von  Metalloiden  unter  einander. 
Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Krystallform  und  che- 
mischer Zusammensetzung  ist  schon  das  Nöthige  in 
dem  Artikel  Chemie  gesagt.  Hinsichtlich  der  che- 
mischen Prüfung  der  Mineralien,  qualitativ  und 
quantitativ,  auf  trocknem  und  auf  nassem  Wege,  ver- 
gleiche man  die  Artikel  (chemische)  Analyse  und 
L ö t h r o h r. 

Chenendopora,  s.  Schwammkorallen. 

Clienopus,  s.  Bucciniten. 

Cliiastolitli,  Hohlspath,  W. ; prismatischer  Stau- 
rogrammspath,  M. ; Macle,  Hy.;  Chiastolitc,  Bd.,  Hd., 
Ph.  Kstllsst.  wahrscheinlich  ein-  und  einachsig. 
Erscheint  in  eingewachsenen,  langgestreckten  Prismen, 
welche  in  der  Richtung  der  Achse  hohl  und  mit  der 
Masse  des  umgebenden  Gesteins  (Thonschiefer)  erfüllt 
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sind.  Von  dieser  centralen  Ausfüllung  laufen  oft  vier 
dünne  Lamellen  derselben  Substanz  nach  den  Kanten 
des  Prismas , so  dass  die  ganze  Ausfüllung  im  Quer- 
schnitte wie  ein  Kreuz  oder  griechisches  X (chi , da- 
her der  Name)  erscheint.  Zutveilen  bildet  sich  dann 
in  jeder  Ecke  wieder  eine  prismatische  Aushöhlung 
aus;  auch  kommen  noch  zusammengesetztere  Ausfül- 
lungsarten vor.  Diese  sonderbare  und  in  ihrer  Art 
einzige  Erscheinung  dürfte  durch  eine  zwillingsartige 
Zusammensetzung  von  vier  oder  mehreren  Individuen 
zu  erklären  seyn.  Zuweilen  sind  die  Kryst.  cylindrisch 
zugerundet.  T h I b k t.  nach  einem  verticalen  rhombi- 
schen Prisma  von  91°  50',  nach  einem  horizontalen 
von  120°,  nach  der  geraden  End-,  nach  der  Längs- 
und nach  der  Querfläche , sämmtlich  unvollkommen. 
Bruch  unvollkommen  muschlig  bis  splittrig.  Nicht 
sehr  spröde.  H.  = 5,0  bis  5,5.  G.  = 2,9  bis  3,0. 
Farblos,  meist  gelblich-,  röthlich-,  graulichweiss, 
gelb  oder  grau  gefärbt.  Glasgla  n z meist  sehr  schwach. 
An  den  Kanten  durchscheinend.  Bstdth.  nach  Bun- 
sen:  39,09  Kiesel,  58,56  Thon,  0,53  Manganoxyd, 
0,21  Kalk,  0,99  flüchtige  Stoffe.  Da  diese  Zusammen- 
setzung ganz  mit  der  des  Andalusits  (s.  d.)  überein- 
stimmt, so  ist  Prof.  B unsen  (Poggend.  Bd.  47,  S. 
186)  der  Meinung  mehrerer  anderer  Mineralogen,  z. 
B.  Beudant’s  (Traite,  II,  45),  dass  beide  Mineralien 
nur  Varietäten  einer  Gattung  seyen.  V.  d.  L.  sich 
weiss  brennend  ; unschmelzbar.  Mit  Borax  auch  als 
Pulver ; nur  sehr  schwer  zu  klarem  Glase.  In  Phos- 
phorsalz als  feines  Pulver  ohne  Rückstand  auflösbar. 
Findet  sich  stets  eingewachsen  in  Thonschiefer  zu 
Gefrees  im  Baireuthischen,  zu  St.  Brieux  in  der  niedern 
Bretagne,  zu  St.  Jago  di  Compostella,  Sierra  Morena 
in  Spanien,  Baröges,  das  Plateau  von  Thourmouse  etc. 
in  den  Pyrenäen  , am  Wolfscrag  in  Cumberland , bei 
Lancaster  in  Massachusetts  etc. 

Cliilclrenit  (Brooke).  Kstllsst.  ein-  und  ein- 
achsig. Die  Kryst.  sind  Rhombenoktaeder  mit  den  Edkw. 
— 130°  20'  und  102°  30'  und  mit  dem  Sktw.  = 97° 
50',  mit  der  Längsfläche,  mit  einem  Längsprisma  und 
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mit  einem  stumpfem  Oktaeder.  Unvollk.  T h I b k t. 
nach  der  Längsfläche.  Br.  uneben.  H.  ~ 4,5  bis  5,0. 
Glas  glanz  in  den  Fettgl.  geneigt.  Farbe  gelblich- 
weiss,  weingelb,  ochergelb  und  blass  gelbiichbraun. 
Strich  weiss.  Durchsichtig.  Bstdth.  nach  Wolla- 
s t o n : Phosphorsäure,  Thonerde  und  Eisenoxyd.  Bei 
Tavistock  in  England  in  einzelnen  Kryst.  und  als  kry- 
stallinischer  Ueberzug  auf  Spatheisenstein , Schwefel- 
kies und  Quarz  gefunden. 

CJliilf salpeter,  s.  Natronsalpeter. 

Cltirolepis,  s.  Ganoiden. 

CUlropteris,  s.  Farren,  fossile. 

Cliirosaurus,  s.  Saurier. 

Cltirotherium,  s.  Beutelthiere,  fossile. 

Cliirurifisclie  Instrumente,  s.Schneidwaarcn. 

Chiton,  s.  Napfschnecken,  versteinerte, 

Chlor;  Chlorine , Gaz  Chlore,  f.,  Chlorine , e.  (CI), 
ein  salzbildender  Grundstoff,  der  als  ein  blassgriinlich- 
gelbes , eigenthümlich  riechendes  coercibles  Gas  vom 
spec.  Gew.  = 2,44  erscheint..  Wird  bei  einem  Drucke 
von  4 Atmosphären  zur  grünlichgclben  Flüssigkeit. 
Wirkt  beim  Einathmen  tödlich,  in  geringer  Menge 
schon  * nachtheilig ; ist  nicht  brennbar,  entzündet  aber 
manche  Körper,  namentlich  manche  Metalle,  z.  B.  An- 
timon , wenn  es  in  Pulvergestalt  in  das  Gas  gebracht 
wird.  Wasser  absorbirt  mehr  als  das  doppelte  Volu- 
men Chlorgas  (Chlorwasser);  diese  Auflösung  zersetzt 
sich  aber  im  Sonnenlichte  nach  und  nach  in  aufgelös- 
ten Chlorwasserstoff  und  entweichendes  Sauerstoffgas. 
Organische  Farbstoffe,  Geruchs-  und  Ansteckungstoffe 
werden  von  Chlorgas  zerstört,  indem  sich  jene  Kör- 
per durch  den  bei  der  Wasserzersetzung  entwickelten 
Sauerstoff  oxydiren.  Auf  diese  Weise  kann  auch  Chlor 
in  Gegenwart  von  Wasser  auf  anorganische  Stoffe 
mittelbar  oxydirend  wirken.  — Es  wird  auf  folgende 
Art  dargestellt:  1)  Aus  einem  Gemenge  von  1 Pfund 
Kochsalz  und  3/*  Pfiind  Braunstein  durch  Erhitzen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (bestehend  aus  l2/3  Pfund 
engl.  Schwefelsäure  und  1%  Pfund  Wasser).  — 2)  Durch 
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Erhitzen  von  Braunstein  mit  Salzsäure.  — 3)  Aus  Chlor- 
kalk und  Salzsäure.  Auch  entwickelt  Schwefelsäure, 
auf  Chlorkalk  gegossen,  Chlorgas,  weil  der  Chlorkalk 
stets  noch  Chlorcalcium  enthält , das  Chlorwasserstoff 
gibt,  welches  dann  mit  der  frei  werdenden  unterchlo- 
rigen Säure  sich  in  Chlorgas  und  Wasser  zersetzt.  — 
Das  Gas  wird  nun  in  leeren  Gelassen,  aber  nicht  über 
Wasser  und  Quecksilber  aufgefangen,  weil  es  von 
beiden  verschluckt  wird.  — Man  gebraucht  das  Chlor 
zum  Bleichen,  zur  Darstellung  des  Chlorkalkes,  wozu 
die  beiden  ersten  Darstellungsweisen  angewandt  wer- 
den. Zur  Zerstörung  von  Ansteckungs-  und  Geruchs- 
stoffen  wird,  der  schnellen  Entwickelung  wegen,  die 
letzte  Darstellung  benutzt.  — Verbindungen  des 
Chlors  mit  Sauerstoff  gibt  es  vier:  die  Ueber- 
chlorsäure,  Chlorsäure,  chlorige  Saure  und  unterchlo- 
rige Säure , in  denen  sich  die  Sauerstoffmengen  ver- 
halten wie  7:5:  4:1.  Keines  dieser  Oxyde  wird  durch 
unmittelbare  Verbindung  der  Bestandtheile  erhalten.  — 
1)  Die  U e b e r c h 1 o r säu r e (Ch  O7)  ist  eine  farb- 
lose, saure  Flüssigkeit,  die  bei  -{-  200°  C.  kocht  und 
unverändert  überdestillirt  werden  kann.  Man  stellt 
sie  dar  durch  Niederschlagen  einer  Auflösung  von  iiber- 
chlorsaurem  Kali  mit  Kieselflusssäure.  — 2 ) Die  C h 1 0 r- 
säure  (Cb  O5),  eine  farblose,  saure,  schwach  nach 
Salpetersäure  riechende  Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen 
sich  in  Chlorgas,  Sauerstoffgas  und  Ueberchlorsäure 
zerlegt.  Wird  dargestellt  aus  chlorsaurem  Kali , wie 
vorige.  — 3)  Die  chlorige  Säure  (Cb  0A)  ist 
eine  dunkclgrünlichgclbe , chlorartig  riechende , blei- 
chende, coercible  Luftart,  welche  bei  Erhitzung  unter 
Explosion  sich  in  Chlorgas  und  Sauerstoffgas  zersetzt 
und  aus  chlorsaurem  Kali  durch  sehr  gelinde  Erwär- 
mung mit  Schwefelsäure  erhalten  wird.  — 4)  Die  un- 
tcrchl  orige  Säure  (Cb  0),  grünlichgelbes  Gas, 
das  sich  bei  Erhitzung  unter  Explosion  in  Chlor-  und 
Sauerstoffgas  zersetzt,  und  vom  Wasser  stark  verschluckt 
wird.  Die  wässerige  gelbliche  Auflösung  kann  bei 
sehr  gelinder  Hitze  destillirt  werden,  färbt  die  Haut 
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braunroth  und  zerstört  und  entfernt  alle  organische 
Körper.  Schon  bei  gewöhnlicher  Luftwärme,  noch 
mehr  in  der  Hitze,  zersetzt  die  wässerige  Säure  sich 
nach  und  nach  in  Chlor  und  Chlorsäure.  Entsteht 
durch  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd  auf  Chlorwas- 
ser oder  überhaupt  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf 
in  Wasser  gelöste  oder  feuchte  Basen,  ln  den  blei- 
chenden Salzen,  z.  B.  im  Chlorkalk,  enthalten.  — 
Verbindung  des  Chlors  mit  Wasserstoff.  — 
Der  Chlorwasserstoff  (H2  Ai),  farbloses,  stechend  sauer 
riechendes  , coercibles  Gas  , von  spec.  Gew.  = 1,25, 
das  sich  bei  einem  40fachen  Atmosphärendrucke  zur 
farblosen  Flüssigkeit  condensiren  lässt.  Ist  nicht  brenn- 
bar und  raucht  durch  Wasserverdichtung  stark  an  der 
Luft.  Das  Wasser  verschluckt  bei  0°  C.  464  Raum- 
theife  des  Gases  (Salzsäure).  Erhitztes  Eisen  und  Zink 
entziehen  dem  Gase  das  Chlor  unter  Wasserstoffent- 
wickelung; Basen  dagegen  verschlucken  es  ganz  un- 
ter Bildung  von  Chlormetallen  und  Wasser.  — ■ Es 
bildet  sich  dieses  Gas,  wenn  man  gleiche  Raumtheile 
Chlorgas  und  Wasserstoffgas  unter  einander  gemengt 
der  Lichteinwirkung  aussetzt ; im  Sonnenlichte  geschieht 
die  Verbindung  unter  Feuererscheinung  und  heftiger 
Explosion,  doch  ohne  Verdichtung  der  beiden  Gase.  — 
Wird  durch  Erwärmen  von  100  Gewichtstheilen  Koch- 
salz mit  167  Thl.  Schwefelsäure  dargcstcllt.  Nimmt 
man  nur  halb  so  viel  Schwefelsäurehydrat,  so  bildet 
sich,  indem  die  Hälfte  des  Kochsalzes  uuzerlcgt  bleibt, 
anfänglich  auch  zweifachschwefelsaures  Natron ; die- 
ses wirkt  aber  nur  in  bedeutend  erhöhter  Temperatur 
auf  das  noch  unzcrlegte  Kochsalz  und  zersetzt  das- 
selbe erst  vollständig  bei  einer  Hitze,  in  der  das  Glas 
erweicht.  Die  Operation  kann  also  nur  in  gusseiser- 
nen Cylindcrn  vorgenommen  werden.  Gegen  das  Ende 
des  Processes,  wo  nicht  Wasser  genug  mehr  im  zwei- 
fachschwefelsauren Natron  übrig  ist,  zerlegt  sich  dann 
auch  Schwefelsäure,  indem  sich  schweflige  Säure,  Chlor 
und  schwefelsaures  Natron  bilden.  Das  Chlorwasser- 
stoffgas muss  man  über  Quecksilber  auffangen.  — 
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Salzsäure.  Farblose,  stechend  sauer  riechende,  an 
der  Luft  rauchende  Flüssigkeit  von  spec.  Gew.  = 
1,21  bei  0°  C.,  wobei  sie  42  Proc.  Chlorwasserstoff 
enthalt.  Bei  der  Luftwärme  hat  sie  das  spec.  Gew. 

— 1,19,  nur  38  Proc.  Chlorwasserstoff  und  siedet  bei 
-j-  60°  C. , wobei  sie  beständig  an  Chlorwasserstoff- 
gas verliert,  und  sich  ihr  Siedepunkt  erhöhet,  bei  4" 
110°  C.  eine  Säure  von  1,09  spec.  Gew.  und  19  Proc. 
Chlorwasserstoffgehalt  unverändert  sich  verflüchtigt. 
Nur  die  unter  der  Luftwärme  dargestellte  Säure  raucht, 
nicht  die  verdünnte.  Sie  röthet  Lackmuspapier  sehr 
stark,  wie  auch  das  Gas,  und  verbindet  sich  ganz  so, 
wie  dieses,  mit  Metallen  und  Metalloxyden.  — Dar- 
stellung. Das  Gas  leitet  man  dicht  unter  die  Ober- 
fläche von  möglichst  kalt  gehaltenem  Wasser,  bis  nichts 
mehr  verschluckt  wird.  Auf  1 Pfund  rechnet  man  bei 
gewöhnlicher  Luftwärme  1 Pfund  vorgeschlagenes  Was- 
ser, welches,  indem  es  sich  um  etwa  die  Hälfte  seines 
Volums  ausdehnt,  zu  l3/s  Pfund  Salzsäure  von  1,19 
wird.  — Reine  Salzsäure  muss  farblos  seyn  (die  käuf- 
liche ist  häufig  gelb,  zum  Theil  von  Eisenoxyd),  darf 
beim  Verdunsten  auf  Platinblech  keinen  Rückstand  las- 
sen und  bei  starker  Verdünnung  mit  destillirtem  Was- 
ser durch  Chlorbaryum  nicht  getrübt  werden.  Sie  ist 
in  der  Chemie  und  Technik  von  vielfältiger  Anwendung. 

— Königswasser.  Ist  ein  farbloses  Gemenge  von 
Salpetersäure  mit  Salzsäure , das  als  auflösendes  und 
oxydirendes  Mittel  bisweilen  benutzt  wird , wo  jede 
der  beiden  Säuren  allein  nicht  wirken  würden , z.  B. 
bei  der  Auflösung  des  Goldes , Platins , der  Oxydation 
des  weissen  Arseniks  zu  Arseniksäure  u.  s.  w.  Beim 
Erwärmen  zersetzt  sich  das  Königswasser,  indem  es 
gelb  wird  und  ein  Lackmuspapier,  das  früher  darin 
geröthet  wurde,  bleicht;  es  entsteht  Chlor,  salpetrige 
Säure  und  Wasser,  und  durch  die  allmähliche  Zer- 
setzung der  salpetrigen  Säure  durch  das  Wasser  Sal- 
petersäure und  Stickstoffoxyd.  Das  Chlor  wirkt  auf- 
lösend, die  salpetrige  Säure  oxydirend.  Gemenge  von 
salpetersauren  Salzen  und  Salzsäure  zersetzen  sich 
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und  wirken  wie  Königswasser,  wesshalb  sie  bisweilen 
anstatt  dieses  gebraucht  werden.  — Verbindung 
des  Chlors  mit  Stickstoff.  Der  Chlorstick- 
. stoff  (N  A3),  dunkelgelbe  Flüssigkeit,  die  im  Was- 
ser untersinkt , ohne  sich  damit  zu  vermischen , und, 
entweder  erwärmt  oder  mit  gewissen  Körpern  (z.  B. 
Phosphor,  Baumöl)  berührt,  mit  der  heftigsten  Deto- 
nation sich  in  ihre  Bestandteile  zersetzt.  Entsteht 
beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  Salmiaklösung. — Ver- 
bindung des  Chlors  mit  Schwefel.  Der  Chlor- 
schwefel (S  CI),  röthlichgelbe,  flüchtige  Flüssigkeit 
von  starkem,  unangenehmem  Gerüche.  Raucht  an  der 
Luft  und  sinkt  im  Wasser  unter,  indem  sich  unter  ge- 
genseitiger allmählicher  Zersetzung  Salzsäure,  schwef- 
lige Säure  und  Schwefel  bilden.  Löst  Schwefel  auf 
und  setzt  denselben  aus  in  erhöhter  Temperatur  ge- 
sättigter Auflösung  in  zweigliedrigen  Krystallen  ab. 
— Dargestcllt  durch  Ueberlciten  von  trockenem  Chlor- 
gas über  trockenen  erwärmten  Schwefel  und  Urndc- 
stilliren  des  erhaltenen  Products.  — Schubarth,  I,  183. 

Clklorblei;  peritomer  Bleibaryt,  M. ; Chlorspath, 
Br.;  Bleierz  von  Mendip,  L.;  Kerasine,  Bd.  (z.  Th.); 
Peritomous  Lead  Baryte,  Hd. ; Muiriate  of  Lead,  Pb. 
Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Es  Anden  sich  Kry- 
stalle  und  krystallinische  Massen , sehr  vollkommen 
theilbar  nach  den  Flächen  eines  rhombischen  Prismas 
von  102°  27'  und  unvollkommen  nach  dessen  kurzer 
Diagonale.  Bruch  muschlig  ins  Unebene.  H.  = 
2,5  bis  3.0.  G.  = 7,0  bis  7,1.  Farbe  gelblichweiss 
ins  Strohgelbe,  auch  blass  rosenroth.  Glanz  diamant- 
artig, auf  den  Theilungsflächen  Perlmutterglanz.  Durch- 
scheinend. Bstdth.  nach  Berzelius:  61,72  Blei- 

chlorid, 38,28  Bleioxyd.  Formel:  Pb  CI -f- 2 Pb  02- 
V.  d.  L.  auf  der  Kohle  mit  Salzsäureentwicklung  re- 
ducirbar.  In  verdünnter  Salpetersäure  ohne  Brausen 
lösbar.  — Findet  sich  in  Begleitung  von  Mangan- 
erzen , Bleierzen  und  Kalkspath  zu  Churchill  in  den 
Mendiphügeln  in  Sommersetshire.  — Hierher  gehört 
auch  der  Cotunit,  der  sich  theils  krystallisirt,  theils 
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halbgeschmolzen  am  Vesuv  findet  und  nach  Berze- 
lius  25.48  Chlor  und  74,52  Blei  enthalten  soll. 

Chloride  nennt  man  die  hohem  gesättigten  Ver- 
bindungen der  Metalle  mit  Chlor  und  Chlorure  die 
niedern.  Jene  entsprechen  den  Sauerstoffverbindun- 
gen, die  man  Oxyde  nennt,  diese  den  Oxydulen. 

Clilorit;  prismatischer  Talkglimmer,  M.  (z.  Thl.) 5 
tautokliner  Asterglimmer,  Br. 5 Chlorite,  Pli.  und  Bd. 
Name  entlehnt  von  dem  griechischen  chloros , grün, 
wegen  der  charakteristischen  Farbe  des  Minerals.  — 
Kstllst.  drei-  und  einachsig.  Bis  jetzt  gewöhnlich 
nur  in  sehr  dünnen  sechsseitigen  Tafeln  oder  in  ke- 
gelförmigen und  cylindrischen  Krystallgruppen,  höchst 
selten  in  deutlichen  Krystallen  beobachtet;  doch  gibt 
v.  Ko  bell  ein  an  den  Endeckcn  abgestumpftes  Hexa- 
gondodekaeder mit  einem  Endkantenwinkel  von  128°  40' 
und  einem  Seitenkantenwinkel  von  120°  0'  an.  — 
Thlbkt.  nach  der  geraden  Endfläche  höchst  vollkom- 
men. Milde  und  zäh.  In  dünnen  Blättchen  biegsam, 
aber  nicht  elastisch.  H.  = 1,0  bis  1,5.  G.  = 
2,6  bis  2,9.  Farbe  berg-,  lauch-,  oliven-,  schwärz- 
lichgrün. Strich  grünlichgrau  bis  berggrün.  Auf 
der  geraden  End  - oder  Theilungsfläche  Perlmuttcr- 
glanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Die  Kry- 
stalie  zeigen  ausgezeichneten  Dichroismus.  In  der 
Richtung  der  Achse  erscheinen  sie  von  einer  schönen, 
lebhaft  grünen,  dem  Smaragdgrünen  sich  nähernden, 
senkrecht  zur  Achse  von  einer  gelblichen  oder  auch  bräun- 
lichrothen  Farbe.  In  der  letztem  Richtung  sind  sie 
weit  durchscheinender,  als  in  der  erstem.  Im  polari- 
sirten  Lichte  zeigt  er  farbige  Ringe,  .von  einem  schwar- 
zen Kreuz  durchschnitten.  Bstdth.  nach  v.  Ko  bell 
(Erdmann,  2,  R.,  Bd.  16,  S.  470)  einer  Varietät  aus 
dem  Ziilerthale : 27,32  Kiesel,  20,69  Thon,  24,89  Talk, 
15,23  Eisenoxydul,  0,47  Manganoxydul,  12,00 Wasser; 
einer  Var.  von  Ach matowsk  im  Ural:  31,14  Kiesel, 
17,14  Thon,  34,40  Talk,  3,85  Eisenoxydul,  0,53  Man- 
ganoxydul, 12,20  Wasser.  Diese  Analysen  stimmen 
mit  den  von  Brüel  und  Varrentrapp  angcstcllteii 
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(Poggend.  Bd.  48,  S.  185  etc.)  uberein,  und  es  folgt 
daraus,  dass  unter  den  krystaliisirten  Abänderungen 
des  Chlorits  zwei  verschiedene  Gattungen  enthalten 
sind,  und  es  dürften  in  der  Folge  die  Abänderungen 
von  Achmatowsk,  und  die  mit  denselben  übereinstim- 
mcn,  Chlorit,  die  Abänderungen  aus  dem  Zillerthale, 
von  Rauris  und  vom  Gotthardt  aber  Ripidolith  (vom 
griech.  ripis,  Fächer  — wegen  der  fächerfbrm.  Grupp, 
der  Kryst.)  zu  benennen  seyn.  V.  d.  L.  blättert  er 
sich  auf , wird  thcils  weiss , theils  schwärzlich  und 
schmilzt  an  sehr  dünnen  Kanten.  Im  Kolben  gibt  er 
Wasser.  Mit  Borax  braust  er  anfangs  und  löst  sich 
dann  ruhig  auf  zu  einem  von  Eisen,  selten  von  Chrom 
gefärbten  Glase.  Feine  Schuppen  werden  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  vollkontmen  zersetzt.  — Fin- 
det sich  selten  deutlich  krystallisirt : die  meist  tafel- 
artigen Individuen  sind  gewöhnlich  nach  einer  Richtung 
keilförmig  verschmälert  und  um  eine  gemeinschaftliche 
Achse  fächerartig  gruppirt ; aus  dieser  Gruppirung 
gehen , wenn  solche  rings  um  die  Achse  des  Fächers 
stattfindet,  die  walzenförmigen  oder  doppelt  kegelför- 
migen Aggregate  hervor.  — Weit  gewöhnlicher  jedoch, 
als  diese  Krystalle  und  Krystallaggregate , finden  sich 
schuppige  Aggregate,  entweder  lose  und  staubartig  oder 
als  Ueberzug  angeflogen,  derb  und  eingesprengt,  so 
wie  schiefrige  und  schuppig  - körnige  in  ganzen  Ge- 
birgsmassen  als  Chloritschiefer  (s.  d.).  Der 
schuppig-körnige  oder  gemeine  Chlorit  findet  sich  auf 
Eisenerzlagern  zu  Berggiesshübel  im  Erzgebirge,  Aren- 
dal  in  Norwegen , Dannemora  und  Taberg  in  Schwe- 
den, auf  KnpferJagern  zu  Dognazka  im  Bannat;  der 
schuppige  oder  erdige  Chlorit  sehr  häufig  auf  Dru- 
senräumen und  Klüften  der  Gänge,  oft  die  Krystalle 
anderer  Substanzen  (Quarz,  Feldspat!),  Periklin,  Axi- 
nit , Titanit)  imprägnirend.  — 

Chloritkalk,  s.  Grobkalk. 

Clilorito'id  (G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I, 
252):  Chloritspath.  Derb,  in  grosskörn.  Zusammen- 
setzungsstücken, die  wieder  aus  krummschaligen  Zusam- 
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mensetzungsstüeken  bestehen,  welche  parallel  der  Haupt- 
flache  der  Schale  vollkommen  theilbar  sind;  schwärz- 
lichgrün, im  Strich  grünlichweiss;  durchscheinend  in 
feinen  Blättchen  und  perlmutterartig  glänzend.  H. 
= 5,5.  G.  = 3.5  bis  3,6.  Bstdth.  nach  Bons- 
dorff: 4,29  Talk,  27,05  Eisenoxydul,  0,30  Mangan- 
oxydul,  35,57  Thon,  27,48  Kiesd,  6,95  Wasser.  For- 
mel: 3 (Fe  O.Mg  O)  Si  03  -f-  2 AI2  03  Si  03  -f* 

3 H2  0.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nur  schwer  an  den 
Kanten  zu  einem  schwarzen  Glase  ; in  Borax  löst  er 
sich  langsam  zu  einem  eisenfarbenen  Glase  auf.  Fin- 
det sich,  mit  Diaspor  verwachsen,  auf  schmalen  Gän- 
gen in  schmirgelhaltigem  Chloritschiefer  in  dem  Mar- 
morbruch Marmorskoi  unweit  Katharinenburg. 

Chloritschiefer , Chlorite  schisteux,  Schiste  chlo- 
rite,  f.}  Chlorite  shist , Chlorite  slate , e.  Chloritmasse, 
lauch-,  berg-  oder  schwärzlichgrün,  von  meist  dünnem 
und  wellenförmigem  schiefrigem  Gefüge.  Einschlüsse 
»besonders  charakteristisch:  Magneteisenstein  und  Bit- 
terspath,  Topas,  Cyanit,  Turmalin,  Kupfer-,  Schwe- 
fel-, Magnet-  und  Arsenikkies,  Molybdänglanz,  Tita- 
nit,  Rutil  u.  s.  w.  Uebergänge  in  Talk-,  Glim- 
mer- und  Thonschiefer;  angeblich  auch  in  Hornblende- 
schiefer und  in  Gneis.  Zersetzung:  durch  dauern- 
des Einwirken  äusserlicher  zerstörender  Gewalten  er- 
leidet die  Felsart  auffallende  Änderungen ; sie  ver- 
bleicht, ihre  Kluftwände  färben  sich  bläulichschwarz 
und  erlangen  halb  metullischen  Glanz;  in  ihrer  Nähe 
beginnt  die  Zersetzung  des  Gesteines,  die,  nach  und 
nach  vordringend  ins  Innere  der  Massen,  endlich  de- 
ren gänzliche  Auflösung  herbeiführt.  Wird  zum  Haus- 
bau benutzt.  Der  Chloritschiefer  erscheint  vorzugs- 
weise dem  Glimmerschiefer  verbunden  und  diesem  Ge- 
stein mehr  oder  weniger  untergeordnet ; dagegen  be- 
steht im  ganzen  Bezirke  von  Kuschwinsk  die  Haupt- 
kettc  des  Urals  aus  Chlorit-  und  Talkschiefer,  deren 
Lagen,  von  Norden  nach  Süden  streichend,  vollkom- 
men senkrecht  stehen  oder  sehr  steil  gegen  Osten 
fallen.  Manche  Chloritschiefer  sind  offenbar  älter  als 
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Granit.  Abgetheiltseyn  in  Lagen  nach  der  oft 
wellenförmigen  Structur  oder  Regelloses  im  Streichen 
und  Fallen  zeigend.  Zerklüftung:  zarte  Klüfte 
trennen  die  Massen.  Erfüllung  gangartiger  Räume 
durch  Quarz.  Berggestalten  und  Verbreitung. 
Berge  mit  gerundeten  Gipfeln  und  sanften  Gehängen, 
nicht  selten  durcli  tiefe  Schluchten  zerrissen  und  mit 
Klippen  besetzt.  Salzburg  (zumal  am  Saume  des  nörd- 
lichen Abhanges  der  mittlern  Alpenkette , vom  Thale 
Fusch  an,  zeigt  sich  das  Gestein  sehr  entwickelt,  im 
Gr.  Arlthale  findet  man  mächtige  Stückgebirge  daraus 
bestehend),  Tyrol,  Schweizeralpen,  Böhmen,  Karpa- 
then, Brasilien  u.  s.  w. 

Chloritspath,  s.  Chloritoid. 

Clilorinercur  (N.)  syn.  mit  Quecksilbcrhornerz. 

Cltloroinela.il  (Br.),  syn.  mit  Cronstedtit. 

Cliloropal,  ein  Mineral,  welches  zu  Unghvür  in 
Ungarn  vorkommt  und  aus  Kiesel  und  Eisenhydrat 
besteht , pistaciengriin , derb  und  erdig  ist  und  sich 
den  Opalen  anschliesst. 

Cliloropliäit  (M  a c c u 1 1 o c h)  , eine  weiche, 
grüne,  fettig  anzufühlende  Substanz,  welche  in  Basalt 
und  Mandelstein  auf  Island,  auf  den  Färöern  Qualböe 
und  Suderöe,  auf  Rum  und  Fife , in  Nörthumberland 
und  Massachusetts  vorkommt  und  der  Grünerde  nahe 
verwandt  zu  seyn  scheint ; dazu  soll  auch  der  S i d e- 
roklept  aus  dem  Breisgau  gehören. 

Cliloroplian,  s.  Flussspath. 

Cltlorsilber  (N.),  syn.  mit  Hornsilber. 

Chloritre,  s.  Chloride. 

Clioanites,  s.  Schwammkorallen. 

Cliondrites,  s.  Fucoldes. 

Cltondrodit , hemiprismatischer  Chrysolith , M. ; 
Condrodite,  Hy.,  Bd.,  Hd.  und  Pli. ; Brucite,  Maclu- 
re’it.  Kstllsst.  zwei-  und  eingl.  Die  Kryst.  sind  ver- 
tic.  Prismen  von  147°  48'  mit  der  Längsfläche  und 
in  der  Endigung  mit  einem  schiefen  rhombischen  Pris- 
ma der  vordem  Seite  = 67°  48'.  Thlbkt.  nach  der 
Quer-  und  Längsfläche,  so  wie  nach  der  vordem 
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Schiefendfl.  sehr  undeutlich.  B r.  unvollk.  muschlig 
bis  uneben.  Glasglanz.  Farbe  gelb  bis  braun. 
Strich  weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  H. 
= 6,5.  G.  =3,1  bis  3,2.  Bstdth.  nach  Thomson: 
36,00  Kiesel,  54,64  Talk,  3,97  Eisenoxyd,  3,75  Fluss- 
säure, 1,62  Wasser  = Mg  F.j  -j-  2 (3  Mg  0 . Si  O3). 
V.  d.  L.  unschmelzbar,  mit  Säuren  gelatinirend.  Fin- 
det sich  krystallisirt  und  derb  von  undeutlich  körniger 
Zusammensetzung  im  körnigen  Kalkstein  bei  Abo  und 
Pargas  in  Finland  mit  Hornblende ; zu  Acker  und 
Gulsjö  in  Schweden,  mit  Graphit  zu  Neu-Yersey  in 
Nordamerica  und  angeblich  mit  Magneteisenstein  und 
Arsenikkies  am  Lochncss  in  Schottland. 

Clionikrit,  Mineral,  welches  derb  mit  unebenem 
und  unvollkommenem  muschiigem  Bruche , weiss  ins 
Gelbliche  und  Grauliche,  matt  oder  etwas  schimmernd 
und  durchscheinend  erscheint.  H.  ungefähr  = 3 ; G. 
= 2,9.  Bstdth.  nach  v.  Ko  bell:  Kiesel  33,69, 
Thon  17,12,  Talk  12,60,  Kalk  12,60,  Eisenoxydul  1,46, 
Wasser  9,00.  Kommt  mit  dem  Pyrosklerit  auf  der 
Insel  Elba  vor. 

CltOr,  s.  Gelbkupfer  (Messing). 

Cltöropotainus,  syn.  mit  Chäropotamus. 

Cliristianit,  syn.  mit  Anorthit. 

Chrom,  Chrome,  f.,  Chrotnium,  e.  (Cr),  ein  Metall 
von  graulichweisfcer  Farbe , wenig  glänzend , spec. 
Gew.  = 6 ; sehr  spröde  , von  der  grössten  Streng- 
flüssigkeit, unlöslich  in  Säuren.  Wird  durch  Reduction 
des  Oxyds  beim  stärksten  Gcbläsefeuer  dargestellt. 
Verbindungen  des  Chroms  mit  Sauerstoff. 
1 ) Das  Chrom oxyd  ( Cr.  > 03)  — Protoxyde  de  Chrome, 
f. ; Pr.  of  Chi*. , e. , — sechsgliedrige  schwarze  Kry- 
stalle  (von  der  Form  des  Eisenoxyds)  von  grosser 
Härte,  geben  ein  grünes  Pulver.  Löst  sich  geglüht 
nur  schwer  in  Säuren.  Das  Hydrat  des  Oxyds  ist 
graublau , in  Säuren  leicht  löslich  , daraus  durch  Am- 
moniak fällbar.  Ist  Salzbasis.  — 1)  Man  glüht  ein 
Gemenge  von  1 Th.  zweifach  chromsauren  Kalis  mit 
1 Th.  kohlcnsaurein  Kali  und  l*/2  Th.  Salmiak,  laugt 
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das  Chlorkalium  mit  Wasser  aus,  wobei  grünes  Oxyd 
als  Pulver  zurück.  2)  Man  kocht  die  alkalische  Lauge 
von  der  Darstellung  des  chroinsauren  Kalis  mit  Schwe- 
fel, wobei  sich  Chromoxyd  niederschlägt,  welches  durch 
die  reducirende  Wirkung  des  sich  bildenden  Schwe- 
felkaliums  entstanden  ist.  — Wird  wegen  seiner  Feuer- 
beständigkeit  in  der  Porcellanmalerei  selbst  unter  der 
Glasur  angewendet.  Auch  als  Maler-  und  Lackfarbe 
gebraucht  (Chromgrün).  Färbt  Glasflüsse  grün  und 
ist  der  Farbstoff  mehrerer  grüner  Mineralien,  z.  B. 
des  Smaragds.  — Chrom oxyd- Eisenoxydul 
(s.  Chromeisenstein).  2)  Die  Ch  roinsäurc  (Cr  O3) 
— Acide  chromitpie,  f.,  Chromic  acid,  e.  — scharlachrothe, 
fein  haarformige  Kryställchen  oder  dunkelbraune  Masse, 
die  sich  mit  braungelber  Farbe  in  Wasser  löst  und 
durch  Erhitzen  in  Berührung  oxydabler,  namentlich 
organischer  Körper  leicht  zu  Oxyd  rcducirt  wird.  Bil- 
det mit  Basen  die  chromsauren  Salze.  — Die  ch  rom- 
sauren Salze.  — Chrom  saures  Kali,  a)  neu- 
trales (KO  . Cr  03),  Chromate  de  Potasse,  f.,  Chrom 
qf  Potash,  e.  — Citronengelbe  zweigliedrige  Krystalle 
von  der  Form  des  Schwefelsäuren  Kalis ; löst  sich  in 
2 Th.  kalten  und  in  weit  weniger  heissen  Wassers 
und  wird  durch  die  strengste  Hitze  nicht  zersetzt : 
b)  zweifach  (KO.  2 Cr  O3).  Bichr.  de  P.,  f.,  B.  of 
P. , e. , — gelblichrothe  zwei-  und  eingliedrige  Kry- 
stalle gibt  ein  pomeranzengelbes  Pulver,  löst  sich 
in  10  Th.  kalten  und  viel  weniger  heissen  Wassers; 
und  wird  erst  durch  sehr  strenge  Hitze  in  neutrales 
Salz  und  Oxyd  zersetzt.  Mit  leicht  oxydirbaren  or- 
ganischen oder  anorganischen  Körpern  zusammen  ge- 
bracht, zersetzt  es  sich  in  neutrales  Salz  und  lösliches 
chromsaures  Chromoxyd ; in  der  Hitze  unterhält  es  das 
Verbrennen  damit  gemengter  organischer  Körper  nach 
Art  des  Salpeters , indem  es  dabei  in  neutrales  Salz 
und  Chromoxyd  reducirt  wird.  — Darstellung.  Der 
gepulverte  und  geschlemmte  Chromeisenstein  wird,  mit 
Pottasche  und  Salpeter  gemengt,  in  Tiegeln , deren 
▼iele  auf  den  Herd  eines  Flammofens  gestellt  werden, 
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gebrannt,  die  geschmolzene  Masse  zerstossen,  mit  Was- 
ser ausgekocht,  wobei  unter  Hinterlassung  von  Eisen- 
oxyd eine  gelbe  Lauge  von  chromsaurem , thonerde- 
und  kieselsaurem , nebst  unzersetztem  kohlensaurem 
Kali  erhalten  wird.  Das  kohlensaure,  kieselsaure  und 
Thonerde-Kali  zersetzt  man  durch  Salpetersäure  oder 
Holzessig,  wovon  so  lange  zugegeben  wird,  als  noch 
ein  Niederschlag  von  Kieselsäure  und  Thonerde  ent- 
steht. Nach  dem  Abdampfen  gibt  die  Lauge  Krystalle 
von  neutralem  Salz.  Soll  saures  Salz  dargestellt  wer- 
den, so  wird  die  Lauge  nach  dem  Concentriren  mit 
Salpetersäure  oder  Holzessig  sauer  gemacht,  wodurch 
das  saure  Salz  sich  als  feinkörniger  Niederschlag  aus- 
sondert,  der  wieder  aufgelöst  und  krystallisirt  wird.  — 
Beide  Salze  werden  in  der  Färberei,  Kattundruckerci 
undFarbeubereitung  benutzt.  — Chroms  au  res  Blei- 
oxydul, a)  neutrales  (Pb  O . Cr  Os),  Chr.  de  Plomb, 
f. , Chr.  of  Lead,  e. , — findet  sich  in  der  Natur  sel- 
ten in  gelbrothen,  zwei  - uud  eingliedrigen  Krystallen, 
welche  ein  gelbes  Pulver  liefern  (s.  Rothbleierz) ; künst- 
lich dargestellt  ist  es  ein  feuriggelbes,  bald  helleres, 
bald  dunkleres  Pulver,  das  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  unlöslich,  in  kaustischem  Kali  aber  löslich  ist. 
— Darstellung.  Eine  Auflösung  von  neutralem  oder 
saurem  chromsaurem  Kali  wird,  durch  eine  Auflösung 
von  essigsaurem  Bleioxydul  niedergeschlagen;  der  Nie- 
derschlag ist  nach  dem  Concentrationsgrade  der  Auf- 
lösungen verschieden  in  der  Farbennuance.  Auch  wird 
aus  dem  in  der  Färberei  bei  der  Thonbeitzebereitung 
abfallenden  schwefelsauren  Bleioxydul  durch  Digestion 
mit  einer  warmen  Auflösung  von  chromsaurem  Kali 
chromsaures  Bleioxydul  (doch  gemengt  mit  noch  un- 
zersetztem schwefelsaurem  Bleioxydul)  auf  wohlfeile 
Weise  dargestcllt;  — b)  halb  (2  Pb  O . Cr  03), 
Sous  chr.  de  PL,  f. , Suhchr . of  Lead,  e.,  — zinnoberro- 
thes  oder  dunkelpomeranzengelbcs  Pulver  (das  man 
erhält,  wenn  man  in  Salpeter,  der  bei  gleicher  Glüh- 
hitze geschmolzen  wird,  nach  und  nach  chromsaures 
Bleioxydul  einträgt , vor  Zersetzung  allen  Salpeters 
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die  uberstehende  Flüssigkeit  abgiesst  und  den  erkal- 
teten Rückstand  mit  Wasser  schnell  auswäscht,  oder 
wenn  man  chromsaures  Bleioxydul  mit  Ammoniak  er- 
wärmt. — Beide  Bleisalze  werden  als  Farbestoffe  be- 
nutzt oder  auf  Zeugen  gebildet;  ersteres  heisst  im 
Handel  Chromgelb,  letzteres  Chromroth  oder  Chrom- 
orange. — Chrom  sau  res  Quecksilberoxydul 
(Hg>  O . Cr  . 0.0,  Protochr.  de  Mercure,  f.,  Pr.  of  Merc ., 
e.  — Ziegelrothes  Pulver,  das  in  verschiedenen  Nuan- 
cen durch  Vermischen  von  chromsaurem  Kali  mit  sal- 
petersaurer Quecksilberoxydulauflösung  erhalten  wird. 
Hinterlässt  beim  Glühen  Chromoxyd , indem  Quecksil- 
ber und  Sauerstoff  verflüchtigt  werden.  — Wird  als 
rothe  Farbe  (Chromroth) , auch  zur  Darstellung  des 
Chromgrüns  in  der  Porcellanmalerei  gebraucht.  Schu- 
barth, II,  473. 

Cliroineisenstein,  oktaedrisches  Chromerz,  M. : 
Chromeisenerz,  B r.  und  N.;  Eisenchrom,  L. ; Fer  cliro- 
mate,  Hy.:  Eisenchrome,  Bd. ; Oktahedral  Chrom-Ore, 
Hd. ; Chromate  of  Iron,  Pli.  K st  1 Isst,  homoedrisch 
regulär.  Die  Krystalle  sind  Oktaeder,  und  parallel 
denselben  findet  sich  unvollkommene  Thlbkt.  Br. 
unvollkommen  muschlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  = 
5,5.  G.  = 4.3  bis  4.5.  Farbe  eisenschwarz  bis 
pechschwarz.  Strich  braun.  Unvollkommener  Me- 
tallglanz. Undurchsichtig.  Nach  dem  Glühen  magne- 
tisch. Bstdth.  nach  Abich:  Chromoxydul  60,04,  Ei- 
senoxydul 20,13,  Thon  11,85,  Talk  7,45.  Formel: 
[Mg  O,  Fe  O]  . [AU  03  Cr2  03].  V.  d.  L.  verändert 
er  sich  nicht,  wird  magnetisch.  In  Borax  und  Phos- 
phorsalz zu  einem  nach  dem  Erkalten  smaragdgrünen 
Glase.  Von  Salpeter-  und  Salzsäure  wird  das  Pulver 
nur  w^enig  angegriffen.  Findet  sich  höchst  selten  kry- 
stallisirt  (Barnhills  bei  Baltimore  und  auf  kleinen  In- 
seln bei  St.  Domingo)  ; fast  immer  derb  von  körniger 
Zusammensetzung  iu  Serpentin,  oft  zugleich  mit  Mag- 
neteisenstein , in  Nestern , Trümmern  und  Lagern  : 
Frankreich  (Gassin  im  Var  - Departement) , Steiermark 
(Kraubat),  Schlesien  (Silberberg),  Schottland  (Portscy 

I.  39 
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in  Banshire,  Insel  Unst  und  Fetlar),  Baltimore  und 
New-Yersey  in  Nordamerica. 

Chromerz  , oktaedrisches,  syn.  mit  Chromeisen- 
stein. 

Cluroingliminer,  s.  Glimmer. 

CliroAtocker,  grünes  Chromoxyd;  Chrome  oxyde. 
Derb,  eingesprengt  und  als  Ueberzug;  erdig,  zum  Theil 
mit  schwachen  Spuren  krystallinischer  Structur;  weich: 
grasgrün  bis  blassgelb ; wenigglänzend  bis  matt ; an 
den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  An- 
geblich reines  Chromoxyd.  Auf  und  im  Chromeisen- 
stein auf  der  Schottlandsinsel  Unst. 

Cliromspatli , bleiischer  (Br.),  syn.  mit  Roth- 
bleierz. 

CIiry8aojra»  s-  Zellenkorallen. 

Chrysoberyll,  Krisoberil,  W. ; prismatischer  Ko- 
rund, M.;  Prismatic  Corundum,  Hd. : Chrysoberyl,  Ph. 
und  Bd. ; Cymophane,  Hy.  Name  entlehnt  aus  dem 
griech.  Chrysos,  Gold,  und  beryllos,  Beryll,  in  Bezieh, 
.auf  die  Farbe.  Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Eine 
der  gewöhnlichen  Combinationen  dieses  Minerals  be- 
steht aus  dem  verticalcn  Prisma  [a:b:QDc]  = 70° 
41',  nebst  der  Quer-  und  der  Längstläche,  erstere  brei- 
ter: in  der  Endigung  aus  dem  Hauptoktaeder  [a:b:c], 
zu  [a:b:QDc]  unter  143°  45'  geneigt,  aus  dem  Quer- 
prisma [a  : QD  b : c]  = 78°  2',  dem  Längsprisma  [ ODa 
: b : c]  = 119°  46'  und  aus  der  geraden  Endfläche. 
Die  Kryst.  sind  entweder  dick  säulenartig  oder  durch 
Vorherrschen  der  Querfläche  tafelartig.  Zwillinge: 
zwei  Individuen  sind  mit  sich  kreuzenden  Hauptachsen 
so  an  einander  gewachsen,  dass  die  Flächen  (Gta:b:c) 
und  fa  : QDb  : QDc)  des  einen  in  die  Verlängerung  der- 
selben Flächen  des  andern  fallen,  [a  : QDb:  ODc]  und 
die  Flächen  des  vertic.  Prismas  sind  nach  der  Länge 
gestreift.  Thlbkt.  nach  der  Quer-  und  nach  der 
Längsfläche  unvollkommen,  doch  Ersteres  etwas  deut- 
licher. Bruch  muschlig.  H.  = 8,5.  G.  = 3,65  bis 
3,8.  Farblos,  aber  stets  grün  lieh  weiss,  Spargel-,  oli- 
vengrün oder  gelblichgrau  gefärbt.  Glas g 1 a n z.  Durch- 
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sichtig  bis  halbdurchsichtig , oft  mit  bläulichem  oder 
milchweissem,  zumal  bei  rundlicher  Schleifung  hervor- 
tretendem wogendem  Lichtscheine  Bstdth.  nach 
Seybert:  68.66  Thon,'  6;00  Kiesel,  16,00  Beryllerde, 
4,73  Eisenoxyd,  2,66  Titan,  0.67  Wasser.  Formel: 
4 Ah  03  . Si  Ö3  -f-  2 (Be>  Ö3 . 4 Ah.  0,)-  V.  d.  L. 
ist  er  für  sich  unveränderlich.  Vom  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  langsam  und  schwer  zu  einem  kla- 
ren Glase  aufgelöst.  Mit  Kobaltauflösung  wird  das 
Pulver  schön  blau.  Er  wird  weder  von  der  Salzsäure 
noch  von  der  Schwefelsäure  merklich  angegriffen.  Der 
Chrysoberyll  ist  bis  jetzt  nur  in  Krystalien  , Körnern 
und  kleinen  Geschieben  gefunden,  welche  alle  ursprüng- 
lich eingewachsen  gebildet  zu  seyn  scheinen,  im  Sande 
der  Flüsse  Brasiliens,  auf  Ceylon  und  Pegu ; im  Gneise 
und  Schriftgranit  mit  Granat,  Turmalin  und  Smaragd 
zu  Haddam  in  Connecticut  und  bei  Saratoga  in  Neu- 
York;  mit  Granat  im  sogen.  Faserkiesel  aus  dem  Gneise 
bei  Petersdorf  unweit  Wiesenberg  in  Mähren  ; im 
Glimmerschiefer  eingewaclisen , in  grossen  Krystall- 
gruppen , von  denen  jede  aus  3 Indiv.  besteht  (Pog- 
gend.  Ed.  48,  S.  570)  am  Ural.  Der  Chrysoberyll 
wird  als  Edelstein  verwendet,  hat  aber  keinen  hohen 
Werth ; am  meisten  geschätzt  werden  die  Var.  mit 
bläulichem  Lichtschein. 

Chrysolith,  Krisolith,  Olivin,  W. ; prismatischer 
Chrysolith,  M. ; Prismatic  Chrysolite,  Hd. ; Chrysolite, 
Ph. ; Peridot,  Hy.  und  Bd.  Name  von  Plinius  ent- 
lehnt. Kstllsst.  ein-  und  einachsig.  Die  gewöhnli- 
chem Comb,  sind  verticale  Prismen  [a:*/2b:  QDc]  = 
130°  2/,  die  Querfläche  oft  sehr  herrschend ; in  der 
Endigung  das  horizontale  Querprisma  [a  : QDb : c]  = 
76°  54',  das  Rhombenoktaeder  £a  : b : c]  = 107°  46', 
101°  31' (Endkanten w.)  und  119°  41'  (Grundkantenw). 
Gewöhnlich  finden  sich  noch  mehrere  andere  Flächen. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  kurz  säulenartig 
durch  Vorherrschen  der  vertiealeu  Flächen,  zumal  der 
Querflächen : an  den  Enden  erscheinen  gewöhnlich 
vorherrschend  die  horizontalen  Prismen ; selten  wer- 
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den  die  Krystalle  dick  tafclartig  durch  Vorherrschen 
der  geraden  Endfläche.  Oberfl.  von  der  Querfläche 
gewöhnlich  vertical  gestreift,  der  geraden  Endfläche 
etwas  rauh  und  matt.  T h 1 b k t.  nach  der  Längsfläche 
ziemlich  leicht  zu  erhalten,  nach  der  Querfläche  spu- 
renweis. Bruch  muschlig.  H.  ==  6,5  bis  7,0.  G. 
= 3,2  bis  3.5.  Farblos,  aber  stets  pistaz-,  oliven-, 
spargel-,  ölgrün  bis  isabell-,  ocker-,  pomeranzgelb  und 
gelblichbraun  gefärbt.  Strich  weiss.  Glas  glanz. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bstdth.  nach  Stro- 
meyer:  39,73  Kiesel,  50,13  Talk,  9,19  Eisenoxydul, 
0,32  Nickeloxyd,  0,09  Manganoxyd,  0,22  Thon.  For- 
mel: 3 (Mg  0,  Fe  0).Si  03.  V.  d.  L.  für  sich  un- 
veränderlich , nur  an  den  Kanten  etwas  dunkler  wer- 
dend. Das  Pulver  wird  von  der  Salzsäure  nicht  merk- 
lich angegriffen,  von  der  Schwefelsäure  wird  es  aber 
leicht  und  vollkommen  zersetzt.  Die  Var.  dieser  Gat- 
tung finden  sich  theiis  in  eingewachsenen  und  losen 
Krystallen  und  Körnern,  theiis  derb,  in  kugligen  Mas- 
sen von  körniger  Zusammensetzung.  Die  losen  Kry- 
stalle des  eigentlichen  Chrysoliths  kommen  aus  Aegyp- 
ten , Natolieu  und  Brasilien ; die  unter  den  Namen 
Olivin  bekannten  Var.  bilden  einen  charakteristischen 
Gemengtheil  der  Basalte,  seltner  der  Laven;  sehr  sel- 
ten im  Syenite  (Elfdalen).  Ausgezeichnet  krystallisirtc 
und  andere  Var.  des  Olivins  Anden  sich  am  Kaiser- 
stuhl im  Breisgau,  auf  den  Inseln  Palma  und  Bourbon, 
in  den  Basalten  des  Habichtswaldes,  der  EifFel , der 
Oberpfalz,  Böhmens,  Sachsens;  in  manchen  Laven  des 
Vesuvs ; im  Meteoreisen  von  Krasnojarsk  und  Olumba 
in  Siberien ; in  den  Höhlungen  eines  schwarzen  Obsi- 
dians (sogen,  krystallisirter  Obsidian)  bei  Real 
del  Monte  in  Mexico.  Der  Hyalosiderit  (s.  d.)  wird 
von  manchen  Mineralogen  nur  als  Var.  dieser  Gattung 
angesehen.  Der  Chrysolith  hat  eine  nicht  unangenehme 
Farbe,  aber  wenig  Feuer  und  keine  beträchtliche  Härte, 
wesshalb  sein  Werth  als  Schmuckstein  nicht  bedeu- 
tend ist. 
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Chrysolith  (M.) : 1)  hemi prismatischer,  syn.  mit 
Chondrodit;  2)  prismatischer,  syn.  mit  Chrysolith. 

Chrysomela,  s.  Entomolithen. 

Clirysopltan , rhombocdrischer  (Br.),  syn.  mit 
Clintonit. 

Chrysopras,  s.  Quarz. 

Chusit,  Mineral  aus  dem  Basalte  zu  Limburg  im 
Breisgau,  Abänder,  des  Olivins. 

Cicada,  s.  Entomolithen. 

Cidaris,  Cidarites,  s.  Echiniten. 

Ciinex,  s.  Entomolithen. 

Cinnainomum,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Cipolin,  s.  Kalk,  körniger. 

Cirripeden , eine  Classe  fossiler  Mollusken,  wel- 
che die  sonst  sogenannten  vielschaligen  Muscheln  um- 
fasst und  in  die  Familien  der  Balaniten  undLepaditen 
zerfällt.  Die  Balaniten  besitzen  eine  kegelförmige 
Gestalt  und  ruhen  mit  ihrem  breiten  Boden  gewöhn- 
lich auf  anderen  versteinerten  Seethieren  auf.  Ihre 
Spitze  ist  offen,  und  der  Kegel  erscheint  aus  mehreren 
einzelnen  Schalen  zusammengesetzt,  wodurch  sie  Aelin- 
lichkeit  mit  einer  noch  nicht  völlig  entfalteten  Tulpen- 
knospe erhalten.  Sie  finden  sich  hauptsächlich  im 
Jurakalksteine,  in  der  Kreide  und  im  Grobkalke.  Auch 
Coronula  Diadema , in  England  gefunden , gehört  hier- 
her. Die  Lepaditen  bestehen  vollständig  aus  fünf 
Schalen ; zwei  grössere  ähneln  denen  einer  Trigonelle, 
zwei  andere  bilden  die  Fortsetzung  derselben  an  dem 
spitzeren  Winkel,  eine  fünfte  bildet  den  Hinterrand  der 
übrigen  Schalen.  Durch  einen  fleischigen  Stiel  setzen 
sie  sich  auf  anderen  Körpern  fest.  Man  kennt  einige 
Arten,  der  jetzigen  Gattung  Pollicipcs  angehörig,  aus 
der  Kreide. 

Cirrus,  s.  Trochiliten. 

Citrin,  s.  Q uarz. 

Classification,  s.  Klassification. 

Clatliraria,  s.  Likopodien  und  Liliacecn. 

Clatliropteris,  s.  Farren. 

Clausilia,  s.  Helicoidcn. 
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Clava^clla,  s.  Röhrenmuscheln. 

Cleavelnmlit,  syn.  mit  Albit. 

Gleodora,  s.  Pteropoden,  versteinerte. 

Clicliiren , Abklatschen  , wird  in  der  Regel  mir 
zur  Vervielfältigung  in  Holz  geschnittener  Vignetten 
oder  Buchdruckerstöcke  und  dergl.  angewendet.  Man 
giesst  zu  dem  Ende  vollständig  geschmolzenes,  doch 
nifcht  zu  heiss  gewordenes  Blei  in  ein  zuvor  scharf 
getrocknetes  Papierkästchen  und  drückt  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  das  Blei  erstarren  will,  den  Holz- 
schnitt hinein.  Mit  der  so  erhaltenen  vertieften  Blei- 
form (M  a t r i z e)  wird  nun  das  eigentliche  Abklat- 
schen vorgenommen.  Zu  dem  Ende  giesst  man  ge- 
schmolzenes Lettern-  oder  Schriftgiessermetall  (s.  An- 
timon , Blei  und  Giesserei)  in  ein  flaches  Papierkäst- 
ehen  und  schlägt , wenn  das  erstarrende  Metall  eine 
breiartige  Consistenz  erlangt  hat,  die  Matrize  schnell 
mit  der  erforderlichen  Gewalt  senkrecht  hinein.  Bei 
grossen  Abklatschungen  wendet  man  eine  sogen.  C li- 
eh irmasch  ine  an,  welche  Aehnlichkeit  mit  einem 
Fall  werke  (s.  Stanzen  und  Stempel)  hat.  Art.  A b- 
dr ticke  in  Prechtl’s  Encyklop.  I,  43  etc. 

Clintonit,  rhomboedrischer  Perlglimmer,  M.  — 
Kstilsst.  drei-  und  einachsig:  die  Kryst.  sind  6seit. 
Prismen  mit  der  geraden  Endfläche,  welcher  sehr  voll- 
kommene Thlbkt.  correspondirt,  und  deren  Oberfl. 
glatt,  während  die  des  Prismas  horizontal  gestreift  ist. 
Br.  unvollk.  muschlig,  kaum  wahrnehmbar.  Spröde. 
H.  = 4,0  bis  4,5.  G.  = 3,0  bis  3,1.  Auf  der  Thei- 
lungsfl.  Perlmutter-,  sonst  Glasglanz.  Farbe  gclblich- 
braun,  ins  Kastanienbraune  geneigt.  Strich  blass 
gelblichgrau.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
Bstdthl.  unbekannt.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  matt  und 
undurchsichtig,  schmilzt  aber  nur  .sehr  schwer  an  den 
dünnsten  Kanten.  Findet  sich  kryst.  und  derb  von 
schaliger  Zusammensetz.,  in  körn.  Kalkstein  eingewach- 
sen, zu  Warwick  im  Staate  Neu-York  in  Nordamerica. 

Clotlio,  s.  Cephalopoden. 

ClutUalitli  (Thums.).  Mandelförmig,  kugiig. 
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Str.  fasrig,  zwischen  Kalkspath-  und  Flussspathhärte, 
spec.  Gew.  2, 16,  fleischroth.  Nach  Thorffson:  51,266 
Kiesel,  23,560  Thon,  7,306  Eisenoxyd,  5,130  Natron, 
1,233  Talk,  10,553  Wasser.  York,  im  Mandeisteiu 
an  den  Kilpatrikhügeln  bei  Dumbarton. 

Clupea,  s.  Cykloi'den  und  Ganoiden. 

Clymenites,  s.  Ammoniten. 


Clypeaster, 

Clypeus, 


s.  Echiniteu. 


Cnemiftium,  s.  Schwammkorallen. 


Coaks,  s.  Koaks. 


Cobitis,  s.  Cykloiden. 

Cocconeis  und  Cocconema,  s. Infusorien, fossile. 


Cocliliten,  syn.  mit  Helicoiden. 
Cocos,  s.  Palmen,  fossile. 


Coctur,  s.  Salz. 


Coclites,  s.  Fucoides. 

ColiäsionserscUeiming-en  der  Mineralien  , s. 
die  Art.  Harte  und  Sprödigkeit. 

Coliäsionsverliältnisse  oder  die  Verhältnisse 


des  Zusammenhanges  der  Theilchen.  Man  prüft  die- 
selben , indem  man  auf  verschiedene  Weise  den  Zu- 


sammenhang der  Theilchen  eines  Körpers  aufzuheben 
sucht.  Bei  festen  Körpern  kann  dieses  geschehen  durch 
Druck,  Zug  oder  Eindringen  mittelst  eines  andern  fe- 
sten Körpers  in  die  Oberfläche.  Dem  Auseinander- 
reisscn  der  Theilchen  geht  eine  Veränderung  in  ihrer 
gegenseitigen  Lage  voraus ; die  Theilchen  kehren  in 
ihre  frühere  Lage  zurück , und  die  Gestalt  des  Kör- 
pers wird  wieder  die  vorige,  wenn  man  ein  gewisses 
Mass  von  Kraft  bei  der  Einwirkung  nicht  überschrei- 
tet. Man  nennt  die  Eigenschaft  des  Körpers,  bei  statt- 
findender Verschiebung  der  Theilchen  dieselben  wie- 
der in  die  vorige  Lage  zurückzubringen,  die  Elasti- 
cität  und  das  Minimum  von  Kraft,  welches  erfor- 
dert wird,  eine  dauernde  Veränderung  in  der  Lage 
der  Theilchen  zu  bewirken,  die  Elasticitätsgrenze. 
Diese  Grenze  erweitert  und  verengt  sich  bei  einem 
und  demselben  Körper  durch  den  grossem  oder  gerin- 
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gern  Grad  erlittener  Zusammendrückung-,  durch  die 
Wirkungen  Iler  Wärme  u.  s.  w.  Trennen  sich  die  Theil- 
chen  eines  Körpers  bei  stattfindendem  Drucke,  so  nennt 
man  denselben  spröde,  wenn  sie  sich  aber  verschie- 
bet], geschm  e i d i g.  Geschmeidige  Körper  lassen 
sich  walzen,  zu  Draht  ziehen,  hämmern,  spröde  dage- 
gen zerstossen , pulvern.  Beim  Zuge  gibt  sich  die 
grössere  oder  geringere  Z ähigkei t der  Körper  zu 
erkennen.  Durch  das  schwierigere  oder  leichtere  Ein- 
dringen mittelst  eines  Körpers  (z.  B.  einer  Stahlspitze 
oder  Feile)  in  die  Oberfläche  eines  andern  findet  man 
den  grösseren  oder  geringem  Grad  von  Härte  die- 
ses Körpers.  Bei  flüssigen  Körpern  beobachtet  man 
den  verschiedenen  Grad  des  Zusammenhanges  (den 
Flüssigkeitsgrad)  durch  die  grössere  oder  gerin- 
gere Beweglichkeit,  die  grössere  oder  geringere  Leich- 
tigkeit der  Tropfenbildung,  den  geringeren  oder  gros- 
sem Grad  von  Kraft,  mit  dem  man  eine  benetzte  Platte 
von  der  Oberfläche  des  flüssigen  Körpers  abreissen 
kann.  Man  unterscheidet  dünn-  und  zähflüssige 
Körper.  Alle  Flüssigkeiten  besitzen  nur  einen  sehr 
geringen  Grad  von  Elasticitat  und  lassen  sich  dess- 
ltalb  nur  sehr  wenig  zusammendrücken ; die  dünnflüs- 
sigen Körper  mehr,  als  die  zähflüssigen. 

Coleoptera,  s.  Entomolithcn. 

Cölestin;  schwefelsaurer  Strontian  , L. ; prisma- 
toidischer  Haibaryt,  M. ; strontischer  Thiodinspath,  B r. ; 
Schützit : Zölestin,  W. ; Strontiane  sulfatee,  Hy.;  Ce- 
lestine,  Bd.  undPh. ; Prismatoidal  Haibaryte,  Hd.  — 
Kstlisst.  ein  - und  einachsig.  Es  ist  ziemlich  reich 
und  zeigt  sowohl  rücksichtlich  der  einfachen  Gestal- 
ten , als  auch  der  Combinationen  sehr  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  jenen  des  Schwerspathes  (Naumann, 
Fig.  316  — 321).  Einige  der  gewöhnlich  vorkommen- 
den  Combinationen  sind  folgende:  Das  verticale  Prisma 
[a  : b : QDc]  = 103°  58':  die  Längsfläche  ( QDa  : b : 
QDc];  in  der  Endigung  das  Querprisma  [a:QDb:c] 
= 76°  2';  an  andern  Krystallen  tritt  das  Längs- 
prisma [ QDa  : 2 b:c]  = loi°  25'  hinzu;  bei  noch  an- 
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dem  das  Rhombenoktaeder  [a  : b : c] , so  wie  endlich 
eine  Reihe  noch  anderer , jedoch  gegen  die  andern 
zurücktretender  Flächen.  Zuweilen  herrscht  die  Längs- 
fläche vor,  und  dann  erscheinen  die  Krystalle  tafelar- 
tig. Oberfl.  von  [a:b:QDc)  nicht  selten  in  der 
Länge  gestreift.  Thlbkt.  parallel  [ QDa  : b : QCc), sehr 
vollkommen,  par.  [a  : QDb  : c]  weniger  leicht  zu  erhal- 
ten und  oft  unterbrochen.  Bruch  unvollkommen 
rouschlig.  Spröde.  H.  = 3,0 — 3,5.  G.  = 3,6 — 4,0. 
Farblos,  nicht  selten  wasserhell,  doch  gewöhnlich 
blaulichweiss  , blaulichgrau  bis  smalte  -,  himmel  - und 
indigblau,  selten  röthlich  oder  (stellenweise)  ölgrün 
gefärbt.  Glas-  bis  Fett  glanz.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend.  Bst  d t h.  Schwefelsäure  43,64,  Stron- 
tianerde  56,36.  = Sr  0.S03.  — Einige  Var.  des 
Cölestins  enthalten  etwas  Schwefels.  Baryt,  Eisenoxyd, 
Kieselerde,  Kalk  und  Wasser.  Der  sogen,  dichte  C. 
ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  dieses  Minerals  mit 
Kalkspath.  Die  blaue  Färbung  einiger  Var.  soll  von 
Bitumen  herrühren  und  bleicht  beim  Sonnenlicht  aus. 
V.  d.  L.  verknistert  der  Cölestin , schmilzt  ziemlich 
leicht  (3)  zu  einem  weissen  Email  und  färbt  die  Flamme 
purpurroth.  Die  geschmolzene  Perle  reagirt  alkalinisch. 
Auf  Kohle  in  der  innern  Flamme  wird  er  zum  Theil 
zersetzt  und  unschmelzbar  und  gibt  auf  einem  befeuch- 
teten Silberblech  bräunliche  Flecken.  Von  Säuren 
wird  er  nicht  angegriffen.  — Die  Var.  der  Gattung 
sind:  1)  Vollkommen  a us kr ys tal  1 i si rte  oder 
strahlig  und  schalig  zusammengesetzte 
Var.  Die  Krystalle  zu  Drusen  und  Gruppen  verbun- 
den. — In  den  Kalk-  und  Gipsformationen  mit  Kalk- 
spath  und  Schwefel:  so  zumal  längs  der  Südküste 
Siciliens  in  grosser  Menge  nester-  und  trümmerartig 
die  dasigen  Schwefel  - und  Gipslager  durchsetzend 
(Val  Mazzara,  Girgenti,  Cataldo);  desgleichen  die 
Strontianinsel  imEriesee,  Bristol  in  England,  Herren- 
grund in  Ungarn,  Aarau,  Seisser  Alpe  in  Tyrol,  Leo- 
gang im  Salzburgischen  (im  Grauwackengebirge), 
Süntel  und  Nördten  im  Hannoverschen;  auch  in  der 
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Kreideformation  bei  Paris  (Meudon , Bougival)  und 
in  der  Braunkohle  daselbst ; im  Mandelstein  von  Mon- 
techio  maggiore  in  Italien  und  Ealton-hill  in  England; 
im  Syenit  auf  Erzgängen  sehr  ausgezeichnet  in  halb 
blauen,  halb  ölgriinen  Krystallen  zu  Scharfenberg  bei 
Meissen.  — 2)Fasrige  Aggregate,  parallel  fase- 
rig in  dünnen  Lagen.  In  Mergellagern  des  Muschel- 
kalkes; Dornburg  bei  Jena,  Frankstown  in  Pennsylva- 
nien,  Bristol.  — 3)  Dichte  Aggregate,  gelblich-, 
grünlichgraue,  feinkörnige  bis  dichte,  im  Innern  oft 
zerborstene  Aggregate  von  sphäroidischer  Gestalt.  Mont- 
martre bei  Paris.  Der  C.  wird  zur  Darstellung  eini- 
ger Salze  benutzt,  welche  in  der  Feuerwerkskunst  etc. 
zur  Hervorbringung  rother  Flammen  gebraucht  wer- 
den. — Anhangsweise  dürften  hier  noch  aufzuführen 
seyn : 1)  Der  Gipscölestin  Thomsons  ( Calcureo - 
Sulphate  of  Strontian),  wahrscheinlich  von  Bristol,  wel- 
cher aus  46,88  Strontian,  7,16  Kalk  und  45,92  Schwe- 
felsäure besteht.  — 2)  Ein  im  Thonmergel  beiBouvron 
in  Frankreich  gefundener  Ka  1 kcö  iestin  besteht  nach 
Daurier  aus  69  Schwefels.  Strontian,  28  kohlens.  Kalk, 
0,1  Schwefels.  Kalk,  0,3  Eisen  - und  Manganoxyd  und 
3 Wasser.  — 3)  Thomson’s  Barytcölestin  (ßan/- 
to-Sulphate  of  Strontian) , von  der  Insel  Drumniond  in 
Eriesee  und  von  Kingstown  in  Canada , besteht  aus 
35,72  Stjrontian,  21.06  Baryt,  40,20  Schwefelsäure, 
0,58  Eisenoxydul,  0,72  Wasser.  — Sämmtliche  drei 
Substanzen  sind  wahrscheinlich  nur  Gemenge. 

COloptycliium,  s.  Stern  korallen. 

Cololiten,  s.  Fische,  verst. 

Coluber,  s.  Ophiolithen. 

Columbit,  syu.  mit  Tantalit. 

Coluinnaria,  s.  Röhrenkorallen. 

Colvia,  s.  Gammarolithen. 

Comatuliten,  s.  Asteriaciten. 

Comniing'tonit,  s.  Epidot. 

Compass,  s.  Markscheidekunst. 

Comptonia,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 
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Comptonit;  peritomer  Kuphonspath,  M. ; Mesol, 
Berze  1 iu  s;  Mesolith,Ge  h len  u.  Fuchs;  Comptonite, 
Brewster  und  Hd.  Krstllsst.  ein-  und  einachsig. 
Die  Kryst.  sind  vertic.  Prismen  = 91°  mit  der  Quer- 
und  der  Längsfläche  und  in  der  Endigung  mit  dem 
Querprisma  = 177°  35'.  Thlbkt.  nach  der  Quer- 
fläche vollkommen,  nach  der  Längsfläche  minder  deut- 
lich und  nach  dem  vertic.  Prisma  unvollkommen.  Bruch 
unvollk.  muschlig.  Glas  glanz.  Farbe  weiss,  ins 
Graue . Gelbe  und  Rothe  geneigt ; selten  blassroth. 
Strich  weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Spröde.  H.  = 5.0  — 5.5.  _G.  = 2,35 — 2,4.  Bstdth. 
nach  Zippe:  38,25  Kiesel,  32,00  Thon,  11,96  Kalk, 
6.53  Natron,  11,50  Wasser.  Formel:  3 (Ca  O . Na 
Ö)  . Si  Ö3  -f  3 Ab  03  Si  03  6 Hb  O.  V.  d.  L. 

schmelzbar  = 2, — 2,5  mit  starkem  Aufblähen  und 
Krümmen  zu  einem  weissen,  wenig  durchscheinenden 
Glase.  — Findet  sich  in  Kryst. , die  häufig  büschel-, 
garben  - und  fächer-,  auch  halbkugelförmig  zusam- 
mengehäuft  sind,  ferner  kugel-  und  nierförmig  von 
stänglicher  Zusammensetzung , in  Blasenräumen  des 
Basaltes,  Klingsteins  und  der  ältern  Laven,  mit  Kalk- 
spath  und  andern  Zeolithen,  am  Vesuv,  am  Seeberge, 
Schreckensteine,  am  Strzizowitzer  Berge,  am  Kelchberge 
bei  Triebseh , bei  Haurastein , Kamnitz  , Leippa  u.  a. 
O.  in  Böhmen,  namentlich  im  Mittelgebirge , an  der 
Pflasterkaute  in  Hessen,  auf  Grönland,  den  Färöern 
und  in  Tyrol. 

Concentrationsarbeit,  — stein,  s.  Kupfer. 

Concessionen,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Concliiosaujrus , s.  Krokodile,  fossile. 

Concltiten,  syn.  mit  Muscheln  , fossile. 

Concliorliynclius,  s.  Cephalopoden. 

Conchylien,  Conchyliolithen,  syn.  mit  ver- 
steinerten Mollusken  oder  Schalthieren. 

Comlrodit,  syn.  mit  Chondrodit. 

Confervitae,  eine  Abtheilung  der  Akotyledonen, 
umfasst  Pflanzen  mit  fadenförmigem,  einfachem  oder 
ästig  gegliedertem  oder  gleichförmig  gebildetem  Laube, 
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die  vorzüglich  im  Wasser  sich  finden.  Man  kennt 
nur  wenige  Arten  aus  der  Kreide  der  Insel  Bornholm, 
aus  dem  tertiären  Kalksteine  des  Monte  Bolca,  und 
unter  den  Einschlüssen  des  Cbalcedons  gehören  manche 
unzweifelhaft  hierher. 

Congeria.,  s.  Klaffmuscheln. 

Conglomerat,  s.  Felsarten. 

Conlferen,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Coniten,  s.  Bucciniten. 

Conite«,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Conoceplialus,  s.  Trilobiten. 

Conoceras,  s.  Nautiliten. 

Conodictyuin , s.  Sternkorallen. 

Consolidiren  der  Zechen,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Conularia,  s.  Foraminifera  und  Nautiliten. 

Connllten,  s.  Echiniten. 

Conulites,  s.  Nautiliten. 

Convallarites,  s.  Smilacineen. 

Coquimbit  (v.  Kob  eil).  Kryst.  homoedrisch 
drei-  und  einachsig,  in  6 seit.  Säulen  mit  den  Fl. 
eines  spitzen  Dodekaeders,  dessen  Winkel  noch  nicht 
bestimmt  sind ; auch  mit  Abst.  der  Seitenk.  der  Säule, 
der  Endk.  des  Dodekaeders  und  der  Ecken  zwischen 
den  Seiten-  und  Endk.;  derb,  feinkörnig  zusammen- 
gesetzt. Thlbkt.  unvollk.  par.  den  Fl.  der  ersten  Säule 
und  des  ersten  Dodekaeders.  B r.  muschlig  (Härte  und 
spec.  Gew.  nicht  angegeben):  weiss,  ein  wenig  ins 
Violette  fallend;  auf  den  Krystallflächen  starkglän- 
zend. In  kaltem  Wasser  vollk.  auflöslich ; beim  Er- 
hitzen einen  starken  Eisenoxydniederschlag  gebend. 
Wasserhaltiges  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd. 
Nach  H.  Rose:  24,11  Eisenoxyd,  43,55  Schwefel- 
säure, 30,10  Wasser,  0,92  Thon,  0,73  Kalk,  0,31 
Kiesel.  Formel:  Fe  O, . 3 S03  -f-  9 H>  O.  — In 
einem  grünen  feldspathigen  Gestein , wahrscheinlich 
dem  Granitgebirge  angehörend,  bei  Copiao  in  der  Pro- 
vinz Coquimbo  in  Chili.  — Auf  dem  Coquimbit  fin- 
det sich  noch  1)  als  Ueberzug  ein  gelbes  körniges 
und  in  kleinen  öseitigen  Tafelkryst.  wasserbal- 
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t i g- e s basisches  Eisen  oxydsulphat,  welches 
nach  Rose  26,11  Eisenoxyd,  39,60  Schwefelsäure, 
29,67  Wasser,  1,95  Thon,  2,64  Talk,  1,37  Kiesel  ent- 
hält.  2)  In  kleinen  kugligen  Partien  von  sternför- 
mig'-fasriger  Str.  und  gelblich  grüner  Farbe  ein 
ähnliches  bas.  Schwefels.  Eisensalz,  bestehend  aus  28, 
11  Eisenoxyd,  31,73  Schwefelsäure,  36,56  Wasser, 
0,59  Thon,  1,91  Kalk,  1,43  Kiesel. 

Coralle,  s.  Coralle. 

Coralliophaga,  s.  Röhrenmuscheln. 

Coralliten,  Coralliolithen,  s.  Koralliolithen. 

Coralrag-,  s.  Juraformation. 

Corbis,  s.  Carditen. 

Corbuliten,  eine  Familie  der  Acephalen.  Die 
Muscheln  derselben  besitzen  zwei  gewölbte  Schalen 
von  gleicher  Gestalt , aber  ungleicher  Grösse , die 
zwei  Muskeleindrücke  zeigen.  Das  Schloss  besteht 
aus  einem  ( Corlula ) grossen  kegelförmigen  Zahne, 
neben  welchem  eine  Grube  sich  befindet , in  der  das 
Schlossband  liegt,  oder  in  der  einen  Klappe  liegen 
zwei  aus  einander  laufende  genäherte  Zähne , und  in 
der  andern  zwei  längliche  Gruben  (Pandora).  Der 
Umriss  der  einzelnen  Klappen  ist  theils  quer  eirund, 
theils  quer  elliptisch.  Die  jetzt  lebenden  Arten  trifft 
man  in  der  Südsee  und  im  indischen  Ocean,  die  fos- 
silen im  Grobkalke,  einige  auch  in  der  Kreide  und  ini 
Lias. 

Cordierit,  syn.  mit  Dichroit. 

Coriaria,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Cornbrasli,  s.  Juraformation. 

Cornetten,  s.  Gold  (Scheidungsprocesse). 

Cornn  Copiae,  syn.  mit  Hippuriten. 

Coronula,  s.  Gamarrolithen. 

Corvns,  s.  Ornitholithen. 

Coscinopora,  s.  Schwammkorallen. 

Cottaea,  s.  Farren,  fossile. 

Coitus,  s.  Ktenoiden. 

Cotunnit,  s.  Chlorblei. 
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Coturnix,  s.  Ornitholithen. 

Couleacen,  s.  Kobalt  (Blaufarbenfabrication). 

Couzeranlt , eine  Var.  des  Feldspaths  von  Cou- 
zerans  in  den  Pyrenäen. 

Crag-,  s.  tertiäre  Gebirge. 

t'rangon,  s.  Gammarrolithcn. 

Crania , eine  besondere  Abtheilung  der  Brachio- 
poden,  welche  diejenigen  Gattungen  bilden,  bei  denen 
eine  Schale  sich  unmittelbar  ähnlich  den  Austern  auf 
anderen  Körpern  festsetzt.  Sie  Anden  sich  vorzüg- 
lich von  dem  Jurakalksteine  abwärts  und  entsprechen 
den  noch  jetzt  lebenden  Gattungen  Thecidea , Orbicula, 
Discina  und  Crania.  — Bei  Thecidea  ist  die  eine  Klappe 
mit  dem  grossen  vorstehenden  Buckel  angewachsen, 
und  das  Schloss  gezähnt.  Orbicula  besitzt  eine  kegel- 
förmige Schale,  denen  der  Patellen  ähnlich;  die  klei- 
nere Klappe  bildet  einen  flachen  Deckel  und  heftet 
sich  mit  dieser  an.  Discina  unterscheidet  sich  von 
Orbicula  durch  eine  Spalte  an  der  Anheftungsstelle. 
Crania  hat  runde  dicke  Schalen  mit  vier  getrennten 
oder  zu  drei  verwachsenen  Muskel  - Eindrücken.  In 


der  gegenwärtigen  Welt  kennt  man  nur  wenige  Ar- 
ten; die  Vorvvelt  hat  mehrere  aufzuweisen,  und  am 
häufigsten  finden  sie  sich  in  der  Kreide.  Sie  sind  auch 
unter  dem  Namen  To  dten  kopfsmuscheln  und 
Brattenburger  Pfennige  bekannt. 


Crassatella, 

Crassina, 


s.  Carditen. 


(Jraytonit,  syn.  mit  Crichtonit. 

Credneria,  s.  Dikotyledonen. 

Crenatula,  s.  Mytulitcn. 

Crepidula,  s.  Capuliten. 

Cresels,  s.  Pteropoden. 

Cricetus,  s.  Nager. 

Criclitonit ; Craytonit.  Kr stils st.  hemiedrisch 
drei-  und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  Rhomboeder 
mit  dem  Endkanteuwinkel  = 61°  29',  oft  auch  mit 
vorherrschender  gerader  Endfläche,  so  dass  der  Habi- 
tus der  Krystalle  theils  scharf  rhomboedrisch  , theils 
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tafelartig  ist.  Zu  den  Tafeln  treten  auch  oft  die  Flä- 
chen des  ersten  stumpferen  Rhomboeders  und  auch 
als  Abstumpfung  der  Seitenkantenecken  die  Flächen 
des  ersten  6 seitigen  Prismas.  Thlbkt.  parallel  der 
geraden  Endfläche  vollkommen,  bisweilen  gekrümmt 
oder  gestreift.  Bruch  unvollkommen  muschiig  bis 
uneben.  H.  = 6,0.  G.  = 4,0 — 5,0.  Farbe  blau- 
lichschwarz  bis  eisenschwarz.  Strich  schwrarz.  Un- 
vollkommener Metall  glanz.  Undurchsichtig.  Nicht 
magnetisch.  Bestdth.  nach  Berzclius:  Eisen-  und 
Titanoxyd  in  noch  unbekannten  Verhältnissen.  V.  d. 
L.  ist  er  für  sich  unschmelzbar  und  unveränderlich; 
mit  Borax  oder  Phosphorsalz  in  der  Oxydationsflamme 
schmilzt  er  zu  dunkelrothem  Glase , das  nach  dem 
Abkühlen  heller,  gelblich  und  zuletzt  selbst  farblos 
wird.  Findet  sich  auf  schmalen  Gängen  mit  Anatas, 
Bergkrystall  etc.  zu  St.  Christoffe  bei  Oisans  im 
Isere  - Departement. 

Cricopora,  s.  Zellenkorallen. 

Crinoiileeu  oder  Encriniten,  eine  sehr  ausge- 
breitete Vcrsteinerungsfamilie , die  sehr  viele  Gattun- 
gen aufzuweisen  hat,  von  der  man  aber  nur  sehr  we- 
nige lebende  Arten  aus  dem  atlantischen  Meere  kennt. 
Sie  besitzen  einen  kegelförmigen  Körper,  der  bei  den 
meisten  durch  einen  gegliederten  Stiel  am  Boden  fest- 
sitzt und  aus  mehreren  Reihen  von  Gliedern  oder  Tä- 
felchen besteht , welche  in  grösserer  oder  geringerer 
Anzahl  in  Kreisen  auf  einander  liegen.  Von  diesem 
becher-  oder  kegelförmigen  Körper  laufen  fünf  einzelne 
oder  gepaarte  Arme  ab,  welche  sich  weiter  verästeln 
und  mit  Fransen  besetzt  sind.  Sie  bilden  mit  dem 
Becher  zusammen  die  Krone,  welche,  wenn  die  Arme 
zusammengcschlagen  sind,  das  Ansehen  einer  Tulpe 
oder  Maisähre  an  nimmt,  ln  der  Mitte  des  Bechers 
zwischen  den  Armen  befindet  sich  die  MundöfFnung, 
in  welche  ein  Canal  des  Stieles  mündet,  au  der  Seite 
die  Afteröffnung.  Man  trifft  sehr  selten  vollständige 
Exemplare , sondern  getvöhnlich  einzelne  Glieder  des 
Stieles  (Trochiten  und  Entrochiten,  Rädersteine,  Boni- 
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faciuspfennige , Hünenthräneif  etc.) , des  Bechers  oder 
der  Arme.  Man  kann  sie  in  drei  Familien  bringen, 
a)  Die  Gliederkreise  des  Kelches  articuliren  durch  Ge- 
lenkflächen und  Gelenkfortsätze  mit  einander  und  sind 
mit  Canälen  durchbohrt,  welche  in  den  Nahrungscanal 
munden.  Sie  besitzen  einen  deutlichen  Stiel.  Dahin 
die  Gattungen  Eugeniucrinites  , Solunocrinitcs  , Pentacri- 
nites , Encrinites , Apiocrinites , Cupressocrinites,  Poterio- 
crinites,  Caryocriniles.  b)  Die  Glieder  des  Kelches  hän- 
gen durch  Nähte,  nicht  durch  Gelenkflächen  zusammen 
und  sind  nicht  durchbohrt.  Ein  Stiel  ist  vorhanden. 
Dahin  die  Gattungen  Platycrinitcs,  Cyathocrinites,  Acti- 
nocrinites,  Melocrinites,  Rhodocrinites , Scyphocrinites.  c)- 
Der  Stiel  fehlt  ganz  oder  ist  sehr  kurz.  Sie  schlies- 
sen  an  die  Echiniten  an.  Dahin  Echinos , Phaerites , 
Encalyptocrinites,  Pentatremites.  ( Miller , Nat.  hist,  oj 
Crinoidiu , Bristol  1821.  — Goldfuss,  Abbild,  und 
Beschreibung  von  Petrefacten,  1,  S.  162.)  Eugeniacri- 
nites  ist  noch  nicht  vollständig  bekannt.  Die  Stielsäule 
ist  rund  mit  runder  Mittelröhre  , die  walzigcn  Glieder 
derselben  werden  nach  der  Spitze  zu  dicker.  Das 
letzte  Glied  derselben  hat  fast  die  Form  einer  Gewürz- 
nelke (Caryophy lliten)  und  vertritt  die  Stelle  des 
Bodens  (Beckens)  des  Kelches.  Einige  Arten,  aber 
sämmtlich  von  geringer  Grösse,  sind  im  Jurakalksteine 
gefunden  : eine  einzelne,  vielleicht  auch  hierher  gehö- 
rige Art  findet  sich  im  ältörn  Kalksteine  der  Eiffel  und 
bei  Dudley.  Solanocrinites.  Die  Säule  ist  kurz  , ihr 
Durchschnitt,  so  wie  der  Durchschnitt  der  Mittelröhre 
bildet  ein  Pentagon.  Das  Becken  besteht  aus  fünf 
Gliedern.  Die  Arme  kennt  man  noch  nicht.  Im  Ju- 
rakalksteine in  Würtembcrg  und  Baiern.  Peiitacrinites . 
Die  Säule  ist  fünfkantig  mit  runder  Röhre,  die  Gelenk- 
flächen haben  eine  gestreifte  Zeichnung,  welche  eine 
fünfblättrige  Blumenkronc  darstellt.  Die  Arme  zer- 
ästcln  sich  vielfach.  Die  Arten  vorzüglich  im  Lias  und 
Jurakalksteine , zum  Tlieil  bedeutende  Grössen  errei- 
chend. Die  einzelnen  Glieder  sind  am  häufigsten 
(Astroiten),  doch  auch  vollständige  Exemplare.  En- 
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crinites  (Lilieustei  n),  wovon  bis  jetzt  nur  eine  Art 
aus  dem  Muschelkalksteine  bekannt  ist,  hat  runden, 
langen,  vielgliedrigen  Stiel  mit  runder  Röhre,  stern- 
förmig gestreiften  Gelenkflächen.  Vollständige  Exem- 
plare sind  selten  , die  Trochyten  so  häufig  , dass  sie 
bisweilen  ganze  Schichten  bilden,  Apiocrinites , aus 
dem  Jurakalksteine,  unterscheidet  sich  von  Entrinites 
hauptsächlich  dadurch  , dass  der  Stiel  sich  nach  dem 
Becher  zu  verdickt.  Cupressocrinites , aus  dem  ältcru 
Kalksteine  der  EiflPel , hat  eine  vierlappige  Stielröhre 
und  fünf  einfache  kurze  Arme.  Poteriocrinites,  aus  dem 
Bergkalke  Englands , besitzt  einen  runden  Stiel  mit 
runder  Röhre  und  strahligen  Gelenkflächen  , ähnlich 
wie  Encrinus,  hat  aber  Hiilfsarme  an  dem  Stiele,  wie 
Pentacrinites.  Caryocrinites , aus  dem  nordamericani- 
schen  Kohlenkalksteine,  soll  nur  vier  Beckentafeln  be- 
sitzen, ist  aber  noch  nicht  genauer  bekannt.  Platycri- 
nites  zeichnet  sich  durch  elliptischen  oder  fünfscitigen 
Durchschnitt  des  Stieles,  der  einzelne  Hülfsarme  trägt, 
runde  Röhre  und  einen  Kelch  aus,  der  nur  z\vei  Rei- 
hen Tafeln  besitzt.  Man  kennt  einige  Arten  aus  dem 
älteren  Kalksteine.  Actmocrinites , womit  Scyphocrinilcs 
vereinigt  werden  könnte,  hat  runden  Stiel  mit  runder 
Röhre , der  Kelch  besteht  aus  mehreren  Reihen  fünf- 
und  sechsseitiger  Tafeln  und  trägt  zehn  Arme , von 
denen  jeder  aus  zwei  Aesten  zusammengesetzt  ist,  die 
sich  unweit  der  Wurzel  vereinigen.  Die  zehn  be- 
kannten Arten  stammen  aus  dem  ältern  Kalksteine 
Schwedens , Englands  und  Deutschlands.  Cyathocrini- 
tes  besitzt  einen  aus  drei  Tafclreihen  gebildeten  Kelch, 
runden  oder  fünfkantigen  Stiel  und  mehrfach  gega- 
belte Arme.  Die  Glieder  des  Stiels  sind  auf  ihren  Ge- 
lenkflächen excentrisch  gestreift  und  concav  und  sehlics- 
sen  nur  an  den  Rändern  zusammen  ; wenn  daher  die 
Steinmasse  in  die  runde  Stielröhre  eintritt,  verbreitet 
sie  sich  in  diesen  hohlen  Räumen,  und  die  Steinkerne, 
erscheinen  dann  schraubenförmig  (Schraube  u- 
steine,  Epitoniten).  Man  hat  7 Arten  in  der  Grau- 
wacke und  im  ältern  Kalksteine  beobachtet.  Die  an 
I.  4<> 
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dem  Stiele  sitzenden  Hiilfsarmc  sind  versteinert  unter 
dem  Namen  Tentaculiten  aufgeführt.  Melocrinites 
ist  durch  einen  aus  mehreren  Reihen  sechsseitiger  Ta- 
feln zusammengesetzten  Kelch,  bei  welchem  die  Mund- 
öffnung  ebenfalls  an  der  Seite  liegt,  kenntlich.  Drei 
Arten  sind  im  Bergkalke  bei  Aachen  und  im  Baireuthi- 
schcn  aufgefunden.  Rhodocrmites  führt  einen  runden 
Stiel  mit  runder  oder  fünflappig  werdender  Röhre 
und  fein  gestrahlten  Gelenkflächen.  Der  Kelch  ist  aus 
mehreren  Reihen  vier-,  fünf-  und  sechsseitiger  Tafeln 
zusammengesetzt.  Die  fünf  Doppelarme  gabeln  sich 
vor  der  Mitte.  Einige  Arten  kommen  im  älteren  Kalk- 
steine Englands  und  der  Eiffel  vor.  Ecliinospliuerites 
erscheint  als  ein  kugliger  oder  bimförmiger,  aus  meh- 
reren Reihen  vier-  oder  sechseckiger  Tafeln  zusam- 
mengesetzter Körper  mit  einer  Oeffnung  im  Gipfel, 
einer  andern  am  Rande  der  Peripherie.  Seitwärts 
vom  Munde  bemerkt  man  eine  Gruppe  kleiner  Poren. 
Ein  Stiel  scheint  vorhanden  gewesen  zu  seyn , aber 
keine  Arme.  Sie  sind  bis  jetzt  nur  aus  dem  älteren 
Kalksteine  Schwedens , Norwegens , der  Gegend  von 
Reval , auf  der  Insel  Oesei  und  den  Geschieben  der 
Mark  bekannt.  Eucalyptocrinites  scheint  Arme , aber 
keinen  Stiel  gehabt  zu  haben  und  ist  nur  aus  unvoll- 
ständigen Kelchen  bekannt,  welche  mehrere  Reihen 
Tafeln  besitzen  und  im  ältern  Kalksteine  der  Eiffel 
gefunden  sind.  Pentatremües  möchte  vielleicht  nur  als 
ein  kurz  gestielter  Echinit  zu  betrachten  seyn  ; er  hat 
einen  blumenkuospenformigen  Körper  ohne  Arme,  mit 
Porenbändern  wie  die  Echiniten,  jedoch  ohne  Stachel- 
warzen. Um  den  fünfstrahligen  Mund  stehen  fünf 
Poren.  Man  kennt  einige  Arteu  aus  dem  älteren  Kalk- 
steine von  Nordamerica,  von  England  und  bei  Düssel- 
dorf. Die  wahrscheinlich  auch  in  diese  Familien  ge- 
hörigen Gattungen  Marsupiocrinites  und  Trianisites , er- 
sterer  aus  der  Kreide  Englands,  letzterer  aus  dem  äl- 
tern Kalksteine  Kentucky’s , sind  nur  unvollständig 
bekannt. 

Cristaciten , s.  Ostraciten. 
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Cristellaria,  s.  Foraminifcra. 

Cr  o co  di  Ins,  s.  Saurier,  fossile. 

Cronstedtit ; rhomboedrischer  Melan  - Glimmer, 
M. : Cronstedtite,  Hd. , Pli. , Bd.  Kystllsst.  drei- 
und  einachsig1.  Die  Krystaile  sind  6 seitige  Prismen, 
zum  Theil  nadelförmig,  einzeln  aufgewadisen,  häufiger 
mit  den  Seitenflächen  zu  mehreren  an  einander  gewach- 
sen. Thlbkt.  vollkommen  nach  der  geraden  End- 
fläche. Härte  = 2,5 — 3.0.  ln  dünnen  Blättchen 
etwas  elastisch  biegsam.  G.  = 3,3  — 3,4.  Farbe 
sammtschwarz,  im  Striche  dunkellauchgrün.  Auf  den 
Thcilungsflächen  sehr  lebhafter  Glasglanz,  in  fasri- 
gen  Massen  schwacher  Seidenglanz.  Undurchsichtig 
bis  durchscheinend.  Bstdth.  nach  Steinmann: 
Kiesel  22,45,  Eisenoxyd  35,35,  Eisenoxydul  27,11, 
Manganoxyd  2,88,  Talk  5,08,  Wasser  10,70.  V.  d. 
L.  in  der  Pincette  bläht  er  sich  etwas  auf  und  schmilzt 
zu  einer  stahlgrauen  Kugel , welche  vom  Magnet  an  - 
gezogen  wird.  Mit  Borax  gibt  er  die  Reaction  von 
Eisenoxyd.  Mit  Salzsäure  gelatinirt  er.  Kommt  in 
kleinen  Kryst. , nierförmig  und  derb  von  stänglicher 
Zusammensetzung,  mit  Kalkspath,  Spatheisenstein, 
Brauneisenstein  und  Strahlkies,  auf  einem  Silbergange 
zu  Przibram  in  Böhmen  und  zu  Wheal  Maudlin  in 
Cornwall , mit  Spatheisenstein  und  Schwefelkies  vor. 

Crucit  (Tlioms.),  Abänderung  des  thonigen  Roth- 
eisensteins. 

Crustaceen,  fossile  Reste  derselben:  I.  Krebs- 
artige, Cancrina  oder  Decapoda.  Gammarroli- 
then.  Viele  fossile  Arten,  die  meisten  ausgestorben; 
die  Mehrzahl  in  der  Jura-,  Kreide-,  und  Tertiärfor- 
mation , wenige  im  Buntsandsteine  und  Muschelkalk. 
1)  Kurzschwänzige,  Brachyura  (Krabben,  Ta- 
schenkrebse). Ranina  Aldrovandi , im  Jurakalk  bei  Ve- 
rona und  Bologna.  Dromilithes , im  Londonthon  auf 
der  Insel  Sheppey.  Dorippe  Rissoana , in  Ostindien. 
Inachus , eine  Art  auf  Sheppey.  Leucosin  Prevosluina, 
im  Gips  am  Montmartre.  Atelecyclus , im  Grobkalk 
bei  Montpellier.  Gonoplu.v  impressu,  bei  Rom  : Gon. 
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Latreillii,  incüa  etc.  in  Ostindien.  Cancer  antiquus,  im 
Baustein  der  ägyptischen  Pyramiden;  C.  punctulatus, 
bei  Verona  etc. ; C.  quadrilobutus,  im  Grobkalk  bei  Dax ; 
C.  rugosus  in  der  Kreide  auf  Möen  und  Seeland,  u.  a. 
Portunus  Hericurti , im  oberen  Tertiärsandsteine  bei 
Paris  (Portunenkalk , durch  Anhäufung  vieler  Indivi- 
duen gebildet);  P.  leucodon , auf  den  Philippinen. 
Podophthalmus  Defruncii , bei  Montpellier.  2)  Lang- 
schwänzige,  Macroura  (Krebse).  Pagurus  Fauja- 
sii  (P.  Bernhardus) , Scheeren  im  Kreidetuff  bei  Mast- 
richt. Eryon  Cuvieri  oder  arctiformis  und  6 Arten  von 
Mecoclurus  im  Solenhofer  Kalkschiefer.  Scyllarus  Man- 
telli,  in  England.  Pemphix  Suerii  ( Palinurus  S.),  im  Mu* 
schelkalk  in  Würtemberg,  Franken  etc.  Palaumon  spi- 
nipes,  im  Solenhofer  Schiefer.  Astacus  longimanus,  im 
Lias  bei  Lyme  Regis;  A.  Sussexiensis , in  der  Kreide 
etc.  (Alle  fossile  Astaciden  haben  die  Charaktere 
der  im  Meere  lebenden  Arten , nicht  die  der  Fluss- 
astaciden.)  Glypbea  ventrosa,  Gl.  rostrata  ( Astacus  ro- 
strutus)  , Gl.  Regleyana  ( Palinurus  Regleyunus')  etc.  im 
Oxfordthon  im  Departement  der  obern  Saöne.  Cran- 
gon  Mugnevillii , im  Jurakalk  bei  Vaucelles  etc.  Colvia 
untiqua , riesenmässig,  im  Liaskalk  Englands.  Eine 
Gebia  und  Galat/tca  im  Buntsandstein  bei  Soulz  les 
Bains  im  Eisass.  Zwei  neu  entdeckte  fossile  Krebse 
sind  Homololus  Auduini  bei  Caen  und  Oryt/ua  Labaschn 
in  chloritischer  Kreide  von  Vaches  noires.  II.  K i e f e n- 
fussartige.  Brancjiiopoda  ( Entomostraca  z.  B.).  1 ) Li- 
mulus  TValchii , im  Sohlenhofer  Kalkschiefer,  selten. 
2)  Cypris  faba  und  andere  Arten  in  grosser  Menge 
im  Süsswasserkalk  bei  Gergovia  in  der  Auvergne,  bei 
Allier,  auch  in  Würtemberg,  im  Waldthon  und  Ha- 
stingssand in  England.  Cytherinu,  viele,  sovyohl  mit 
einander  als  mit  Cyprisarten  häufig  verwechselte  Ar- 
ten, im  Grobkalk  und  in  der  Kreide,  bei  Paris,  Bor- 
deaux, Cassel  u.  a.  0.  Eurypterus  remipes , in  einem 
Schiefer  in  New-York.  III)  Cirripeden,  Cirrfiopoda. 
1)  Baianus,  abgestutzt- kegelförmig,  wie  aus  mehre- 
ren Schalen  zusammengesetzt,  auf  Austern  und  dergl. 
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aufsitzend;  30  fossile  Arten,  in  der  Jurakalk-,  Kreide- 
und  Tertiärformation;  B.  sulcatus  und  stellaris , bei 
Piacenza  und  Ancona,  der  erstere  auch  in  Frankreich, 
Schweden  etc.  Coronula  Diadema,  in  England.  2)  Le- 
paditen,  fünfschalig.  Lepas  anutiformis  (^tnatifa),  bei 
Altdorf.  Pollicipes , mehrere  Arten  in  Jurakalk-  und 
Tertiärgebilden,  z.  B.  in  Hannover,  Sicilicn  etc.  Auch 
die  Trilobiten  gehören  eigentlich  als  4.  Abth.  hieher; 
jedoch  werden  wir  dieselben  in  einem  besonderen 
Artikel  kennen  lernen. 

Cryptobranchus,  s.  Batrachier. 

i - 

Ctenis,  s.  Cycadeen. 

Cteno'iilen,  s.  Ktenoi'den. 

Cubicit,  Cuboi eit,  s.  Chabasit. 

Cucubalns,  s.  Dikotyledonen. 

Cucullea,  s.  Arciten. 

Culex,  s.  Entomolithen. 

Culmites,  s.  Gräser,  fossile. 

Cumming'tonlt,  s.  Epidot. 

Cupeiliren,  s.  Probiren  und  Silber. 

Cupolofen,  s.  Giesserei. 

Cupressltes,  Cupressus,  s.  Dikotyledonen  und 
Fucoides. 

Cupressocrinites,  s.  Crinoideen. 

Cupuliferen,  s.  Dikotyledonen. 

Curculio,  s.  Entomolithen. 


Cuvieria,  s.  Pteropoden. 

Cyan,  Blaustoffgas,  Cyanogene,  f.,  Cyunogen,  e.  (Cn 
oder  Cy) , farbloses  , eigentümlich  , stechend  riechen- 
des , unbeständiges  Gas,  vom  spee.  Gew.  1,8;  wird 
bei  18°  C.  oder  unter  vierfachem  Atmosphärendrucke 
zur  farblosen  Flüssigkeit.  Brennt  entzündet  mit  bläu- 
lich purpurfarbiger  Flamme  unter  Bildung  von  Koh- 
lensäure und  Stickstoffgas.  Wasser  verschluckt  davon 
vier  Raumtheiie.  Seine  Verbindungen  sind  denen  der 
übrigen  Salzbilder  ganz  analog.  Die  Darstellung  er- 
folgt durch  Erhitzen  von  Cyanquecksilber,  das  sich  in 
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Quecksilber  und  Cyan  zersetzt.  Man  fangt  das  Gas 
über  Quecksilber  auf.  Das  Cyan  findet  sich  weder 
frei.,  noch  in  der  Verbindung  der  Natur;  die  Berei- 
tung des  Kaliumeisencyanures,  derjenigen  Verbindung, 
aus  der  fast  alle  andere  dargestellt  werden  , ist  un- 
ter den  Eisensalzen  aufgeführt.  — Verbindungen 
des  Cyans  mit  Sauerstoff;  es  sind  diess  zwei 
isomerische,  iu  ihren  Salzen  unähnliche  Säuren,  die 
Cyansäure,  Aride  eyanique,  f. , cyanic  acid , e.,  und 
die  Knallsäure,  Aride fulminique,  f.,  fulmt'nic  arid , e. 
(Cy2  0),  welche  beide  sich  nicht  direct  erzeugen  kön- 
nen und , durch  stärkere  Säuren  aus  ihren  Salzen  ab- 
geschieden , Kohlensäure  und  Ammoniaksalz  liefern. 
Die  • Cyansäure  entsteht  durch  Glühen  von  Kalium- 
eisencyanure  mit  Braunstein ; die  Knallsäure  bildet  sich 
durch  Einwirkung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxy- 
dul oder  Silberoxyd , Salpetersäure  und  Alkohol  und 
ist  in  den  Knallsalzen  enthalten,  die  sich  durch  Druck 
unter  heftiger  Detonation  zersetzen.  — Verbindung 
des  Cyans  mit  Wasserstoff.  Der  Cyanwas- 
serstoff, Blausäure,  Hydrocyan säure,  Aride 
hydrocyanique , f. , hydrocianic  arid,  e.  (H>  Cyj),  farb- 
lose, nach  bitter»  Mandeln  stark  riechende  Flüssig- 
keit, die  sich  in  allen  Quantitäten  mit  Wasser  vermi- 
schen lässt,  in  verschlossenen  Gefässen  sich  in  lös- 
liches Cyanammonium  und  festen  braunen  Stickstoff- 
kohlenstoff, in  Berührung  mit  der  Luft  aber  in  die- 
selben Verbindungen  und  lösliches  ameisensaures  Am- 
moniak zersetzt;  ist  eines  der  stärksten  und  gefähr- 
lichsten Gifte.  Die  Darstellung  erfolgt  durch  Zersetzung 
erwärmten  oder  in  Wasser  aufgelösten  Cyanquecksil- 
bers durch  Schwefelwasserstoffgas.  — Verbindung 
des  Cyans  mit  K o hlen  s t off.  Stickstoffkohle 
erhält  man  durch  Glühen  von  thierischer  Faser,  zumal 
Horn  und  Klauen,  in  verschlossenen  Gefässen  (eiser- 
nen Cylindern).  Es  verflüchtigt  sich  dabei  Wasser 
mit  kohlensaurem  und  etwas  essigsaurem  Ammoniak 
und  Schwefclammonium  , Brandöl  und  Harz , und  die 
Stickstoffkohlc  bleibt  im  Cylinder  zurück.  Sie  ist  glän- 
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zend  und  sehr  schwammig',  verbrennt  sehr  schwer  und 
findet  in  der  Fabrication  des  Kaliumeiseneyanurcs  ihre 
Anwendung.  Wird  sie  glühend  heiss  mit  Wasser  über- 
gossen , so  entwickelt  sich  ein  starker  Ammoniakge- 
ruch. — Das  Cyan  liefert,  mit  dem  Schwefel  verbun- 
den , noch  einen  zusammengesetzten  Salzbilder , das 
Schwefelcyan  (CyS);  vereinigt  sich  auch  mit 
den  anderen  Salzbildern  und  mit  den  meisten  Metal- 
len, besonders  zu  DoppelhaloYdsalzcn,  von  denen  einige 
Verbindungen  technisches  Interesse  haben.  — Schu- 
barth, I,  233. 

Cyanit;  prismatischer  Disthenspath  , M. ; Kyanit, 
Hs.;  Zianit  und  Rhätizit,  W. ; Disthen,  L.;  Disth&ne, 
Hy.  und  ß d. ; Kyanite,  Ph.;  Prismntic  Disthene-Spar, 
H d.  Der  Name  von  dem  griechischen  kyanos , blau, 
in  Beziehung  auf  die  Farbe  des  Minerals  entlehnt. 
Krstllsst.  ein-  und  eingliedrig.  Meist  lange,  etwas 
breite  prismatoidisehe  Krystalle,  deren  beide  Seiten- 
flächen sich  unter  100°  15'  zu  einander,  und  deren 
schiefe  Endfläche  sich  unter  106°  15'  zu  einer  von 
jenen  neigen.  Die  stumpfe  Kante  zwischen  den  Sei- 
tenflächen ist  häufig  abgestumpft,  und  oft  finden  sich 
auch  Zwillinge  , parallel  einer  dieser  Flächen  an  ein- 
ander gewachsen.  ' Es  entstehen  dadurch  rinnenartig 
einspringende  Kanten,  sowohl  verticale,  als  auch  ho- 
rizontale. Thlbkt.  nach  einer  Richtung  des  Prismas 
am  vollkommensten  und  am  leichtesten  zu  erhalten, 
nach  der  andern  weniger  vollkommen  und  nach  der 
Endfläche  am  unvollkommensten.  Bruch  uneben. 
Spröde.  Härte  = 5,0  bis  7,0,  nicht  allein  auf  ver- 
schiedenen Flächen,  sondern  auch  nach  verschiedenen 
Richtungen  auf  der  Fläche  der  vollkommensten  Theil- 
barkeit  verschieden.  G.  = 3,5  bis  3,7.  Farblos, 
häufig  gefärbt,  milchweiss,  blaulichgrau , berliner-, 
himmelblau  bis  seladongriin  (Cyanit)  oder  graulich-, 
gelblichweiss  , ockergelb,  ziegclroth , bläulich-  uud 
(durch  Graphit)  schwärzlichgrau  (Rhäticit).  Auf  den 
vollkommensten  Theilungsflächen  Perlmutter-  und  fast 
Glasglanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Durch 
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Reiben  werden  einige  Krystalle  positiv-,  andere  nega- 
tiv-elektrisch. Bstd  th.  nach  Arfvedson:  64,0  Thon 
und  36;0  Kiesel.  Formel:  3 Ab  O3  . 2 Si  O3.  — 
V.  d.  L.  verändert  es  sich  nicht.  Kleine  Splitter  be- 
halten Durchsichtigkeit  und  Glanz.  Nur  in  sehr  stren- 
gem Feuer  wird  er  etwas  trübe  und  weiss.  Mit  Ko- 
baltauflösung befeuchtet , wird  er  bei  starkem  Feuer 
schön  blau.  Er  wird  weder  vor,  noch  nach  dem  Glü- 
hen von  der  Salz-  oder  Schwefelsäure  merklich  ange- 
griffen. Findet  sich  theils  in  eingewachsenen  Kry- 
stallen  und  Zwillingskrystallen  oder  individualisirten 
blättrigen  Massen , theils  in  stänglichen  bis  fasrigen 
Aggregaten  von  parallel  oder  auseinander  laufend  strah- 
ligem  Bruche.  Im  Glimmer-,  Thon-,  Talkschiefer, 
auch  im  Weissstein  mit  Staurolith  , Granat : St.  Gott- 
hardt, Campo  longo,  Simplon,  Grainer  und  Pfitsch  in 
Tyrol,  Saualpe  in  Kärnthen,  am  Bacher  in  Steiermark, 
Gängerhoff  bei  Carlsbad , Penig  in  Sachsen , Miask, 
Katharinenburg  in  Siberien  , Norwegen , Schottland, 
Pennsylvanien,  Ostindien.  — Der  Cyanit  kann  seiner 
Unschmelzbarkeit  wegen  als  Unterlage  bei  Löthrohr- 
versuchen  gebraucht  werden.  Reinere  Stücke  von 
schöner  blauer  Farbe  werden  geschliffen  aus  Ostindien 
gebracht  und  mitunter  für  Saphire  verkauft. 

Cyanotrichit , syn.  mit  Kupfersammterz,  s.  Kup- 
ferlasur. 

Cyatheites,  s.  Farren. 

Cyathocrinites,  s.  Crinoi'deen. 

Cyathophyllum,  s.  Sternkorallen. 

Cybium,  s.  Cyklo'iden. 

Cycadeen,  eine  Uebergangsfamilie  von  den  Co- 
niferen  zu  den  Palmen  und  Farren  aus  dtr  Classe  der 
Monokotyledonen.  Der  Stamm  der  Cycadeen  der  ge- 
genwärtigen Flora  ist  immer  einfach  und  mit  den 
unteren  Theilrn  der  im  horizontalen  Dnrschschnitte 
rhomboidalen  Blattstiele  bedeckt.  Diese  lösen  sich  erst 
später  und  stehen . wie  bei  den  Lykopodiaceen , in 
Spirallinien.  Die  Blätter  sind  gefiedert  oder  gefiedert 
geschlitzt,  die  Lappen  oder  Blättchen  sehr  dick,  ent- 
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weder  einnervig,  wie  bei  Cycas,  oder  von  mehreren 
parallelen,  gleich  dicken  Nerven  durchzogen  und  ganz 
randig.  Vor  der  Entwicklung  sind  sie,  wie  bei  den 
Farren,  spiralförmig  zusammengerollt.  Von  den  Blü- 
then  hat  man  männliche  und  weibliche  und  den  Za- 
pfen der  Nadelbäume  höchst  ähnliche  Gebilde.  Als 
Stämme  unter  den  vorweltlichen  Pflanzen  bringt 
Brongniart  die  Gattung  Mantellia  aus  dem  Jura- 
kalksteine der  Insel  Portland  und  aus  dem  Muschel- 
kalke von  Luneville  hierher,  als  Blätter  die  Gattungen 
Cycadites  aus  der  untern  Kreide  Skaniens,  Zamt'a  und 
Zamites  aus  dem  Jurakalksteine  und  dem  Lias  von 
Lyme  Regis , Whitby  und  Marners , Pterophyllum  aus 
dem  Keuper  von  Stuttgart , Basel  und  dem  Jurakalk- 
steine von  Whitby  und  Nilsonia  aus  dem  Liassand- 
steine von  Hör  in  Skanien.  Doch  Anden  sich  in  dem 
Schieferthone  der  Steinkohlen  Oberschlesiens  Abdrü- 
cke, welche  zu  Pterophyllum  gehören.  Ctenis  Lin  dl. 
ähnelt  zwar  im  Aeussern  Pterophyllum,  kommt  aber  in 
Hinsicht  der  anastomosirenden  Nerven  mehr  mit  den 
Farrenkräutern , namentlich  mit  Acrostichum  alcicorne 
überein.  Die  weiblichen  Zapfen  sind  von  Lin  die  y 
unter  dem  Namen  Zamia  crassa  und  Zamt'a  macroce- 
pliala  ( Zamoistrobus  End  1.)  abgebildet  worden.  — 
Wenn  man  die  spiralförmig  gestellten  Blattnarben  ei- 
nes Kohlkopfes  betrachtet,  so  ist  die  Aehnlichkcit  die- 
ser Stellung  mit  der  bei  den  Cycadeen  so  gross,  dass 
man  ihn  im  versteinerten  Zustande,  und  ohne  die  in- 
nere Structur  beobachten  zu  können,  zu  den  Stämmen 
der  Cycadeen  bringen  würde. 

Cycas  und  Cycado'idea,  s.  Cycadeen. 

Cyclas,  s.  Carditen. 

Cyclodadia,  s.  Lykopodien. 

Cycloliten,  s.  Sternkorallen. 

Cycloplttlialinus,  s.  Entoinolithen. 

Cyclopoma,  s.  Ktenoidcn. 

Cyclopteris,  s.  Farren. 

Cyclostoma,  s.  Trochiliten. 
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Cykloiden,  Knochenfische  mit  schmalen  ganzran- 
digen  Schuppen  ohne  Schmelz,  eine  Ordnung  der  fos- 
silen Fische  mit  folgenden  Abth. : l)  Scombero'id  en. 
G oster  onemus,  Acanthonemus , Carangopsis,  Amphistium, 
Cybium,  Sphyrena,  sämmtlich  am  Monte  Bolca.  2)  La- 
broiden.  Labrus , am  Monte  Bolca.  3)  Mugilo- 
’iden.  Atherina  und  Mugil,  am  Monte  Bolca.  4)  Eso- 
ciden.  Esox  lepidotus,  im  Oeninger  Kalkschiefer.  Ho- 
losteus  osocinus,  am  Monte  Bolca.  5)  B 1 e n n i e id  e n. 
Spinacant/uis  blennioides , am  Monte  Bolca.  6)  Clu- 
peo'iden.  Clupea , mehrere  Arten  am  Monte  Bolca. 
Alosa , Megalops.  7)  Cyprinoiden.  Acanthopsis,  Co~ 
bitis , Gobio  und  R/iodeus , im  Oeninger  Kalkschiefer. 
Tinea  microptera,  im  Süsswasserkalk  bei  Steinheim:  71 
fiircata  in  Oen.  Kalkschiefer.  Leuciscus  gracilis  und 
Leuc.  Ilartmanni  bei  Steinheim  , Leuc.  Oettingensis  und 
pusillus  im  Oeninger  Schiefer.  8)  Haleco'iden.  Ha- 
lec  Sternbergi,  im  Plänerkalk  bei  Koldin  im  Königgrä- 
tzer  Kreise.  Osmeroides,  im  Glaner  Schiefer.  Die  für 
Saurier  gehaltenen  Saurodon  Leanus  aus  Sussex  (Lew- 
ex)  und  New-Yersey,  Saurocephalus  lanciformis  aus 
Sussex  und  vom  Columbiaflusse  und  Megalodon  sauroi- 
des  aus  Sussex  sind  nach  Agassiz  gleichfalls  Fischo 
und  der  Ordnung  der  Cykloiden  angehörig. 

Cyl  indergelb  läse,  s.  Gebläse. 

Cylindriten  und  Cymbium,  s.  Bucciniten. 

CymopIia.n,  s.  Chrysoberyll. 

Cyperaceen,  eine  Pflanzenfamilie,  von  welcher 
sich  auch  Spuren  in  der  Yorweit  zeigen,  wiewohl  es 
noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  ist.  Lindley  hält 
linienförmige  Blätter  mit  zwei  Längsnerven  aus  den 
Kohlenbergwerken  von  Lerbotwood  in  England  für 
die  eines  Cy perus  und  bildet  die  Gattung  Cyperi- 
«ej;  jedoch  können  sie  auch  wohl  Lykopodiaceen  an- 
gehören. v, 

Cypervitrlol , syn.  mit  Kupfervitriol  (s.  Kupfer). 

Cypraea,  s.  Bucciniten. 

Cypricardimn,  s.  Carditen. 

Cyprin,  s.  Vesuvian. 
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Cyprina,  s.  Carditen. 

Cypris,  s.  Entomostraceen. 
Cyrena,  s.  Carditen. 

CJyrtia , s.  Delthyris. 
Cyrtocera,  s.  Nautilitcn. 
Cystoseirites,  8.  Fuco'ides. 
Cytliereen,  s.  Entomostraceen. 


D. 

Dacli,  s.  Erzlagerstätten. 

Dacliarbeit,  syn.  mit  Förstcnarbcit. 

Daeliel,  syn.  mit  Deul  oder  Luppe. 

Dacligrradiriing-,  s.  Salz. 

Daclikiemensclinecken  ( Tectibranchiata ),  eine  v 
Ordnung  aus  der  Classe  der  Gasteropoden,  welche  meh- 
rere Gattungen  enthält,  deren  Körper  entweder  gar  keine 
Schale  besitzt,  oder  bei  denen  dieselbe  in  dem  Mantel 
eingebullt  ist,  und  welche  gar  nicht  oder  sehr  selten 
fossil  Vorkommen,  wie  Pleurobranchus,  Pleuroblanchidium, 
Aplysia,  Bolabella,  Notarchus,  Bursatel/a,  Acera,  Bulluea 
und  Gastropteros,  dagegen  auch  einige  mit  freier  Schale, 
wie  Bulla  und  Umbrella.  Sie  sind  alle  Meeresbewoh- 
ner, und  die  Schalen  mehrerer  kommen  fossil  im  Grob- 
kalke in  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  vor.  Die 
Arten  der  Gattung  Bulla,  deren  Steinkerne  unter  dem 
Namen  Physaliten  bekannt  sind,  waren  in  der 
Vonveit  weit  zahlreicher,  als  gegenwärtig.  Sie  be- 
sitzen eine  eiförmige  Schale , von  der  fast  nur  das 
letzte  Gewinde  sichtbar  wird,  oder  die  anderen  Ge- 
winde wenigstens  keine  vortretende  Spitze  bilden ; die 
Mundöffuung  ist  so  lang  wie  die  ganze  Schale  und 
erweitert  sich  nach  unten.  Bei  Bullaea,  womit  man 
Bullina  Feruss.  verbinden  kann,  ist  die  Oeffnung  brei- 
ter als  die  ganze  übrige  Schale,  und  die  Spindel  fehlt 
fast  ganz , da  wenig  oder  keine  innere  Windungen 
da  sind.  Man  hat  einige  Arten  bei  Grignon,  Mouchy, 
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Bordeaux  und  in  Italien  fossil  gefunden.  Von  Umbrellu 
hat  man  die  jetzt  uoeh  im  mittelländischen  Meere  vor- 
kommende Art  in  den  jüngeren  Tertiärbildungen  Ita- 
liens auch  fossil  beobachtet.  Ob  die  Gattung  Alicula 
aus  den  tertiären  Schichten  Volhyniens  hierher  gehöre, 
ist  noch  zweifelhaft. 

Dacliklotz,  s.  Kupferschiefer. 

Daclts  , fossil,  s.  Raubthiere,  fossile. 

Dacltscliiefer,  s.  Thonschiefer. 

DacliscHieferbrücIie,  s.  Grubenbaue. 

Damascener  oder  Damast-Stahl,  s.  Eisen. 

Damm,  s.  Teich. 

Daininara,  s.  Dikotylcdonen. 

Dämmen  der  Oefen,  s.  Eisen  (Hohofenbetricb). 

Dammerde,  Ackererde  ( Terre  vegetale,  f.,  ve- 
getable  Soil,  e.),  ist  das  Resultat  von  Zertrümmerungen 
und  Zersetzungen  der  vielartigsten  Gesteine,  daher  so 
verschieden  in  ihrer  Beschaffenheit,  als  die  Natur  der 
Felsmassen , aus  denen  sie  durch  mechanische  Zerstö- 
rung oder  durch  chemische  Umwandlung  hervorge- 
gangen , und  zu  diesem  Mannigfachen  gesellen  sich 
noch  die  von  der  Verwesung  der  Thiere  und  Pflanzen 
herrührenden  Stoffe.  Eine  nur  einigermassen  genü- 
gende allgemeine  Charakteristik  der  Daromerde,  des 
tragbaren  Bodens,  ist  desshalb  nicht  wohl  möglich: 
nur  von  einzelnen  Bodenarten  sind  genauere  Angaben 
der  Merkmale  möglich : aber  auch  diese  kommen  meist 
schon  mehr  oder  weniger  mit  einander  gemengt  vor, 
sie  verlaufen  sich  allmählich  in  einander  u.  s.  w.  Wir 
beschränken  uns  darauf,  einige  der  vorzüglicheren  Bo- 
denarten zu  bezeichnen,  a)  Granitboden  (dahin 
auch  der  aus  zersetztem  Gneise,  Syenite  und  anderen 
verwandten  Felsarten  hervorgegangene  Boden).  Mehr 
oder  weniger  fein-  und  klein-,  auch  grobkörnig.  Alles 
innern  Zusammenhanges  beraubt,  lässt  die  Masse  zum 
Theil  noch  die  ursprünglichen  Bestandstoffe  deutlich 
erkennen.  Zerkleinerte  Glimmerblättchen  verrathen  sich 
als  glänzende  Punkte  und  Flämmchen ; dazwischen 
kleine  Feldspathbruchstücke  und  Theilchen,  aber  der 
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meiste  Feldspath  aufgelöst  zu  kaolinartigem,  zu  einer 
weissen  erdigen  Substanz;  ferner  Quarzfragmente  und 
Körner,  nicht  selten  auch  Brocken  unaufgelösten  oder 
nur  halb  verwitterten  Granits  u.  s.  w.  t b)  Kalkbo- 
den. Die  Erde  grau  oder  weiss  gefärbt,  je  nach  dem 
Verschiedenartigen  der  Kalksteine,  aus  denen  sie  ent- 
standen, fein-,  öfter  grobkörnig  und  viele  eckige  Roll- 
stücke führend,  c)  Thonboden.  Mehr  oder  weni- 
ger fett  und  schwer,  auch  lehmig;  grau,  gelb,  roth- 
braun.  Zum  Theil  plastisch  (mit  Wasser  einen  bild- 
samen Teig  gebend).  Beim  Austrocknen  schwindend 
und  berstend,  d)  Sandboden.  Locker;  trocken; 
licht  gefärbt,  e)  Basaltischer  (und  Lava-)  Boden. 
Eine  fette  schwärzliche  oder  dunkelfarbige  Erde  etc. 
Die  Dammerde  findet  sich  entweder  noch  auf  der  Stelle, 
auf  welcher  sie  gebildet  wurde,  oder  sie  wurde  durch 
Wasser  etc.  aus  geringerer  oder  grösserer  Ferne  her- 
beigeführt. Sprengel’s  Bodenkunde,  Leipzig  1837, 
S.  113  etc.  Seite  471  und  f.  f.  findet  man  eine  grosse 
Reihe  von  Analysen  verschiedener  Ackererden. 

Dainm^rube,  s.  Giesserei. 

Dammliirscli,  fossiler,  s.  Wiederkäuer,  verst. 

Dam  in  stein,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Dampf  (Vapeur,  f.,  Stea , e.),  Dunst  und  Ver- 
dampfen. Ein  fester  oder  tropfbarflüssiger  Körper 
verdampft,  wenn  er  durch  Aufnahme  von  Wärme  in 
luftförmigen  Zustand  übergeht,  und  man  nennt  ihn  selbst 
Dampf,  solang  er  in  diesem  Zustande  beharret.  Manche 
unterscheiden  Dampf  und  Dunst,  indem  sie  mit  Dampf 
den  vollkommen  durchsichtigen  Zustand  bezeichnen, 
in  dem  sich  z.  B.  die  Feuchtigkeit  bei  heiterm  Him- 
mel in  der  Luft  befindet,  mit  Dunst  den  nebelartigen 
Zustand,  wo  sie  sich  (in  Gestalt  kleinerer  Bläschen) 
niederzuschlagen  anfängt;  Andere  kehren  diese  Be- 
zeichnungen gerade  um , und  die  Meisten  brauchen 
beide  Worte  gleichbedeutend  für  ersteren  Zustand, 
auf  dessen  Betrachtung  wir  uns  hier  beschränken. 
1)  Spannkraft  oder  Druck  des  Dampfes.  Der 
sich  aus  einer  Flüssigkeit  entwickelnde  Dampf  hat 
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das  Bestreben,  sich  nach  allen  Richtungen  auszudeh- 
nen, und  zwar  mit  um  so  grösserer  Gewalt,  je  dich- 
ter und  je  heisser  er  ist.  Vermöge  dieses  Ausdeh- 
nungsstrebens  drängt  er  gegen  alle  ihn  umschlies- 
scnde  und  in  ihm  befindliche  Körper  an  und  kanu 
daher  bei  hinreichender  Dichtigkeit  und  Hitze  selbst 
starke  Gefasswände  sprengen,  wie  unter  Anderem  das 
öftere  Springen  der  Dampfkessel  beweist.  Diese  drän- 
gende oder  drückende  Kraft  des  Dampfes  nennt  man 
Spannkraft,  auch  Tension,  E xpan  si  v k r af  t, 
Druck,  Elasticität  desselben.  Sie  bedingt  das 
ganze  Spiel  der  Dampfmaschinen  mit  Hochdruck;  denn, 
indem  der  aus  dem  Dampfkessel  entwickelte  Dampf 
in  den  Cylinder  der  Dampfmaschine  strömt,  drückt  er 
vermöge  seiner  Spannkraft  auf  den  Kolben,  der  darin 
befindlich  ist,  und  setzt  diesen  und  die  damit  verbun- 
denen Theile  in  Bewegung.  Es  ist  demnach  wichtig 
zu  wissen,  wie  man  diese  Kraft  messen  kann,  und 
wovon  sie  abhängt.  Gewöhnlich  wird  das  Mass  die- 
ser Kraft  durch  Zolle  Quecksilberhöhe  oder  durch 
Atmosphären  ausgedrückt,  was  auf  Folgendem  beruht. 
Wenn  man  ein  gewöhnliches  Barometer  in  einen  von 
Luft  und  Dampf  ganz  freien  Raum  brächte,  so  würde 
das,  was  man  Barometerhöhe  nennt,  völlig  verschwin- 
den, d.  h.  das  Quecksilber  gleich  hoch  in  beiden  Schen- 
keln des  Heber-  oder  in  dem  Gefasse  und  der  Röhre 
des  Gefässbaromcters  stehen,  weil  der  einseitige  Druck, 
den  die  Luft  in  freier  Atmosphäre  auf  das  Quecksil- 
ber äussert,  und  durch  den  es  hinaufgedrückt  wird, 
liier  wegficle.  Lasst  man  aber  Dampf  in  den  leeren 
Raum  zu,  in  welchem  sich  das  Barometer  befindet, 
so  wird  dieser  durch  seine  Spannkraft  gerade  so  auf 
die  freie  Oberfläche  des  Quecksilbers  drücken , als 
sonst  die  Luft,  und  das  Quecksilber  um  so  höher  in 
den  zugeschmolzenen  Schenkel  hinaufdrücken,  je  grös- 
ser seine  Gewalt  ist.  Mit  anderen  Worten  , der  ein- 
seitig auf  die  freie  Quecksilberfläche  drückende  Dampf 
wird  (da  im  zugeschmolzenen  Schenkel  kein  Dampf 
gegendrückt)  wieder  eine  Barometerhöhe  erzeugen. 
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und  diese  wird  im  Verhältnis  der  Spannkraft  des 
Dampfes  stehen , von  der  sie  erzeugt  wird , so  dass 
z.  B.  eine  Barometerhöhe  von  14  Zoll  eine  halb  so 
grosse  Spannkraft  anzcigen  wird,  als  eine  solche  von 
28  Zoll.  Hierdurch  wird  von  selbst  klar,  wie  das 
Mass  der  Spannkraft  durch  Zolle  Quecksilberhöhe  zu 
verstehen  ist.  Wenn  nun  die  Spannkraft  des  Dam- 
pfes so  u'eit  gedeiht,  dass  sie  einen  Barometerstand 
von  28  par.  Zollen  hervorbringt , so  leistet  sie  das- 
selbe,’ was  sonst  die  Atmosphäre  leistet,  wenn  das  Ba- 
rometer ihrem  Drucke  ausgesetzt  ist,  da  der  Barome- 
terstand an  freier  Luft  im  Durchschnitt,  mindestens 
an  der  Meeresflächc  (freilich  mit  Schwankungen  des 
Mehr  und  Minder),  zu  28  Zoll  angenommen  werden 
kann,  und  man  sagt  dann,  seine  Spannkraft  sey  gleich 
der  einer  Atmosphäre.  Eine  Spannkraft  von  1 At- 
mosphäre ist  also  glcichgcltend  einer  Spannkraft  von 
28  par.  Zollen,  von  i/i  Atmosphäre  gleich  14  Zoll, 
von  2,3  Atmosphären  gleich  56,74  Zoll  u.  s.  f.  Es 
mag  übrigens  bemerkt  werden,  dass  man  in  dieser 
Annahme  der  durchschnittlichen  Grösse  eines  Atmo- 
sphärendrucks nicht  in  allen  Ländern  vollständig  über- 
einstimmt.  Die  Annahme  von  28  par.  Zoll  Quecksil- 
berhöhe  wird  gewöhnlich  bei  uns  gebraucht;  die  Fran- 
zosen nehmen  durchgehends  76  Centimeter  (0,76  M), 
d.  i.  28,o7S4°4  par.  Zoll,  die  Engländer  30  engl.  Zoll, 
d.  i.  28,* 457  par.  Zoll  bei  Schätzung  des  Dampfdrucks 
dafür  an,  welche  Grössen  indess  doch,  wie  man  sieht, 
nur  wenig  von  einander  abweichen.  (Auch  sind  ge- 
nau genommen  diese  Höhen  auf  eine  Temperatur  des 
Quecksilbers  von  Null  Grad  R.  reducirt  zu  verstehen.) 
Auch  folgende  Methode  kann  dienen,  die  Spannkraft 
des  Dampfes  zu  messen.  Man  bringt  in  einem  festen 
Gefasse  (z.  B.  einem  Dampfkessel  oder  Digestor  [s.  d.J) 
eine  Oeffnung  an,  welche  durch  ein  Ventil  (Klappe) 
geschlossen  ist,  das  durch  Gewichte  auf  die  Oeffnung 
niedergedrückt  wird.  Der  in  diesem  Gefässe  einge- 
schlossene Dampf  wird  durch  seine  Spannkraft  gegen 
das  Ventil-  drücken , es  zu  öffnen  streben  und  wirk- 
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lieh  öffnen,  wenn  seine  Spannkraft  das  herabdrückende 
Gewicht  zu  überwältigen  vermag.  So  kann  man  nun 
die  Gewichte,  welche  nur  eben  erforderlich  sind,  diese 
Oeffnung  zu  verhindern,  als  Mass  der  Spannkraft  des 
Dampfes  gebrauchen.  Beide  Arten  der  Messung  des 
Dampfdrucks  lassen  sich  auf  einander  zurückführen. 
Die  Kraft  nämlich,  mit  welcher  ein  Dampf,  dessen 
Druck  z.  B.  durch  32  Zoll  Quecksilberhöhe  gemessen 
wird , auf  1 Quadratzoll  oder  1 Quadratfüss  der  Ober- 
fläche des  Gefässes  drückt,  das  ihn  einschliesst,  ist  so 
gross , wie  der  Druck,  den  dieser  Quadratzoll  oder 
Quadratfuss  (wenn  er  horizontal  läge)  durch  das  Ge- 
wicht einer  auf  ihm  stehenden , ihn  ganz  bedecken- 
den Quecksilbersäule  erfahren  würde,  welche  eine  Höhe 
von  32  Zoll  hätte.  Da  man  nun  aus  dem  spec. Gewichte 
des  Quecksilbers  (s.  d.)  weiss,  wie  viel  diess  Gewicht  be- 
trägt, so  kann  inan  auch  solchergestalt  fiir  jede  gegebene 
Grösse  der  Oberfläche  die  darauf  wirkende  Spannkraft  in 
Pfunden  ausdrücken,  und  in  derThat  wird  man,  um  die 
Oeffnung  eines  Ventils  von  gegebener  Flächengrösse  bei 
gegebener  Spannkraft  des  Dampfes  zu  verhüten,  genau 
eine  solche  (oder  eine  grössere)  Belastung  desselben 
anwenden  müssen,  als  dem  letztgefundenen  Masse  der 
Spannkraft  in  Pfunden  entspricht.  2)  Sättigung 
der  Dämpfe.  Ein  verschlossener  Raum  vermag  bei 
gleichbleibender  Temperatur  stets  nur  eine  gewisse 
Quantität  Dämpfe  aufzunehmen:  ist  er  mit  dieser  an- 
gefüllt, so  hört  die  fernere  Verdampfung  der  in  ihm 
befindlichen  Flüssigkeit  auf,  solange  die  Temperatur 
nicht  erhöhet  wird.  Man  nennt  solchen  Dampf  ge- 
sättigten oder  Dampf  vom  Maxirno  der  Dichtigkeit. 
Wir  haben  es  hier  nur  mit  gesättigtem  Dampf  zu  thun; 
nicht  gesättigte  Dämpfe  werden  besonders  in  der  Me- 
teorologie betrachtet.  Wenn  ein  Raum  bei  einer  ge- 
wissen Temperatur  mit  Dampf  gesättigt  ist , so  wird 
bei  jeder  Erhöhung  derselben  eine  neue  Quantität 
Dampf  hinzukommen,  und  dieser  mithin  eine  erhöhte 
Dichtigkeit  annehrnen,  um  wieder  in  Sättigungszustand 
zu  gelangen.  Umgekehrt  wird  bei  jeder  Temperatur- 
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erniedrigung  eines  mit  Dampf  gesättigten  Raumes  ein 
gewisser  Antlieil  des  Dampfes  sich  zu  tropfbarer  Flüs- 
sigkeit wieder  verdichten,  um  so  die  geringere  Dich- 
tigkeit zu  erlangen  , die  dem  Sättigungszustande  für 
eine  niedere  Temperatur  entspricht.  Ein  mit  Luft  er- 
füllter Raum  erfordert  ganz  das  nämliche  Quantum 
Dampf  zur  Sättigung,  als  ein  luftleerer;  blos  der  Un- 
terschied findet  Statt,  dass  im  luftvollen  Raume  sich 
das  hierzu  nöthige  Dampfquantum  nur  allmählich,  im 
luftleeren  aber  augenblicklich  entwickelt.  3)  Dich- 
tigkeit gesättigter  Dämpfe.  Das  Verhältniss  der 
Dichtigkeit  jedes  gesättigten  Dampfes  zur  Dichtigkeit 
der  atmosphärischen  Luft,  beide  unter  gleichem  Druck 
und  gleicher  Temperatur  genommen,  ist  eine  constante 
Grösse.  Die  Dichtigkeit  des  Wasserdampfes  ist  unter 
dieser  Rücksicht  0,62010  von  der  atmosphärischen 
Luft,  statt  w'elcher  Grösse  man  häufig  die  fast  damit 
übereinstimmende  Grösse  s/8  angewendet  findet.  Da 
nun  das  Dichtigkeitsverhältniss  der  Luft  gegen  Was- 
ser von  gegebener  Temperatur  bekannt  ist ; so  lässt 
sich  hieraus  leicht  berechnen , wie  viel  gesättigten 
Dampf  von  gegebener  Temperatur  und  Spannkraft  ein 
gegebenes  Volum  Wasser  zu  liefern  vermag.  Zur 
grossem  Bequemlichkeit  sind  Tabellen  darüber  berech- 
net, die  man  in  den  unten  citirten  Werken  findet.  4) 
Abhängigkeit  der  Spannkraft  von  der  Tem- 
peratur. Nicht  nur  die  Dichtigkeit,  sondern  auch 
die  Spannkraft  gesättigter  Dämpfe  nimmt  mit  der 
Temperatur  derselben  zu,  und  zwar  in  stärkerem  Ver- 
hältnisse, als  die  Temperatur  selbst.  Ist  die  Tempe- 
ratur eines  gesättigten  Dampfes  bekannt,  so  lässt  sich 
aus  den  darüber  vorhandenen  Tabellen  seine  Spann- 
kraft genau  bestimmen.  Die  Temperatur  des  Dampfes 
stimmt,  solang  er  nicht  von  aussen  abgekühlt  wird, 
immer  mit  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  überein, 
aus  der  er  sich  entbindet,  so  dass  z.  B.  das  Thermo- 
meter gleich  hoch  steigt,  mag  man  es  in  eine  siedende 
Flüssigkeit  oder  in  den  sich  daraus  bildenden  Dampf 
tauchen.  Daher  reicht  es  hin,  die  Temperatur  einer 
I.  41 
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Flüssigkeit  zu  kennen , um  zu  wissen,  welche  Spann- 
kraft der  sieh  daraus  entbindende  Dampf  hat.  Das 
Gesetz,  nach  welchem  mit  der  Temperatur  die  Spann- 
kraft gesättigter  Dämpfe  wächst,  ist  noch  nicht  genau 
bekannt.  5)  Siedpunkt  der  Flüssigkeiten  ist 
die  Temperatur , wo  ihre  Dämpfe  gleiche  Spannkraft 
mit  der  umgebenden  Atmosphäre  haben  und  sich  da- 
her, ungehindert  durch  deren  Druck,  mit  völliger  Frei- 
heit zu  entwickeln  anfangen.  Erhitzt  man  eine  Flüs- 
sigkeit unter  solchen  Umständen,  dass  die  sich  bilden- 
den Dämpfe  frei  in  die  Luft  entweichen  können  , so 
wird  ihre  Hitze  und  hiemit  die  Spannkraft  der  Dämpfe 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gesteigert  werden 
können,  welcher  eben  durch  die  Erscheinung  des  Sie- 
dens charakterisirt  ist.  Wie  viel  Feuer  man  auch  von 
da  an  noch  einwirken  lassen  mag,  Hitze  und  Spann- 
kraft der  Dämpfe  werden  sich  nicht  weiter  erhöhen 
lassen , solange  die  freie  Entwickelung  der  letztem 
unbeschränkt  bleibt.  Bekanntlich  fallt  dieser  Siede- 
punkt beim  Wasser  bei  80°  R.  Erhitzt  man  dagegen 
eine  Flüssigkeit  in  verschlossenem  Raume,  so  dass  die 
sich  bildenden  Dämpfe  am  freien  Entweichen  verhin- 
dert sind,  so  lässt  sich  die  Hitze,  die  Spannkraft  und 
Dichtigkeit  der  letztem  ins  Unbestimmte  vermehren; 
daher  rührt  es , dass  Wasser  im  fest  verschlossenen 
Papin’schen  Topfe  oderDigestor,  so  wie  in  deu  Dampf- 
kesseln eine  viel  höhere  Temperatur  als  80°  R.  an- 
zunehmen vermag,  zugleich  aber  die  Dämpfe  eine  solche 
Spannkraft  erlangen  können , dass  sie  die  umschlies- 
senden  Wände  sprengen  , wenn  diese  nicht  sehr  fest 
sind.  Eben  daher  rührt  es,  dass  eine  kochende  Flüs- 
sigkeit am  Boden  des  Gefasses  immer  eine  etwas  hö- 
here Temperatur  hat,  als  an  der  Oberfläche,  weil  die 
Dämpfe  wegen  des  Drucks  der  Flüssigkeit  unten  we- 
niger frei  entweichen  können,  als  oben.  Die  Spann- 
kraft der  gesättigten  Dämpfe  aller  Flüssigkeiten  ist 
bei  ihrem  Siedepunkt  (der  aber  verschieden  ist  für 
verschiedene  Flüssigkeiten)  gleich,  nämlich  gleich  dem 
Druck  einer  Atmosphäre.  6)  Latente  Wärme  der 
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Dampfe.  Von  der  Wärme,  welche  das  Verdampfen 
bewirkt,  wird  ein  gewisser  Antheil  in  solcher  Art  ver- 
schluckt (ja,  die  Dampfbildung  selbst  beruht  nur  auf 
dieser  Verschluckung),  dass  er  für  Gefühl  und  Ther- 
mometer unmerklich  wird,  daher  jede  Verdampfung 
Wärme  mindernd  oder  Kälte  erzeugend  wirkt,  um  so 
mehr,  je  rascher  sie  von  Statten  geht.  Man  befeuchte, 
z.  B.  die  Hand  oder  die  Kugel  eines  Thermometers 
mit  Wasser  oder  dem  noch  schneller  verdampfenden 
Schwefeläther  und  blase  darauf,  um  durch  Luftzug  die 
Verdampfung  zu  beschleunigen  , so  wird  das  starke 
Kältegefühl  der  Hand  oder  das  schnelle  Sinken  des 
Quecksilbers  im  Thermometer  deutlich  beweisen,  dass 
der  Dampf,  um  sich  zu  bilden,  den  umgebenden  Kör- 
pern Wärme  entzieht.  Den  Antheil  Wärme,  der  vom 
Dampf  zu  seiner  Bildung  verbraucht  und  hiedurch  in 
unwirksamen  Zustand  versetzt  wind,  nennt  man  la- 
tente Wärme.  Wird  Dampf  wieder  tropfbar  flüs- 
sig, so  wird  diese  latente  Wärme  wieder  frei,  wirkt 
wieder  auf  Gefühl  und  Thermometer , worauf  haupt- 
sächlich die  Anwendung  der  Dämpfe  zur  Erwärmung 
beruht:  denn  mehr  als  die  freie  Wärme,  die  sie  schon 
als  Dämpfe  besitzen,  wirkt  hiebei  die  latente  Wärme, 
die  sie  bei  ihrer  Verdichtung  wieder  frei  werden  las- 
sen. Der  Dampf  wird  zur  Bewegung  der  Dampfma- 
schinen, die  wir  im  folgenden  Artikel  kennen  lernen 
werden,  und  zur  Heizung  benutzt,  von  welcher  letz- 
tem Anwendung  wir  schon  im  Artikel  Abdampfen 
redeten.  — Hauslexikon,  Bd.  II,  Leipzig  1835,  S.  400. 
— Gehler’s  physikal.  Würterb.  II.  Art.  Dampf.  — 
Precbtl’s  techn.  Encyklop.  III.  Art.  Dampf.  — 
Fechner’s  Repert.  d.  Physik,  I,  173.  — Dove, 
Repcrt.  d.  Phys.  I,  41. 

Ilauipfen  der  Oefen,  s.  Eisen  (Hohofen). 

Dampfmaschinen  (Machines  a vapeur,  f.,  Stearn 
engines , e.)  nennt  man  diejenigen  mechanischen  Vor- 
richtungen, welche  durch  die  bewegende  Kraft  des 
Dampfes  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden,  so  dass  mit- 
telst derselben  irgend  eine  Maschinerie  betrieben  oder 


Digitized  by  Google 


644 


Dampfmasch  inen. 


ein  mechanischer  Nutzeffect  hervorgebracht  werden 
kann.  Eine  vollständige  Beschreibung  der  wichtigsten 
Dampfmaschinen  zu  geben,  würde  einerseits  die  Gren- 
zen des  vorliegenden  Werks  gänzlich  überschreiten 
und  andererseits  ohne  Abbildungen  ganz  unmöglich 
seyn.  Wir  können  daher  nur  die  beachtenswertbe- 
steü  Einrichtungen  mindestens  ihrem  Principe  nach 
angeben,  die  Bedingungen  erörtern,  unter  denen  sich 
die  Anwendung  dieser  oder  jener  Einrichtung  der 
Dampfmaschinen  besonders  vorteilhaft  für  die  vor- 
liegenden Zwecke  erweist , die  Art , wie  die  Leistun- 
gen der  Dampfmaschinen  geschätzt  w'erden  können, 
ihren  Brennmaterialienverbrauch , die  bei  ihrem  Ge- 
brauch zu  nehmenden  Sicherhcitsmassregeln  und  die 
besten  Schriften  angeben,  in  denen  sich  unsere  Leser 
weiter  belehren  können.  Uebcr  die  physikalischen 
Verhältnisse  des  Dampfes,  welche  bei  Dampfmaschinen 
in  Betracht  kommen,  vergleiche  den  Art  „Dampf.“  — 
1.  Eintheilung  der  Dampfmaschinen.  Im 
Allgemeinen  lassen  sich  die  verschiedenen  Systeme 
der  Dampfmaschinen  nach  drei  verschiedenen  Rücksich- 
ten eintheilen:  l)  nach  der  Benutzungsweise  des  Dam- 
pfes a)  in  solche,  bei  denen  der  Druck  der  Atmo- 
sphäre wirkt,  der  Dampf  aber  nur  als  Hülfsmittel  dient, 
um  den  Atmosphärendruck  abwechselnd  aufzuheben 
und  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen,  — atmosphä- 
rische Maschinen,  und  b)  in  solche,  bei  denen 
der  Dampf  als  allein  wirkende  Kraft  ei n tritt ; 2)  nach 
der  Höhe  der  Spannung  der  angewendeten  Dämpfe 
a)  in  Maschinen  von  niedrigem  Drucke,  wo  die  Span- 
nung der  angewendeten  Dämpfe  nur  eben  dem  ein- 
fachen Drucke  einer  Atmosphäre  gleich  kommt  oder 
ihn  nur  sehr  wenig  übersteigt  — zu  ihnen  gehören 
auch  die  rein  atmosphärischen  Maschinen  von  niedri- 
gem Dampfdrücke  — und  b)  Hochdruckmaschinen,  wo 
sie  dem  Drucke  mehrerer  Atmosphären  gleich  kommt, 
welche  Maschinen  die  noch  zuweilen  gemachte  Ab- 
theilung derer  von  mittlerem  Drucke  in  sich  fassen ; 
3)  nach  der  Anwendung  der  Condcnsation  (Verdich- 
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tung  oder  Niederschlagung)  der  Dämpfe  a)  in  solche, 
wo  die  Dämpfe  mittel  - oder  unmittelbar  durch  Was- 
ser in  der  Maschine  verdichtet,  und  b)  in  solche,  wo 
sie  in  die  freie  Luft  hinausgetrieben  werden  5 unter 
die  ersteren  gehören  alle  Dampfmaschinen  von  niede- 
rem und  auch  einige  von  hohem  Drucke,  unter  die  letz- 
teren nur  Hochdruckmaschinen.  — Gleich  vorläufig  ist 
hier  zu  erwähnen  , dass  die  Grenzen  der  Begriffe  der 
Dampfmaschinen  von  niederem  und  hohem  Drucke  nicht 
sehr  scharf  gezogen  sind $ am  allgemeinsten  gilt  der 
von  Watt  angenommene : Dampfmaschinen  von 
niederem  Drucke  (low -pi'essure-engines)  sind  die- 
jenigen zu  nennen , welche  nicht  über  2 bis  4 Pfund 
pro  Quadratzoll  Ueberdruck  über  die  Atmosphäre  äus- 
sern  ; — H och  d ruck  rnasch  inen  (high-pressure-en- 
gines)  solche,  welche  von  da  an  aufwärts,  am  gewöhn- 
lichsten 3 bis  4 Atmosphären,  mehr  Spannung  be- 
sitzen. — II.  Systeme  der  Dampfmaschinen. 
Abgesehen  von  den  ältesten,  zur  Wasserhebung  ange- 
wendeten Arten  Dampfmaschinen  von  S a v e r y und 
Anderen,  bei  denen  der  Dampf  unmittelbar  auf  da» 
zu  hebende  Wasser  oder  auf  einen  auf  demselben 
schwimmenden  Kolben,  immer  aber  in  dem  Gefässe 
selbst  wirkte,  in  welchem  das  Wasser  gehoben  wurde, 
ist  zuerst  l)  der  atmosphärischen  Maschine 
(Machine  atmospherique,  f.,  Atmospheric  engine,  e.),  nach 
ihrem  ersten  Verbesserer  gewöhnlich  die  Newco- 
men’sche  genannt,  zu  gedenken.  Der  oben  offene 
Treibecylinder  steht  unmittelbar  auf  und  über  dem 
Dampfkessel ; in  ihm  bewegt  sich  ein  luft-  und  dampf- 
dicht  abschliessender  Kolben  auf  und  nieder , welcher 
mittelst  einer  Kette  mit  einem  Balancier  verbunden 
ist.  an  dessen  andern)  Ende  die  Last,  gewöhnlich  ein 
Pumpengestänge,  hängt,  welches  so  viel  Uebergewicht 
hat,  dass  es  im  Zustande  der  Ruhe  den  Kolben  im 
höchsten  Stande  erhält.  Bei  dieser  Stellung  wird  der 
Cylinder  aus  dem  Kessel  mit  Dampf  angeftillt,  das 
Dampfventil,  hier  Regulator  genannt,  geschlossen,  und 
durch  den  Einspritzhahn  kaltes  Wasser  in  den  Cylin- 


Digitized  by  Google 


G46 


Dampf maschinell . 


der  eingespritzt ; der  Dampf  wird  dadurch  verdichtet, 
und  ein  fast  luftleerer,  mit  wenig  dünnem  Dampfe 
angefüllter  Fiaum  unter  dem  Kolben  hergestellt,  wel- 
chen letzteren  daher  die  Atmosphäre  mit  ihrem  LJeber- 
gewichte  niederdrückt  und  so  die  am  andern  Ende 
des  Balanciers  hängende  Last  anhebt:  hat  der  Kol- 
ben den  tiefsten  Stand  erreicht,  so  wird  neuer  Dampf 
unter  denselben  gelassen  , welcher  dem  Atmosphären- 
drucke das  Gleichgewicht  hält,  daher  der  Kolben  durch 
das  Uebergcwicht  der  Last  wieder  in  die  Höhe  gezo- 
gen , worauf  das  Spiel  von  Neuem  beginnt.  Der  un- 
ter dem  Kolben  zuriickbleibende  Dampf,  so  wie  das 
Wasser  und  die  sich  aus  demselben  entwickelnde  Luft 
wird  bei  dem  nächsten  Spiele  theils  durch  ein  beson- 
deres Ventil,  die  Schnarchklappe,  ausgetrieben,  das 
Wasser  aber  zum  Theil  durch  ein  Rohr  zur  Speisung 
des  Kessels  ausgeführt.  Eine  wesentliche  Verbesse- 
rung dieser  Maschine  war  die  von  Watt  angebrachte 
Verdichtung  des  Dampfes  ausserhalb  des  Cylinders  in 
einem  besonderen  Gefässe , — dem  Condensator 
(Condenseur , f.,  Condenser , e.),  wodurch  der  starken 
Abkühlung  des  ersteren  vorgebeugt,  und  viel  Brenn- 
material erspart  u’ird.  Das  Öffnen  und  Schliessen  der 
verschiedenen  Ventile  verrichtet  diese  Maschine,  gleich 
allen  folgenden , selbst.  Besonders  zu  erwähnen  ist 
übrigens,  dass  man  auch  die  atmosphärische  Maschine 
mit  Nutzen  mit  hochgespannten  Dämpfen  arbeiten 
lassen,  daher  zur  wahren  Hochdruckmaschine  gestal- 
ten kann  , indem  man  den  Kolben  mit  beliebig  gros- 
sen Gewichten  belastet,  den  Dampf  aber  von  einer 
solchen  Spannung  erzeugt,  dass  er  denselben  wirk- 
lich in  die  Höhe  schiebt,  worauf  der  Kolben  beim 
Niedergange  durch  sein  Gewicht  den  Atmosphäreu- 
druck  so  unterstützt,  dass  eine  weit  grössere  Kraft 
ausgeübt  wird  als  ausserdem.  — 2)  Die  einfach- 
wirkende Watt'sche  Dampfmaschine  (Mach, 
d vap.  d simple  eß'et,  f.,  Single-ucting  engine,  e.).  Der 
oben  und  unten  Verschlossene  Cylinder  steht  von  dem 
Kessel  getrennt ; in  ihm  bewegt  sich  der  Kolben  auf 


Digitized  by  Google 


Dampfmaschinen.  647 

und  nieder,  welcher  mittelst  einer  in  demselben  befe- 
stigten, durch  eine  Stopfbüchse  (Stvffmg-box , e.) 
im  Cylinderdeckel  geführten  Kolbenstange  auf  die 
sub  1)  bezeichnete  oder  eine  ähnliche  Weise  mit  dem 
einen  Arme  eines  Balanciers  ( Balancier , f. , tVor- 
king-beum,  e.)  verbunden  ist,  an  dessen  anderem  eben- 
falls, wie  oben,  die  Last  hängt,  welche  im  Zustande 
der  Ruhe  den  Kolben  in  seinem  höchsten  Stande  er- 
hält. Ist  in  dieser  Steilung  der  ganze  Raum  unter 
dem  Kolben  mit  eben  eingefifhrtem  oder  vom  vorigen 
Spiele  noch  vorhandenem  Dampfe  angefüllt,  so  wird 
demselben  der  Abzug  in  den  Condcnsationsraum  ge- 
öffnet, und  er  daselbst  durch  die  gleichzeitig  eintre- 
tende Wirksamkeit  des  Einspritze ventils  niedergeschla- 
gen ; während  derselben  Zeit  wird  aber  zugleich  neuer 
Dampf  über  dem  Kolben  eingeführt,  welcher  letzteren 
niederdrückt  und  somit  die  an  den  Balancier  ange- 
hängte Last  anhebt.  Hat  der  Kolben  den  tiefsten 
Stand  erreicht , so  wird  der  Dampfzufluss  abgeschlos- 
sen , dagegen  die  Verbindung  des  Raumes  über  und 
unter  dem  Kolben  geöffnet;  der  Dampf  in  dem  erstc- 
ren  geht  auch  in  letzteren  über,  drückt  auf  beide  Flä- 
chen des  Kolbens  gleich  stark,  so  dass  derselbe  gleich- 
sam in  ihm  schwimmt  und  gestattet,  dass  der  Kolben 
durch  das  Uebcrgewicht  der  Last  wieder  in  die  Höhe 
gezogen  wird , sänimtlicher  Dampf  aber  unter  den 
Kolben  tritt:  ist  dieses  geschehen,  so  wird  die  Ver- 
bindung der  Räume  über  und  unter  dem  Kolben  wie- 
der geschlossen , die  mit  dem  Kessel  wieder  geöffnet, 
und  das  Spiel  beginnt  von  Neuem , indem  über  den 
Kolben  frischer  Dampf  eintritt,  während  der  unter 
demselben  verdichtet  wird.  Die  zum  Oeffnen  und  Schlies- 
sen  der  Ventile  etc.  bei  diesen  Maschinen  angewendetc 
Vorrichtung  heisst  die  Steurung  ( Plug  - beam , e.). 
3)  Die  doppelwirkende  Watt’sche  Dampfma- 
schine ( Mach . u vnp.  d double  effet , f. , Double-acting 
engine,  e.).  Ihre  Einrichtung  ist  der  Hauptsache  nach 
dieselbe,  wie  die  der  vorigen,  nur,  dass  der  Dampf 
abwechselnd  auf  die  obere  und  auf  die  untere  Fläche 
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des  Kolbens  drückt,  der  Aufgang  des  letzteren  daher, 
statt  durch  den  Zug  der  Last,  hier  durch  den  Druck 
des  Dampfes  selbst  bewirkt  wird.  Befindet  sich  z.  B. 
der  Kolben  in  seinem  höchsten  Stande,  so  tritt  der 
Dampf  aus  dem  Kessel  über  denselben  und  drückt  ihn 
nieder,  indess  der  unter  ihm  im  Cylinder  befindliche 
Dampf  in  den  Condensator  strömt , und  durch  dessen 
Verdichtung  der  Gegendruck  auf  den  Kolben  aufgeho- 
ben wird;  ist  letzterer  niedergegangen,  so  wiederholt 
sich  dieses  Spiel  umgekehrt,  der  Dampf  wird  auf  seine 
untere  Fläche  geleitet,  und  der  über  ihm  im  Cylin- 
der befindliche  condensirt.  Es  wird  demnach  bei 
dieser  Maschine  fortwährend  eingespritzt.  Die  einfach, 
wie  die  doppelt  wirkende  Dampfmaschine  bedürfen 
ausserdem  noch  a)  der  Kaltwasserpumpe  ( Cold-water 
■pump,  e.) , welche  fortwährend  das  zur  Verdichtung 
nöthige  kalte  Wasser  in  den  den  Condensator  umge- 
bcuden  Behälter,  die  Cisterne,  hebt;  b)  der  Luft- 
und  Wasserpumpe  ( Pompe  a air , f. , Air  pump, 
e.),  wrelche  aus  dem  Condensator  die  eingespritzten 
und  die  aus  dem  condensirten  Dampfe  gebildeten  Was- 
ser, endlich  auch  die  aus  ersterem  entwickelte  Luft 
heraussaugt  und  resp.  in  einen  besondern  Behälter 
hebt;  c)  der  Speise  pumpe,  welche  einen  Theil  die- 
ser warmen  Wasser  aus  dem  angedeuteten  Behälter 
bis  zu  einer  solchen  Höhe  über  dem  Dampfkessel  hebt, 
dass  sie,  in  einer  Röhre  in  letzteren  herabgeführt,  das 
erforderliche  Uebergewicht  über  den  Druck  des  Dam- 
pfes im  Kessel  erhalten,  um  in  letzterem  den  durch 
die  Verdampfung  bewirkten  Wasserabgang  zu  ersetzen. 
Alle  eigentliche  Watt’sche  Maschinen  arbeiten  mit 
niederem  Drucke.  4 ) Die  Expansionsdampf- 
maschinen {Much,  ä detente , f . , Expansion-engincs, 
e.)  gründen  sich  auf  die  Benutzung  derjenigen  Eigen- 
schaft der  Dämpfe,  dass  deren  Druck,  wenn  sie  sich 
ohne  Verminderung  der  Temperatur  in  einem  grösse- 
ren Raume  ausdehnen,  nur  in  dem  Verhältnisse  dieser 
Ausdehnung  abnimmt , dass  demnach  dieselbe  Menge 
Dampf,  nachdem  sie  schon  mit  ihrer  vollen  Spann- 
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kraft  gewirkt  hat,  noch  durch  ihre  Ausdehnung  wirkt. 
Dieses  Princip  ist  schon  bei  den  Watt 'sehen  Maschi- 
nen angewendet  worden  und  theilweis  noch  in  An- 
wendung , indem  der  Dampf  in  demselben  Cylinder 
noch  einen  kleineren  oder  grösseren  Tbeil  des  Weges 
blos  durch  seine  Ausdehnung  durchläuft ; die  Kraft 
nimmt  jedoch  hier  unverhältnissmässig  schnell  ab,  und 
das  Lastmoment  muss  desshalb  zu  Erleichterung  glei- 
cher Geschwindigkeiten  in  gleichem  Masse  verringert 
werden  ; übrigens  muss  auch  bei  dergl.  Maschinen 
der  Cylinder  höher  seyn  , als  ausserdem  , wenn  der 
Dampf  nur  mit  vollem  Drucke  arbeitet.  Schon  vor- 
teilhafter für  diesen  Zweck  war  daher  die  Horn- 
blower’sche  Maschine,  bei  welcher  der  Dampf  in 
einem  ersten  kleinen  Cylinder  mit  voller  Kraft  wirkt, 
sodann  aber  sich  in  einem  zweiten  grösseren  aus- 
breitet und  in  diesem  auf  einen  Kolben  von  grösse- 
rer Fläche  drückt.  Die  Hornbio  wer 'sehe  Dampf- 
maschine ist  einfachwirkend  und  benutzt , gleich  der 
Watt’schen,  Dämpfe  von  niederem  Drucke.  Der  ei- 
gentliche Repräsentant  des  Expansionssystems  ist  aber 
die  Wo o 1 fsche  Dampfmaschine,  eine  doppeltwirkende 
Hochdruckmaschine  mit  zwei  Cylindern  , einem  klei- 
nern und  einem  grossem.  Gesetzt , die  Dämpfe  tre- 
ten in  den  kleinen  Cylinder  über  dem  Kolben  ein,  so 
treiben  sie  denselben  mit  voller  Spannung  bis  in  sei- 
nen tiefsten  Stand;  zugleich  aber  tritt  der  von  dem 
vorigen  Spiele  unter  dem  Kolben  des  kleinen  Cylin- 
ders  befindliche  Dampf  durch  die  geöffneten  Verbin- 
dungsventile und  Röhren  in  den  grösseren  Cylinder, 
und  zwar  über  dem  Kolben  ein  und  dehnt  sich  ver- 
hältnissmässig  aus ; indem  er  nun  hierbei  auf  den 
kleinen  Kolben  nach  oben,  auf  den  grossen  nach  un- 
ten drückt , so  wird  seine , auf  letzteren  ausgeübte, 
wirkliche  , nutzbare  Leistung  dem  seiner  Ausdehnung 
angemessenen  Drucke  auf  einen  Flächenraum  von  dem 
Inhalte  der  Differenz  der  grösseren  und  kleineren  Kol- 
henfläche  gleich  seyn:  somit  gehen  beide  Kolben  zu- 
gleich nieder;  der  Druck  auf  den  grossem  nimmt  im- 
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mer  mehr  ab,  so  wie  sich  mit  dem  Niedergänge  des- 
selben der  Raum , in  welchen  sich  der  aus  dem  klei- 
nen Cylinder  uberströmende  Dampf  ausbreitet , mehr 
und  mehr  vergrössert;  zu  gleicher  Zeit  wird  der  von 
vorher  unter  dem  grossen  Kolben  befindliche  ver- 
dünnte Dampf  in  den  Condensator  geführt.  Haben 
beide  Kolben  ihren  tiefsten  Stand  erreicht , so  wird 
der  Zutritt  des  Dampfes  aus  dem  Kessel  über  den 
kleinen  Kolben  geschlossen,  unter  denselben  geöffnet; 
der  über  solchem  vom  vorigen  Spiele  vorhandene 
Dampf  strömt  unter  den  grossen  Kolben , der  über 
letzterem  befindliche  in  den  Condensator,  und  das  Spiel 
beginnt  von  Neuem  in  umgekehrter  Richtung.  Eine 
neue  angeblich  noch  weitere  Vervollkommnung  des 
Expansionssystems  soll  durch  die  Maschinen  von  At- 
kins  und  nach  ihm  von  Udny  erreicht  worden  seyn. 
Diese  haben  2 kleine  Treibecylinder  von  gleichem 
Durchmesser  und  einen  grossen  ; letzterer  steht  am 
Ende  des  Balanciers,  und  die  beiden  kleinen  neben 
einander  vor  ihm  ; alle  drei  sind  von  einem  gemein- 
schaftlichen Mantel  umgeben,  und  der  Raum  zwischen 
diesem  und  den  Cylindern  dient  als  Dampfbehälter, 
der  vom  Kessel  aus  gefüllt  wird.  Von  den  ersteren 
kleineren  Cylindern  steht  der  eine  nur  mit  dem  Ober-, 
der  andere  nur  mit  dem  Unterthoile  des  grossen  Cy- 
linders  in  Verbindung,  und  der  Dampf  wird  aus  dem 
Kessel  abwechselnd  in  den  einen  oder  den  andern 
geführt.  Wenn  alle  drei  Kolben  oben  stehen,  so  tritt 
der  Dampf  über  den  im  ersten  kleinen  Cylinder  ein 
und  drückt  diesen  mit  voller  Spannung  nieder,  dem 
im  zweiten  kleinen  Cylinder  vom  vorigen  Spiele  unter 
dem  Kolben  stehenden  wird  sowohl  der  Zugang  über 
diesen  kleinen  Kolben , als  auch  zugleich  der  über 
den  grossen  im  mittleren  Cylinder  geöffnet;  der  sich 
im  grösseren  Raume  ausdehnende  Dampf  drückt  den 
grossen  Kolben  nieder , während  der  kleinere  , im 
Dampfe  schwimmend , oben  und  unten  gleicbmässig 
gedrückt , ohne  Selbstthätigkeit  den  anderen  beiden 
folgt , in  derselben  Zeit  aber  der  unter  dem  Kolben 
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. des  ersten  kleinen  und  des  grossen  Cylinders  befind- 
liche Dampf  in  den  Condensator  strömt.  Ist  der  Nie- 
dergang vollendet,  so  schliesst  sich  der  Dampfzutritt 
aus  dein  Kessel  über  den  erstem,  und  öffnet  sich  der- 
selbe unter  den  zweiten  kleinen  Cylinderkolben , den 
er  in  die  Höhe  treibt.  Der  über  diesem  und  dem  mitt- 
leren Kolben  befindliche  Dampf  geht  in  den  Conden- 
sator über;  zugleich  tritt  der  über  dem  ersten  kleinen 
Kolben  stehende  unter  diesen  und  den  grossen , wel- 
cher ebenfalls  in  die  Höhe  geschoben  wird,  während 
der  erste  kleine  indifferent  folgt , bis  alle  drei  den 
höchsten  Grad  wieder  erreicht  haben  , wo  das  vorige 
Spiel  wieder  von  Neuem  beginnt.  Bei  dieser  Maschine 
breitet  sich  sonach  zwar  der  Dampf  in  einem  verhält- 
nissmüssig  grossem  Raum  aus,  als  bei  der  Wo  ol fi- 
schen , dafür  findet  aber  auch  kein  Gegendruck  auf 
den  kleinen  Kolben  Statt.  5)  Hochdruckmaschi- 
nen (Mach,  u vap.  ä haute  pression,  f. , High  - pressure 
engines,  e.)  arbeiten  , der  grössten  Mehrzahl  nach, 
ohne,  zuweilen  aber  auch  mit  Condensation  ; sämmt- 
liche  sind  doppeltwirkende.  Dampfmaschinen  ohne 
Condensation  sind  die  einfachsten  von  allen  und  müs- 
sen immer  Hochdruckmaschinen  seyn , indem  der  ab- 
wechselnd auf  die  eine  oder  die  andere  Kolbenfläche 
drückende  Dampf  nur  mit  seinem  Ueberdrucke  über 
die  Atmosphäre  wirkt,  in  welche  er  den  vom  vorigen 
Spiele  auf  der  anderen  Seite  des  Kolbens  befindlichen, 
statt  in  den  Co-ndensator,  hinaus  treibt.  Die  Einrich- 
tung und  das  Spiel  gewöhnlicher  Hochdruckmaschinen 
mit  Condensation  sind,  der  Hauptsache  nach,  denen 
der  doppeltwirkenden  Watt’schen  Maschinen  gleich, 
nur  brauchen  sie  natürlich  wegen  der  höheren  Tem- 
peratur der  Dämpfe  mehr  Einspritzwasscr  als  jene; 
übrigens  bedürfen  alle  Hochdruckmaschinen,  statt  dass 
es  bei  den  übrigen  genügt,  die  Wasser  zur  Speisung 
des  Kessels  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  zu  heben  und 
sie  alsdann  von  selbst  in  letzteren  fallen  zu  lassen, 
hierzu  einer  besondern  Druckpumpe,  welche  den  Ge- 
gendruck des  Dampfes  im  Kessel  überwältigt.  6)  Von 
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den  verschiedenen  anderen  Systemen  von  Dampfma- 
schinen, welche  verschiedene  Mechaniker  mit  grösse- 
rem oder  geringerem  Erfolge  ausgeführt  haben,  er 
wähnen  wir  hier  nur  der  oscillirenden  oder 
schwingenden  Dampfmaschinen.  Sie  verdanken 
ihre  Entstehung  dem  Bemühen  , diejenigen  Zwischen- 
theile  , welche  bei  der  bei  Weitem  grössten  Mehrzahl 
von  Dampfmaschinen  nöthig  sind,  um  den  geradlini- 
gen Kolbenhub  in  eine  kreisförmige  Bewegung  um- 
zusetzen, insbesondere  den  Balancier  abzuwerfen,  dessen 
Wechselbewegung  viel  Kraft  verzehrt.  Beiden  schwin- 
genden Dampfmaschinen  hängt  der  Cylinder,  entweder 
in  der  Mitte  seiner  Höhe  oder  auch  am  Obertheile,  zwi- 
schen einem  Gerüste  in  zwei  Zapfen,  welche  zugleich 
die  Dampfzu-  und  abführungsröhren  aufnehmen;  die 
Kolbenstange  ist  oben  unmittelbar  mit  dem  Krumm- 
zapfen eines  Rades  verbunden , dessen  Bewegung  sic 
folgt,  so  dass,  indem  der  auf  und  nieder  steigende 
Kolben  den  Krummzapfen  in  Umtrieb  setzt,  der  ganze 
Cylinder  die  dessen  Bewegungen  angemessenen  Schwin- 
gungen macht.  Diese  Bewegung  wird  ihm  von  dem 
Krummzapfen,  bei  grösseren  Maschinen  mittelst  einer 
auf  den  Cylinder  aufgesetzten  Leitung,  in  welcher  die 
Krummzapfenwarze  geht,  bei  kleineren  lediglich  durch 
die  Kolbenstange  selbst,  mitgetheilt.  Man  hat  diese 
Maschinen  neuerlich  , da  wo  keine  bedeutende  Kraft 
erforderlich,  und  eine  möglichste  Vereinfachung  um  so 
nöthiger  ist,  vielfach  angewendet,  obgleich  sie  viele 
Mängel  haben. — Diess  sind  die  hauptsächlichsten  Sy- 
steme und  Verschiedenheiten  der  Dampfmaschinen  im 
Allgemeinen,  ihre  Einrichtung  und  die  Art  der  Wirk- 
samkeit des  Dampfes  in  ihnen.  Bekannt  und  häufig 
erwähnt  sind  jedoch  noch  manche  andere  Dampfma- 
schinen , welche  keine  besondere  Systeme  bilden, 
aber,  bei  einigen  Eigenthümlichkeiten  , mit  den 
Namen  ihrer  ersten  Erbauer  bezeichnet  werden ; 
wir  können  uns  dabei  ebenfalls  nicht  aufhalten  , son- 
dern müssen  auf  die  am  Ende  des  Artikels  citirten 
Werke  verweisen.  — III.  Anwendung  der  Dampf- 
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masch inen.  Die  Dampfmaschinen  haben  den  un- 
schätzbaren Vorzug  vor  allen  anderen  Maschinen,  dass 
man  sie  an  allen  Punkten,  wo  nur  hinreichendes  Was- 
ser zur  Speisung  vorhanden , und  Brennmaterial  zu 
erlangen  ist,  anwenden  und  die  Kraft,  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  vereinigt,  beliebig  verstärken  kann. 
Ueberhaupt  sind  sie  aber  mit  Vortheil  da  anzuwenden, 
wo  Wasserkraft  gar  nicht,  nicht  hinreichend  stark  und 
aushaltend  oder  nur  mit  unverhältnissmässig  hohen 
Kosten  zu  erlangen  ist.  — Kommt  aber  Dampf-  mit 
Wasserkraft  in  Vergleichung,  so  ist  nicht  allein,  und 
sogar  weniger,  der  Anlags-,  als  der  Unterhaltungs- 
aufwand in  Betrachtung  zu  ziehen , da  jener  für  die 
erste  Gewinnung  von  Wasserkraft  oft  weit  höher,  der 
für  Unterhaltung  dagegen  fast  immer  sehr  wenig  be- 
deutend, dieses  Verhältniss  aber  bei  Dampfkraft  ziem- 
lich umgekehrt  ist.  Reicht  Wasserkraft,  als  in  der 
Regel  die  wohlfeilste,  nicht  oder  nur  für  gewisse  Zei- 
ten nicht  aus,  so  ist  eine  Dampfmaschine  die  besto 
Reserve.  Eben  so  steht  da,  wo  man  eine  gleichmässige 
und  ununterbrochene  Kraft  braucht , z.  B.  bei  Geblä- 
sen, die  Dampfmaschine  in  der  ersten  Reihe,  und  nur 
ein  stets  geregelter  und  ganz  sicherer  Wasserzufluss, 
wie  er  selten  zu  erlangen  ist , kommt  ihr  gleich. 
Hauptsächliche  Beachtung  verdienen  Dampfmaschinen 
auf  Stein-  und  Braunkohlengruben,  wo  sie  zu  ihrer 
Unterhaltung  das  Kohlenklein  benutzen  können,  wel- 
ches ausserdem  nicht  verkaufswürdig  ist ; weniger  vor- 
teilhaft wegen  des  durch  die  oft  wiederholte  Abküh- 
lung und  neue  Anfeuerung  entstehenden  Verlustes  ist 
ihre  Anwendung  überall  da,  wo  die  Arbeit  nicht  fort- 
während, sondern  täglich  nur  eine  gewisse  Zeit  lang 
im  Gange  ist.  Die  specielle  Wahl  eines  oder  des  an- 
deren Dampfsystems  hängt  von  dem  Zwecke  der  Ma- 
schine , dem  Standorte , der  leichtern  oder  schwerem 
Erlangung  passender  Arbeiter  zur  Erbauung  und  War- 
tung , dem  Preise  des  Brennmaterials  u.  s.  f.  ab.  — 
1)  Die  gewöhnlichen  atmosphärischen  Ma- 
schinen von  niederem  Drucke  können  bei  wohlfei- 
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lern  Brennmaterial  zur  Wasserhaltung  in  Kohlengruben 
angewendet  werden  ; ihr  Spiel  ist  einfach , sie  sind 
leichter  zu  construiren  und  können  daher  ohne  Schwie- 
rigkeit von  gewöhnlichen , wenig  geübten  Arbeitern 
erbaut  werden,  indem  ihre  Erbauung  weniger  Sorgfalt 
erfordert,  als  die  von  denjenigen,  bei  welchen  der 
Dampf  durch  den  Druck  wirkt ; bei  kleinen  Dimen- 
sionen bieten  sie  weniger  Nutzen  dar,  indem,  wenn 
der  Cylinder  nicht  mehr  als  25  Zoll  Durchmesser  hat, 
der  Kohlenverbrauch  im  Verhältnisse  zu  dem  Nutz- 
effcct  bedeutend  wächst.  Der  Verbrauch  an  Brenn- 
material ist  überhaupt  bei  ihnen  sehr  namhaft,  indem 
eine  starke  Abkühlung  der  beim  Niedergange  des  Kol- 
bens mit  der  freien  Luft  in  Berührung  kommenden 
inneren  Cy linderfläche  stattfindet ; noch  mehr  aber  bei 
denen,  wo  im  Cylinder  selbst  eingespritzt  wird;  auch 
wird  dem  Dampfe  viel  Wärme  durch  das  Verdunsten 
des  zu  dichterem  Abschlüsse  des  Kolbens  über  solchem 
stehenden  Wassers  entzogen,  während  dieses  Wasser 
selbst  unter  den  Kolben  dringt  und  daselbst  durch 
seine  Verdunstung  Gegendruck  gegen  den  Niedergang 
erzeugt.  — 2)  Die  Anwendung  einfach  wirken- 
der Dampfmaschinen,  in  denen  der  Druck  des 
Dampfes  selbst  thätig  ist , wie  der  Wat  t’schen  oder 
Horn b 1 o wer’schen,  ist  durch  die  Art  ihrer  Wirkung 
ebenfalls  auf  Wasserhebung  beschränkt.  Die  Anbrin- 
gung eines  Schwungrades  (Volant,  f.,  Fly-wheel,  e.) 
und  Ausgleichung  des  Spieles  durch  eine  an  letzterem 
angebrachte  Beschwerung  ist  unzureichend  und  eine 
unnütze  Künstelei.  Absolut  leistet  die  Watt’sche  Ma- 
schine zwar  nicht  mehr,  als  die  atmosphärische,  braucht 
aber  nur  l/z  bis  ‘/j  so  viel  Brennmaterial  und  weni- 
ger Einspritzwasser,  als  diese,  wenn  letztere  im  Cy- 
liudcr  condcnsirt , obschon  sie  selbst  wieder  etwas 
mehr  Feuerung  als  die  doppelt  wirkende  erfordert, 
indem  ■während  des  Dampfabschlusses  ein  stärkerer 
Druck  auf  dem  Wasser  lastet  und  die  Dampferzeugung 
erschwert.  — 3)  Doppelt  wirkende  Watt’. sehe 
Maschinen  sind  die  gemeinnützigsten  und  zu  allen 
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Arbeiten  geeignet,  welche  einer  feststehenden  Maschine 
zufallen,  daher  auch  im  allgemeinsten  Gebrauche:  sie 
haben  eine  sehr  gleichförmige  Bewegung  und  sind 
desshalb  für  den  Betrieb  von  Maschinen  jeder  Art  sehr 
passend;  sic  sind  einfacher,  dauerhafter  und  leichter 
in  Ordnung  zu  erhalten , als  Expansionsmaschinen, 
und  nur  da  in  der  Anwendung  beschränkt,  wo  es 
schwer  ist,  das  nöthige  Einspritzwasser  herbeizuschaf- 
fen; sie  brauchen  einen  kleineren  Cylinder  und  we- 
niger Brennmaterial,  leisten  folglich  mehr,  als  die 
einfach  wirkenden  Watt’schen,  solange  nämlich  beide 
mit  gleichem  Dampfdrücke  arbeiten.  — 4)  Expan- 
sionsmaschinen, nach  dem  W o o I Fschen  und  dem- 
selben nachgebildeten  Systemen,  bedürfen  zwar  eigent- 
lich noch  weniger  Brennmaterial , indem  sie  sich  bei 
gleichem  Aufwande  in  der  Leistung  zu  den  doppelt 
wirkenden  Watt’schen  ohne  Expansion  verhalten  = 
2:1,  oder,  wenn  auch  letztere  einigen  Gebrauch  von 
der  Expansion  machen , wenigstens  = 3:2,  auch 
wohl  nur  = 1,333  : 1 ; ferner  lässt  sich  auch  ihre 
absolute  Kraft  bei  nicht  hoher  Spannung  der  Dämpfe 
leicht  auf  einige  Zeit  steigern,  die  der  Watt’schen 
aber  weniger  gut.  An  und  für  sich  eignen  sich  je- 
doch alle  Expansionsmaschinen  nur  für  geradlinige 
Bewegung  ohne  Anbringung  eines  Schwungrades,  in- 
dem zu  Anfänge  und  zu  Ende  des  Hubes  die  Geschwin- 
digkeit sehr  abnimmt ; will  man  aber  ja  zu  Erzielung 
eines  gleichförmigen  Ganges  sich  der  Schwungräder 
bedienen , so  müssen  solche  sehr  gross  seyn ; diess 
macht  wieder  derartige  Maschinen  sehr  complicirt. 
Da  nun  die  Expansion  überhaupt  grössere  Dimen- 
sionen verlangt , so  werden  dadurch  die  Maschi- 
nen theurer , unterliegen  leicht  Reparaturen , wer- 
den schneller  abgenutzt,  erfordern  sehr  grosse  Auf- 
merksamkeit in  der  Wartung  und  haben  durch  Ab- 
kühlung und  durch  die  Kolben  mehr  Dampfverlust, 
daher  sie  weniger  in  allgemeine  Aufnahme  gekommen 
sind,  als  ihr  System  zu  verdienen  scheint.  In  Eng- 
land hat  man  sio  in  neuerer  Zeit  sogar  grösstcnthciJs 
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wieder  abgeworfen.  Die  einfach  wirkende  W-at  Cache 
zur  Wasserhebung  angewendete  Dampfmaschine  ohne 
Schwungradbewegung  kann  mit  Vortheil  von  der  Ex- 
pansion Gebrauch  machen  (wie  z.  B.  in  Cornwall  ge- 
schieht) , indem  bei  ihr  auf  eine  gleichbleibende  Hub- 
höhe nichts  ankommt,  und  daher  der  Kolben  gerade 
so  weit  niedergehen  kann  , bis  die  ganze  Kraft  auf- 
gezehrt ist,  während  dagegen  die  doppelt  wirkende 
mit  rotirender  Bewegung  stets  ein  Uebermass  von 
Kraft  bekommen  muss,  damit  ja  der  volle  Hub  zurück- 
gelegt wird,  und  nicht  etwa  das  Schwungrad  rück- 
wärts geht;  daher  stehen  sie  gegen  die  einfach  wir- 
kenden sehr  zurück , und  es  gewährt  bei  ihnen  die 
Expansion  in  der  Regel  — und  nur  mit  wenigen  Aus- 
nahmen besonders  gut  gelungener  Vorrichtungen  zur 
rechtzeitigen  Absperrung  — keinen  Nutzen. — 5)  Hoch- 
druck m aschin cn  ohne  Condensation  sind  nur 
dann  von  Nutzen , wenn  die  Umtriebsmaschine  sehr 
leicht  und  einfach  werden  oder  ohne  Rücksicht  auf 
Brennmaterialersparniss  nur  einen  kleinen  Raum 
einnehmen  soll,  die  zur  Condensation  erforderliche 
Wassermenge  aber  thcils  gar  nicht,  theils  nur  mit 
einem  zu  unverhältnissmässigen  Aufwande  von  Kraft 
oder  Kosten  herbeizuschaffen  wäre.  Besonders  eignen 
sie  sich  desshalb  für  Dampfwagen.  Sie  wiegen  pro 
Pferdekraft  1500  bis  1J700  Pfund,  während  dieWatt- 
schen  doppelt  so  viel.  Ihr  Ankauf  ist  wohlfeil,  ihre 
Unterhaltung  theuer,  sie  machen  nicht  mehr  Spiele 
als  andere  und  sind  dem  Springen  weit  mehr  ausge- 
setzt, welches  bei  ihnen  vorzugsweise  durch  übertrie- 
bene Spannung  im  Kessel  und  durch  unregelmässige 
Speisung  veranlasst  werden  kann.  Bei  fcsstehenden 
Maschinen  dieser  Art  ist  es  von  Nutzen,  wenn  die 
örtlichen  Verhältnisse  gestatten,  den  gebrauchten  und 
ausgetriebenen  Dampf  noch  zu  verwenden.  Ökonomi- 
scher als  diese , die  atmosphärischen  und  die  gewöhn- 
lichen Watt’schen  einfach  wirkenden  sind  die  Hoch- 
druckmaschinen mit  Condensation  und  Expansion  da, 
wo  die  nöthige  Wassermenge  leicht  zu  haben,  und 
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die  etwas  ungleich  wirkende  Kraft,  welche  desshalb 
auch  grosse  Schwungräder  erfordert,  ohne  Nachtheil 
ist.  Hochdruckmaschinen  mit  Condcnsation  müssen  fast 
mit  Expansion  arbeiten,  damit  sich  der  durch  letztere 
entstehende  weniger  dichte  Dampf  leichter  conden- 
siren  lässt.  Bei  mehr  als  2 Atmosphären  Spannung 
brauchen  alle  Hochdruckmaschinen  verhältnissmässig 
mehr  Brennmaterial  als  andere,  weil  die  Kolbenrci- 
bung  grösser  ist,  durch  die  hocherhitzten  Theile  viel 
Wärme,  durch  den  minder  genau  herzustellenden  Ver- 
schluss viel  Dampf  verloren  geht;  ist  man  aber  ge- 
nöthigt , sie  anzuwenden , so  wird  es  für  das  Beste 
erachtet,  dem  Dampfe  3 bis  4 Atmosphären  Span- 
nung über  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  zu  geben. 
6)  Schwingende  Dampfmaschinen  haben  sich  bis 
jetzt  nur  im  Kleinen  bewährt;  sollen  sie  von  irgend 
einer  bedeutenderen  Grösse  gefertigt  werden , so  ist 
die  Kolbenstange  oder  deren  Leitung  dem  Biegen  leicht 
unterwarfen,  daher  sie  stärker  gemacht  werden  muss; 
die  Stopfbüchse  verliert  durch  die  Schwingungen  den 
Schluss , der  Kolben  arbeitet  im  Cylinder  zwei  Seiten 
mehr  aus  als  die  übrigen,  und  der  Verschluss  der  Zu- 
leitungsröbren  am  Cylinder  kann  nicht  dicht  erhalten 
werden.  — IVjLeistung  der  Dampfmaschinen. 
Die  Spannung  der  Dämpfe , wie  solche  im  Kessel  er- 
zeugt werden,  wird  nach  Atmosphären  oder  nach  Zol- 
len Quecksilberhöhe  bezeichnet,  w7oriiber  alles  Erfor- 
derliche unter  dem  Art.  Dampf  mitgetheilt  ist.  Die 
Starke  der  Dampfmaschinen  an  und  für  sich  aber  wird 
gewöhnlich  nach  Pferdekräften  bestimmt,  welche 
hingegen  wieder  unter  sich  verschieden  angenommen 
werden.  Die  gewöhnlichste  und  allgemeinste  Annahme 
bleibt  die  von  Watt  zu  33,000  Fuss  Pfund  engl. 
Da  aber  sonach  bei  betreffenden  Angaben  immer  noch 
ein  Zweifel  darüber  entstehen  kann , was  für  Pferde- 
kräfte gemeint  sind,  so  dürfte  die  in  Frankreich  un- 
ter den  wissenschaftlichen  Technikern  immer  mehr  in 
Gebrauch  kommende  Art  der  Abschätzung  nach  D y- 
namen,  d.  i.  100  Kilogr.  pro  Minute  auf  1 Metre 
I.  42 


Digitized  by  Google 


658 


Dampfmaschinen. 


Höhe  gehoben,  wegen  ihrer  Bestimmtheit  und  Gemein- 
verständlichkeit wohl  allgemeinere  Beachtung  und  An- 
nahme verdienen.  Ermittelt  wird  die  Kraft  einer  Dampf- 
maschine 1)  aus  dem  Flächeninhalte  (oder  dem  Durch- 
messer) des  Kolbens,  2)  dem  wirksamen  Drucke  auf 
denselben,  3)  der  Höhe  des  Kolbenhubes  und  4)  der 
Anzahl  Kolbenspiele  pro  Secunde  (ganzer,  aus  einem 
Auf-  und  einem  Niedergange,  und  halber,  blos  aus 
einem  von  beiden  bestehend)  oder  überhaupt  der  aus 
3 und  4 berechneten  Geschwindigkeit  in  Fussen.  Die 
Stärke  des  Dampfdruckes  auf  den  Kolben  wird  pro 
Quadrat  - , besser  aber  pro  Kreiszoll  (0.7854  des  er- 
stem), angegeben,  weil  sich  alsdann  der  Druck  auf 
den  ganzen  Kolben  weit  leichter  aus  dem  Durchmes- 
mer  des  letztem  berechnen  lässt;  der  Kolbenhub  wird 
in  Fussen  angesetzt ; das  Product  sämmtlicher  Grös- 
sen, durch  die  Stärke  einer  Pferdekraft  oder  einer  Dy- 
nameneinheit dividirt,  gibt  die  Stärke  der  Dampfma- 
schine in  einem  oder  dem  andern  Masse.  Der  Druck 
des  Dampfes  im  Kessel  wird  am  besten  aus  dem  Ma- 
nometer erkannt;  bei  einem  gewöhnlichen,  zweischen- 
keligen  , im  aussern  Schenkel  oben  offenen  Manome- 
ter wird , abgesehen  von  dem  zeitweiligen  Zustande 
der  Atmosphäre,  den  darüber  vorhandenen  Tabellen 
zufolge,  jede  Erhebung  des  Quecksilbers  über  den  Null- 
punkt von  1 Centimetre  = 0,02718  Kilogr.  pro  Qua- 
drat Centimctrc , von  1 Zoll  dresd.  = 0,76478  lcipz. 
Pfund  pro  leipz.  Quadratzoll;  von  1 preus.  Zoll  = 
1,03986  preus.  Pfund;  von  l Wienerzoll  = 1,0935 
wien.  Pfund;  von  1 engl.  Zoll  = 0.98262  Pfund 
avoir  dupoids.  Werden  Dampfmaschinen  blos  zur  Was- 
serhebung gebraucht,  oder  ist  man  überhaupt  durch 
keine  Rücksichten  gebunden,  so  ist  es  vortheilhnfter, 
dieselben  schneller,  mit  weniger  Last,  als  langsamer, 
mit  mehr,  gehen  zu  lassen.  Über  3 bis  4 Fuss  Ge- 
schwindigkeit pro  Secunde  ist  es  nicht  räthlich  ihnen 
zu  geben.  Zu  Förderung. sm aschinen  sind  dop- 
pelt wirkende  zu  wählen ; sie  erleiden  iiuless  durch 
das  öftere  Anhalten  und  Umsteuern  mehr  Kraftvcrlust 
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als  andere  und  erfordern  desshalb  mehr  Brennmate- 
rial. Zu  den  Hüttenmaschinen , als  Gebläsen , Walz- 
werken, Hämmern,  Dreh-  und  Bohrmaschinen  etc.  kön- 
nen auch  nur  doppelt  wirkende  angewendet  werden. 
— Dampfwagen  oder  Dampfmaschinen  aufEisen- 
bafhnen  (Locomotives) , s.  Eisenbahn,  arbeiten  mit 
hohem  Drucke,  zuweilen  mit  Expansion.  — V.  Brenn- 
material-Erfordernis s.  Die  Angaben  darüber 
sind  sehr  verschieden,  am  unzuverlässigsten  die  von 
den  Dampfmaschinen  in  vielen  englischen  Gruben  und 
deren  Leistungen , welche  durch  eine  falsche  Berech- 
nungsweise unverhältnissmässig  hoch  angegeben  wer- 
den. Die  zuverlässigste  der  noch  jetzt  allgemein  gül- 
tigen Annahmen  ist  die,  dass  1 Bushel  (81  bis  88 
Pfund)  engl.  Steinkohle  20  Millionen  Fuss  Pfund  Kraft 
oder  10  Stunden  lang  eine  englische  Pferdekraft  lei- 
stet; durch  gute  Wartung  kann  diese  Leistung  bis 
auf  36  Millionen  gesteigert,  bei  längerem  Gebrauche 
der  Dampfmaschinen  auch  bis  16  bis  18  Millionen 
herabgezogen  werden;  die  Newcom’sche  Maschine 
leistet  mit  1 Bushel  9 bis  10  Millionen,  die  Woolf- 
sche  im  besten  Zustande  26  bis  41 , aber  auch  bis 
78.  Eine  Pferdekraft  wird  also  bei  Watt’schen  Ma- 
schinen täglich  2,4  Bushel  Steinkohlen  erfordern.  Wenn 
man  den  Werth  der  engl.  Kohlen  als  Brennmaterial 
= 1 setzt,  so  ist,  der  Erfahrung  nach,  der  der  Lüt- 
ticher = 2/z  bis  %,  der  der  Dresd.  = '/i  zu  setzen. 
Holz  und  Torf  leisten,  bei  gleichem  Gewichte,  im 
Mittel,  Vz  von  dem,  was  letztere  Steinkohle ; gute  ge- 
formte Braunkohle  5/ö  s0  viel,  als  gute,  oder  eben  so 
viel,  als  mittelmässige  Dresd.  Kohle.  Angestellten  Ver- 
suchen zufolge  kann  für  das  jedesmalige  erste  Anfeuern 
in  Fabriken  nach  12  ständigem  Stillstände  V50  des 
für  die  12  ständige  Arbeitszeit  erforderlichen  Quan- 
tums angesetzt  werden.  Im  Allgemeinen  nimmt  der 
verhältnissmässige  Verbrauch  an  Brennmaterial  bis  zu 
der  Stärke  von  100  Pferdekräften  und  60  Zoll  Cylin- 
derdurchmesser  nach  und  nach  wegen  der  verhältmss- 
inässig  geringeren  Kolbenreibung  und  des  mindern 
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Dampfverlustes  in  den  schädlichen  Raumen  ab,  von 
da  an  aufwärts  aber  nicht  mehr,  weil  dann  einerseits 
der  Unterschied  unbedeutend  wird,  andererseits  der 
Kolben  nicht  mehr  so  leicht  ganz  dampfdicht  herzu- 
stellen ist.  — VI.  Si ch  erh  e i ts  m ass r eg e 1 n.  Ein 
höchst  wichtiger  Gegenstand  bei  der  Anwendung  von 
Dampfmaschinen  sind  die  zu  nehmenden  Sicherheits- 
massregeln,  indem  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass 
die  grösste  Vorsicht  kaum  hinreicht,  Explosionen  zu 
vermeiden,  nicht  aber,  sie  unmöglich  zu  machen.  Wirk- 
liche gewaltsame  Zerstörungen  können  eigentlich  nicht 
leicht  bei  andern  als  bei  Hochdruckmaschinen  stattfin- 
den, indem  bei  Dampfmaschinen  von  niederem  Drucke 
die  Spannung  des  Dampfes  im  Kessel  den  Gegendruck 
der  Atmosphäre  nur  um  wenige  Pfunde  zu  überstei- 
gen pflegt;  im  Augenblicke  der  Explosion  aber  alle 
Dampfmaschinen  unter  hohem  Drucke.  Der  den  Ex- 
plosionen am  meisten , ja  fast  allein  unterworfene 
Theil  ist  der  Kessel,  weil  der  Cylinder  , so  wie  alle 
übrige  betrelfende  Stücke,  verhältnissmässig  viel  stär- 
ker gemacht  werden  können,  und  der  Druck  in  ihnen 
auf  weit  kleinere  Flächen  wirkt,  als  im  Kessel.  Alle 
Ursachen  des  Zerspringens  und  deren  Zusammenhang 
sind  noch  nicht  völlig  ergründet,  wohl  aber  die  haupt- 
sächlichsten und  gewöhnlichsten,  als  welche  sich  fol- 
gende bezeichnen  lassen : 1 ) zu  hohe,  fortwährend  oder 
nur  augenblicklich  stattfindende  Spannung  der  Dämpfe, 
für  welche  der  Kessel  zu  schwach  i s t oder  es  durch 
Ueberladung  oder  Einrosten  des  Sicherheitsventils 
wird;  2)  zu  starke  Verminderung  des  Wassers  im 
Kessel  in  Folge  unvollständiger  Wirkung  der  Speise- 
pumpe oder  anderer  Ursachen  ; die  Wände  werden 
dadurch  rothgliihend,  und  es  bilden  sich  überspannte 
Hitzdämpfe  , während  die  Cohäsion  des  Metalls  selbst 
in  der  hohen  Erhitzung  unverhältnissmässig  abnimmt; 
3)  die  zu  reichliche  Erzeugung  von  gewöhnlichen  ge- 
sättigten Dämpfen  oder  von  Gasarten;  4)  Bildung  von 
Kohlenoxyd-  und  Kohlenwasserstuffgas  im  Feuerraume 
oder  in  den  Zügen;  in  ersterem  nämlich,  wenn  der 
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Feuerherd  inwendig1  im  Kessel,  meist  in  einem  Cylin- 
dcrrohre,  liegt,  welcher  innere  Cylinder  bei  sich  er- 
eignenden Unfällen  überhaupt  und  stets  der  schwächste 
Theil  ist.  Die  Bildung  jenes  Gases  findet  am  leichte- 
sten dann  Statt,  wenn  bei  zeitweiligem  Stillstände  der 
Maschine  das  Feuer  nicht  ganz  ausgelöscht,  und  den- 
noch das  Register  am  Schornsteine  geschlossen  wor- 
den ist;  seine  Entzündung,  resp.  nach  erfolgter  Ver- 
mengung mit  der  atmosphärischen  Luft,  verursacht 
nicht  nur  an  und  für  sich  eine  Explosion , sondern 
erzeugt  auch  in  dem  Herde  plötzlich  einen  luftverdünn- 
ten Raum,  auf  welchen  der  innere  Ueberdruck  des 
Dampfes  im  Kessel  seine  Kraft  ausübt;  5)  kann  auch 
ein  Fortschleudern  des  ganzen  Kessels  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  durch  irgend  eine  Veranlassung  auf  ei- 
ner Seite  desselben  ein  Riss  entsteht,  durch  diesen 
plötzlich  Dampf  ausströmt,  und  so  das  Gleichgewicht 
des  innern  Druckes  auf  die  Wände  aufgehoben  wird, 
indem  derselbe  nur  noch  auf  eine  Seite  hinwirkt.  Aus- 
ser diesen  einzeln  oder  vereinigt  wirkenden  Ursachen 
können  auch  noch  andere  , untergeordnete , wie  eben 
die  letztgenannte,  stattfinden,  welche  man  theilweis 
nur  muthmassen  kann.  Fast  bei  allen  ist  es  haupt- 
sächlich die  plötzlich  eintretende  Störung  des  Nor- 
malzustandes, welche  Gefahr  bringt.  Die  zu  treffen- 
den Vorsichtsmassregeln  sind  folgende:  1)  An  und 
für  sich  schon  vor  Al  lern  die  Wahl  eines  schick- 
lichen Materials  zum  Kessel;  Gusseisen  sollte  wo 
möglich  ganz  vermieden  werden:  bei  eintretenden  Un- 
fällen reisst  Kupferblech  langsam  und  gefahrlos  auf, 
Eisenblech  berstet  schon  schneller,  Gusseisen  wird  in 
Stücken  umhergeschleudert;  2)  Probiren  des  Kes- 
sels; jeder  Kessel  sollte  vor  dem  Gebrauche  mittelst 
einer  Wasserpresse  probirt  werden,  ein  geschmiedeter 
eiserner  oder  kupferner,  wenigstens  auf  das  Dreifache, 
ein  gusseiserner  auf  das  Fünf-  bis  Sechsfache  desjeni- 
gen Druckes,  mit  welchem  das  Sicherheitsventil  bela- 
stet wird;  dennoch  sind  die  Kessel  oder  die  deren. 
Stelle  vertretenden  Röhrensysteme  eher  noch  stärker, 
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als  eben  nöthig , zu  machen  , damit  nicht  durch  das 
Probiren  selbst  erst  eine  Schwächung-  entstehe.  Bei 
Tellerventilen  ist  die  Probe  erst  dann  als  gültig  an- 
zusehen, wenn  das  Wasser  rings  um  dieselben  heraus- 
dringt. 3)  Sicherheitsventile;  der  Kessel  muss 
zwei  dergleichen  besitzen,  davon  das  eine  unter  einem 
verschlossenen  Gehäuse,,  so  dass  die  Arbeiter  nicht 
dazu  gelangen  können  , um  es  vor  absichtlicher  Ue- 
berlastung  zu  sichern.  Diese  Sicherheitsventile  müs- 
sen so  gross  scyn,  dass  sie,  im  Falle  des  Gebrauchs, 
dem  Dampfe  einen  hinreichend  weiten  Ausgang  öffnen, 
also  grösser,  als  es  der  Abfluss  der  beim  gewöhnlichen 
Gange  der  Maschine  erzeugten  Dampfmenge  erfordert. 
Man  setzt  den  gewöhnlichen  Scheiben-  und  Tellerven- 
tilen die  gemachte  Beobachtung  entgegen : dass , in- 
dem sie  beim  Oeffnen  einen  ringförmigen  Baum  bil- 
den, durch,  welchen  der  Dampf  kegelförmig  ausströmt, 
ein  Saugen  nach  der  Achsenrichtung  dieses  Kegels 
veranlasst  wird,  vermöge  dessen  die  äussere  Luft  das 
Ventil  nieder  und  wenigstens  thcilweis  wieder  zu- 
drückt. Dieser  Befürchtung  keinen  Baum  zu  geben, 
kann  das  Ventil  als  ein  Kolben  eingerichtet  werden, 
welcher  sich  in  einem  , auf  den  Kessel  ausgesetzten, 
cylindrischen  Halsstücke  bewegt  und  durch  sein  Auf- 
steigen eine  Ausmündung  zur  Seite  öffnet.  4)  Beson- 
ders zweckmässig,  wegen  ihrer  Unabhängigkeit  van 
äusseren  Einflüssen,  sind  Scheiben  von  einer  leicht- 
flüssigen Mctallcom position,  welche  in  den  obe- 
ren Theil  des  Kessels  eingesetzt  werden.  Es  sind  deren 
zwei  anzubringen ; die  erste,  wenigstens  von  gleichem 
Durchmesser  mit  dem  Sicherheitsventile , muss  bei  ei- 
nem Hitzegrade  schmelzen,  welcher,  bei  Dampfmaschi- 
nen bis  zu  etwa  8 Atmosphären , die  der  Spannung, 
auf  welche  die  Stärke  des  Kessels  geprüft  worden, 
entsprechende  Temperatur  um  10  hunderttheilige  Grade 
(8°  B.)  übersteigt ; die  zweite , von  dem  doppelten 
Durchmesser  der  ersten , soll  jenen  der  Stärke  des 
Kessels  entsprechenden  Hitzegrad  um  20°  C.  (16°  B.) 
übersteigen  und  mit  dem  einen  Sicherheitsventile  un- 
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ter  einerlei  Verschluss  stehen,  weil  sonst,  wie  aus  der 
Erfahrung  bekannt , die  Arbeiter  kaltes  Wasser  auf 
die  Scheiben  leiten  , damit  solche  eine  höhere  Span- 
nung aushalten  können.  Um  zu  verhüten  , dass  diese 
Platten  nicht,  nach  begonnener  Erweichung,  eher  durch- 
gedrückt werden , bevor  die  Hitze  den  bestimmten 
Grad  erreicht  hat,  darf  man  nur  ein  enges,  hinläng- 
lich starkes  Drahtgewebe  darüber  befestigen.  Man  hat 
auch  Blechscheiben  vorgeschlagen,  welche  in  die 
Kcsselwand  eingesetzt  werden  sollen,  und  deren  Stärke 
so  berechnet  ist , dass  sie  bei  einer  gewissen  Span- 
nung reissen,  was  alsdann,  bei  ihrer  geringem  Stärke 
und  Fläche , ohne  Gefahr  geschieht,  und  den  Dampf 
entweichen  lassen;  sie  stehen  den  Metallscheiben  weit 
nach.  5)  Die  Speiseröhre  und  insbesondere  die 
Speisepumpe  bei  Hochdruckmaschinen  sind  stets  im 
besten  Zustande  zu  erhalten,  damit  nicht  durch  Hem- 
mung des  Zuflusses  eine  zu  grosse  Verminderung  des 
Wassers  im  Kessel  entsteht,  welcher  dann  ein  plötzli- 
cher Einsturz  einer  Menge  kalten  Wassers  folgt:  ob- 
schon es  daher  nicht  unzweckmässig  ist , soweit  es 
die  bestimmte  niedrige  Spannung  der  Dämpfe  gestat- 
tet, als  Sicherheitsventil  ein  mit  Wasser  gefülltes  und 
in  den  Kessel  ausmündeudes  Rohr  anzubringen,  in 
welches  bei  erhöhtem  Dampfdrücke  das  Wasser  aus 
dem  Kessel  hinausgeschoben  wird  und , nachdem  es 
daselbst  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  gefallen,  da  das 
Rohr  unten  aufwärts  gekrümmt  ist,  den  Dampf  selbst 
entweichen  lässt;  durch  dieses  Sinken  des  Wasserstan- 
des aber  der  Speiseapparat  in  Thätigkeit  gesetzt  wird 
und  die  Temperatur  allmählich  herabzieht : so  kann 
hierzu  doch  nicht  das  Speiserohr  angewendet  werden, 
da  bei  diesem  der  Dampfentleerung  eben  jene  heftige 
Wasserfüllung  sogleich  folgen  würde.  6)  Durch  die 
Probehähne  muss  mart  sich  von  Zeit  zu  Zeit  überzeu- 
gen, ob  das  Wasser  noch  gehörig  hoch  im  Kessel  stellt; 
doch  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass,  der  Erfahrung 
nach,  zuweilen  beim  Oeffucn  des  Wasserhahnes  selbst 
danu  noch  Wasser  herausgekommen  ist,  wenn  der 
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Wasserspiegel  im  Kessel  schon  etwas  unter  der  un- 
tern Mündung  des  Rohrs  stand;  richtigere  Anzeichen 
geben  daher  die  Schwimmer,  welche  jedoch  eben- 
falls von  allen  Bewegungshindernissen  frei  erhalten 
werden  müssen.  7)  Auch  das  Manometer  ist  fort- 
während genau  im  Auge  zu  behalten,  um  dem  Gange 
und  Grade  der  Dampferzeugung  folgen  und  stets  Sorge 
tragen  zu  lassen  , dass  es  in  gutem  Zustande  bleibt. 
Es  kann  zwar  in  gewisser  Hinsicht  ebenfalls  als  Si- 
cherheitsrohr dienen , zu  welchem  Zweckte  man  nur 
oben  an  dem  äussern , offenen  Schenkel  ein  Gef äss 
anzubringen  braucht,  in  welches  der  zu  stark  gespannte 
Dampf  das  Quecksilber  hinausdrücken  könnte,  um  sich 
einen  Ausweg  zu  verschaffen  ; indess  würde  doch  die- 
ser Ausgang  nie  hinreichende  Weite  erhalten  können, 
um  Sicherheit  zu  geben,  es  auch  in  allen  Fällen  ganz 
uuräthlich  seyn , das  Manometer  solchen  Störungen 
auszusetzen.  — Art.  Dampfmaschine  im  2.  Bd.  des 
Hauslexikons  (hier  besonders  benutzt).  — Art.  Dampf- 
kessel und  Dampfmaschine  im  3.  Bd.  von 
Prechtl’s  Encykl.  — Mein  Haudb.  des  Maschincn- 
und  Fabrikenweseus,  I,  1.  249.  — Villefosse,  III, 
60.  IV,  457.  V,  182.  199  etc.  — Severin,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Dampfmaschinen,  im  1.  Th.  der 
Abhandl.  der  K.  preussischen  techu.  Deputation  für 
Gewerbe,  Berlin  1826.  — Tredgold,  the  Steam  en- 
gine  etc.,  2.  edit.,  London  1838.  — Franz.  Uebersetz. 
von  Mellet,  2.  Auf!.,  Paris  1838  und  39.  — Ver- 
dam,  die  Grundsätze,  nach  denen  alle  Arten  von 
Dampfmaschinen  zu  beurtheilen  und  zu  erbauen  sind. 
A.  d.  Holländ.  von  Schmidt.  5 Abth.  in  4 Bänden, 
Weimar  1835-  39.  — Bernoulli,  Dampfmaschinen- 
lehrc,  Stuttgart  1833.  — Lardner,  die  Dampfma- 
schine, fasslich  beschrieben  und  erläutert  etc.  Nach 
der  5.  Aull,  aus  dem  Engl.,  Leipzig  1836.  — Meiss- 
ner, Geschichte  und  erklärende  Beschreib,  der  Dampf- 
maschinen etc.,  Leipzig  1839.  — De  Cambour, 
Theorie  der  Dampfmaschine  etc.  A.  d.  Franz,  von 
Schuuse,  Braunschweig  1839.  — Grouvelle  et 
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Jaunez,  Guide  du  Chauffeur  des  Machines  ä Vapeur 
etc.,  2de  edit. , Paris  1840.  — Morin,  Hiilfsb.  für 
prakt.  Mechanik.  A.  d.  Franz,  von  Holtzmann, 
Karlsruhe  1838,  S.  107  etc. 

Danaeites,  s.  Farren. 

Danai't,  s.  Glanzkobalt. 

Daourit,  syn.  mit  rothem  Turmalin. 

Dapertius,  s.  Gano’iden. 

Darren  der  Kühnstöcke,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit). 

Darrkammer,  s.  Giesserei  (Eiseng.). 

Darrling-,  Darrofen,  — rost,  — sohle,  s. 
Kupfer  (Saigerarbeit). 

Dasypus,  s.  Edentata. 

Dasyurias,  s.  Marsupialia. 

Datolitlt ; prismatischer  Dystomspath  , M. ; Dato- 
lithspath,  Br.;  Humboltite,  Levy;  Chaux  boratee  si- 
liceuse,  Hy.;  Prismatic  Dystome-Spar,  Hd. ; Datolithe, 
Ph.  und  Bd.  Name  entlehnt  von  dem  griechischen 
dateomai,  ich  sondere  ab , und  lithos,  Stein , in  Bezie- 
hung auf  seine  Absonderungsverhältnisse.  Krstllsst. 
zwei-  und  eingliedrig.  Die  einfachem  Krystallc  die- 
ses häufig  in  sehr  verwickelten  Combinationen  vor- 
kommenden Minerals  (Mobs,  Fig.  92 — 95)  bestehen 
aus  dem  verticalen  Prisma  [a  : b : QDc]  — ll'/z0  (herr- 
schend) , aus  dem  stumpfern  vertic.  Pr.  [a  :2b:  QDc] 
= 116°  9',  aus  der  Querfläche  [a  : QDb  : QDc]  (klein), 
in  der  Endigung  aus  der  Basis  [Qta:QDb:c]  = 
88°  19'  gegen  die  Hauptachse  geneigt,  aus  der  vor- 
dem Schiefendflächc  [a:  QDb  :2c]  = 43°  56',  aus 
dem  vordem  schiefen  Prisma  [a  : b : c]  und  aus  dem 
basischen  Prisma  [QDa:b:2c]  = 77°  4'.  Der  Ha- 
bitus der  Krystalle  ist  kurz  säulenartig;  die  Ober- 
fläche der  verticalen  Prismen  ist  vertical  gestreift; 
bisweilen  sind  alle  oder  doch  die  meisten  Flächen  raub. 
Thlbkt.  nach  [a:b:QDc]  unvollkommen  und  schwie- 
rig zu  erhalten;  etwas  leichter  nach  [a  : QDb  : QDc].  — 
Bruch  uneben  bis  unvollkommen  muschlig.  Spröde. 
H.  = 5,0  bis  5,5.-  G.  ==  2,9  bis  3,4.  Farblos, 
oft  aber  auch  grünlich-,  röthlich-,  gelblich-,  graulich- 
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weiss  bis  grünlichgrau , seladongrün  und  honiggelb, 
auch  schwarz  gefärbt.  Glas  glanz,  im  Bruche  Fett- 
glanz. Durchscheinend  in  verschiedenen  Graden.  — 
Bstdth.  nach  Ra ni  meisberg:  37,91  Kiesel,  35,07 
Kalk,  21.48  Borsäure,  5,54  Wasser.  Formel  = 
6 Ca  O . Si  03  -f-  3 B 03  . Si  03  -f-  3 Hi  O.  — 
Der  Botryolith  ist  chemisch  nur  durch  doppelte  Menge 
des  Wassergehalts  von  dem  Datolith  verschieden.  — 
V.  d.  L.  ist  er  leicht  (1,8  bis  2)  und  mit  Sprudeln 
schmelzbar  zu  einem  dichten,  klaren,  meistens  unge- 
färbten Glase.  Dabei  wird  die  Flamme  schön  grün 
gefärbt.  Im  Kolben  gibt  es  etwas  Wasser.  Das  Pul- 
ver wird  von  der  Salzsäure  leicht  und  vollkommen 
aufgelöst  und  bildet  beim  Abdampfen  eine  feste  Gal- 
lerte. Lässt  man  diese  einige  Zeit  mit  Weingeist  in 
Berührung,  so  brennt  sic  mit  grüner  Flamme.  — Dia 
Varietäten  dieser  Gattung  kommen  thcils  kry- 
stallisirt,  die  Krystalle  aufge'wachsen  und  zu  Drusen 
verbunden  , theils  derb  in  festverwachsenen  körnigen 
Zusammensetzungen  (Datolith)  oder  in  klein  trau- 
bigen  und  nierförmigen  Gestalten  von  höchst  feinfasri- 
ger  Zusammensetzung  (Bo  tryo  lith)  vor.  AufMagnet- 
eisensteinlagern  zu  Arendal  und  auf  Utoen  ; auf  klei- 
nen Gängen  im  Grünstein , im  Wäschgrunde  und  im 
Thonschiefer  (von  schwarzer  Farbe)  vor  dem  Andrea- 
ser  Ort  zu  Andreasberg;  auf  Kalkspathgängen  im 
Sandstein  an  der  Griesalpe  bei  Sonthofen  (der  sogen. 
Humboldtilith);  in  Blasenräumen  der  Mandelsteine 
zu  Klausen  in  Tyrol,  an  der  Seisser  Alpe,  am  Salis- 
burgh-Crag  bei  Edinburgh  ; im  Gien  Farg  in  Pertshire; 
als  Auswürfling  des  Vesuvs  (Humboldtilith  ge- 
nannt). — * Der  Botryolith  findet  sich  mit  Kalkspath, 
den  er  gewöhnlich  krustenartig  überzieht,  zu  Arendal. 

Davidsonit,  ein  Mineral,  in  welchem  Richard- 
son  ein  neues  Metall  entdeckt  zu  haben  glaubte,  soll 
nach  Breithaupt  zur  Gattung  des  Smaragds  gehö- 
ren. Indessen  gibt  Thomson  (Erdmann,  2. R.,  VIII, 
495)  die  Thcilbarkeit  desselben  als  ein-  und  einachsig 
und  66,59  Kieselerde,  32,12  Thonerde  und  1,5  Wasser 
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als  seine  Bestandtheile  an.  Breithaupt  fand  die 
Theilbarkeit  drei-  und  einachsig,  das  spec.  Gew.  = 
2,69,  und  Lampadius  als  Bestandtheile:  66,19  Kie- 
selerde, 14,58  Thonerde,  13,02  Glycinerde,  1,16  Talk- 
erde, 0,52  Eisenoxyd  und  ein  wenig  Lithion  und  Na- 
tron. York,  im  Granit  der  Grafschaft  Aberdeen. 

Davyn;  peritomer  Fläinspath,  M. ; Davyne  (Mon- 
ticelli  et  Covelli).  Krstllsst.  homoedrisch  drei- 
und  einachsig.  Die  Krystalle  sind  Combinationen  aus 
einem  Hexagondodekaeder  mit  dem  Endktw.  = 154° 
46',  mit  dem  ersten  sechsseitigen  Prisma  (zu  jenem 
unter  115°  50'  gen.)  , dem  zweiten  Prisma  und  der 
geraden  Endfläche.  Thlbkt.  nach  dem  ersten  Prisma 
sehr  vollkommen.  Br.  muschlig.  H.  = 5,0  bis  5,5. 
G.  = 2,4.  Farbe  und  Strich  weiss.  Halbdurch- 
sichtig. Bstdth.  nach  Covelli:  42,91  Kiesel,  33,28 
Thon,  12,02  Kalk,  1,25  Eisenoxyd,  7,43  Wasser. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  mit  Aufschäumen  zu  einer  weis- 
sen,  trüben,  etwas  blasigen  Kugel  und  bildet  mit  Sal- 
petersäure eine  Gallerte.  — Findet  sich  mit  Gra- 
nat , Tafelspath , Kalkspath  und  Glimmer  am  Vesuv 
und  wird  von  mehreren  Mineralogen  nur  als  Abände- 
rung des  Nephelins  angesehen. 

Davy’sche  Lampe,  s.  Wetter. 

Dccacnemos,  Decanemos,  s.  Asteriaciten. 

Decapoda,  s.  Crustaceen. 

Defrancia,  s.  Zellenkorallen. 

Dehnbarkeit,  s.  Metalle  und  physikalische  Ei- 
genschaften der  Mineralien. 

Deinotherium,  s.  Schweine,  fossile. 

Delesserites,  s.  Fucoides. 


Delphin,  fossiler, 
Delphinoidea, 


s.  Cetaceen. 


Deltabildung-,  s.  Erdoberfläche  (Veränderungen 


derselben). 


Delthyris  ( Spirifer  Sowerby,  Trigonotreta  Kö- 
nig) , eine  Gattung  fossiler  Muscheln,  die,  wie  Tere- 
bratula , zwei  ungleichgrosse,  ringsum  zusammcnschlies- 
sende  Klappen  besitzt,  von  denen  die  eine  einen  vor- 
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springenden  Wirbel  hat , der  aber  nicht  durchbohrt 
ist,  sondern  unter  dem  sich  eine  dreieckige  Oeffnung 
befindet,  deren  Basis  auf  dem  Schlossrande  ruht,  die 
Spitze  aber  mit  der  des  Schlossrandcs  zusammenfällt. 
Das  Deltidium  fehlt.  Gewöhnlich  ist  der  Umriss  mehr 
breit  als  lang,  und  sie  sind  hauptsächlich  im  altern 
Kalksteine,  in  der  Grauwacke  und  im  Zechsteine  vor- 
handen. Man  hat  von  Delthyris  diejenigen  Arten,  bei 
denen  der  Wirbel  sich  hoch  und  fast  senkrecht  über 
das  Schloss  erhebt,  und  das  Schlossfeld  gross  und  spitz 
dreiseitig  wird,  unter  der  Benennung  Cyrtia  und  die- 
jenigen mit  fast  rundem  Umriss,  starker  Wölbung  und 
stark  vorspringendem  gebogenem  Wirbel  unter  der 
Benennung  Gypidia  als  besondere  Gattungen  getrennt. 
Die  Hysterolithen  sind  Steinkerne  breiter  Del- 
thyrien  , an  denen  die  Einschnitte,  welche  das  innere 
Gestell  verursacht,  deutlich  zu  sehen  sind.  L.  v.  Buch 
theilt  die  Gattung  Delthyris  in  Spirifer  und  Ortlus . Bei 
erstem  hat  die  Dorsalschale  in  der  Mitte  eine  schon 
vom  Schnabel  ausgehende  Rinne  oder  Bucht,  die  Ven- 
tralschalc  eine  entsprechende  Wulst.  Die  beiden  Un- 
terstützungslamellen der  Zähne  bleiben  entfernt  und 
vereinigen  sich  nicht.  Die  Spiralen  der  Arme  entfer- 
nen sich  in  entgegengesetzter  Richtung  von  einander. 
Die  Abtheilung  zerfällt  in  S.  alati  und  in  S.  rostrati. 
A.  S.  alati  oder  geflügelte.  Der  Schlossrand  ist  so 
breit  oder  breiter  als  die  ganze  Muschel.  Zwischen 
Area  und  Dorsalschale  finden  sich  scharfe  Ränder. 
Die  Unterstützungslamellen  erreichen  nicht  die  Hälfte 
der  Länge  von  der  Dorsalschale.  Sie  zerfallen  wie- 
derum in : a)  ostioluti,  d.  h.  mit  glattem  Sinus  und 
b)  in  aperturuti,  mit  gefaltetem  Sinus.  B.  S.  rostrati. 
Die  Breite  der  Area  oder  der  Schlossrand  ist  kürzer, 
als  die  Breite  der  Schale.  Die  Ränder  zwischen  Area 
und  Dorsalschale  sind  abgerundet,  die  Unterstützungs- 
lamelten fortgesetzt  bis  zum  Stirnrande.  Man  theilt 
die  Spirifer os  rostratos  wiederum : a)  in  sinuati,  bei  de- 
nen der  Sinus  deutliche  Seiten  hat,  und  b)  in  impressi, 
bei  denen  die  Seiten  des  Sinus  über  die  ganze  Fläche 
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der  Dorsalschale  verlaufen.  Bei  der  zweiten  Abthei- 
lung, Ortfas,  ist  die  Dorsalschale  in  der  Mitte  erha- 
ben, sogar  gekielt;  die  Ventralscbalc  ist  flach  oder 
concav.  Die  Unterstützungslamellen  der  Zähne  ver- 
einigen sich  in  der  Mitte  der  Dorsalschale.  Die  Spi- 
ralen der  Arme  erheben  sich  in  paralleler  Richtung, 
senkrecht  auf  den  Schalen.  Man  unterscheidet  A.  O. 
carinatae ; der  Rücken  mit  bestimmtem  Kiel,  die  Ven- 
tralschale gewölbt.  B.  O.  expansae , der  Rücken  breit, 
die  Ventralschale  concav  oder  eben.  Orthis  ist  älter 
als  Spirifer  ; beide  sind  charakteristische  Versteinerun- 
gen für  das  silurische  System;  Orthis  verschwindet 
aber  in  den  neueren  Formationen  gänzlich,  wogegen 
von  Spirifer  im  Zechstein , der  in  seinen  organischen 
Produeten  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Kohlenkalk- 
stein und  gar  keine  mit  denen  des  Muschelkalks  zeigt, 
einige  Arten  Vorkommen,  welche  völlig  die  des  Berg- 
kalks sind.  Im  Muschelkalk  erscheinen  einige  eigen- 
thümliehe  Spirifer- Arten  und  im  Lias  wieder  einige 
andere.  — v.  Buch,  über  Delthyris  oder  Spiri- 
fer und  Orthis,  Berlin  1837.  — Murchison,  Si- 
lurian  System,  II,  630  und  637  etc. 

Delvauxlt,  Delvauxhie , f.,  Mineral,  derbe,  nieren- 
förmige Massen,  vollk.  mtischliger  Bruch,  Harzglanz, 
schwarze,  röthlich-  oder  gelblichbraune  Farbe,  helle- 
rer Strich ; an  den  Kanten  durchscheinend ; spröde, 
H.  = 2,0  — 3,0.  G.  = 1,86.  Bstdthl.  nach  Dumont: 
14,3  Phosphorsäure,  36,6  Eisenoxyd,  40,4  Wasser,  9,2 
kohlcns.  Kalk,  4,4  Kiesel;  also  wesentlich  phos- 
phors.  Eisenox.  mit  6 Atomen  Wasser.  V.  d.  L.  ver- 
knistert  er  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  sehr  magne- 
tischen Eisenkugel.  Zu  Berneau  bei  Vise  in  Frank- 
reich gefunden.  (Poggend.  Bd.  47.)  — 

Demant;  oktaedrischer  Demant,  M.  und  Br.; 
Diamant,  L. ; Diamant,  Hy.,  Bd.;  Octahedral  Dia- 
mond, Hd.  ; Diamond,  Ph.  KstJlsst.  geneigtfiächig 
hemiedrisch  regulär.  Die  Krystalle  sind:  1)  Oktae- 
der, jedoch  als  rechtes  und  linkes  Tetraeder  zu  unter- 
scheiden ; 2)  das  Dodekaeder.  Diese  beiden  Gestal- 
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ten  sind  herrschend,  und  zwar  angeblich  ersteres  bei 
den  ostindischen,  letzteres  bei  den  brasilischen  Var., 
beide  häufig  verkürzt  in  der  Richtung  der  auf  zwei 
entgegengesetzten  Oktaederflächen  senkrecht  stehenden 
Zwischenachse.  3)  Das  rechte  und  das  linke  Tetrae- 
der und  das  Hexaeder.  4)  Das  rechte  und  das  linke 
Tetraeder  und  das  Dodekaeder.  5)  Das  rechte  und 
das  linke  Tetraeder  mit  zugeschärften  Kanten,  fi)  Das 
Hexakisoktaeder,  mit  den  Flächen  des  rechten  und  des 
linken  Tetraeders , als  sehr  starke  Abstumpfung  der 
Oktaederecken.  — Oberfläche  gewöhnlich  krummflä- 
chig, daher  Annäherung  zur  Kugelform ; Oktaeder  und 
Dodekaeder  ihren  Combinationskanten  parallel  gestreift. 
— Zwillingsbildung,  sehr  häufig,  entweder  zwei 
sich  kreuzende  hemiedrische  Formen  oder  zwei  Okt- 
aeder oder  Dodekaeder,  mit  der  Oktaederfläche  anein- 
ander gewachsen.  Sehr  ausgebildetes  Krystallsystem. 
Levy  (Atlas,  Taf.  83)  bildet  15  verschiedene  Kry- 
stallformen  ab.  — Thlbkt.  oktaedrisch  sehr  vollkom- 
men. — Bruch  muschlig.  — Spröde.  — H.  = 
10.  — G.  = 3,5 — 3,6.  — Farblos  wasserhell,  doch 
oft  gefärbt,  graulich-,  bläulich-,  röthlich-,  gelblich- 
weiss ; asch-,  perl-,  rauch-,  bläulich-,  grünlichgrau; 
berg-,  lauch-,  pistaz-,  spafgel-,  zeissiggrün;  Schwe- 
fel-, citron-,  wein-,  pomeranzgelb ; gelblich-,  nel- 
ken  - , röthlichbraun : kirsch  - und  rosenroth;  zuwei- 
len fast  schwärzlichbraun.  — Diamant  gl  an  z.  — 
Durchsichtig  bis  durchscheinend;  starke  Strahlenbre- 
chung, Dispersion  , daher  nach  der  Schleifung  lebhaf- 
tes Farbcnspiel.  Durch  Isolation  stark  phosphorcsci- 
rend.  Nichtleiter  der  Elektricität.  — B s t d t h 1.  rei- 
ner Kohlenstoff  und  sein  Zeichen  C.  Höchst  schwer 
verbrennlich ; am  leichtesten  auf  einer  Unterlage  von 
Graphit  in  der  Flamme  eines  starken  Knallgebläses 
oder  im  Focus  eines  grossen  Brennspiegels.  Die  Var. 
dieser  Gattung  haben  sich  bis  jetzt  nur  in  rundlichen 
ausgebildeten  Krystallcn , so  wie  in  Körnern  gefun- 
den , welche  theils  eingewachsen  in  Conglomerat  und 
Sandsteinbreccie,  theils  lose  im  Schuttlunde  und  im 
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Sande  der  Flusse  Vorkommen.  Hindostan,  diesseits 
des  Ganges,  in  der  zwischen  dem  95  — 98°  östlicher 
Länge  gelegenen  und  aus  Thonschiefer,  Quarz,  Kalk, 
Sandstein  und  Sandsteinbreccie  bestehenden  Gebirgs- 
kette Nalla-Malla;  die,  z.  Theil  conglomeratartige 
Breccie  enthält  die  Diamanten,  zumal  längs  den  Ufern 
der  Flüsse  Kistoa  und  Pennar  (Golconda);  die  im 
Sande  der  Flüsse  vorkommenden  Diamanten  von  Vi- 
sapur , Hyderabad  u.  a.  O.  stammen  aus  derselben 
Breccie,  bei  Pannah,  14  Meilen  von  Banda,  auf  einer 
Hochebene,  im  quarzigen  Sand  und  Gcrülle  mit  Eisen- 
erzfragmenten, Adolphskoithal  im  Ural  im  gold-  und 
platinführenden  Sande,  Insel  Borneo,  Africa  im  gold- 
haltigen Sande  des  Flusses  Gumel  in  der  Provinz  Con- 
stantine.  Brasilien  im  Gebiet  der  Formation  des  lta- 
kolumits  oder  biegsamen  Sandsteins,  gleichfalls  in 
Sandsteinbreccie  oder  in  einem  aus  eisenhaltigem  Thon, 
Sand,  Quarzgeröllen  und  Eisensteinfragmenten  beste- 
henden Schuttlande  (Cascalho)  mit  Gold,  Topas,  Ko- 
rund, Spinell,  zumal  längs  der  Flüsse  Rio  Pardo  und 
Rio  Jaqucntinhonha , im  Serro  de  Frio  bei  Tejuco. 
Der  Diamant  ist  durch  Lichtbrechung  und  Glanz  , so 
wie  durch  sein  lebhaftes  Farbenspiel , der  schönste 
und  kostbarste  Mineralkörper.  Man  gewinnt  die  Dia- 
manten durch  Verlegung  der  Flussbetten  vermittelst 
eigener  Canäle ; der  Schlamm  wird  weggebracht,  der 
die  Edelsteine  führende  Sand  wird  gewaschen,  und 
nun  sucht  man  die  Diamanten  heraus.  Auch  erhält 
man  dieselben,  indem  man  ein  sie  einschliessendes 
Trümmergestein  (Cascalho  genannt)  zerschlägt  und 
dann  gleichfalls  wäscht  etc.  Diess  Cascalho  enthält 
neben  den  Diamanten  auch  Goldkörner.  In  der  trock- 
nen Jahreszeit  sammelt  man  so  viel  von  jenem  Trüm- 
mergestein, dass  cs  in  den  Regenmonaten  alle  Hände 
beschäftigen  kann.  Die  ostindischen  Diamanten  ha- 
ben in  Grösse  und  Reinheit  den  Vorzug  vor  den  bra- 
silianischen, deren  Inneres  nicht  immer  rein  ist,  son- 
dern mitunter  schwärzliche  oder  grünliche  Flecken, 
Punkte  oder  moosartige  Zeichnungen  zeigt.  Man  schleift 
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die  Diamanten  jetzt  in  zwei  Formen,  in  Rosetten  und 
Brillanten.  Das  Schleifen  zu  Rosetten  (Rosen,  Ro- 
sensteinen, Rautensteinen)  findet  nur  bei  Steinen , die 
nicht  sehr  stark  sind,  wie  bei  den  flachen  Zwillingen, 
Statt.  Auf  der  einen  Seite  zeigen  sie  eine  Pyramide 
mit  dreiseitigen  Facetten  und  auf  der  andern  eine  breite 
platte  Basis,  welche  in  der  Fassung,  die  in  diesem 
Falle  nicht  a jour  seyn  kann , verborgen  wird.  Sind 
die  Steine  sehr  dünn,  so  schleift  man  sie  in  der  Ge- 
stalt von  Tafeln  mit  einfacher  oder  doppelter  Zuschär- 
fung, die  gefasst  viel  Effect  haben  , und  welche  man 
zuweilen  auf  gewöhnliche  weisse  Steine  befestigt,  um 
die  Tafel  des  Brillants  zu  bilden.  Das  Schleifen  zu 
Brillanten  oder  die  Brillantirung  wird  nur 
bei  Steinen  von. gehöriger  Dicke  und  von  regelmässi- 
gerer  Form  angewendet , wie  bei  solchen , bei  denen 
das  Oktaeder  und  Dodekaeder  vorherrscht.  Die  Bril- 
lanten haben  auf  der  einen,  obern  Seite  eine  ziemlich 
breite  Fläche,  die  Tafel,  welche  man  durch  Weg- 
schneiden einer  Oktaederecke  erhält;  sie  ist  von  trian- 
gulären (Spitzen)  und  rautenförmigen  Flächen  umge- 
ben. Auf  der  andern  Seite  hat  der  Brillant  eine  Py- 
ramide, auch  mit  Facetten,  den  Pavillo  ns,  versehen, 
die  das  durch  den  Stein  fallende  Licht  reflectiren 
sollen,  und  welche  unten  in  eine  kleine  Fläche  (die 
Culasse)  endigen.  Der  pyramidale  Theil  des  Steins, 
der  2/3  seiner  Höhe  einnimmt,  ist  in  der  Fassung,  die 
ä jour  seyn  muss,  befindlich.  Die  reinen  Demanten 
werden  stets  als  Schmucksteine ‘gebraucht;  entweder 
allein,  als  Solitair,  wenn  die  Steine  grösser  sind, 
oder  zur  Fassung  anderer  farbiger  Schmucksteine.  Farbe, 
Reinheit,  Durchsichtigkeit,  Vollendung  des  Schnittes 
und  Grösse  bedingen  den  Werth  der  Diamanten  ; mit 
zunehmender  Grösse  steigen  die  Preise  in  einem  sehr 
schnellen  Verhältniss.  Unreine,  kleine  und  schlechte 
Demanten  benutzt  man  zum  Glasschneiden,  zum  Gra- 
viren,  Bohren  und  Schleifen  der  Demanten  und  andern 
harten  Edelsteinen . ferner  als  Grabstichelspitzen  für 
Kupferstecher  und  Steinzeichncr.  — Blum,  Lithurgik 
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der  Mineralien  und  Felsarten.  Stuttgart  1840,  S. 
192  etc.  204  etc. 

Demantblende,  dodekaedrische  (M.),  syn.  mit 
Wismuthblende. 

Deinantbord,  s.  Demant. 

Deinantspatli,  s.  Saphir. 

Dendriten,  Dendrolithen,  s.  Pflanzenverstei- 
nerungen. 

Dentalsten,  s.  Anneliden  und  Pteropodcn. 

Dentex,  s.  Ktenoi'den. 

Derb,  s.  Gestalten,  unregelmässige. 

Dercetis,  s.  Ganoi'den. 

Derinatin  (Br.),  Mineral  von  dunkelolivengrüner 
oder  leberbrauner  Farbe.  Strich  gelb,  ins  Graue  ge- 
neigt; schwacher  Fett  glanz.  Durchscheinend  an  den 
Kanten.  Bruch  muschlig ; fühlt  sich  fettig  an  und 
hangt  nicht  an  der  Zunge.  H.  = 2 ungefähr.  G.  = 
2,13.  — Bildet  einen  hautähnlichen,  nierförmigen  und 
tropfsteinartigen  Ueberzug  auf  Serpentin  und  Kalk- 
spath  zu  Waldheim  in  Sachsen. 

Desmin,  syn.  mit  Stilbit. 

Destillation  des  Roheisens,  8.  Eisen ; des  Zinks, 
s.  Zink. 

Deul,  syn.  mit  Luppe,  s.  Eisen  (Frischprocess). 

Deupe,  Deute,  s.  Gebläse. 

Deutsche  FViscliarbeit,  — Luppenfrischarbeit, 
s.  Eisen. 

Devonisches  System  nennt  Murchison  die 
Formation  des  alten  rothen  Sandsteins  (s.  d.). 

Devonit,  syn.  mit  Wavellit. 

Deweylit,  Mineral  von  Middlefield  in  Massachu- 
setts, identisch  mit  Hydrosilicit. 

Diadochit  (Br.)  wird  für.  einen  Eisensinter  ge- 
halten , in  welchem  an  die  Stelle  der  Arseniksäure 
Phosphorsäure  getreten  ist.  Er  ist  phosphorsaures  Ei- 
senoxydhydrat. York,  in  den  Alaunschieferbrüchen  bei 
Arnsbach  unweit  Schmiedefeld  im  Herzogth.  Saalfeld. 
Ein  neueres  Gebilde,  wie  der  Eisensinter. 

Diagonale,  s.  Förderung  und  Grubenbaue. 

I.  43 
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Diagonlt,  polyprismatischer  (N.),  syn.  mit  Brew- 
stcrit. 

Diallag:,  s.  Augit,  Schillerspath  und  Smaragdit. 

Diamant,  s.  Demant. 

Diancliora,  s.  Spondyliten. 

Diaphanie,  s.  Licht,  Verhalten  der  Mineralien 
gegen  dieselbe. 

Diaspor  ; cutomer  Disthenspath  , M. ; Diaspore, 
Hy.  etc.  — Krstllsst.  ein-  und  eingliedrig.  Die 
Kryst.  sind  undeutlich,  vierseitige  rhombo'idische  Pris- 
men von  82°,  welche  an  den  scharfen  Seitenk.  scharf 
auf  die  Weise  abgestumft  sind,  dass  die  Abstfgsfl.  mit 
der  einen  Fläche  des  rhomb.  Prismas  unter  134°,  mit 
der  andern  unter  128°  geneigt  sind.  Die  Endigung 
bildet  eine  auf  die  Abstfg.  der  scharfen  Seitenk.  schief 
aufgesetzte  schiefe  Endfläche.  Thlbkt.  vollk.  nach 
der  Abstfg.  der  scharfen  Seitenk.,  welche  letztere  auch 
vorherrscht  und  die  Kryst.  tafelartig  macht.  H.  = 6. 
G.  = 3,3  bis  3,4.  Farbe  auf  den  Theilungsflächen 
gelblich-  und  grün  lieh  weiss;  die  Oberfläche  mit  einer 
dünnen  Binde  von  braunem  Eisenocker  bedeckt.  Durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Auf  den  Theilungsflächen 
Perlmutter-,  auf  dem  Querbruch  Fettglanz.  Bstdth. 
nach  Hess:  85,61  Thon,  14.56  Wasser  = Ab  03  -f- 
Ha  O.  Das  färbende  Eisenoxydhydrat  lässt  sich  durch 
Salzsäure  ausziehen  und  ist  nur  beigemengt.  V.  d.  L. 
im  Glaskolben  zerspringt  das  Mineral  mit  grosser  Hef- 
tigkeit und  zerfällt  in  kleine,  glänzend  weisse  Schtip- 
peu;  daher  der  Name.  Für  sich  ist  er  unschmelzbar; 
mit  Borax  gibt  er  ein  farbloses  Glas. — Findet  sich 
selten  in  den  erwähnten  undeutlichen  Krystallcn , ge- 
wöhnlich nur  derb , in  mehr  oder  weniger  grobkörni- 
gen Zusammensetzungsstücken  , die  aus  dünn  tafelar- 
tigen  , schaligcn  Individuen  bestehen  , mit  Chlorito'id 
auf  schmalen  Gängen  im  schmirgclhaltigen  Chlorit- 
schiefer in  dem  Marmorbruch  Marmorskoi  unweit  Ka- 
tharinenburg. (G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  I, 
249  etc.) 

Diathermie,  s.  Wärme.  Verhalten  der  Minera- 
lien gegen  dieselbe. 
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Dlatoinpliyllit- (B  r.) : 1)  kobaltischer , syn.  mit 
Kobaltblüthe  ; 2)  siderischer,  syn.  mit  Vivianit. 

Diceratiten,  s.  Chamiten. 

Dicliobunen,  s.  Anoplotberien. 

Dichroismus,  s.  optische  Eigenschaften  der  Mi- 
neralien. 

Dichroit;  prismatischer  Quarz,  M. ; Jolith,  Pe- 
liom,  W. ; Cordierit,  L. ; Jolite,  Ph. ; Prismatic  Quarz, 
Hd. ; Cordierite,  Hy.  und  B d.  T a in  n a u"s  Mono- 
graphie in  Poggend.  XII,  495.  — Name  entlehnt 
von  dem  griech.  dis,  zwei,  und  c/iroma,  Farbe,  da  er, 
in  zwei  verschiedenen  Richtungen  betrachtet , zweier- 
lei Farben  zeigt.  Kystllsst.  ein-  und  einachsig. 
Die  gewöhn!.  Combin.  sind  verticale  Prismen  [a  : b 
: QCcj  = 120°  mit  einem  andern  Prisma  [a  : */3b 
: QDc]  — 60°',  mit  der  Quer-  und  mit  der  Längsfläche  ; 
in  der  Endigung  die  gerade  Endfläche  [ QDa  : QDb  : c] 
vorherrschend  und  oft  nur  allein ; ferner  das  Rhom- 
benoktaeder [a  : b : c]  zur  ger.  Endfl.  = 140°,  und 
das  Längsprisma  [QDa:b:c]  = 118°  26'.  Ober  fl. 
einiger  Kryst.  rauh  und  matt;  überhaupt  nicht  glatt 
und  stets  wenig  glänzend.  Thlbkt.  nach  [a:b:QDc] 
nnd  nach  [ QDa  : b : QDc]  unvollkommen.  Bruch  musch- 
lig.  H.  = 7,0  — 7,5.  G.  — 2,5— 2,7.  Farblos, 
aber  meist  gelblich-  und  biaulichgrau , viol-,  indig- 
bis  schwärzlichblau  gefärbt.  Glasglanz,  im  Bruche 
fettartig.  Durchsichtig  bis  durchscheinend  : ausgezeich- 
neter Dichroismus,  blau  parallel  der  Axe,  grau  recht- 
winklig auf  dieselbe.  Durch  Reibung  positiv  - elek- 
trisch, durch  Erwärmung  polarisch  - elektrisch  wer- 
dend. Bstdth.  nach  Bonsdorf:  49,95  Kiesel,  32,88 
Thon,  10,45  Talk,  5,00  Eiscuoxydul , 0,03  Mangan- 
oxydul , 1,75  Wasser.  Formel:  3 [MgO , Fe  O]. 
2 Si  03  -f-  3 (Ab  03.Si  O3).  — V.  d.  L.  schmilzt 
er  schwer  (5  bis  5.5)  an  dünnen  Kanten  unter  Ent- 
wickelung einiger  Blasen  zu  einem  weissen  Glase. 
Das  feine  Pulver  wird  von  der  Salz-  und  Schwefel- 
säure merklich  angegriffen,  aber  nicht  vollkommen  zer- 
setzt. Die  Var.  dieser  Gattung  finden  sich  nur 
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selten  in  deutlichen  und  gut  ausgebildeten,  meist  in 
kleinen  und  verdrückten  Krystallen  oder  derb  und 
eingesprengt  in  stark  verwachsenen  körnigen  Zusam- 
mensetzungen, auch  in  Geschieben  und  Körnern  — Gra- 
natilla  am  Cabo  de  Gates  in  Spanien  ( Jolith ) in  einem 
Granaten  führenden  Granit,  Bodenmais  in  Bayern,  in 
schönen  Krystallen  ( Peliom ),  auf  einem  Lager  mit  Ku- 
pfer- und  Magnetkies  ; Arendal  in  Norwegen,  Oryerfvi 
in  Finland  ( Steinhcilit ) Brasilien,  Grönland,  im  Trachyt 
am  Laacher  See,  in  Geschieben  auf  Ceylon.  Der  so- 
gen. harte  Fahlunit  soll  ebenfalls  hierher  gehören. 
Dagegen  ist  dasjenige  Mineral,  welches  Bonsdorf 
(Poggend.  Bd.  18,  S.  123)  wasserhaltiger  Di- 
chro'it  und  Thomson  Bonsdorfit  nennt,  durch 
seine  geringe  Härte , vollkommene  Theilbarkeit  nach 
der  geraden  Endfl. , olivengrüne  Farbe,  lO'/j  Proc. 
Wassergehalt  etc.,  wesentlich  vom  Dichro'it  verschie- 
den. Die  schön  bläulichen  und  violetten  u.  d.  irisi- 
renden  Var.  werden  als  Schmuckstein  angewendet  und 
sind  unter  den  Namen  Wasser-  und  Luchs -Sa- 
phire bekannt. 

Dichtigkeit  der  Erde,  s.  Erde. 

Dickhäuter,  syn.  mit  Pachydermen. 

Dictyocha,  s.  Infusorien. 

Dictyolites,  s.  Fuco'idcs. 

Dictyophyllia,  g.  Sternkorallen. 

Dictyoptera,  s.  Entomolithen. 

Didelphis,  s.  Marsupialien. 

Dikotyledonen,  fossile.  Die  Blätter  dieser  Ab- 
theilung fossiler  Pflanzen  oder  Phytolithen  lassen  sieb 
durch  die  zahlreichen,  anastomosirenden  Nerven  leicht 
von  denen  der  Monokotyledonen , in  denen  die  paral- 
lele Richtung  vorherrscht,  und  die  Stämme  durch  die 
Jahresringe  unterscheiden.  Schwierig  bleibt  es  jedoch, 
diese  in  den  jüngeren  Schichten,  zumal  in  der  Braun- 
kohlenformation äusserst  häufig  vorkommenden  Blät- 
ter genau  zu  bestimmen.  Die  Familie  der  Conife- 
r e n steht  in  der  Mitte  zwischen  Monokotyledonen 
und  Dikotyledonen,  mit  den  ersteren  durch  die  Lykopodia- 
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ceen  und  Cycadeen , mit  den  letzteren  durch  die  fol- 
genden Familien  verbunden.  Der  Stamm  der  Coni- 
feren  ist  immer  holzig,  bald  bäum-,  bald  strauchartig, 
mit  zerstreuten , nach  einer  Seite  gerichteten  oder 
wirtelständigen,  niemals  dichotomen  Aesten.  Die  Blät- 
ter sind  linienfbrmig  oder  nadelförmig  eingelcnkt  auf 
einem  kurzen  Stiele,  einzeln,  wie  bei  Taxus,  Abies, 
Podoearpus , oder  an  der  Basis  von  einer  Scheide  um- 
geben, wie  bei  Pinus , Cedrus , oder  sitzend,  an  der 
Basis  herablaufend  verbreitet,  wie  T/iuya,  Juniperus, 
Cupressus ; auch  wohl  breit  lanzettförmig  und  herab- 
laufend, wie  bei  Belis,  Araucaria , oder  oval,  mit  pa- 
rallelen Nerven  durchzogen,  wie  bei  Agathis , oder 
rhomboidal  oder  trapezoidisch  mit  dichotomen,  fast 
fächerförmigen  Nerven,  wie  bei  Phyllocladus , Sulis- 
burga  und  Dammara.  Bei  allen  bleiben  der  Form  des 
Blattstieles  entsprechende  Narben  zurück.  Dieselbe 
Mannigfaltigkeit  findet  auch  in  der  diklinischen  Blü- 
thenbildung  Statt:  die  männlichen  und  weiblichen 
Kätzchen  bestehen  aus  Schuppen , die  bei  den  letzte- 
ren in  die  Zapfenfruclit  auswachsen,  welche  sich  bei 
den  genannten  Gattungen  eben  so  wie  die  Blätter 
durch  eigenthümliche  Beschaffenheit  auszeichnet.  Un- 
ter den  fossilen  Coniferen  sind  bis  jetzt  folgende  Gat- 
tungen aufgestellt:  a)  für  Stämme,  an  denen  man  die 
den  Coniferen  eigenthüm liehen  punktirten  Zellen  noch 
erkennt:  Retinodendron  Zenk. , Peace , Pitus  With., 
Pinites  Lin  dl.;  b)  für  Aestc  mit  Blättern  und  Früch- 
ten : Pinus,  Abies,  Taxiles,  Vollzia,  J uniper ites , Cupres- 
iiles , Thuya , Thuytes  Brong. , Podoearpus,  Araucaria 
Lin  dl.,  als  zweifelhaft  Brackyphyllum  .Brong. : c)  für 
die  Zapfen  Coniles  S t e r n b.,  StroLilites  und  Pinus  L i n d I. 
A.  Brong n iart  stellte  zuerst  den  Satz  auf,  dass  in 
dem  Grauwackenschiefer-  und  altern  Flötzgebirge  keine 
Dikotyledonen  und  auch  keine  Coniferen  vorkämen. 
Dagegen  wiesen  in  neueren  Zeiten  Lindley,  Hut- 
ton und  Witham  verschiedene  Arten  von  Coniferen 
in  den  Steinkohlen  Englands  nach , nachdem  schon 
früher  Graf  Sternberg  aus  der  älteren  Steinkoblen- 
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formation  von  Swina  und  Radnitz  in  Böhmen  zwei 
«ehr  ausgezeichnete  Fruchtzapfen  aus  dieser  Familie 
beschrieben  und  abgebildet  hatte.  Auch  in  dem  an 
Pflanzenversteinerungen  so  reichen  Schlesien  fanden  sieh 
nicht  nur  in  der  Grauwacke  von  Landshut , sondern 
auch  in  den  Kohlenlagern  Ober-  und  Niederschlesiens 
Coniferen- Stämme  und  Fruchtzapfen.  In  den  jünge- 
ren Formationen  sind  sie  fast  überall  verbreitet  und 
scheinen  hier  die  vorherrschende  Baum-Vegetation  ge- 
bildet zu  haben.  Fast  für  alle  ausgezeichnete  Gat- 
tungen dieser  Familie  sind  Repräsentanten  aufgefun- 
den worden.  Einige  Blätter  aus  der  Braunkohlcnfor- 
mation  Böhmens  und  von  Hering  in  Tyrol,  von 
Sternberg  unter  der  Benennung  dspleniopteris  zu 
den  Farren  gestellt,  werden  von  Brongniart  zu 
Comptonia  gezogen  und  bilden  für  die  Vorwelt  die 
Repräsentanten  der  Familie  der  Myricineen.  Von 
Cupuliferen  sind  Blätter  und  Früchte,  denen  von  Car- 
pinus  ähnlich,  in  der  Braunkohle  der  Wetterau,  von 
Castanea  nach  Lindley  und  Brongniart  in  dem 
rheinischen  Braunkohlengebirge  gefunden.  Vielleicht 
gehören  die  in  dem  Quadersandsteine  bei  Blankenburg 
mid  Niederschöna  aufgefundenen  Blätter  ( Crednena 
Zenk.)  ebenfalls  in  diese  Familie.  Aus  der  Familie 
der  Salicineen  trifft  man  häufig  Blätter  von  Wei- 
den im  Quadersandsteine  und  in  dem  Braunkohlen- 
sandsteine, auch  im  Gipse  von  Stradella.  Blätter  , de- 
nen von  Populus  cordifolia  ähnlich  , kommen  zu  Onin- 
gen  , denen  von  Populus  graecn  ähnliche  bei  Stradella  vor. 
Kätzchen  und  Blätter  von  Salix  und  Populus  führt 
Brongniart  fragweise  aus  den  Braunkohlen  der 
Wetterau  auf.  Nüsse , denen  von  Juglans  ähnlich 
(Juglundites  Sternb.),  sind  in  verschiedenen  Braun- 
kohlenlagern gefunden.  Die  grosse  Menge  der  in  den 
tertiären  Gebilden  vorkommenden,  oft  vollkommen 
erhaltenen  Früchte  ( Carpolithus ) erwarten  erst  noch 
eine  genauere  vergleichende  Bearbeitung.  Nur  wie- 
derholte Untersuchung  der  Braunkohlenluger  und  Ver- 
gleichung aller  dort  mit  den  Früchten  zugleich  vor- 
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kommenden  vegetabilischen  Ueberreste  können  be- 
stimmte Resultate  geben.  Aus  der  Familie  der  Ul- 
maceen  sind  bis  jetzt  nur  Blätter  von  Ulmus  aus 
der  Braunkohle  von  Commothau  in  Böhmen  erwähnt. 
Das  Daseyn  der  Euphorbiaceen  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  dargethan.  Lindlcy  glaubt,  dass  Stig- 
maria  mehr  hierher  , als  zu  den  Lykopodiaceen  ge- 
höre. Allerdings  kommt  diese  räthselhafte  Pflanze  wie 
auch  mehrere  Sigillarien,  namentlich  Sigill.  tesselata, 
den  stammartigen  Arten  der  Gattung  Euphorbia  sehr 
nahe,  keine  aber  mehr,  als  die  Mamillaria  Desnmjersii 
Brongniart.  aus  dem  Jurakalkstein  von  Marners.  Aus 
der  Familie  der  Laurineen  erwähnt  Lindl.  Blät- 
ter von  Cinnamomum  aus  dem  jungem  Tertiärgebilde 
von  Aix  in  Provence.  Eine  einer  Primel  ähnliche 
Blüthe  aus  dem  Öninger  Kalkschiefer  enthält  die 
Münster’sche  Sammlung  in  Baireuth.  Zu  den  Um  bel- 
li fe  re  n rechnet  Lindl.  die  von  Brongniart  un- 
ter dem  Namen  Cardiocarnum  acutum  beschriebenen 
Samen  aus  den  Steinkohlengruben  von  Langnac  im 
Departement  der  obern  Loire  und  von  Lagumino- 
fen  erwähnte  Blätter  von  Phascolithus  aus  den  jün- 
geren tertiären  Ablagerungen  von  Aix.  Für  die  Fa- 
milie Coriariae  sind  nach  Viviani  Beispiele  von  Blät- 
tern, denen  der  lebenden  Coriaria  ganz  gleich,  indem 
Gipse  von  Estrella  aufgefunden.  Ahorn  blätter 
finden  sich  im  Süsswasserkalksteine  von  Oningen , in 
der  Braunkohle  von  Kaltennordheim  im  Fuldaischen 
und  in  der  Wetterau.  Brongniart  sah  von  letz- 
term  Orte  eine  Zeichnung  einer  dort  von  Langs- 
dorf aufgefuudenen,  wahrscheinlich  zu  derselben  Art, 
die  er  Acer  Lang-sdorß  nennt,  gehörigen  Frucht.  Die 
Braunkohle  der  Wetterau  schliesst  auch  Blätter  ein, 
denen  unserer  Linde  ( Ti'lia  europaea)  ähnlich.  Von  Ny  m- 
phan  aceen  entdeckte  Brongniart  in  der  tertiären 
Süsswasserformation  bei  Pais  ein  Wurzelstück,  das 
vollkommne  Ähnlichkeit  mit  dem  auf  dem  Grunde  des 
Wassers  kriechenden  Stamm  der  Nymphaea  Arethusa 
hat.  Auch  Anden  sich  dort  Körner  ( Carpolithus  ovu- 
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lum  Brongn.),  welche  den  Samen  derselben  gleichen. 
Vom  Monte  Bolca  erwähnt  derselbe  den  Abdruck  einer 
durch  Kleinheit  ihrer  Blumen  und  spitze  Kelchblätter 
ausgezeichneten  Blüthe  dieser  Gattung.  Von  Sile- 
neen  wurde  durch  Goidfuss  in  der  Braunkohle 
von  Röltchen  bei  Bonn  eine  Blüthe  mit  bauchigem, 
fünfzähnigem,  offen  stehendem  Kelche  und  drei  faden- 
förmigen Stempeln  gefunden,  welche  an  Cucubalus  er- 
innert ( Cucubnlites  Goldfussii , Goepp.  comment.  de  flor. 
in  statu  fossili). 

Diluvium  nennt  man  eine  Gebirgsformation  oder 
eine  Gruppe  von  Bildungen,  die  jedoch  mehr  der  Be- 
quemlichkeit wegen  gebildet  ist,  um  gewisse  Erschei- 
nungen zusammenfassen  zu  können.  Es  gehören  haupt- 
sächlich die  grossen  oder  erratischen  Blöcke  (s.  d.) 
hierher,  die  jedoch  sicher  bei  verschiedenen  Katastro- 
phen verbreitet  wurden.  Ferner  werden  von  mehreren 
Geologen  die  Knochenhöhlen  und  die  Knochen- 
breccien  (s.  d.)  in  dieser  Gruppe  betrachtet.  Aber 
auch  Massen  aus  Lehm , Thon,  Sand,  Mergel,  Grus, 
Tuff  und  Conglomerat,  die  unter  dem  Alluvium  liegen 
und  viele  Thierrestc  enthalten,  welche  zur  Hälfte  un- 
tergegangenen Gattungen  angehören,  sind  hierher  zu 
rechnen. 

Dimorphismus,  s.  Chemie. 

Dimyarien,  s.  Bivalven. 

Dinotlierium , s.  Schweine,  fossile. 

Dintenflsch,  syn.  mit  Sepia,  s.  Cephalopoden. 

Diondon,  s.  Gano’iden. 

Diopsid,  s.  Augit. 

Dioptas  , Kupfersmaragd  , W. ; rhomboedrischer 
Smaragdmalachit,  M. ; Dioptase,  Hy.,  B d.  und  Ph. ; 
Rhombohedral  Emerald-Malachite,  Hd.  Kstllsst.  he- 
roiedrisch  drei-  und  einachsig.  Die  Krystalle  bestehen 
aus  dem  Hauptrhomboeder  [a:a:  Q0a : c]  niit  demEnd- 
kantenwinkcl  = 95°  48',  in  Verbindung  mit  dem 
ziveiten  öseitigen  Prisma  [a  : '/j  a : a : c].  T h 1 b k t. 
nach  dem  ersten  stumpfern  Rhomboeder  [a:a:QDa 
: x/i  c]  mit  dem  Winkel  = 126°  17',  welches  die 
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Endk.  des  Hauptrh.  gerade  abstumpft.  Bruch  müsch- 
lig  bis  uneben.  Spröde.  H.  = 5,0.  G.  = 3,2  bis,  3,3. 
Farbe  lebhaft  smaragdgrün.  Strich  grün.  Glas* 
glanz.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  B s t d t h. 
nach  Hess:  36,85  Kiesel,  45,10  Kupferoxyd,  11,51 
Wasser,  2,36  Thon,  3,38  Kalk,  0,21  Talk.  Formel: 
3 Cu  0 . 2 Si  O3  -}—  3 Ha  O.  V.  d.  L.  unschmelzbar ; 
in  der  äussern  Flamme  schwarz , in  der  innern  roth 
werdend ; mit  Soda  ein  Glas  gebend,  welches  ein  Ku- 
pferkorn einschliesst;  im  Kolben  Wasser  gebend;  mit 
Salzsäure  eine  Gallerte  bildend.  Findet  sich  in  klei- 
nen , zu  Gruppen  verbundenen  Krystallen , in  einem 
angeblich  aus  Mergel  bestehenden  Berge  im  Lande 
der  mittlern  Kirgisenhorda , der  vom  Altai  westwärts 
ausläuft,  mit  Kalkspath,  Quarz,  Kupferlasur  und  Ma- 
lachit. 

Diorit , Ur-  und  Uebergangsgrünstein  ; Diabase, 
Diorite,  f.,  Greenstone,  e.  Die  Ansichten  über  die  Zu- 
sammensetzung dieser  und  einiger  ähnlicher  Felsarten 
sind  keineswegs  ganz  übereinstimmend,  und  darnach 
weichen  auch  die  Benennungen  ab,  welche  jenen  kry- 
stallinischkörnigen  Massen  beigelegt  werden.  (G.  Rose 
in  Poggend.  Bd. -34,  S.  1 etc.)  Ein  überaus  fest  ver- 
wachsenes und  höchst  inniges , in  der  Regel  feinkör- 
niges Gemenge  aus  Hornblende-,  mitunter  wohl  auch 
aus  Augittheilen  und  aus  dichtem  Labrador,  an  dessen 
Stelle  nur  selten  Feldstein  tritt.  Gar  oft  ist  es  schwie- 
rig zu  entscheiden  , ob  man  in  solchen  innigen  Ge- 
mengen mit  Hornblende  oder  Augit  es  zu  thun  habe, 
da,  wie  wir  sahen,  beide  Mineralsubstanzen  einander 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sehr  ähnlich 
sind ; die  specifischen  Gewichte  beider  bilden  Reihen, 
welche  gleich  hoch  hinauf  gehen,  und,  seit  G.  Rose 
(siehe  Augit)  dargethan , dass  in  gewissen  Grünstei- 
nen Krystalle  enthalten  sind,  welche  bei  der  äusseren 
Form  des  Augits  nur  die  Theilungsflächen  der  Horn- 
blende haben,  gewähren  auch  die  Krystallisationsver- 
hältnisse  nicht  immer  ein  entschiedenes  Anhalten. 
Hornblendekrystalle  scheinen  sich,  wie  wir  schon  beim 
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Augit  bemerkten,  bei  langsamer  Abkühlung  der  ge- 
schmolzenen Masse,  Augitkrystalle  bei  mehr  schneller 
gebildet  zu  haben.  (G.  Rose,  Poggend.  Bd.  31,  S. 
609  etc.)  In  gewissen  feinkörnigen  Dioriten  erkannte 
man  Gemenge  aus  Albit  und  Hornblende.  Zu  den  in- 
teressantesten Abänderungen  gehört  der  Kugeldiorit 
vonCorsica;  im  dioritischen  Teige  liegen  kleine  rund- 
liche Massen,  aus  concentrischen  Lagen  von  Hornblende 
und  Feldstein  bestehend.  Enthalt  das  dioritische  Ge- 
menge einzelne  Körner  und  rundliche  Stücke  von 
Feldstein,  so  führt  dasselbe  den  Namen  Vario  lit  oder 
Blatterstein.  Einschlüsse:  Quarz,  Glimmer, 

Granat,  Schwefel-  und  Kupferkies,  Magneteisenstein 
u.  s.  w.  Uc  bergan  ge  in  Aphanit.  Der  Zersetzung 
leistet  das  Gestein  bald  mehr , bald  weniger  Wider- 
stand. Aufgelöster  Diorit  ist  dem  Pflanzenwachsthum 
in  dem  Grade  günstig,  dass  in  manchen  Gegenden 
Steinbrüche  angelegt  sind  , in  welchen  er  gewonnen 
und  zur  Düngung  der  Felder  angewendet  wird  ; er 
wirkt  zur  Auflockerung  kalkigen  Bodens  sehr  wesent- 
lich. Der  Diorit  tritt  besonders  mit  Thonschiefer  und 
Grauwacke  auf  und  bedeckt  zum  Theil  solche  Gesteine, 
so  wie  Granite  etc.,  meist  in  regelloser  kegel-  und 
kuppenförmiger  Hügelbildung.  Der  Diorit  bildet 
Massen , welche  im  feurigflüssigen  Zustande  empor- 
getrieben 'wurden  und  durch  Zerspaltung  vorhandener 
Gebirgsschichten  ihre  jetzige  Stellung  als  Gänge  oder 
Lager  eingenommen  haben.  Im  Nassauischen  dräng- 
ten sich  überall  Diorite  zwischen  Thonschiefer  und 
Grauwacke  ein  und  unterbrachen  die  Continuität  der 
Schichten  solcher  neptunischen  Gebilde.  An  manchen 
Stellen  erheben  sie  sich  kuppenförmig  über  das  Grau- 
wackengebirge, und  nur  hier  wirkten  sie  ändernd  auf 
die  Oberflächengestaltung  ein:  an  Stellen,  wo  Diorite 
sich  von  unten  herauf  zwischen  Grauwacke-  und  Kalk- 
steinschichten auskeilen  und  diese  nicht  im  mindesten 
verrückten,  ist  auch  die  Oberfläche  ganz  unverändert 
geblieben.  Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielt  der 
Diorit  am  Harz ; er  ist  dort  sehr  weit  verbreitet  und 
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in  einiger  Verknüpfung  mit  den  Gliedern  der  Grau- 
wackeformation, auf  welche  er  verändernd  eingewirkt, 
deren  Schichten  gehoben  und  mannigfach  durchbro- 
chen hat,  auch  zwischen  dieselben  eingedrungen  ist.  Sehr 
interessante  Beobachtungen  darüber  liefert  Hausmann 
in  Leonhard’ s Zeitschrift  1839,  S.  595  etc..,  auf 
welche  wir  verweisen,  da  die  Abhandlung  keines  kur- 
zen Auszugs  fähig  ist.  Am  nördlichen  Fusse  der  Kar- 
pathen drängte  sich  Diorit  lagerähnlich  zwischen 
Schieferschichten  und  Kalksteinbänken  ein.  Wo  her- 
vorbrechende Dioritmassen  grossen  Widerstand  fanden 
und  hohe  Berge  aufzuthürmen  gezwungen  waren,  um 
sich  einen  Weg  zu  Tage  zu  bahnen , steht  ihre  Ent- 
wickelung zurück;  sie  bilden  nur  niedrige  Hügel,  und 
ihre  Bestandteile  sind  formlos  durch  einander  gemengt ; 
wo  aber , wie  im  höchsten  Norden  vom  Ural , jene 
Formation  und  die  ihr  verbundenen  Serpentine  über- 
hand nehmen  und  sich  zwanglos  ausbreiten  konnten, 
da  erscheinen  sie  häutig  als  schöne  porphyrartige 
Massen  mit  deutlich  auskrystallisirter  Hornblende, 
ja  selbst  mit  Mandeln  von  Mesotyp.  Die  Zerklüftung 
ruft  mitunter  säulenförmige  Absonderung  hervor;  auch 
kugelartig  abgesondert  findet  sich  die  Felsart  nicht  selten 
(K  ugelfels,  Urkugel  fels).  Gangartige  Räume  sind 
ausgefüllt  durch  Feldspath,  Quarz,  Kalk-  und  Schwer- 
spat, durch  Kupfer-  und  Eisenerze.  Im  Ural  findet 
man  Magneteisenstein  in  der  Dioritforniation  auf  Adern 
und  in  mancherlei  unregelmässigen  Gestalten  oft  so 
gehäuft , dass  die  Magnetnadel  schon  in  einiger  Ent- 
fernung angezogen  wird.  Die  Lagerstätte  des  Platins 
im  Ural  soll  ein  syenitischer  Grünsteinporphyr  seyn. 
In  Siebenbürgen  und  Ungarn  setzen  Silbererze  füh- 
rende Gänge,  auf  denen  auch  Gold  und  Tellur  Vor- 
kommen , im  Diorit  auf.  In  Antioquia  wird  das  Ge- 
diegen-Platin,  begleitet  von  Gediegen-Gold,  auf  schma- 
len Gängen  von  braunem  Thoneisenstein  in  etwas 
zersetzten  dioritischen  und  syenitischen  Felsarten  ge- 
funden. Berggestalten  und  Verbreitung.  Dio- 
ritische  Berge  zeichnen  sich  oft  durch  gerundete  For- 
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men  aus ; theils  bilden  sie  von  vielen  Seitenthälern 
durchschnittene  Gebirgszüge ; theils  sind  es  mehr  Hü- 
gel und  zwischen  ihnen  sanfte , kesselartige  Thäler. 
Ziemlich  häutig,  aber  die  Verbreitung  meist  nicht  be- 
trächtlich: Nassau,  Harz,  Fichtelgebirge , Schweden 
u.  s.  w.  Da , wo  Diorit  aus  Thonschiefer  hervorge- 
treten, wie  unter  Anderm  am  Harzrande,  sind  Schich- 
tenstörungen und  Umwandlungen  begrenzender  Ge- 
steine, losgerissene  und  eingewickelte  Bruchstücke  etc. 
nicht  seltene  Erscheinungen.  In  der  Gegend  um  Gos- 
lar erscheinen  Diorite  theils  in  Kuppen , in  einzelnen 
Hervorragungen,  die  jedoch  unter  sich  in  Verbindung 
stehen  dürften,  denn  sie  bilden  mehrere  Züge,  welche 
den  Schichten  des  Schiefergebirges  parallel  laufen ; 
theils  trifft  man  jene  Gesteine  in  lagerähnlichen  Mas- 
sen zwischen  Thonschiefer,  und  endlich  kommen  die- 
selben in  kugligen  Stücken  von  Wallnussgrösse  bis 
zu  der  eines  Kopfes  mitten  im  Thonschiefer  vor.  In 
den  Weinbergen  am  Urbar  unterhalb  der  Feste  Ehren- 
breitstein sieht  man  eine  gewaltige  Dioritmasse  aus 
dem  Grauwackengebirge  sich  erheben.  In  geringer 
Entfernung  erscheint  schiefrige  Grauwacke,  ungemein 
deutlich  geschichtet,  die  Schichten  fast  auf  dem  Kopfe 
stehend.  Bei  New-Haven  im  Connecticut  ist  ein  Dio- 
ritgang  durch  alten  rothen  Sandstein  emporgestiegen, 
wobei  die  Schichten  letzterer  Felsart  aufgerichtet  wur- 
den. Diorit  wird  in  der  Architectur,  zum  Strassenbau 
etc.  angewendet;  manche  Variationen,  z.  B.  der  Ku- 
geldiorit  von  Corsica  wird  zu  Ornamenten  verarbei- 
tet; auch  bestehen  manche  alte  Denkmäler  aus  dem 
Gestein.  Endlich  wird  er  hin  und  wieder  als  Zuschlag 
beim  Eisenschmelzen  angewendet.  — v.  Leonhard’s 
Grundz.  S.  87  etc.  339  etc.  — Murchison,  Silurian- 
System,  I,  68  etc. 

Dioritscliiefer ; Diorite  oder  Diabase  schistoide, 
f. , Greenstone  slate , e.  Eine  Felsart,  bestehend  aus 
Feldstein  und  Hornblende,  bald  diese,  bald  jener  vor- 
herrschend und  im  gerade-  und  diekschiefrigen  Ge- 
füge mit  einander  verbunden.  Einschlüsse:  Quarz- 
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körner,  Glimmerblättchen,  Granatkorner  und  Krystalle. 
Schwefel-  und  Magnetkies,  eingesprengt,  Titanit.  — 
Uebergange:  durch  allmähliches  reineres  Heraus- 
treten der  Hornblendetbeiie  in  Hornblendeschiefer.  — 
Bei  der  Verwitterung  zeigt  der  Dioritschiefer  die  näm- 
lichen Erscheinungen , wie  Diorit.  Hornblendetheilc 
widerstehen  der  Zerstörung  mehr,  als  der  Feldspath; 
nach  und  nach  wandelt  sich  das  Ganze  zu  Thon  oder 
zu  Walkererde  um.  Dem  Pflanzeuwachsthum  ist  auf- 
gelöster Dioritschiefer  im  Allgemeinen  günstig;  in 
manchen  Gegenden  jedoch  zeigt  sich  das  Land , wo 
er  vorherrscht,  sehr  unfruchtbar.  — Gebrauch:  als 
Baustein , auch  zum  Strassenpflaster , zu  Chausseen 
u.  s.  w.  Der  Dioritschiefer  bildet  mächtige,  aber  ge- 
ring ausgedehnte  Lager  im  Glimmerschiefer  und  Gneis, 
und  auch  über  Granit  findet  man  das  Gestein , oder 
über  Gneis  und  von  Thonschiefer  bedeckt ; ferner  er- 
scheint dasselbe  wechselnd  mit  Hornblendeschiefer 
u.  s.  w.  Abtheilung  in  meist  mächtige , jedoch  nicht 
deutliche  Lagen.  Zerklüftung  sehr  häutig.  Erfüllung 
gangartiger  Räume  durch  Silber  und  Bleierze,  von 
Flussspath  begleitet.  Untergeordnete  Lager,  hin  und 
wieder  Diorite.  Berggestalten  und  Verbreitung.  Meist 
bildet  diese  Felsart,  deren  physiognomischer  Charakter 
im  Allgemeinen  jenem  schiefriger  Gesteine  entspricht, 
und  die  vorzüglich  durch  sanfte  Gehänge  ausgezeich- 
net ist,  die  höchsten  Bergkuppen.  Verbreitung: 
Harz,  Fichtelgebirge,  Böhmen,  Erzgebirge,  Frankreich. 

Dioxylith  (Br.),  syn.  mit  Kohlenvitriolblei. 

Dipeiglanz,  rbomboedrischer  (Br.),  syn.  mit 
Bleiantimonerz. 

Diplacites,  s.  Farren. 

Dipleura,  s.  Trilobiten. 

Diplobas,  s.  Barytocalcit. 

Diploctenium,  s.  Sternkorallen. 

Diplodonta,  s.  Röhrenmuschclu. 

Diploil , syn.  mit  Latrobit. 

Dipo'ides,  s.  Nager. 

Diptera,  s.  Entomolithen. 
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Dipterus  — Dolerit. 

IMpteruui,  s.  Ganoiden. 

Dipus,  8.  Nager. 

IBipyr,  8.  Skapolith. 

Disaster,  s.  Echiniten. 

lliscina,  s.  Crania. 

Disciten,  s.  Ostraciten. 

lliscoidea,  s.  Echiniten. 

Discoliten,  s.  Cephalopoden , mikroskop. 

Discupora,  s.  Zellenkorailcn. 

IBistlteu,  syn.  mit  Cyanit. 

Distlienspath  (M.)  : 1)  eutomer,  syn.  mit 

Diaspor;  2)  prismatischer,  syn.  mit  Cyanit;  3)  pris- 
mato'idischer,  syn.  mit  Sillimanit. 

IBistlcltopora,  s.  Punktkorallen. 

Dogger,  syn.  mit  unterem  Oolith. 

Dokimasie,  syn.  mit  Probirkunst. 

Dolerit;  Flötzgrünstein ; Dolcrite,  Mimose,  f.  Aus 
Labrador-  oder  Feldspath-  und  aus  Augit-  undMagnet- 
eisensteinthcilen  im  krystallinisch- körnigen,  mehr  oder 
weniger  deutlichem  Gemenge  bestehend.  Eine  grosse 
Aehnlichkeit  findet  zwischen  gewissen  Doleriten  und 
Meteorsteinen  Statt  (Poggend.  IV,  173).  — Nicht 
selten  ist  das  Gestein  in  dem  Grade  feinkörnig,  dass 
es  mehr  dicht  und  basaltartig  aussieht;  dahin  gehört 
der  sogenannte  griinsteinartige  Basalt,  unter  anderen 
jener  von  Steinheini  bei  Hanau.  — Blasenräume  um- 
schliesst  der  feinkörnige  Dolerit  nicht  selten , so  dass 
er  zu  wahrem  Mandelstein  wird  (Dolerit-Mandelstein, 
mandelsteinartiger  Dolerit , Dolerite  amygdalaire,  man- 
che sogenannte  basaltische  Mandelsteine).  Die  Bla- 
sen räume  sind  leer,  auf  ihren  Wandungen  mit  glän- 
zendem Schmelz,  mit  einer  Eisenocherrinde,  auch  mit 
Hyalith  bekleidet , oder  sie  beherbergen  manche  Ein- 
schlüsse: Kalkspath,  Chalcedon,  Sphärosiderit  u.  s.  w. 
Das  Gestein  enthält  Nephelin  , Glimmer , schwarzen 
Granat,  Leucit,  Schwefelkies  etc.  — Manche  Dolcrite 
enthalten , während  die  feldspathigen  Gemengtheile 
mehr  zurücktreten  oder  ganz  vermisst  werden,  Nephe- 
lin oder  Leucit  in  solcher  Häufigkeit  und  so  constant, 
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dass  die  letzteren  Mineralsubstanzen  für  ihre  Zusam- 
mensetzung wesentlich  werden.  Hierher  u.  a.  die  kry- 
stallinisch-körnigen  Gemenge  aus  Nephelin,  Augit  und 
Magneteisenstein  (Nephelin-Dolerite)  am  Katzenbuckel 
im  Odenwalde  und  am  Löbauer  Berge  unfern  Lübau 
in  der  Oberlausitz.  Stellenweise  erscheint  Nephelin 
als  vorherrschender  Gcmengtheil.  Uebergänge  linden 
in  Basalt  und  in  Wacke  Statt.  Zersetzung  oder  Ver- 
witterung erleidet  das  Gestein  im  Allgemeinen  leicht, 
zumal  bei  starkem  Eisengehalte.  Dem  Pflanzcnwaehs- 
thurne  ist  der  aufgelöste  Dolerit  sehr  forderlich.  Es 
geht  aus  ihm  eine  überaus  fruchtbare  Erde  hervor, 
und  schon  in  Spaltungen  und  Rissen  des  Gesteins 
zeigt  sich  häufig  üppige  Vegetation.  Gebrauch: 
der  mehr  feinkörnige  , festere  Dolerit  dient  als  Bau- 
und  Pflasterstein ; auch  für  Chausseen , zum  Wasser- 
bau u.  s.  w.  wird  derselbe  verwendet.  — Die  geolo- 
gischen Verhältnisse  sind  im  Artikel  Basalt  abgehan- 
delt. — v.  Leon  h,,  Grundzüge,  S.  88. 

Dolium,  s.  Buccinitcn. 

Dolomit;  Braunspath,  Dolomit,  Rautenspath  (z. 
Th.),  W. ; makrotypes  Kalk  - Haloid , M. ; Kalkspath, 
N. ; Bitterkalk,  L. ; Dolomie,  Bd.;  Bitterspar,  Ph. ; 
Macrotypeous  Lime-Haloide,  Hd.  Mineral  von  hernie- 
drisch  drei-  und  einachsigem  Krstlisst.  Die  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Krystalle  sind:  1)  Rhom- 
boeder [a:a:QDa:c]  mit  dem  Endkantenwinkel  von 
106°  15';  2)  das  erste  spitzere  Rh.  [a' : a' : QDa  : 2c] ; 
3)  das  zweite  spitzere  Rh.  [a  : a : QCa  : 4 c]  ; 4)  das 
zweite  spitzere  Rh.  und  die  gerade  Endfläche;  5)  das 
erste  stumpfere  Rh.  [a  : a : QDa  : */2c]  und  die  gerade 
Endfläche;  6)  das  zweite  spitzere,  das  Hauptrhomboe- 
der und  die  gerade  Endfläche.  Zwillinge,  deren 
Individuen  in  einer  Fläche  des  ersten  sechsseitigen 
Prismas  verbunden  sind.  Die  Krystallflächen  sehr  häu- 
fig und  namentlich  die  Flächen  des  Hauptrhomboeders 
sattelförmig  gekrümmt,  daher  die  sogenannten  sattel- 
förmigen Linsen;  die  geraden  Endflächen  convex. 
Die  Oberfläche  meist  glatt,  bisweilen  raub,  die 
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Flachen  des  ersten  sturopfern  Rhomboeders  gestreift. 
Thlbkt.  nach  dem  Hauptrhomboeder  vollkommen,  die 
Thcilungsfläclien  bisweilen  gekrümmt.  Bruch  musch- 
lig , selten  deutlich.  Spröde.  H.  = 3,5  bis  4,0.  G. 
= 2.8  bis  3,0.  Farblos,  aber  oft  röthlichweiss, 
rosenroth  bis  fleisch-  und  bräunlichroth ; gelblichweiss, 
ockergelb  bis  gelblichbraun  und  schwarz:  grünlich- 
weiss  , ölgrün  oder  spargelgrün  gefärbt:  die  dunkeln 
Farben  durch  Verwitterung  entstanden.  Perlmutter- 
bis  Glas  glanz.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
Phosphorescirt , zumal  in  zusammengesetzten  Var., 
durch  Reibung  und  Erwärmung.  Man  kann  daher 
talkhaltige  Kalksteine  erkennen,  wenn  man  mit  einem 
Hammer  stark  über  eine  grosse  Fläche  hinschlägt. 
Bstdthle.  nach  Gmelin:  54,3  kohlens.  Kalk,  45,7 
kohlens.  Talk.  Formel:  Ca  0 . CO>  -{-  Mg  COa. 
Die  meisten  Var.  enthalten  jedoch  auch  kohlens.  Ei- 
sen- und  kohlens.  Manganoxydul  in  grossem  oder  ge- 
ringem Mengen,  oft  beide  zugleich,  ln  Säuren  lösst 
sich  der  D.  schwerer  und  mit  schwächerm  Aufbrau- 
sen auf  als  der  Kalkspath.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nicht; 
einige  Var.  färben  sich  braun  oder  schwarz , andere 
blättern  sich  etwas  auf.  Es  ist  nicht  leicht , die  Va- 
rietäten der  gegenwärtigen  Gattung  mit  Gewissheit 
bei  den  Mineralogen  nachzu weisen,  weil  ihre  Bestim- 
mung in  den  Systemen  derselben  nicht  immer  auf 
sichern,  sondern  meistens  auf  sehr  schwankenden  Merk- 
malen, Zusammensetzung,  Farbe,  Glanz  etc.,  und  auf  den 
Verhältnissen  der  Mischung  beruhet,  welche  ebenfalls 
noch  nicht  gehörig  ins  Klare  gesetzt  zu  seyn  schei- 
nen. Die  derben,  aus  körnigen,  zum  Theil  leicht 
trennbaren  Varietäten  von  weissen  Farben  sind  es, 
welche  den  Dolomit,  — die  denselben  ähnlichen,  theils 
krystallisirten,  theils  derben,  von  grossem,  leicht  theil- 
baren  Zusammensctzungsstücken  und  oft  ins  Grüne 
fallenden  und  übergehenden  Farben,  welche  den  Rau- 
tenspat h ausmachen.  Diesem  werden  gewöhnlich 
die  Varietäten  des  Talkspaths  bcigezählt,  welche  sich 
jedoch  sowohl  in  den  Abmessungen,  als  auch  in  der 
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Härte  und  im  eigentümlichen  Gewichte  bestimmt  von 
derselben  unterscheiden.  Einfache  und  zusammenge- 
setzte Abänderungen,  letztere  oft  in  nachahmenden 
Gestalten  von  Farben,  welche  ins  Rothe  und  Braune 
fallen  und  meistens  von  deutlicherem  Perlmutterglanze 
als  die  vorhergehenden  ihn  zu  besitzen  pflegen,  ver- 
einigen sich  in  dem  B ra  u n s p a th  und  werden,  nach 
Massgabe  der  Zusammensetzung,  in  blättrigen  und 
faserigen  Braunspath  eingetheilt.  Andere  werden 
unter  den  Namen  Miemit  und  Tharandit  aufge- 
führt. Einige  Varietäten,  welche  zu  dem  Braunspathe 
gezählt  zu  werden  pflegen , sind  jedoch  Arragonit ; 
andere,  so  wie  mehrere,  welche  man  zum  blättrigen 
Braunspathe  rechnet,  von  rosenrother  Farbe,  Roth- 
manganerz , einige  sogar  Kalkspath.  ln  den  meisten 
Fällen  bedient  man  sich  mit  der  grössten  Bequemlich- 
keit des  eigenthümliclien  Gewichtes,  um  diese  verschie- 
denen Varietäten  zu  bestimmen.  Den  verschiedenen 
Varietäten  der  Dolomit -Gattung  ist  ein  verschiedenes 
Vorkommen  eigen , welches  auf  die  Bestimmung  der- 
selben als  eigene  Gattungen  Einfluss  gehabt  zu  ha- 
ben scheint.  Der  Dolomit  bildet  Lager  in  andern 
Gesteinmassen  und  erscheint  also  selbst  als  Gebirgs- 
gestein  (s.  Dolomit,  Felsart).  Der  Rautenspath  findet 
sich  in  Krystallen  und  zusammengesetzten  derben  Mas- 
sen, eingewachsen  in  Gebirgsgesteine,  oft  in  dem  ge- 
meinen Talke,  seltener  in  zusammengesetzten  und  mit 
Thon  gemengten  Varietäten  des  Gipses.  Der  Braun- 
spath ist  am  gewöhnlichsten  das  Erzeugniss  von  Gän- 
gen, auf  welchen  er,  von  den  verschiedensten  Mine- 
ralien begleitet,  besonders  in  mannigfaltigen  nachah- 
menden Gestalten  häufig  vorkommt.  Auch  auf  Klüf- 
ten im  Basalte  finden  sich  einige  Abänderungen  des- 
selben, begleitet  vom  Quarze.  Der  Dolomit  findet  sich 
vornehmlich  in  mehreren  Gegenden  in  den  Alpen,  als 
am  St.  Gotthardt,  am  Brenner  in  Tyrol,  in  Kärnthen; 
bei  Baden  in  Niederösterreich,  in  den  Apenninen  etc. ; 
die  eingewachsen  gebildeten  Varietäten  des  sogenann- 
ten Rautenspathes  in  Salzburg,  Tyrol  und  in  der  Schweiz. 

1.  44 
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Rhomboeder  von  ansehnlicher  Grösse,  zum  Theil  re- 
gelmässig zusammengesetzt,  finden  sich  mit  durchsich- 
tigen Krystallen  von  Quarz  zu  Traversella  in  Pie- 
mont; andere  von  grünlicher  Farbe  nebst  zusammen- 
gesetzten Varietäten,  Miemit  genannt,  zu  Miemo  in 
Toscana,  zu  Glücksbrunn  in  Thüringen,  bei  Tharandt 
in  Sachsen.  Im  Basaltgebirge  kommen  oft  Rhomboe- 
der mit  convexen  Flächen  zu  Koloseruk  in  Böhmen 
vor.  Die  zahlreichsten  Abänderungen,  Braunspath  ge- 
nannt, finden  sich  auf  Gängen  zu  Schemnitz  in  Un- 
garn , zu  Kapnik  in  Siebenbürgen,  zu  Przibram,  Ra- 
tieborzitz,  Joachimsthal  und  Komarow  in  Böhmen , zu 
Freiberg  u.  a.  a.  0.  in  Sachsen , zu  Klausthal  am 
Harze,  in  Norwegen,  Schweden,  Schottland  und  Eng- 
land und  in  mehreren  Gegenden.  Eine  merkwürdige 
derbe  Varietät  von  doppelt  körniger  Zusammensetzung 
und  ölgrüner  Farbe  findet  sich  zu  Racowitza  in  Böh- 
men. Einige  Varietäten  des  Dolomites,  zu  welchen 
auch  dem  angegebenen  eigenthümlichen  Gewichte  zu- 
folge der  parische  Marmor  zu  gehören  scheint,  sind 
in  der  Bildhauerei  gebraucht  worden  und  sollen  von 
besonderer  Dauer  seyn. 

Dolomit  (Felsart) : körniger  Kalkstein  (z.  Th.), 
Rauchwaeke,  Rauhkalk,  Höhlenkalkstein  (z.  Th.),  Do- 
lomite , C/taux  curbonatec  magnesifere  granulaire , f., 

Magnesiun  limestone , e.  (z.  Th.).  Kohlensaurer  Kalk, 
verbunden  mit  kohlensaurem  Talk.  Das  Gefüge  mehr 
und  weniger  ausgezeichnet  klein-,  auch  sehr  feiu-,  selt- 
ner grosskörnig;  oft  in  geringerem  und  höherem  Grade 
krystallinisch  , so  dass  die  ganze  Masse  als  Haufwerk 
kleiner  Krystalle  erscheint,  und  dabei  oft  voller  dru- 
senartiger Räume  und  kleiner  Höhlungen.  Aus  dem 
Feinkörnigen  geht  das  Mineral  ins  Dichte  von  splittri- 
gem  Bruche  über.  Farbe  weiss,  dem  Gelben  und 
Röthlichen  sich  nähernd;  Stroh-  und  isabellgelb,  grau 
ins  Braune.  Oft  erscheinen  mehrere  Farben  in  dem- 
selben Stückgebirge,  auch  in  der  nämlichen  Lage,  ne- 
ben einander,  wechselnd  in  Flecken  und  Streifen.  Die 
Felsart  ist  theils  vollkommen  frei  von  Beimengungen, 
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theiis  enthält  sie  Glimmer,  Talk,  Tremolith,  Turma- 
lin, Schaumkalk,  Korund,  Fahlerz,  Schwefelkies,  Rausch- 
roth , Blende  u.  s.  w.  eingeschlossen.  Der  Dolomit 
tritt  zuweilen  mit  dem  Grauwackenkalke  auf,  z.  B. 
bei  Geroldstein  in  der  EifFel,  im  Lahnthal  imNassaui- 
schcn  (besonders  zwischen  Dietz  und  Limburg) , zu 
Matlock  in  Derbyshire  u.  s.  w.  Er  ist  besonders  reich 
an  mit  Dolomit -Rhomboedern  ausgekleideten  Höhlun- 
gen. Er  lagert  meist  ohne  bestimmte  Regel,  bald  im 
Hangenden,  bald  im  Liegenden  des  Kulkes.  Die  Schich- 
tung ist  sehr  undeutlich,  in  den  häutigsten  Fällen  nicht 
zu  erkennen.  Zerklüftung  findet  sich  oft  fast  senk- 
recht und  meist  sehr  regellos.  Hauptsächlich  gehört 
er  dem  Glimmerschiefer  an , mit  dessen  Lagen  er  im 
Wechsel  auftritt.  Ein  Theil  der  Dolomite  wurde  durch 
Sublimation  erzeugt,  wie  diess  L. v.  Buch  dargethan; 
bei  anderen  dürfte  man  gewaltsame  Auftreibungen  der 
geschmolzenen  Massen  aus  den  Erdtiefen  durch  Spal- 
ten in  der  oxydirten  Planetenrinde  annehmen.  Die 
Dolomite  von  Tramont  in  Frankreich  sind  zuweilen 
ganz  mit  Eisenerz  imprägnirt.  Oft  enthalten  sie  grosse 
Brocken  von  Granit,  Porphyr  oder  Gneis  ; diese  wur- 
den specksteinartig  und  enthalten  kohlensaure  Bitter- 
erde. Besonders  mächtig  erscheint  er  am  Campo  longo 
in  den  Alpen. 

Dolomitisation,  s.  Felsarten. 

Do  mit,  s.  Trachyt. 

Donax,  s.  Carditen. 

Donnerkeile,  syn.  mit  Belemnitcn. 

Donnlage , Donnlege,  Tonnlege,  s.  Mark- 
scheidekunst. 

Dophirwerke,  s.  Salz. 

Doppelkreuze,  s.  Erzlagerstätten. 

Doppelleck,  s.  Kupfer. 

Doppelspatli,  s.  Kalkspath. 

Dorcatkerium,  s.  Wiederkäuer. 

Dorippe,  s.  Crustaceen. 

D 4J rnerarkeit,  s.  Kupfer  (Saigerarbeit )- 

Dorngradirung',  s.  Salz.  - 
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Doubliren,  syn.  mit  Concentriren , s.  Kupfer. 

Dracosaurus,  s.  Saurier. 

Drahm,  — bäum,  — säule,  s.  Eisen  (Hammer- 
werke). 

Draht,  s.  Drahtfabrication. 

lhralitffttbrication.  Draht  ( fil , f.,  wire,  e.)  kann 
aus  allen  dehnbaren  Metallen  verfertigt  werden  ; je- 
doch ist  dieses  hauptsächlich  mit  Eisen  und  Stahl, 
Kupfer,  Messing  und  Tombak,  Argentan , Silber  und 
Gold  der  Fall.  Platin-,  Zink-  und  Bleidraht  haben  eine 
sehr  beschränkte  Anwendung;  Zinndraht  kommt  gar 
nie  im  Handel  vor.  Der  Druht  ist , hinsichtlich  der 
Form  seines  Querschnitts  betrachtet,  am  gewöhnlich- 
sten rund.  Itn  Handel  kommen  auch  wenig  andere 
Arten  vor ; mehrere  werden  aber  in  den  Werkstätten 
und  Fabriken  zur  unmittelbaren  weitern  Verarbeitung 
erzeugt.  So  gibt  es  ovalen,  viereckigen  oder  quadra- 
tischen , flachviereckigen  oder  rechteckigen , trapezför- 
migen , dreieckigen  , halbrunden  , halbmondförmigen, 
sternförmigen  , rosenförmigen  Draht  und  noch  einige 
andere  eigenthüm liehe  Arten,  von  welchen  weiter  un- 
ten zu  sprechen  Veranlassung  seyn  wird.  Alle  Drähte, 
deren  Querschnitt  eine  andere  Gestalt  als  die  des  Krei- 
ses hat,  fasst  man  zuweilen  unter  dem  Namen  Fagon- 
draht  oder  Dessein  draht  zusammen.  Fehlerfreier 
Draht  hat  an  allen  Stellen  seiner  Länge  einerlei  Dicke 
und  einerlei  Gestalt  des  Querschnittes,  ist  auf  der 
Oberfläche  glatt,  ohne  Furchen,  Risse  und  Schiefer, 
im  Innern  von  gleichförmiger,  nicht  durch  unganze 
Stellen  unterbrochener  Masse  und  besitzt  so  viel  Bieg- 
samkeit und  Zähigkeit,  als  die  natürliche  gute  Beschaf- 
fenheit des  Metalls,  woraus  ös  besteht,  nur  irgend 
gestatten  kann,  bricht  daher  erst  nach  oftmaligem  Hin- 
und  Herbiegen  ab  und  tragt,  ohne  zu  zerreissen,  ein 
verhältnissmässig  bedeutendes  Gewicht.  Für  die  Fein- 
heit des  Drahtes,  in  welcher  Beziehung  ausserordent- 
lich grosse  Verschiedenheiten  stattfinden,  lassen  sich 
keine  feststehende  Grenzen  angeben;  doch  kann  man 
im  Allgemeinen  annehmen  , dass  für  die  meisten  An- 
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Wendungen  Drähte  über  6—8  Linien  und  unter  */>o 
Linie  Dicke  nicht  Vorkommen.  Die  hauptsächlichste 
Ausnahme  machen  jene  feinen  Silberdrähte,  welche  zu 
den  Gold-  und  Silbergespinnsten , Tressen  etc.  verar- 
beitet werden,  und  deren  Dicke  zum  Theil  nur  '/50  bis 
*/, o Linie  beträgt.  Man  bezeichnet  im  Handel  die 
Feinheitsabstufungen  der  Drähte  zwar  allgemein  durch 
Nummern  : allein  diese  Bezeichnung  ist  durchaus  will- 
kürlich , in  jeder  Fabrik  anders,  und  es  kann  daher 
mit  der  Angabe  einer  Drahtnummer  nur  dann  ein  Be- 
griff verbunden  werden , wenn  man  das  Nummernsy- 
stem der  Fabrik  kennt,  aus  welcher  der  Draht  her- 
stammt. In  den  Fabriken,  wie  beim  Einkauf  und  Ver- 
kauf des  Drahtes,  bedient  man  sich,  um  die  einer  ge- 
gebenen Drahtdicke  zukommende  Nummer  schnell  zu 
finden,  der  Drahtmasse,  Drahtlehren,  Draht- 
klinken ( jauge , f.,  un're  guge,  wire  gauge,  e.).  Mei- 
stenteils ist  eine  Drahtklinke  eine  länglich  viereckige 
oder  kreisrunde  gehärtete  Stahlplatte  mit  Einschnitten 
von  verschiedener  Weite  am  Rande  herum,  jeder  Ein- 
schnitt mit  einer  Nummer  bezeichnet.  Man  sucht  den 
Einschnitt  heraus,  in  welchen  eine  vorliegende  Draht - 
probe  am  genauesten  passt,  und  die  Nummer  dieses 
Einschnittes  ist  die  Nummer  des  Drahtes.  Auf  ähnli- 
che Weise  verfahrt  man  mit  anderen  Drahtklinken, 
welche  statt  der  Einschnitte  eine  Anzahl  runder  Lö- 
cher enthalten,  in  welche  das  Ende  des  zu  prüfenden 
Drahtes  eingeschoben  wird.  Für  die  allerfcinsten 
Drähte  könnten  weder  Einschnitte  noch  Löcher  mit 
der  erforderlichen  Genauigkeit  hergestellt  werden ; 
liier  bedient  man  sich  desshalb  sogenannter  Mess- 
ringe, die  aus  einem  vierkantigen  Stahlstäbchen  mit 
abgerundeten  und  glatten  Enden  gebogen  und  nur  so 
weit  geschlossen  sind,  dass  noch  ein  feiner  Spalt  bleibt. 
Für  jede  Drahtnummer  ist  ein  solcher  Ring  erforder- 
lich , dessen  Spalt  die  gehörige  Breite  hat.  Man  hat 
ferner  Drahtmasse , welche  aus  zwei,  einige  Zoll  lan- 
gen, in  einerlei  Ebene  unter  einem  sehr  spitzen  Win- 
kel mit  einander  verbundenen , stählernen.  Linealen 
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bestehen.  Die  Ränder  der  Lineale  sind  mit  einer 
numerirten  Einteilung  versehen:  je  dünner  der  Draht 
ist,  desto  tiefer  kann  er  in  die  spitzwinklige  Oeffnung 
hineingeschoben  werden,  und  die  Entfernung  der  Li- 
neale an  dem  Punkte,  bis  zu  welchem  der  Draht  ein- 
dringt, gibt  den  Durchmesser  (oder  vielmehr  die  Grösse 
einer  dem  Durchmesser  sehr  nahe  liegenden  Sehne  des 
kreisrunden  Querschnitts)  an.  Durch  eine  geringe 
Veränderung  kann  dieses  Werkzeug  tauglich  gemacht 
werden  , die  Dicke  des  Drahtes  in  Theileu  des  Zoll- 
masses  anzugeben.  Es  sey  z.  B.  die  Länge  der  Li- 
neale = 10  Zoll,  ihre  Entfernung  an  der  Oeffnung 
des  Winkels  = l/i  Zoll,  jeder  Schenkel  in  50  gleiche 
Theile  (jeder  = '/$  Zoll)  getheilt,  und  jedem  Theil- 
strichc  eine  Zahl , von  o an  der  Spitze  des  Winkels 
bis  50  an  der  grössten  Oeffnung,  beigesetzt:  so  drückt 
die  Zahl  des  Strichs , bis  zu  welchem  ein  Draht  ein- 
geschoben werden  kann  , mit  einem  höchst  unbedeu- 
tenden Fehler  die  Dicke  des  Drahtes  in  Hundertthei- 
len  eines  Zolls  aus.  Endlich  gibt  es  Drahtmassc  in 
Form  einer  Zange , zwischen  deren  kurze  Schenkel 
man  den  Draht  einklemmt , dessen  Dicke  vergrössert 
durch  den  Abstand  der  langen  Schenkel  angegeben 
wird.  Mit  dem  einen  langen  Schenkel  ist  ein  Grad- 
bogen verbunden,  auf  welchem  der  andere  lange  Schen- 
kel die  Rolle  eines  Zeigers  spielt.  Die  Theilstriche 
des  Bogens  sind  mit  den  Drahtnummern  bezeichnet. 
Kleine  Unterschiede  der  Dicke  sind  mit  einem  solchen 
Instrumente  sehr  genau  zu  entdecken.  — Die  Verfer- 
tigung des  Drahts  (das  Drahtziehen,  trefilage,  f., 
wire  drawing,  e.)  geschieht  im  Allgemeinen  dadurch, 
dass  man  einen  Metallstab  durch  eine  Anzahl  stufen- 
weise an  Grösse  abnehmender  Löcher  in  einer  Stahl- 
platte (dem  Zieh  eisen,  Drahtzieh  eisen,  filiere,  f. , 
draw-plate,  drawing  platc,  e.)  zieht  und  ihn  dadurch 
nöthigt,  nach  und  nach  den  Querschnitt  anzunehmen, 
welchen  die  Gestalt  und  Grösse  jener  Ziehlöcher  vor- 
schreibt. Eine  wesentliche  Ausnahme  von  dieser  Fa- 
bricationsart  macht  nur  das  Walzen  der  dickeren  Ei- 
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sen  - und  Stahldrähte , wovon  weiter  unten  die  Rede 
seyn  wird.  Beim  Drahtziehen  wird  der  in  Draht  zu 
verwandelnde  Stab  oder  der  durch  fortgesetztes  Zie- 
hen zu  verdünnende  Draht  mit  einem  Hammer  ,,  wenn 
er  dünn  ist,  mit  der  Feile  zugespitzt,  durch  ein  Zieh- 
loch gesteckt,  vorderhalb  des  letzteren  mit  einer  Zange 
oder  auf  andere  Weise  festgehaltcn  und  dann  mit  an- 
gemessener Geschwindigkeit  allmählich  durchgezogen. 
Die  Operation  wird  in  den  folgenden  Ziehlöchern, 
von  denen  jedes  kommende  kleiner  ist  als  das  vorher- 
gehende, so  lange  wiederholt,  bis  der  gewünschte  Grad 
von  Feinheit  erreicht  ist.  Die  Drahtzieheisen,  de- 
ren eins  oft  60  bis  100  und  nocli  mehr  Löcher  ent- 
hält, sind  an  Grösse  sehr  verschieden.  Zum  Ziehen 
der  dicksten  Drahte  hat  man  sie  18  bis  24  Zoll  lang, 
3 bis  6 Zoll  breit  und  ungefähr  1 Zoll  dick;  die 
kleinsten  Zielieisen  sind  3 bis  6 Zoll  lang,  1 '/>  bis 
2 Zoll  breit  und  weniger  als  Zoll  dick.  Die  Zieh- 
eisen der  grössten  Art  macht  man  aus  Schmiedeeisen, 
welches  auf  einer  Fläche  mit  einer  starken  Decke  von 
aufgeschweisstcm  Stahle  (der  Wohlfeilheit  wegen  Roh- 
stahl) überzogen  ist;  diese  Eisen  werden  nicht  gehär- 
tet , aber  man  wählt  dazu , um  den  Löchern  grosse 
Dauerhaftigkeit  zu  geben,  eine  schon  von  Natur  sehr 
harte  (kohlenstoffreiche,  dem  Roheisen  nahe  stehende) 
Stahlsorte.  Die  kleineren  Zieheisen  bestehen  gänz- 
lich aus  Stahl  und  werden  theils  gehärtet,  theils  nicht. 
Im  letztem  Falle  erweitern  sich  zwar  die  Löcher  durch 
die  Abreibung,  welche  der  durchgezogene  Draht  ver- 
ursacht, ziemlich  bald;  aber  man  hat  den  Vortheil,  sic 
durch  voi’sichtiges  Hämmern,  rings  um  ihren  Umkreis, 
wieder  verkleinern  zu  können.  Die  beliebten  Wiener 
Golddrahtzieheiseu  bestehen  aus  einer  nicht  näher  be- 
kannten Art  von  Gussstahl,  welche  Silber  enthält  und 
grosse  natürliche  Härte  mit  viel  Zähigkeit  verbindet. 
Die  Löcher  der  Drahtzicheisen  müssen  regelmässig 
von  Gestalt  und  so  glatt  als  möglich  seyn.  Sie  sind 
im  Allgemeinen  trichterartig , nämlich  an  der  Rück- 
seite, von  welcher  der  Draht  eintritt,  conisch  verseukt, 
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von  da  an  auf  eine  kleine  Strecke  gleich  weit  (oder 
nur  wenig  verjüngt),  endlich  auf  der  Vorderseite  oft 
wieder  ein  wenig  erweitert  (die  weite  Seite  des  Lo- 
ches heisst  pertuis,  die  enge  oeil,  f.).  Sie  werden  mit 
einer  Art  Durchschlag  oder  Dorn  durchgeschlagen, 
wenn  sie  klein  (und  rund)  sind,  aber  gebohrt.  Die 
allerfeinsten  Löcher  kann  man  nicht  so  klein  bohren, 
als  sie  seyn  müssen;  man  klopft  sie  daher  mit  einem 
Hammer , der  eine  abgerundete  Spitze  besitzt , fast 
gänzlich  wieder  zu  und  reibt  sie  mit  einer  zarten, 
durch  die  Versenkung  der  Rückseite  eingeführten 
Stahlspitze  vom  Neuen  zur  gehörigen  Grösse  auf.  — 
Neuerlich  hat  man  versucht , statt  der  Zieheisen  zu 
feinem  Drahte  gebohrte  harte  Edelsteine  (besonders 
Rubine),  in  Messingblättchen  gefasst,  anzuwenden; 
allein,  obwohl  diese  Steinlöcher  sehr  hart  und  dauer- 
haft sind,  so  hat  doch  die  Erfindung  keine  erhebliche 
Verbreitung  finden  können.  Beim  Ziehen  des  Drahtes 
soll  in  gewöhnlichen  Fällen  die  Verdünnung  blos 
durch  Zusammendrückung  und  Verschiebung  der  Me- 
talltheile  bewirkt  werden  , und  ein  Ziehloch,  welches 
Theile  des  Drahtes  abschabt,  ist  fehlerhaft  (rauh  und 
schartig).  Doch  gilt  diess,  streng  genommen,  nur  vom 
Ziehen  des  runden  Drahtes ; denn  bei  Fa^ondraht  ist  es 
oft  unvermeidlich,  dass  die  einspringenden  Winkel  oder 
Spitzen  der  Ziehlöcher  feine  Spänchen  abschaben.  Die 
Verdünnung  des  Drahtes  hat  nothwendig  eine  Verlän- 
gerung desselben  zur  Folge;  allein  ausserdem  findet 
auch  eine  aus  der  Zusammendrückung  hervorgehende 
Verdichtung  Statt,  daher  eine  Zunahme  des  specifischen 
Gewichts.  Wenn  keine  Nebenumstünde  ins  Spiel  kä- 
men , so  müsste  die  Länge  des  Drahtes  in  eben  dem 
Masse  zunehmen,  wie  der  Flächenraum  des  Querschnitts 
oder  das  Quadrat  des  Durchmessers  abnimmt;  d.  h. 
ein  auf  die  Hälfte,  das  Drittel,  Viertel  etc.  der  Dicke 
reducirter  Draht  müsste  genau  4,  9,  16  ...  . mal  so 
lang  geworden  seyn , als  er  anfangs  war.  Da  aber 
ein  Theil  der  Verdünnung  auf  Rechnung  der  Zusam- 
mendrückung kommt,  so  sollte  die  wirkliche  Verlän- 
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gerung  unter  jener  berechneten  bleiben  ; die  Nach- 
strcckung  des  Drahts  vor  dem  Zieheisen  (s.  unten) 
■wirkt  indessen  vermindernd,  aufliebend  oder  gar  über- 
wiegend entgegen  : und  so  kommt  es , dass  die  wirk- 
liche Länge  der  berechneten  oft  ganz  genau  gleich, 
oft  sogar  ein  wenig  grösser  als  diese  ist.  Die  Me- 
talle erleiden  durch  das  Ziehen  eine  solche  Verände- 
rung ihrer  innern  Structur,  dass  das  Gefüge  (indem 
die  Bewegung  der  Theilchen  immer  nach  der  Länge 
des  Drahts  vor  sich  geht)  desto  vollkommener  faserig 
wird,  je  öfter  das  Ziehen  sich  wiederholt:  mit  dieser 
Erscheinung  ist  meist  eiue  höchst  auffallende  Vermeh- 
rung der  absoluten  Festigkeit  verbunden  ; daher  ein 
Draht  beim  Dünnerziehen  weniger  leicht  abreisst,  als 
ein  nur  gegossenes  oder  geschmiedetes  Stäbchen  des 
nämlichen  Metalls  beim  ersten  Ziehen , wenn  auch 
beide  von  einerlei  Dicke  sind  und  durch  das  nämliche 
Loch  gezogen  werden.  Indem  aber  durch  das  Ziehen 
(welches  jeder  Zeit  kalt , d.  h.  ohne  äussere  Erwär- 
mung vorgenommen  wird)  die  Metalltheile  iri  eine 
gewissermassen  unnatürliche  Lage  verschoben  werden, 
nimmt  der  Draht  (mit  Ausnahme  der  weichsten  Me- 
talle: Zink,  Zinn,  Blei)  schnell  an  Härte  und  Steifheit 
zu,  an  Dehnbarkeit  ab;  ja,  er  wird  früher  oder  später 
sogar  spröde  und  reisst  beim  fortgesetzten  Ziehen  sehr 
leicht  ab,  wenn  man  ihm  nicht  durch  Ausglühen  (oder 
wenigstens  starke  Erhitzung , wenn  der  Draht  sehr 
dünn  ist)  seine  Weichheit  und  Geschmeidigkeit  wie- 
der gibt,  womit  aber  auch  ein  sehr  beträchtlicher  Theil 
der  absoluten  Festigkeit  verschwindet.  Versuche  und 
Beobachtungen  haben  folgende  interessante  Thatsachen 
über  die  Erscheinungen  beim  Drahtziehen  kennen  ge- 
lehrt: l)  Die  Grösse  der  Kraft,  welche  nöthig  ist,  um 
einen  Draht  durch  ein  Ziehloch  zu  ziehen  , hängt  ab 
von  der  Härte  des  Metalls,  von  dem  Unterschiede  zwi- 
schen der  Dicke  des  Drahtes  und  der  Grösse  des  Lochs, 
von  der  Dicke  des  Drahtes  an  sich,  von  der  Geschwin- 
digkeit des  Zuges , wohl  auch  von  der  Gestalt  und 
Glätte  des  Lochs  und  von  der  Natur  des  Metalls,  in- 
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sofern  verschiedene  Metalle  ungleich  grosse  Reibung 
in  dem  Ziehloche  erfahren  mögen.  Je  härter  das  Me- 
tall ist , desto  mehr  wächst  der  Widerstand  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  ; daher  ist  ein  durch 
Ziehen  schon  hart  gewordener  (hartgezogener)  Draht 
schwerer  zu  ziehen  , als  ein  durch  Glühen  erweichter 
(ausgeglühter).  Man  kann  als  Erfahrungsresultat  und 
als  Annäherung  zur  Wahrheit  durchschnittlich  anneh- 
men  , dass  für  gleich  dicke  Drähte  und  gleich  grosse 
Ziehiöcher  die  Ziehungswiderstände  in  folgendem  Ver- 
hältnisse stehen:  hartgezogener  Stahldraht  100,  hart- 
gezogenes  Eisen  77,  geglühtes  14karatiges  Gold  73, 
geglühter  Stahl  65,  hartgezogenes  Kupfer  58,  geglüh- 
tes zwölflöthiges  Silber  58,  geglühtes  14löthiges 
Silber  54,  geglühtes  Messing  64,  geglühtes  Eisen  42, 
geglühtes  Platin  38  , geglühtes  Kupfer  38  , geglühtes 
feines  Silber  34,  Zink  34,  geglühtes  feines  Gold  27, 
Zinn  1 1 , Blei  4.  Je  grösser  die  Differenz  zwischen 
den  Durchmessern  des  Drahts  und  des  Ziehloches  ist, 
desto  mehr  Metalltheiie  müssen  , um  die  Verdünnung 
zu  bewirken,  aus  ihrer  Lage  geschoben  werden,  uud 
desto  bedeutenderer  Widerstand  wird  hieraus  hervor- 
gehen. Ein  dünner  Draht  leistet  natürlich  der  zie- 
henden Kraft  weniger  Widerstand , als  ein  dicker, 
wenn  beide  um  einen  gleichen  Theil  ihres  Durchmes- 
sers verdünnt  werden.  Es  scheint,  dass  in  diesem 
Falle  die  Ziehungswiderstände  nahe  umgekehrt  wie 
die  Querschnitte  der  Drähte  (oder  wie  die  Quadrate 
ihrer  Durchmesser)  sich  verhalten.  Mit  wachsender 
Geschwindigkeit  des  Ziehens  nimmt  der  Widerstand 
zu,  wenn  alles  Uebrige  gleich  ist.  Doch  scheint  die 
Geschwindigkeit  erst  dann  sehr  merklichen  Einfluss 
zu  gewinnen,  wenn  sie  nicht  mehr  ganz  gering, oder 
wenn  der  Draht  von  erheblicher  Dicke  ist.  Die  Ge- 
stalt der  Ziehlöcher  hat  ohne  Zweifel  Einfluss  auf 
die  Grösse  des  Widerstandes,  und  es  ist  vorauszuse- 
hen , dass  ein  schlank  conisches  Loch  , welches  die 
Verdünnung  des  Drahts  mehr  allmählich  bewirkt,  ge- 
ringem Widerstand  hervorbringen  wird,  als  eines  von 
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entgegengesetzter  Beschaffenheit.  Durch  ein  ganz 
cylindrisches  Loch  ohne  kegelförmige  Erweiterung, 
bei  welchem  also  die  Verdünnung  unmittelbar  beim 
Eintritte  mit  einem  Male  geschehen  müsste , würde 
offenbar  der  Widerstand  die  grösste  Höhe  erreichen, 
wenn  nicht  ein  solches  Loch  auf  ganz  andere  Weise, 
nämlich  durch  Abschaben  der  Oberfläche.  Avirkte.  Dass 
rauhe  Löcher  mehr  Reibung,  mithin  mehr  Gesainmt- 
widerstand  erzeugen  , als  glatte , versteht  sich  von 
selbst.  — 2)  Durch  fortgesetztes  Ziehen  wird  die 
Härte  der  meisten  Metalle  bedeutend  vermehrt.  Diese 
Zunahme  ist  am  raschesten  bei  den  ersten  Zügen, 
welche  ein  unmittelbar  vorher  ausgeglühter  Draht  er- 
leidet, und  späterhin  viel  langsamer.  Die  ganz  wei- 
chen Metalle  (Zinn,  Blei,  auch  Zink)  nehmen  gar 
nicht  oder  nicht  in  sehr  merklichem  Grade  an  Härte 
zu;  mehr  das  Gold,  Silber,  Kupfer;  am  meisten  die 
harten  Metalle:  Messing,  Platin,  Eisen.  — 3)  Die 
nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  des  spccifischen  Ge- 
wichtes, welche  durch  das  Ziehen  entsteht,  ist  eine 
Folge  der  Zusammendrückung  der  Metalltheile ; und 
da  diese  (mit  sehr  sichtbarer  Erwärmung  begleitete) 
Verdichtung  auf  eine  gewisse  Tiefe  von  der  Oberflä- 
che hinein  am  grössten  seyn  muss,  weil  die  Oberfläche 
unmittelbar  dem  Drucke  ausgesetzt  ist,  so  haben  dünne 
Drähte , bei  denen  die  verdichtete  Rinde  einen  ver- 
hältnissmässig  grossem  Theil  der  ganzen  Masse  aus- 
macht, ein  grösseres  specifisches  Gewicht,  als  dicke. 
— 4)  Draht  hat  nicht  nur  überhaupt  eine  grössere 
absolute  Festigkeit,  als  gegossenes  oder  geschmiedetes 
Metall  derselben  Art,  weil  durch  das  Ziehen  eine  der 
Festigkeit  günstige  Veränderung  des  Gefüges  hervor- 
gebracht wird;  weil  durch  Verschiebung  der  Metall- 
theile beim  Ziehen  eine  innigere  Mengung  und  grössere 
Gleichförmigkeit  der  Masse  eintritt;  endlich,  weil  wäh- 
rend des  Ziehens  die  am  wenigsten  festen  (z.  B.  un- 
ganzen) Stellen  von  Zeit  zu  Zeit  abreissen  , und  zu- 
letzt nur  der  beste  Theil  des  Materials  im  Drahte 
übrig  bleibt  (daher  der  geringe  Materialaufwand  bei 
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Drahtbrucken,  verglichen  mit  Kettenbrücken),  sondern, 
je  öfter  ein  Draht  gezogen  wird  (also  je  feiner  er 
ist)  , desto  mehr  steigt  seine  Festigkeit.  Hiervon  ist 
offenbar  der  Umstand,  dass  bei  dünnen  Drähten  die 
durch  das  Ziehen  hauptsächlich  veränderte  äussere 
Kruste  einen  grossem  Theil  der  ganzen  Masse  aus- 
niacht , eine  vorzügliche,  wo  nicht  die  wesentlichste 
Ursache.  So  zerriss  ein  Eisendraht  von  0,0361  par. 
Zoll  Dicke  durch  ein  Gewicht  von  1303/s  Pfd.  hannov., 
ein  anderer  von  0,0098  Zoll  aber  durch  14'/g  Pfd., 
obschon  der  letztere  nach  dem  Verhältnisse  seiner 
Dicke  schon  von  9s/g  Pfd.  hätte  zerreissen  müssen, 
wenn  seine  Festigkeit  nur  jener  des  dickem  Drahtes 
gleich  gewesen  wäre.  Am  grössten  ist  das  Anwach- 
sen der  Festigkeit,  wenn  man  es  an  schon  hartgezo- 
genen Drähten  und  unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den untersucht , bei  Eisen  und  Stahl ; die  anderen 
Metalle  folgen  darauf  ungefähr  in  nachstehender  Ord- 
nung: Arge n tan , 12iöthiges  Silber,  Messing,  Platin, 
feines  Gold,  feines  Silber,  Kupfer,  14karatiges  Gold. 
Etwas  abweichend  ist  das  Verhalten  der  Metalle  bei 
den  Zügen  , welche  mit  den  durch  Ausglühen  weich 
gemachten  Drähten  unmittelbar  nach  der  Glühung 
vorgenommen  werden.  So  nimmt  bei  diesen  ersten 
Zügen  Messingdraht  merklich  schneller  an  Festigkeit 
zu,  als  Eisendraht,  während  cs  späterhin  gerade  um- 
gekehrt ist.  Bei  den  weichen  Metallen , deren  Härte, 
durch  das  Ziehen  nicht  bedeutend  wächst,  nämlich 
Zink,  Zinn,  Blei,  ist  auch  die  Zunahme  der  Festig- 
keit sehr  unbedeutend  oder  auch  gar  nicht  vorhandeu. 
Mit  der  Zunahme  der  absoluten  Festigkeit  ist  keines- 
wegs eine  entsprechende  Vermehrung  der  relativen 
Festigkeit  verknüpft;  vielmehr  nimmt  letztere  bei  lange 
fortgesetztem  Ziehen  oft  auffallend  ab,  und  sehr  hart 
gezogene  Drähte,  z.  B.  von  Stahl  und  von  14karati- 
gem  Golde , brechen  endlich  bei  geringer  Biegung 
wie  Glas  ab.  Dieser  Umstand  ist  eine  Hauptursache, 
dass  die  Drähte  von  Zeit  zu  Zeit  geglüht  werden 
müssen,  indem  der  Zug,  wenn  er  nicht  ganz  genau  in 
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der  Richtung  der  Achse  des  Lochs  stattfindet,  mehr 
ein  Abbrechen  als  ein  Abreissen  der  hart  gewordenen 
Drähte  herbeiführt.  — 5)  Wenn  ein  Draht  durch  das 
Loch,  aus  welchem  er  eben  hervorgegangen  ist,  zum 
zweiten  Mal  gezogen  wird , so  ist  dazu  im  Allgemei- 
nen ein  grösserer  Kraftaufwand  nöthig,  als  der,  wel- 
cher blos  zur  Ueberwindung  der  Reibung  erforderlich 
wäre.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  durch  Zusammen- 
drückung einander  genäherten  Metalltheile  sich  in  gewis- 
sem Grade  wieder  von  einander  entfernen,  sobald  nach 
Aufhören  des  Druckes  die  Eiasticität  freiesSpiel  hat.  Der 
Durchmesser  des  Drahts  ist  hiernach  ein  wenig  grös- 
ser, als  der  Durchmesser  des  Ziehloches,  durch  wel- 
ches der  Draht  gegangen  ist,  wenn  nicht  die  Nach- 
streckung vor  dem  Zieheisen  (s.  unten  6)  diese  Ver- 
dickung wieder  aufhebt.  Bei  den  harten  und  sehr 
elastischen  Metallen  zeigt  sich  der  bedeutende  Wider- 
stand beim  zweiten  Ziehen  am  auffallendsten ; dage- 
gen bei  den  weichsten  (Zinn,  Blei,  fein  Gold)  gar 
nicht.  Nach  Versuchen  betrug  die  zum  zweiten  Durch- 
ziehen des  Drahts  erforderliche  Kraft  unter  gleichen 
Umständen  durchschnittlich  bei  Kupfer  10/32,  bei  Mes- 
sing i0/26»  hei  Eisen  10/>2  desjenigen  Widerstandes, 
der  beim  ersten  Durchziehen  stattgefunden  hatte.  Die- 
ses Resultat  muss  jedoch  sehr  veränderlich  seyn,  je- 
nachdem  die  Dicke  des  Drahts  vor  dem  ersten  Zuge, 
und  folglich  der  Widerstand  beim  ersten  Zuge  ver- 
schieden war.  Es  ist  .bemerkenswert!!,  dass  die  Wie- 
derausdehnung des  Drahts  durch  seine  Eiasticität  lange 
Zeit  fortdauert,  so  dass  die  Dicke  nach  einem  Mo- 
nate grösser  gefunden  wird,  als  unmittelbar  nach  dem 
Ziehen.  Auf  dieser  langsamen  Bewegung  der  klein- 
sten Tlieile  beruht  auch  die  Erscheinung,  dass  ein 
durch  das  Ziehen  krumm  gewordener  Draht,  den  man 
sorgfältig  gerade  gerichtet  hat,  nach  ein  Paar  Tagen 
sich  von  Neuem  krümmt.  — 6)  Wenn  ein  Draht  durch 
ein  Loch  gezogen  wird,  in  welchem  er  einen  erheb- 
lichen Widerstand  leidet,  so  muss  der  schon  durchge- 
gangene Theil  noch  eine  Nachstreckung  (nachträgliche 
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Verlängerung;)  erleiden,  welche  desto  grösser  seyn  wird, 
je  weicher  das  Metall,  je  grösser  der  Ziehungs-Wider- 
stand, und  je  länger  das  durchgezogene  Drahtstück 
ist.  Steigt  diese  Dehnung  über  die  von  der  Elastici- 
tät  des  Metalls  gestattete  Grenze,  so  tritt  eine  blei- 
bende Verlängerung  und  wohl  selbst  das  Abreissen 
des  Drahtes  ein.  Die  bleibende  Verlängerung  ist  zum 
Theil  mit  einer  Verdünnung  des  Drahts  begleitet,  zum 
Theil  eine  Folge  von  grösserer  gegenseitiger  Entfer- 
nung der  Mctailtheile  in  der  Längenrichtung.  Die 
Verringerung  des  Durchmessers  durch  die  Nachstreckung 
kommt  nicht  an  allen  Stellen  gleich  stark  zum  Vor- 
scheine, indem  eine  ungleichförmige  Beschaffenheit  des 
Metalls  eine  ungleiche  Dehnung  verschiedener  Thcile 
veranlassen  muss,  und  die  Dehnung  in  der  Mitte  des 
Drahts  (zwischen  dem  Zicheisen  an  dem  festgehalte- 
nen Anfangspunkte)  am  beträchtlichsten  stattfindet.  In 
Folge  der  Nachstreckung  sind  daher  Drähte  aus  ver- 
schiedenen Metallen,  die  man  durch  das  nämliche  Loch 
gezogen  hat , nicht  von  einerlei  Durchmesser  (weiche 
Metalle  dünner  als  harte);  und  derselbe  Draht  kann 
in  verschiedenen  Theilen  seiner  Länge  eine  merklich 
ungleiche  Dicke  haben.  — 7)  Das  Glühen  der  hart- 
gezogenen Drähte  bringt  sehr  merkwürdige  Verände- 
rungen in  denselben  hervor,  indem  durch  die  Hitze 
das  Metall  so  erweicht  wird,  dass  seine  kleinsten 
Theilchen  eine  Beweglichkeit  erlangen , vermöge  wel- 
cher sie  mehr  oder  weniger  die,  durch  das  Ziehen 
ihnen  gewaltsam  aufgedrungene  Lage  wieder  verlas- 
sen. Das  Glühen  bewirkt  nämlich : a)  Das  Verschwin- 
den der  durch  das  Ziehen  hervorgebrachten  Härte 
und  Sprödigkeit.  — b)  Eine  sehr  beträchtliche  Ver- 
minderung der  absoluten  Festigkeit.  Im  Allgemeinen 
beträgt  die  Festigkeit  eines  Drahts  nach  dem  Glühen 
nur  mehr  2/s  Ws  Vs  der  Festigkeit  vor  dem  Glühen 
(im  hartgezogenen  Zustande) ; durchschnittlich  bei  Ei- 
sen V2,  bei  Kupfer,  Messing  uud  14löthigem  Silber 
3/s,  bei  feinem  Golde,  14  karatigem  Golde  und  Platin 
V»o-  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Metalle,  die 
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wenig  an  Festigkeit  durch  das  Zielten  gewinnen  (4), 
auch  einen  kleinern  Theil  ihrer  Festigkeit  durch  das 
Glühen  einbüssen.  Bei  feinen  Drähten,  welche  oft 
gezogen  sind,  daher  viel  an  Festigkeit  zugenomnien 
haben,  ist  demnach  der  Verlust  an  Festigkeit  durch 
die  Glühung  vcrhältnisSmässig  grösser,  als  bei  dicken 
Drähten  aus  dem  nämlichen  Metalle.  Wenn  ein  ge- 
glühter Draht  von  bekannter  Festigkeit  wieder  hart 
gezogen  wird,  so  verschwindet  der  hierdurch  bewirkte 
Zuwachs  an  Festigkeit  bei  neuem  Glühen  zwar  gross- 
tenthcils,  aber  nicht  ganz;  sondern  der  Draht  besitzt 
nach  dein  zweiten  Glühen  eine  grössere  Festigkeit 
(mit  Berücksichtigung  seiner  Dicke),  als  ihm  nach  dem 
ersten  Glühen  eigen  war.  Desgleichen,  wenn  ein 
schon  hart  gezogener  dicker  Draht  und  ein  ans  die- 
sem durch  ferneres  Ziehen  dargestellter  dünnerer  aus- 
geglüht  werden:  so  besitzt  der  letztere  (verhältniss- 
mässig  zu  seiner  Dicke)  mehr  Festigkeit  als  der  er- 
stere.  So  z.  B.  zerriss  ein  geglühter  Messingdraht 
von  0,0319  Pariser  Zoll  Dicke  durch  eine  Kraft  von 
47l/s  Pfund.  Derselbe  Draht,  bis  zu  0,0134  Zoll  ver- 
dünnt und  abermals  geglüht,  wurde  von  9%  Pfund 
zerrissen , obschon  er , im  Verhältniss  seiner  Dicke, 
nur  eine  zerreissende  Kraft  von  8'/3  Pfund  hätte  er- 
fordern sollen.  Diese  Erfahrungen  beweisen,  dass  das 
Ziehen  eine  bleibende,  d.  h.  durch  Glühen  nicht  weg- 
zuschaffende Vermehrung  der  Festigkeit  bewirkt,  welche 
ihren  Grund  ohne  Zweifel  in  einer  günstigen  Verän- 
derung der  innern  Textur  des  Metalles  hat.  Diese 
bleibende  Zunahme  ist  stets  viel  geringer , als  jener 
Theil  der  Festigkeit,  welcher  durch  das  Glühen  ver- 
schwindet; je  öfter  aber  ein  Draht  gezogen  wird,  desto 
beträchtlicher  wird  die  bleibende  Zunahme,  verglichen 
mit  der  verschwindenden.  — c)  Eine  Verkürzung  und 
dagpgen  eine  Zunahme  der  Dicke.  Das  Glühen  hebt 
nämlich  den  blos  durch  Zusammendrückung  beim 
Ziehen  entstandenen  Theil  der  Verdünnung,  so  wie 
(mehr  oder  minder)  die  von  der  Nachstreckung  (6) 
Iierrührende  Verlängerung  wieder  auf.  Bei  Eisendraht 
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betrügt  nach  den  Versuchen  die  Zunahme  an  Dicke 
durch  das  Ausglühen  durchschnittlich  1/ss  ? hei  Mes- 
sing V35 , bei  Kupfer  sogar  */>3 , weil  die  weichen 
Metalle  sich  mehr  zusammendrücken , als  die  harten. 
Die  durch  das  Ausglühen  eintretende  Verkürzung  der 
Drähte  ist  sehr  gering:  man  hat  sie  für  Eisend  raht  = 
'/«oo  bis  V1740J  für  Messingdraht  = '/töso  bis  '/^go 
gefunden.  — d)  Eine  Abnahme  des  specifischen  Ge- 
wichts, welche  im  Durchschnitte  bei  Eisendraht 
bei  Messingdraht  7j6o»  bei  Kupferdraht  737  betragt 
und  durch  die  Vergrösserung  der  Dicke  genügend  er- 
klärt wird. 

Für  den  praktischen  Betrieb  des  Drahtzieheris  sind 
noch  mehrere  Umstände  von  Wichtigkeit.  Dahin  ge- 
hört zunächst  die  Geschwindigkeit  des  Drahtes  bei 
seinem  Durchgänge  durch  die  Ziehlöcher.  Diese  darf 
weder  zu  klein  seyn,  weil  dann  die  Production  zu 
langsam  von  Statten  geht;  noch  zu  gross,  weil  dann 
nicht  die  nöthige  Zeit  zur  neuen  Anordnung  der  Me- 
talltheile  bleibt,  der  Draht  stecken  bleibt  und  abreisst. 
Harte  Metalle  und  dicke  Drähte  erfordern  daher  die 
geringste  Geschwindigkeit.  Eisen-  und  Messingdrähte 
von  ungefähr  % Zoll  Dicke  können  zweckmässig  mit 
10  bis  12  Zoll,  solche  von  einer  Linie  mit  30  bis  36 
Zoll,  von  */s  Linie  mit  50  bis  60  Zoll  in  der  Secunde 
gezogen  werden , bei  sehr  feinen  Drähten , besonders 
aus  weichen  (aber  festen)  Metallen,  als  Kupfer,  Sil- 
ber, kann  die  Geschwindigkeit  noch  höher  steigen. 
Uebrigens  hängt  die  Geschwindigkeit  auch  wesentlich 
ab  von  dem  Grade  der  Verdünnung,  welche  der  Draht 
im  Ziehloche  erfahrt;  denn,  je  mehr  der  Durchmesser 
des  Drahtes  jenen  des  Loches  übertrifft,  desto  weniger 
leicht  erfolgt  die  nöthige  Verschiebung  der  Metalltheile, 
desto  mehr  Zeit  erfordert  sie,  und  desto  kleiner  muss 
also  die  Geschwindigkeit  seyn.  Das  Verhältniss  der 
Durchmesser  zweier  auf  einander  folgenden  Ziehlü- 
cher  wird  bedingt:  a)  durch  die  Abstufungen  der  Fein- 
heit des  Drahtes,  welche  im  Handel  begehrt  sind  ; b) 
durch  die  Ziehbarkeit  der  Metalle,  ln  letzterer  Bezie- 
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hung  muss  berücksichtigt  werden,  dass  eine  grössere 
Abstufung  der  Löcher  einen  grossem  Widerstand  zur 
Folge  bat,  und  dass  man  diesen  Widerstand  nie  so 
weit  anwachsen  lassen  darf,  dass  der  Draht  zu  leicht 
in  Gefahr  kommt  abzureissen.  So  viel  ist  klar,  dass 
die  Metalle  einen  grossem  Unterschied  der  Ziehlöcher 
desto  leichter  ertragen,  je  grösser  ihre  absolute  Festig- 
keit und  zugleich  ihre  Weichheit  ist.  Diese  Eigen- 
schaften schlicssen  aber  einander  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  aus,  indem  die  weichsten  Metalle  auch 
zugleich  die  am  leichtesten  zerreissbaren  sind.  Es 
gibt  daher  nur  wenige  Metalle  , welche  eine  grosse 
Festigkeit  mit  nicht  zu  grosser  Härte  vereinigen,  und 
diese  haben  die  grösste  Ziehbarkeit,  d.  h.  ertragen  die 
grösste  Verdünnung,  sind  am  wenigsten  der  Gefahr  des 
Abreissens  unterworfen.  Die  Härte  der  Metalle  wird, 
für  diesen  Zweck  genau  genug,  durch  die  Grösse  des» 
Widerstandes  ausgedrückt , den  gleich  dicke  Drähte, 
durch  das  nämliche  Loch  gezogen,  leisten.  Die  Zieh- 
barkeit des  Stahls  und  des  Eisens  nimmt  sehr  bedeu- 
tend ab  (von  4,1  auf  2.4  und  2,6),  die  des  Mes- 
sings  aber  viel  weniger  (von  3,0  auf  2,5) , wenn 
diese  Metalle  anhaltend  gezogen  (und  dadurch  mit 
grösserer  Härte  begabt)  werden ; die  Ziehbarkeit  des 
Kupfers  bleibt  unverändert.  Dem  letztem  gleich  ver- 
halten sich  das  feine  Gold  und  Silber;  dagegen  neh- 
men 12löthiges  Silber  und  14karatiges  Gold  bedeutend 
an  Ziehbarkeit  durch  das  Hartziehen  ab.  Hierdurch 
entsteht  die  Noth wendigkeit,  Eisen,  Stahl,  Messing, 
stark  legirtes  Silber  und  Gold  nach  mehreren  Zügen 
immer  wieder  auszuglühen,  während  diess  bei  Kupfer, 
feinem  Silber  und  feinem  Golde  nicht  erforderlich  ist. 
Die  Erfahrung  hat  noch  keine  Data  geliefert,  woraus 
zu  ersehen  wäre,  wie  weit  im  äussersten  Falle  die 
Verdünnung  der  verschiedenen  Metalle  durch  ein  ein- 
ziges Ziehloch  getrieben  werden  könne.  Die  Kennt- 
niss  dieses  Umstandes  würde  übrigens  nur  von  theo- 
retischem Interesse  scyn,  da  die  oben  angegebenen 
"beiden  Rücksichten  nothwendig  machen,  dass  man  stets 
1.  45 
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von  der  grössten  möglichen  Verdünnung  weit  entfernt 
bleibe.  Demzufolge  richtet  man  die  Zieheisen  so  ein, 
dass  jedes  Loch  nicht  weniger  als  0.85  bis  0.97  des 
unmittelbar  vorhergehenden  im  Durchmesser  hat.  Das 
gewöhnliche  mittlere  Verhältniss  ist  wie  1 : 0,9. 
Man  weiss , dass,  je  feiner  die  Abstufung  der  Löcher 
ist,  desto  weniger  die  Metalle  an  Zähigkeit  einbiissen 
und  desto  mehr  an  Elasticität  gewinnen  ; daher  zieht 
man  Stahl,  Eisen  und  Messing,  um  sie  auf  einen  ge- 
wissen Grad  zu  verfeinern,  lieber  durch  viele  und  we- 
nig von  einander  verschiedene  Löcher,  als  durch  we- 
nige und  stark  abgestufte,  besonders  wenn  die  Drähte 
zu  Saiten  bestimmt  sind.  Um  beim  Gebrauche  der 
Zieheisen  zu  erforschen,  ob  ein  an  die  Reihe  kommen- 
des Loch,  verglichen  mit  dem  vorhergegangenen,  den 
gehörigen  Durchmesser  habe , misst  man  entweder 
,a)  das  Loch  selbst  mittelst  eines  hineingeschobenen, 
schlank  keilförmig  gestalteten  Eisenblechstreifens  oder 
b)  die  Dicke  eines  zur  Probe  durchgezogenen  Draht* 
endes  mittelst  der  Drahtklinke  oder  c)  die  Verlänge- 
rung, welche  ein  vorher  gemessenes  Drahtstück  beim 
Durchgänge  erleidet,  woraus  auf  die  Verdünnung  ge- 
schlossen werden  kann.  Man  wendet  diese  Methode 
besonders  bei  den  feinsten  Drähten  an  , bei  welchen 
die  genaue  Messung  der  Dicke  schon  Schwierigkeiten 
hat  oder  weitläufig  ist,  und  bedient  sich  eines  staffel- 
artig  eingeschnittenen  Bleches,  auf  Welchem  die  Länge, 
die  man  vor  dem  Ziehen  an  dem  Drahte  abmisst,  ne- 
ben derjenigen,  welche  er  nach  dem  Zuge  haben  soll, 
durch  die  Einschnitte  angegeben  ist  (Zängclmass 
der  Golddrahtzieher).  Bei  einem  Verhältnisse  der  Zieh- 
löcher wie  1 : 0,9  ist  das  Verhältniss  der  Drahtlängen 
wie  1 : 1,23  und  die  Verlängerung  — 0,23  oder  bei- 
nahe ein  Viertel.  — Die  zum  Drahtzichen  anjrewen- 
dete  Kraft  ist  bald  die  von  Menschen  oder  Thieren, 
bald  jene  des  Wassers  oder  einer  Dampfmaschine. 
Die  Vorrichtungen,  durch  welche  der  Zug  unmittelbar 
bewirkt  wird,  sind  von  verschiedener  Art,  müssen  aber 
immer,  soviel  möglich,  dergestalt  beschaffen  seyn,  dass 
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die  Geschwindigkeit  des  Drahtes  gleichförmig  bleibt, 
und  der  Zug  unveränderlich  in  der  Achsenrichtung 
des  Ziehloches  stattfindet.  Ein  schiefer  Zug  druckt 
den  Draht  stärker  gegen  eine  Seite  des  Lochs,  krümmt 
ihn  stark  durch  die  ungleiche  Ausdehnung  , befördert 
das  Abrcissen  und  schleift  das  Loch  unregelmässig 
aus,  so  dass  es  seine  runde  Gestalt  verliert.  Um  die 
Reibung  des  Drahtes  in  den  Ziehlöchern  zu  vermindern, 
schmiert  man  denselben  mit  Oel , Talg  oder  Wachs. 
Das  Drahtziehen  aus  freier  Hand  mit  einer  Zange 
ist  nur  für  kurze  Stücke  dünnen  Drahtes  anwendbar 
und  beschränkt  sich  daher  auf  wenige  Falle,  welche 
in  Metallarbeiterwerkstätten  hin  und  wieder  Vorkom- 
men. Der  fabrikmässige  Betrieb  verlangt  Maschinen, 
welche  thcils  auf  leichtere  Ueberwindung  des  Wider- 
standes, tlieils  auf  Vermehrung  der  Geschwindigkeit 
berechnet  sind.  Solange  der  Draht  eine  beträchtliche 
Dicke  besitzt,  wird  er  mittelst  Zangen  ( pince , tena- 
ille,  f. , plyer,  e.)  gezogen.  Die  Zange,  welche  den 
Draht  dicht  vor  dem  Zieheisen  gefasst  hat , entfernt 
sich  von  letzterem  in  gerader  Linie  und 'bewirkt  so- 
mit das  Durchziehen.  Man  unterscheidet : a)  Stoss- 
zangen,  welche  den  Draht  auf  eine  kurze  Strecke 
fortziehen  , dann  schnell  nach  dem  Zieheisen  zurück- 
kehren, ihn  neuerdings  auf  eine  gleiche  Länge  durch- 
ziehen u.  s.  f.  Die  Länge  eines  Zuges  (die  Entfer- 
nung , innerhalb  welcher  die  Zange  sich  ununterbro- 
chen vor-  und  rückwärts  bewegt)  ist  verschieden  und 
beträgt  von  6 bis  zu  36  Zoll : weniger  bei  dicken 
Drähten,  mehr  bei  dünnen,  b)  Schleppzangen, 
welche  den  Draht  nur  einmal  (an  der  Spitze)  fassen 
und  die  ganze  Länge  desselben  ohne  Unterbrechung 
durch  das  Eisen  ziehen.  Der  Weg  der  Zange  beträgt 
hier  5 bis  20  oder  30  Fuss.  Wo  möglich  richtet  man 
es  so  ein  , dass  nie  längere  Drahtstücke  Vorkommen, 
als  die  Länge  des  Zuges  beträgt;  doch  geschieht  es 
auch  bei  kurzen  Schleppzaugenziebbänken , dass  man, 
um  längere  Drähte  zu  ziehen,  die  Zange,  wenn  sie 
ihren  Weg  zurückgelegt  hat,  wieder  an  das  Zieheisen 


Digitized  by  Google 


708  Drahtfahrication. 

, führt  und  die  Bewegung  ein  oder  einige  Mai  wieder- 
holt. Die  Stossstangen  erfordern  wenig  Raum,  haben 
aber  mehrfac  he  Nachtheile,  um  deren  willen  sie  immer 
mehr  aus  der  Drahtfahrication  verschwinden : a)  sie 
bringen  wegen  des  abwechselnden  Widerstandes  ei- 
nen  ungleichförmigen , stossweisen  Gang  der  Maschi- 
nerie hervor;  b)  sie  verursachen  Zeitverlust  durch  die 
oftmalige  Wiederkehr  nach  dem  Zieheisen ; c)  sie  hin- 
tcrlassen  Eindrücke  (Zan  ge  n bisse)  auf  dem  Drahte, 
welche  dessen  Glätte  und  Rundung  Eintrag  thun  und 
auch  für  die  innere  Beschaffenheit  von  Übeln  Folgen 
Bind,  indem  das  (an  den  Angriffspunkten  der  Zange 
zusammengedrückte , zwischen  denselben  durch  die 
Nachstreckung  ausgedehnte)  Metall  ungleiche  Dichtig- 
keit erhält,  und  die  ziemlich  tiefen  Eindrücke  beim 
fortgesetzten  Ziehen  leicht  Veranlassung  zum  Abreis- 
sen  des  Drahts,  auch  zu  Schiefern  oder  unganzen  Stel- 
len werden.  Mit  der  Stosszange  gezogene  Drähte 
sind  wegen  dieser  fehlerhaften  Beschaffenheit  nicht 
gut  zu  Saiten  und  überhaupt  zu  solchen  Anwendungen 
geeignet,  wobei  sie  stark  gespannt,  gebogen  oder  zu- 
sammengedreht werden  müssen.  Die  Schleppzangen 
verlangen  einen  grossen  Raum  zu  ihrer  Bewegung: 
aber  sie  gewähren  den  Vortheil  einer  gleichmässigen 
Bewegung  und  verderben  den  Draht  gar  nicht  oder 
höchstens  an  wenigen,  weit  aus  einander  liegenden 
Stellen  durch  Zangenbisse.  Indessen  taugen  sie  nicht 
zum  Ziehen  harter,  im  Innern  ziemlich  ungleichförmi- 
ger Metalle  (wie  das  Eisen),  weil  diese,  sehr  lang 
ausgezogen,  zu  leicht  abreissen.  Dagegen  werden  sie 
bei  Drähten  , welche  mit  einer  dünnen  Bekleidung  ei- 
nes andern  Metalls  (z.  B.  Gold  oder  Silber)  versehen 
sind,  ganz  unentbehrlich,  weil  die  Bisse  einer  Stoss- 
zange den  Ueberzug  verderben  würden.  Zahgen  über- 
haupt können  nur  so  lange  angewendet  werden,  als 
der  Draht  noch  eine  gewisse  Dicke  hat,  weil  die  grös- 
sere Länge  dünner  Drähte  selbst  bei  einer  Schlepp- 
zange  hinderlich  wäre,  die  Zangenbissc  der  Stosszan- 
gen  aber  dem  dünnen  Drahte  weit  nachtheiliger  sind 
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als  dem  dicken,  und  weil  den  Zangen  nicht  wohl 
ohne  Unbequemlichkeit  oder  Kraftverschwendung  die- 
jenige grosse  Geschwindigkeit  ertheilt  werden  könnte, 
welche  dünne  Drähte  gestatten.  Aus  diesen  Gründen 
ersetzt  man  so  bald  als  möglich  die  Zange  durch  so- 
genannte Zieh  scheiben  (Scheiben,  Leiern, 
Leier  werke,  bobines,  f.),  bei  welchen  das  aus  dem 
Zieheisen  mittelst  einer  Zange  hervorgezogene  Ende 
des  Drahtes  an  dem  Umkreise  eines  Cylinders  (der 
Scheibe)  befestigt,  und  durch  das  Umdrehen  des  letz- 
tem der  Draht  gleichzeitig  gezogen  und  in  Form  ei- 
nes Ringes  aufgewickelt  wird,  so  dass  stets  nur  ein 
kurzes  Stück  zwischen  der  Scheibe  und  dem  Zieheisen 
frei  ausgespannt  ist.  Auf  sehr  dicke  Drähte  kann  die 
Anwendung  der  Scheiben  nicht  ausgedehnt  werden, 
weil  diese  Drähte  nicht  die  erforderliche  Länge  haben, 
und  weil  sie  der  zur  Aufwickelung  nüthigen  Biegung 
einen  zu  grossen  Widerstand  entgegensetzen.  Im  All- 
gemeinen können  daher  weiche  Metalle  bei  grösserer 
Dicke  auf  Scheiben  gezogen  werden  ; jederzeit  aber 
muss  es  das  Ziel  einer  verständigen  Drahtfabricatiou 
seyn,  den  Gebrauch  der  Scheiben  so  sehr  als  möglich 
auch  auf  dicke  Drahtsorten  zu  erstrecken.  Kupfer-  und 
Messingdrähte  können  bei  hinlänglicher  Betriebskraft 
schon  mit  4 bis  5 Linien  Dicke  auf  die  Scheiben  ge- 
bracht werden,  Eisendrähte  wenigstens  mit  1'ji  bis 
4 Linien.  Die  Vorrichtung  zum  Ziehen  des  Drahts 
durch  Maschinerie  führt  im  Allgemeinen  den  Namen 
Ziehbank  (Drahtziehbank),  weil  der  Haupttheil 
des  Gestells  eine  bankähnliche  Gestalt  besitzt.  Die 
S t o sszan gen z i e h b än ke  sind  nur  bei  der  Verfer- 
tigung der  dicken  Eisen-,  Kupfer  und  Messingdrähte 
auf  den  Drahtmühlen  ( treßlerie , f. , wire-mill,  e.)  im 
Gebrauch.  Die  Bank  ist  horizontal  oder  gegen  das 
an  einem  Ende  derselben  aufgestellte  Zieheisen  geneigt. 
Die  Zange  ist  auf  einem  Schieber  angebracht,  der  auf 
der  Bank  vor-  und  rückwärts  gleitet  und  durch  einen 
einfachen  Mechanismus  (meist  mittelst  einer  Zugstange, 
eines  Hebels  und  einer  Daumcnwelle)  in  diese  ab- 
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wechselnde  Bewegung  versetzt  wird.  Die  Verbindung 
der  Stange  mit  dem  Srhieber  und  mit  dem  Bewegungs- 
mechanismus  ist  von  der  Art , dass  die  Zange  dicht 
vor  dem  Zieheisen  sich  schlicsst,  um  den  Draht  kräf- 
tig zu  fassen , am  Ende  des  Auszugs  aber  von  selbst 
sich  öffnet  und  den  Draht  loslässt,  bevor  sie  wieder 
gegen  das  Zieheisen  hingeschoben  wird.  Die  Bewe- 
gung wird  durch  Wasserkraft  hervorgebracht.  Bei 
der  S c h 1 e p p z a n g c n z i e h b a n k ( banc  a tirer,  urgue, 
f. , draw-btnch,  e. ) ist  das  Zieheisen  ebenfalls  an  ei- 
nem Ende  der  Bauk  aufgestellt.  Die  Zange  (ma/'n,  f.) 
schleift  entweder  unmittelbar  auf  der  Bank  oder  liegt 
auf  einem  eisernen  Wagen  mit  Rädern.  Durch  einen 
um  ihre  langen  Schenkel  gelegten  Ring  ( chaxnon , f.) 
oder  auf  andere  Weise  wird  sie  zusammengedi  ückt. 
Ein  Seil , ein  Riemen  , eine  Gurte  ( sungle , f.)  oder 
eine  Kette  ist  einerseits  mit  der  Zange  , andererseits 
mit  einer  horizontal  liegenden  (zuweilen  aber  auch 
senkrecht  stehenden)  Welle  oder  Walze  am  an- 
deren Ende  der  Ziehbank  verbunden.  Durch 
Umdrehung  dieser  Walze  (theils  mittelst  eines 
Haspels  von  Pferde  - oder  Menschenkraft,  theils  mit- 
telst Rad,  Getrieb  und  Kurbel)  wickelt  sich  das  Seil 
auf  und  zieht  die  Zange,  also  den  Draht,  nach  sich. 
Oft  bringt  man  das  Seil  dergestalt  an,  dass  ein  Ende 
desselben,  wie  sonst,  an  der  Walze,  das  zweite  aber 
auf  der  Ziehbank , in  der  Nähe  der  Walze  befestigt 
wird.  Es  läuft  dann  von  seinem  Befestignngspunkte 
auf  der  Bauk  aus  längs  der  letztem  hin,  umschlingt 
eine  mit  der  Zange  verbundene  bewegliche  Rolle  und 
kehrt  hierauf  parallel  mit  seinem  vorigen  Laufe  zu- 
rück, um  die  Walze  zu  erreichen.  Man  erspart  bei 
dieser  Anordnung  die  Hälfte  der  Zugkraft,  erlangt 
aber  auch  nur  eine  Geschwindigkeit  desDrahtes,  welche 
die  Hälfte  von  der  Geschwindigkeit  des  Seils  ist.  Selt- 
ner wird  die  Zange  von  einer  langen  eisernen  ge- 
zahnten Stange,  in  welche  ein  durch  eine  Kurbel  um- 
gedrehtes Getriebe  eingreift,  bewegt  ( bunc  ii  ct'ic,  f.). 
Auf  der  Scheiben -Zieh  bauk  (Leierbank,  Rol- 
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1 e n b a n k,  filiere  a bobitie , f.)  ist  das  Zieheisen  in  der 
Mitte  angebracht;  an  einem  Ende  der  Bank  stellt  auf 
einer  verticnlen  Achse  die  (eiserne  oder  hölzerne) 
Scheibe  oder  Rolle  von  der  Gestalt  eines  niedri- 
gen Cylinders;  an  dem  andern  Ende  eine  Art  grosser 
Spule  (der  Hut),  worauf  der  Drahtring  gelegt  wird, 
dessen  Anfang  man  durch  ein  Loch  des  Zieheisens 
nach  der  Scheibe  leitet.  Die  Umdrehung  der  Scheibe 
wird  durch  Wasser-  oder  Dampfkraft  bewirkt  (Was- 
serscheiben, Wasserleiern),  indem  ein  Rad  an 
der  Bewegungswelle  in  ein  Rad  an  der  Scheibenachse 
eingreift;  bei  kleinen  Scheiben  (Handscheiben, 
Handleiern)  durch  Menschenhand  mittelst  einer 
Kurbel  oder  mittelst  eines  Stockes,  dessen  Spitze  man 
in  ein  Loch  auf  der  obern  Basis  der  Scheibe  einsetzt. 
Die  Länge  der  Kurbel  ist  veränderlich,  der  Stock  wird 
bald  näher,  bald  weniger  nahe  am  Mittelpunkte  ein- 
gesetzt, damit  man  für  dickeren  Draht  durch  einen 
grossem  Hebelarm  die  nöthige  Kraft,  für  dünnen  durch 
einen  kleineren  Hebelarm  eine  vermehrte  Geschwin- 
digkeit erlangt.  Der  Durchmesser  der  Scheiben  muss 
desto  grösser  seyn , je  dicker  der  Draht  ist , und  je 
schwieriger  er  also,  vermöge  seiner  Steifheit,  eine 
Krümmung  annimmt.  Dagegen  nimmt  die  Geschwin- 
digkeit der  Umdrehung  zu  in  dem  Masse,  wie  sie  klei- 
ner werden.  Die  Gestalt,  in  welcher  die  Metalle  dem 
Drahtzuge  überliefert  werden,  muss  der  des  Drahtes 
selbst  so  sehr  als  möglich  nahe  kommen.  Für  runden 
Draht  sind  demnach  runde  Stäbe  oder  Stangen  am 
zweckmässigsten ; anders  gestaltete  (z.  B.  4 kantige) 
nehmen  nicht  nur,  weil  sie  erst  noch  eine  Formver- 
änderung  in  den  Ziehlöchern  erleiden  müssen , mehr 
Arbeit  in  Anspruch  , sondern  haben  auch  den  Nach- 
theil, dass  sich  an  den  Kanten  leicht  Theile  des  Me- 
talls beim  Ziehen  umlegen  und  dadurch  die  Veran- 
Jassung  zu  unganzen  und  schiefrigen  Stellen  im  Drahte 
geben.  Wichtig  ist  ferner  die  Wahl  des  mechanischen 
Mittels,  durch  welches  die  Drahtstäbe  hergestellt  wer- 
den. Die  Metalltheilc  erhalten  durch  das  Drahtziehen 
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eiue  fadenförmige  Anordnung,  und,  je  mehr  schon  das 
Gefüge  der  Stäbe  sich  jener  Beschaffenheit  nähert, 
desto  besser  und  mit  desto  geringerer  Gefahr  des 
Abrcissens  geht  das  Ziehen  vor  sich.  Das  Abreissen 
des  Drahtes  aber,  wenn  es  auch  nie  gänzlich  zu  ver- 
meiden ist,  muss  doch  so  selten  als  möglich  vorfallen, 
weil  es  Zeitverlust  verursacht  und  zur  Entstehung 
vieler  kurzer  Stücke  oder  Enden  den  Anlass  gibt, 
welche  schwer  oder  gar  nicht  verkäuflich  sind.  Un- 
ganze  Stellen  in  den  Drahtstäben  sind,  wenn  auch 
klein,  doch  von  bedeutendem  Nachtheile,  weil  sie  sich 
mit  der  Verlängerung  des  Drahtes  sehr  ausdehnen 
und  zuletzt  eine  grosse  Länge  des  Drahtes  schlecht 
oder  ganz  unbrauchbar  machen.  Die  Verfertigung  der 
Drahtstäbe  geschieht:  a)  Durch  Schmieden  (bei 
Stahl  und  Eisen).  Diese  Methode  ist  günstig  für  das 
Gefüge  ; nur  ist  die  Herstellung  runder  Stäbe  mit  Weit- 
läufigkeit verbunden,  kostspielig.  — b)  Durch  Gies- 
sen und  Abfeilen  (bei  Messing  und  Tomback). 
Runde  Stäbe  können  auf  diese  Weise  leicht  hergestellt 
werden;  aber  das  krystallinische , mit  geringerer  Fe- 
stigkeit verbundene  Gefüge  der  Gussstäbe  ist  dem  Draht- 
ziehen nicht  günstig  und  erfordert  anfangs  sehr  ge- 
ring abgestufte  Ziehlöcher,  um  allmählich  eine  mehr 
faserige  Structur  zu  erzeugen.  — c)  Durch  Giessen 
und  darauf  folgendes  Schmieden  (bei  Kupfer, 
Silber  und  Gold,  als  giessbaren  Metallen,  welche  sich 
glühend  hämmern  lassen).  Das  Schmieden  verändert 
das  Gefüge  auf  eine  vortheilhafte  Weise  und  vermehrt 
die  Zähigkeit.  Unmittelbar  vor  dem  Ziehen  werden 
die  Stäbe  rein  gefeilt.  — d)  Durch  Walzen  (bei 
Eisen  und  Stahl).  Diese  Methode  ist,  wie  das  Schmie- 
den , vortheilhaft  in  Beziehung  auf  das  Gefüge,  und 
runde  Stäbe  lassen  sich  in  dem  Stabwalzwerke  (s.  Ei- 
sen) viel  leichter  als  unter  dem  Hammer  darstellen.  — 
c)  Durch  Zerschneiden  von  Blech  oder  dicken. 
Platten.  Im  Kleinen  schneidet  man  mit  einer  Hand- 
seheere  von  Blech  schmale  Streifen  ab,  die  man  mit 
der  Feile  zurundet  und  dann  zieht.  Beim  fabjikmäs- 
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sigen  Betriebe  werden  von  gewalzten  Platten  oder 
Schienen  ähnliche  Streifen  mittelst  einer  starken,  vom 
Wasser  bewegten  Scheere,  vorteilhafter  mittelst  Schneid- 
walzen geschnitten  (Eisen,  Kupfer,  Messing,  Tomback, 
Argentan,  Zink).  Vor  gegossenen  und  nicht  nachge- 
schmiedeten Stäben  haben  die  geschnittenen  den  Vor- 
zug grösserer  Festigkeit  oder  Zähigkeit;  aber  gegen 
geschmiedete  oder  gewalzte  stehen  sie  in  dieser  Be- 
ziehung zurück.  Ausserdem  legt  sich  der  an  den  Schnitt- 
flächen unvermeidliche  Grath  (da  ein  Abfeilen  dessel- 
ben der  Kosten  halber  nicht  ausführbar  ist)  beim 
Ziehen  sehr  gerne  um  und  verursacht  Unganzheit 
und  Spaltungen  im  Drahte.  Uebrigens  ist,  nach  dem 
Obigen,  schon  die  4 kantige  (und  oft  nicht  einmal 
regelmässig  quadratische)  Gestalt  an  sich  nicht  em- 
pfehlenswerth.  Die  Anlage  zu  Fagondraht  geschieht 
nie  in  dicken  Stäben  , weil  mail  solchen  Draht  nicht 
von  bedeutender  Dicke  verfertigt.  Man  zieht  daher 
entweder  runden  Draht  oder  schmale,  geschnittene 
Blechstreifen  (wie  es  nach  der  beabsichtigten  Gestalt 
zweckmässiger  ist)  durch  die  verschiedentlich  geform- 
ten Löcher,  bis  die  Ausbildung  und  Verfeinerung  ge- 
nügend erfolgt  ist.  Die  Drähte  von  Stahl,  Eisen,  Ku- 
pfer, Messing,  Tomback,  Argentan,  Platin,  Gold  und 
Silber  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  schwach  roth  geglüht 
und  vor  der  Fortsetzung  des  Ziehens  wieder  völlig 
abgekühlt  werden,  um  neuerdings  die  verlorne  Weich- 
heit zu  erlangen.  Am  öftesten  ist  das  Glühen  nöthig 
bei  jenen  Metallen , welche  ihre  Ziehbarkeit  schnell 
vermindern,  also  bei  Stahl,  Eisen,  Messing,  Argentan, 
legirtem  Golde  und  legirtem  Silber;  gutes  zähes  Ku- 
pfer, feines  Silber  und  Gold  erfordern  nur  ein  selte- 
nes, die  letztem  beiden  wohl  auch  gar  kein  Glühen. 
Je  dünner  die  Drähte  schon  geworden  sind,  desto  min- 
der oft  bedürfen  sie  des  Glühens,  theils  weil  sie  durch 
die  Verfeinerung  mehr  Zähigkeit  erlangt  haben,  theils 
weil  bei  dünnen  Drähten  schon  die  Erhitzung  im  Zieh- 
eisen das  Hartwerden  ganz  oder  wenigstens  bis  zu 
gewissem  Grade  verhindert.  Sehr  feine  Drähte  erfor- 
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dem  gar  nicht  mehr  wirkliche  Glühhitze,  sondern  nur 
eine  starke  Erhitzung,  um  völlig  wieder  weich  zu  wer- 
den. Das  Glühen  der  Drahtstäbe  und  Drähte  geschieht 
entweder  auf  einem  offenen  Herde  zwischen  Kohlen 
oder  in  der  Schmiedeesse  oder  in  Glühöfen.  Die 
ersten  beiden  Arten  sind  unvortheilhoft  durch  grossen 
Brennstoffaufwand  und  durch  die  von  der  Luft  be- 
wirkte starke  Oxydation  (Glühspan  - Bildung).  Die 
Glühöfen,  welche  daher  den  Vorzug  verdienen,  sind 
Windöfen  von  verschiedener  Bauart.  Eisen-  und  Stahl- 
drähte, welche  am  meisten  Glühspan  ansetzen,  taucht 
man  vor  dem  Glühen  in  Lehmbrei,  um  sie  vor  der 
Einwirkung  der  Luft  zu  schützen;  oder,  besser,  man 
verschliesst  sic  in  bedeckten  hohlen  gusseisernen  Cy- 
lindern,  welche  von  der  Flamme  des  Glühofens  um- 
spielt werden.  — 1)  Eisendraht  ( fil  de  /er,  f.,  iron- 
wire,  e.).  Man  wählt  zur  Drahtfabrication  am  besten 
ein  sehr  zähes  und  festes,  im  Bruche  fadiges,  nicht 
unganzes  Eisen:  grosse  Weichheit  desselben  ist  kein 
wesentliches  Erforderniss.  Die  Verarbeitung  zu  Draht 
geschieht  nach  zwei  verschiedenen  Methoden.  Nach 
der  ersten,  welche  früher  allgemein  war  und  noch 
jetzt  an  mehreren  Orten  in  Ausübung  ist,  werden  ge- 
schmiedete, gewalzte  oder  geschnittene  Eisenstäbe  an- 
fangs durch  Stosszangen  und  späterhin  auf  Wasser- 
und  Handleiern  gezogen.  Nach  der  zweiten,  von  Eng- 
land ausgegangenen  und  schon  sehr  verbreiteten  Art 
fällt  die  Anwendung  des  Zangenzuges  ganz  weg,  und 
die  Streckung  geschieht  anfangs  durch  gekerbte  Wal- 
zen, dann  aber,  wie  im  vorigen  Falle  durch  Ziehen 
auf  den  Leiern.  Dieses  letzte  Verfahren  ist  hinsicht- 
lich der  äussern  Beschaffenheit  des  Drahtes  unbedingt 
und  sehr  weit  vorzuziehen,  weil  auch  die  dicksten 
Drähte  ohne  Zangenbisse  erzeugt  werden  ; allein  das 
Walzen  dieser  dicken  Drähte  wirkt  weniger  vortheil- 
haft  zur  Vermehrung  der  Festigkeit,  als  das  Ziehen 
durch  Zieheisen.  Indem  nämlich  beim  Ziehen  der 
Draht  beständig  einer  starken  Spannung  unterworfen 
ist,  werden  nicht  nur  alle  fehlerhafte  Stellen  zum 
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Abreissen  veranlasst,  wodurch  nur  der  beste  Theil 
des  Materials  übrig  bleibt;  sondern  es  erfolgt  auch 
am  vollkommensten  die  der  Zähigkeit  günstige  Ver- 
änderung der  Textur.  Man  iindet  daher  im  Allge- 
meinen , dass  gewalzte  Drähte  von  einer  geringeren 
Kraft  zerrissen  werden,  als  gezogene.  — a)  Die  Vor- 
arbeit für  den  Zangenzug  besteht  in  der  Herstellung 
dünner  Eisenstäbe  durch  Schmieden , durch  Walzen 
oder  durch  Zerschneiden  gewalzter  Schienen  auf  ehern 
Schneidwerke.  Oft  wird  das  dünne  geschmiedete  Qua- 
drateisen, welches  von  den  schmalen  Bahnen  des  Ham- 
mers und  Ambosses  mit  gekerbten  Flächen  versehen 
ist  (Krauscisen),  zu  Draht  gezogen;  allein  diese  Form 
des  Eisens  ist  ohne  Zweifel  die  am  wenigsten  hierzu 
geeignete,  indem  die  Ziehlöcher  erst  jene  Einkerbun- 
gen vertilgen  müssen , w obei  sich  leicht  Thcile  des 
Eisens  umlegen , welche  dadurch  zur  Entstehung  von 
unganzen  Stellen  und  Schiefern  Veranlassung  geben. 
Die  geschnittenen  Stäbe  haben  ebenfalls  Nachtheile, 
welche  bereits  aus  einander  gesetzt  sind.  Am  ange- 
messensten sind  runde  Stäbe,  die  auf  die  leichteste 
und  am  meisten  ökonomische  Weise  hcrgestellt  wer- 
den. Die  erste  Zange , welcher  die  Eisenstäbc  über- 
geben werden,  zieht  dieselben  durch  drei  oder  vier 
Löcher;  sie  werden  dann  geglüht  und  der  zweiten 
Zange  überliefert,  hierauf  der  dritten  und  endlich  der 
vierten.  Jede  Zange  zieht  den  Draht  durch  drei  oder 
vier  Löcher,  worauf  derselbe  ein  Mal  ausgeglüht  wer- 
den muss.  Um  den  Draht  auf  2 /2  bis  4 Linien  zu 
verfeinern,  sind  also  im  Ganzen  etwa  12  bis  16  Zieh- 
löcher und  4 Glühungen  nothwendig.  Doch  ändern 
sich  diese  Bestimmungen  nach  der  Güte,  des  Eisens 
und  nach  der  ursprünglichen  Dicke  desselben,  so  wie 
nach  dem  Feinheitsgrade,  bis  zu  welchem  das  Ziehen 
auf  den  Zahgenbänken  fortgesetzt  wird.  Auf  den 
Scheiben  oder  Leiern,  welche  den  Draht  mit  2‘/a  bis 
4 Linien  Dicke  übernehmen,  wird  derselbe  noch  durch 
20  bis  30  Löcher  gezogen  und  noch  ein  Paar  Mal 
geglüht , um  die  geringste  im  Handel  vorkommende 
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Dicke  von  ’/po  oder  V90  Zoll  zu  erlangen.  Der  beim 
Glühen  des  Eisendrahts  auf  demselben  entstehende 
Glühspan  würde  wegen  seiner  Härte  die  Ziehlöcher 
schnell  ausschlcifen ; er  muss  daher  u'eggeschafft  wer- 
den, bevor  man  zur  Fortsetzung  des  Ziehens  schreitet. 
Zu  diesem  Behufe  wird  der  Draht  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (120  Pfund  Wasser  auf  1 Pfund  Vi- 
triolöl) abgebeitzt,  in  Wasser  abgespült,  über  Kohlen- 
feuer schnell  getrocknet  oder  durch  Scheuern  unter 
Wasserzufluss  (in  einer  durchlöcherten  Tonne  mit  Kie- 
selsteinen oder  auf  einer  sogenannten  P 0 1 ter  b a n k) 
gereinigt.  Feine  Drähte  werden  in  einer  Trommel 
von  Eisenblech,  die  sich  um  ihre  Achse  dreht,  trocken 
gescheuert,  dann  mit  Leder  und  feinem  Sande  aus 
freier  Hand  abgerieben.  — b)  Von  der  Anwendung 
gewalzter  Stäbe  zur  Drahtzieherei  ist  nur  ein  Schritt 
zu  der  verbesserten  Fabrications-Methode,  bei  welcher 
die  Verdünnung  des  Eisens  auf  dem  Walzwerke  so 
weit  getrieben  wird , dass  mit  Beseitigung  der  Zan- 
gen das  Ziehen  sogleich  auf  Scheiben  vorgenonnneu 
werden  kann.  Das  Drahtwalzwerk  hat  mit  dem 
Stabwalzwerke  die  grösste  Aehnlichkeit.  Es  besteht 
aus  drei  gusseisernen  Cylindern  mit  rings  herumlau- 
fenden Einschnitten,  welche  zusammen  eine  Reihe  von 
12  bis  14  stufenweise  an  Grösse  abnehmenden  Öff- 
nungen bilden.  Die  Öffnungen  sind  quadratisch,  bis 
auf  die  vorletzte,  welche  oval,  und  die  letzte,  welche 
kreisrund  ist.  Die  grösste  Öffnung  hat  einen  Zoll  im 
Quadrat,  die  kleinste  3'/j  Linien  im  Durchmesser.  Die 
Walzen  sind  8 bis  9 Zoll  dick  und  machen  200  bis 
240  Umläufe  in  einer  Minute.  Das  Eisen  wird  .in 
einzölligen , geschmiedeten  oder  gewalzten  Quadrat- 
stäben von  zwei  Fuss  Länge  angewendet , welche 
man  im  Flammofen  weissglühend  macht  und  dann 
die  Einschnitte  des  Walzwerks  der  Reihe  nach  mit 
solcher  Schnelligkeit  durchlaufen  lässt,  dass  längstens 
nach  Ablauf  einer  Minute  jeder  Stab  aus  dem  letzten 
Einschnitte  noch  stark  rothgliihend  in  Gestalt  eines 
runden  Stäbchens  oder  dicken  Drahtes  von  3 '/a  Linien 


Digitized  by  Google 


Draht fabrication . 


717 


Durchmesser  und  30  Fuss  Länge  hervorgeht.  Man 
wickelt  denselben  ringförmig  auf  eine  Art  Haspel  von 
vier  auf  einem  Kreuze  stehenden  Eisenstäben,  scheuert 
oder  beitzt  ihn  nach  dem  Erkalten , damit  er  blank 
wird,  und  bringt  ihn  auf  die  Ziehscheiben.  Hier  wird 
er  durch  zwei  Löcher  gezogen,  geglüht:  wieder  durch 
zwei  Löcher  gezogen , zum  zweiten  Male  geglüht ; 
durch  vier  Löcher  gezogen,  zum  dritten  Male  geglüht; 
endlich  ohne  weiteres  Glühen  feingezogen.  Der  Ab- 
fall bei  der  Drahtfabrication  besteht  aus  dem  Abbrande 
oder  dem  Verluste  durch  Glühspäne  und  aus  durch 
Abreissen  entstehenden  kurzen  Enden.  Er  ist  nach 
der  Güte  des  Eisens  , so  wie  nach  der  grossem  oder 
geringem  Vollkommenheit  der  Maschinen  und  des 
Verfahrens,  sehr  veränderlich  und  daher  im  Allgemei- 
nen nicht  anzugeben.  Der  Abbrand  darf  Jbei  den  fein- 
sten Drähten  nicht  über  10  Procent  steigen  und  kann 
durch  das  Glühen  in  verschlossenen  Cylindern  bis  auf 
2 Procent  vermindert  werden.  — In  den  letzten  Jah- 
ren ist  ver  zi  n n t er  Eis endrah t im  Handel  erschie- 
nen. Wenn  die  Ziehlöcher  recht  glatt  und  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  wenig  an  Grösse  verschieden  sind, 
so  kann  der  Draht,  welchen  man,  solange  er  dick 
war,  verzinnt  hat,  recht  gut  feingezogen  werden.  — 
2)  Stahldraht  (fd  d’aeier  , f . , steel-wire,  e.).  Die 
Behandlung  des  Stahls  beim  Drahtziehen  ist  jener  des 
Eisens  wesentlich  gleich.  Beim  Glühen  muss  die 
grösste  Sorgfalt  angewendet  werden,  um  das  Verbren- 
nen des  Stahls  zu  vermeiden.  Man  zieht  den  Stahl- 
draht jederzeit  aus  gewalzten  Stäbchen.  Der  englische 
Stahldraht  (von  0,43  bis  0,03  Zoll  Dicke)  kommt  ge- 
wöhnlich in  fusslangen  geraden  Stücken  unter  dem 
Namen  Rundstahl  (gezogener  Rundstahl,  acier  rond 
tire , f . , round  steel-wire,  e.)  im  Handel  vor.  Eigen- 
tümlich geformte  Arten  von  Stahldraht  sind  der  ge- 
zogene viereckige  Stahl  (quadratisch  oder  flach- 
viereckig im  Querschnitte);  der  Tricbstahl  ( fil  « 
pignons , f . , pinion  - wire , e.)  mit  6,  7,  8,  10  oder  12 
Längenfurchen  (wodurch  der  Querschnitt  die  Gestalt 
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eines  kleinen  gezahnten  Rades  erhält),  von  den  Uhr- 
machern zur  Verfertigung  der  Getriebe  angewendet  y 
der  Sperrkegelstahl  ( click-wire , e. ),  ebenfalls  zum 
Gebrauche  der  Uhrmacher , nämlich  zur  Verfertigung 
kleiner  Sperrkegel,  daher  im  Querschnitte  von  entspre- 
chender Gestalt.  — 3)  Kupferdraht  ( ßl  de  cuivre, 
f.,  copper-tvire,  e.).  Zur  Verfertigung  desselben  wer- 
den theils  quadratische  Stäbe  (Zaine)  gegossen,  die 
man  rund  schmiedet  und  dann  dem  Drahtzuge  über- 
liefert ; theils  von  geschmiedeten  und  gewalzten  Plat- 
ten Streifen  (Regalen)  abgeschnitten,  die  ohne  eine 
besondere  Vorarbeit  durch  das  Ziehen  selbst  die  runde 
Gestalt  annehmen.  Das  Ziehen  der  dicken  Kupfer- 
drähte sollte  immer  mit  einer  Schleppzange  verrichtet 
werden  und  von  vier  oder  fünf  Linien  Durchmesser 
abwärts  nur*  auf  Scheiben  geschehen.  Das  Ausglühen 
der  Drähte  ist  nur  selten  und  blos  daun  etwa  ein 
Mhl  notlnvcndig , wenn  sie  durch  sehr  viele  Löcher 
fein  gezogen  werden.  — 4)  Messing draht  (ßl  de 
laiton,  fil  d’archal,  f. , brass -wire,  e.)  und  Tomback- 
draht. Die  Vorbereitung  des  Messings  und  Tom- 
backs geschieht  auf  zweierlei  Weise.  Entweder  wer- 
den aus  gewalzten  Tafeln  schmale,  möglichst  quadra- 
tische Streifen  (Regalen)  geschnitten,  oder  man 
giesst  cylindrische  Stangen  von  8 bis  12  Linien  Dicke, 
die  vor  dem  Ziehen  gehörig  befeilt  werden.  Die  letzte 
Methode  eignet  sich  hauptsächlich  für  die  Darstellung 
dicker  Drähte.  Das  Ziehen  wird  gewöhnlich  zuerst 
auf  Stosszangenbänken  und  nachher  (von  4 bis  5 Li- 
nien Dicke  angefangen)  auf  Scheiben  verrichtet.  Die 
Fabriken  liefern  Messing  - und  Tombackdraht  theils 
schwarz,  theils  licht  oder  blank.  Der  schwarze 
Draht  ist  nach  dem  letzten  Zuge  geglüht,  daher  durch 
eine  dünne  Glühspankruste  dunkel  gefärbt,  sehr  weich 
und  biegsam.  Nur  dicke  Sorten  kommen  schwarz  in 
den  Handel.  Die  dünneren  Drähte  sind  immer  blank, 
unterscheiden  sich  aber  in  licht  weiche  (nach  Been- 
digung des  Ziehens  geglüht,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure — 20  Pfund  Wasser  auf  1 Pfund  Vitriolö!  — 
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blank  gebeitzt  und  allenfalls,  um  Glanz  zu  erlialtcu, 
noch  geschabt,  d.  h.  durch  ein  einziges,  scharfran- 
diges  Ziehloch  gezogen)  und  lichtharte  (nach  dem 
Glühen  und  Beitzen  noch  mehrmals  gezogen  , daher 
hart  und  elastisch).  Der  Messingdraht  ist  selten  an- 
ders als  rund  , doch  sind  als  solche  abweichend  ge- 
staltete Drähte  zu  bemerken:  der  viereckige  (qua- 
dratische) Draht,  welchen  man  öfters  bei  Regenschir- 
men statt  der  Fischbeinstäbchen  gebraucht ; der 
Schwalbenschwanzdraht  ( keilförmig  im  Quer- 
schnitte) und  die  Samnit nadeln  (fast  herzförmig). 
Andere  Fatjondrähte  aus  Messing  werden  öfters  von 
den  Formschneidern  zur  Verfertigung  einzelner  Theile 
der  Kattundruckformen  angewendet.  — 5)  Argentan- 
draht  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  Messingdraht 
verfertigt. — 6)  Zink-,  Blei-  und  Zinndraht  sind 
sehr  wenig  (und  der  letztgenannte  eigentlich  gar  nicht) 
im  Gebrauch.  Man  zieht  sie  aus  Streifen  , die  man 
mit  der  Scheere  von  gewalzten  Platten  abschneidet. 
Bleidraht  kann  auch  aus  gegossenen  Stäben  gezogen 
werden.  Dicken  Bleidraht  hat  man  neuerlich  zum  An- 
binden der  Gartengewächse  empfohlen.  Das  Blei  (und 
noch  mehr  das  Zinn)  reisst  wegen  seiner  geringen 
Festigkeit  beim  Ziehen  leicht  ab.  — 7)  Gold  - und 
Silberdraht.  Unter  dieser  Rubrik  sollen  nebst 
den  wirklich  aus  Gold  und  Silber  bestehenden  Dräh- 
ten auch  diejenigen  abgehandelt  werden , welche  zur 
wohlfeilen  Nachahmung  der  Drähte  aus  diesen  edeln 
Metallen  dienen  (die  sogenannten  unechten,  leo- 
aischen  oder  lyoni  selten  Drähte).  Draht  aus 
feinem,  häufiger  aus  legirtem  Silber,  sowohl  rund  als 
halbrund  , viereckig  und  von  anderen  Formen  , wird 
*on  Gold  - und  Silberarbeitern  zur  Verarbeitung  auf 
Sdimuckwaaren  und  dergl.  verfertigt.  Man  schmiedet 
hieizu  einen  gegossenen  Stab  dünn  aus  (de  gross  ir} 
und  ».ielit  ihn  dann  auf  einer  Schlcppzangen-Ziehbank 
{baue  ä tirer),  zuletzt  aber  mit  einer  Zange  aus  freier 
Hand.  Die  Drähte  von  legirtem  Gold  und  Silber 
müssen  oft  geglüht  werden,  da  sie  schnell  an  Härte 
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bedeutend  zunehmen.  Eine  eigentlich  fabrikmassige 
Darstellung  tritt  nur  bei  den  feinen  Gold-  und  Silber- 
drähten ein  , welche  zur  Verfertigung  der  Gold-  und 
Silbergespinnste,  Tressen,  Cantillen  und  Füttern  die- 
nen, so  wie  bei  den  dickeren  unechten  Drähten.  Die 
zu  jenen  Zwecken  angewendeten  Drähte  lassen  sich 
auf  folgende  Weise  classificiren  : a)  Echte  Drähte, 
aa)  echter  Silberdraht,  ganz  aus  feinem  Silber 
bestehend;  bb)  echter  Golddraht,  feines  Silber, 
mit  Gold  nur  dünn  überzogen,  b")  Unechte  Drähte, 
aa)  unechter  Silberdraht,  Kupfer,  mit  einem 
dünnen  Ueberzuge  von  Silber:  bb)  unechter  Gold- 
draht, aus  Kupfer  bestehend  und  mit  Gold  überklei- 
det; cc)  ceraentirter  Draht,  Kupfer,  welches 
äusserlich  durch  die  Verbindung  mit  Zink  in  hochfar- 
biges Messing  verwandelt  ist.  Alle  so  eben  genann- 
te Drähte  werden  , was  das  Ziehen  betrifft,  auf  glei- 
che Weise  verfertigt,  indem  man  runde  Stangen  von 
1 bis  V/z  Zoll  Durchmesser  und  2 bis  V/2  Fuss  Länge 
auf  einer  grossen  Schleppzangen  - Ziehbank  , dem  so- 
genannten groben  Zuge  (argue,  f.),  bis  zur  Dicke 
von  3 oder  4 Linien  zieht,  dann  auf  einer  stark  ge- 
bauten Scheibe  (dem  sogenannten  A b fü h r t i sc  h e) 
bis  zu  etwa  ‘/,2  oder  */i6  Zoll  verfeinert  und  endlich 
auf  einer  leichter  construirten  Ziehscheibe  fertig  macht. 
Die  feinsten  Drähte  zu  Gespinnsten  haben  kaum  über 
Veoo  Zoll  Dicke.  Die  Darstellung  der  zum  Drahtzie- 
hen bestimmten  Stangen  allein  ist  cs,  welche  wesent- 
liche Unterschiede  in  der  Fabrication  der  folgenden 
einzelnen  Drahtgattungen  hervorbringt.  — a)  Echter 
Silberdraht.  Das  feine  Silber  wird  in  einem  offe- 
nen eisernen  Eingusse  zu  einem  dicken  vierkantigen  . s 
Stabe  gegossen,  rothglühend  ausgehämmert,  in  mehreri 
Theile  zerhauen  und  zu  runden  Stangen  geschmiert. 
Letztere  werden  , in  einem  hölzernen  Gestelle^(der 
Beschneidbank)  liegend,  heiss  mit  dem  zwefyriffi- 
gen  Beselin c i dmesse  r auf  der  ganzen  Obe’fläche 
beschnitten  (wobei  ziemlich  starke  Späne  affallen) 
und  hierauf  sogleich  auf  die  Ziehbank  gebracht.  So- 
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lange  die  Dicke  »och  bedeutend  ist,  werden  hier  Zieh- 
eisen mit  einem  einzigen  Loche  (sogen.  Zieh  stocke) 
angewcndet.  Wenn  der  Draht  bis  auf  '/$  oder  Zoll 
verdünnt  ist,  wird  er,  ringförmig  zusammengewunden, 
geglüht  und  dann  auf  dem  Abführtische  ferner  bear- 
beitet. Das  Beschneiden  der  Stangen  hat  dazu  ge- 
dient, alle  unreine  Stellen  von  deren  Oberfläche  weg- 
zunehmen. Weil  dergleichen  aber  öfters  beim  Ziehen 
abermals  zum  Vorschein  kommen , so  ist  es  gut , auf 
dem  Abfiihrtische  den  Draht  ein  oder  zwei  Mal  zu 
schaben,  d.  h.  durch  ein  scharfrandigcs  Ziehloch 
von  der  en'gen  Seite  desselben  her  zu  ziehen,  wo- 
durch wieder  feine  Späne  von  der  ganzen  Oberfläche 
weggenommen  werden.  — b)  Echter  Golddraht 
(vergoldeter  Silberdraht).  Die  wie  bei  a)  beschnitte- 
nen Silberstangen  werden  geschlichtet , d.  h.  durch 
ein  Paar  Ziehlöcher  genau  rund  gezogen , mit  einer 
feinen  Feile  etwas  rauh  gemacht  und  mit  dünnen  Gold- 
blättern , dem  sogen.  Fabrikgolde  (s.  den  Artikel 
Blech)  , gleichmässig  überlegt.  Man  umwickelt  sie 
hierauf  dicht  mit  Bindfaden  oder  schmalem  Leinenband, 
bringt  sie  in  Kohlenfeuer  und  erhitzt  sie  (aber  nicht 
zum  Glühen)  , bis  das  Band  weggebrannt  ist , iibpr- 
reibt  sie,  noch  heiss,  kräftig  mit  einem  an  zwei  Hand- 
griffen geführten  Blutsteinc  und  befestigt  so  das  Gold. 
Dieses  Verfahren  ist,  wie  sich  hieraus  ergibt,  eine 
wahre  Goldplattirung.  Abgekühlt  kommen  die  Stangen 
zum  Ziehen.  Geschabt  kann  dieser  Draht  natürlich 
nicht  w'erden.  — c)  Unechter  Silberdraht  (ver- 
silberter, plattirter  Kupferdraht).  Die  Kupferstangen 
werden  auf  die  nämliche  Weise  verfertigt,  wie  unter 
a)  von  den  Silberstangen  angegeben  ist.  Der  Silber- 
überzug wird  entweder  (wie  unter  b die  Goldbeklei- 
dung) durch  Auflegen  und  Anreiben  dünner,  geschla- 
gener Blätter  hervorgebracht,  oder,  wenn  er  dicker 
seyn  soll,  dadurch,  dass  man  ein  Rohr  von  Silberblech 
auf  die  Kupferstange  schiebt  und  beide  zusammenzicht, 
wodurch  sie  sich  fest  vereinigen.  Man  gebraucht  den 
Kunstgriff,  das  silberne  Rohr  (dessen  Fuge  nicht  ge- 
1.  46 
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löthet,  sondern  blos  mittelst  eines  Potirstahls  fest  zu- 
sammengerieben  wird)  heiss  auf  die  kalte  Stange  zu 
schieben , so  dass  es  durch  die  Verkleinerung  beim 
Erkalten  desto  fester  sitzt,  und  reibt  noch  iiberdiess 
das  Silber  in  der  Glühhitze  mit  einem  Polirstahlc  oder 
Blutsteine  fest  an.  Oefters  werden  die  plattirten  Kupfer- 
stangen glühend  durch  ein  Walzwerk  geführt,  welches 
wie  das  Walzwerk  zur  Verfertigung  der  runden  Ei- 
senstäbe beschallen  ist.  — d)  Vergoldeter  Kup- 
ferdraht. Das  Kupfer  lässt  sich  gleich  dem  Silber 
und  auf  die  nämliche  Weise  (s.  oben  b)  vergolden. 
Der  auf  solche  Weise  hergestellte  unechte  Golddraht 
nimmt  aber,  wenn  er  sich  abnutzt,  eine  sehr  hässliche 
kupferrothe  Farbe  an;  man  zieht  es  daher  vor,  die 
Kupferstangen  zuerst  mit  Silberblättern  und  dann  mit 
Goidblüttern  zu  überlegen.  Sowohl  der  versilberte, 
als  der  vergoldete  Kupferdraht  wird  zwei  Mal  (ein 
Mal  öfter,  als  der  Silberdraht)  geglüht,  auch  nicht  so 
sehr  fein  gezogen,  als  der  Silberdraht. — e)Cemen- 
tirter  Draht.  Die  Hauptmasse  desselben  ist  Kupfer, 
welches  seine  goldähnliche  Farbe  ohne  Anwendung 
von  Gold  blos  durch  oberflächliche  Verbindung  mit 
Zink  erhält.  Die  gehörig  beschnittenen  und  durch 
Ziehen  rund  und  glatt  gemachten  Stangen  werden  in 
einen  länglichen  gusseisernen  Kasten  gelegt , wo  sie 
an  den  Enden  aufruhen,  übrigens  aber  ganz  frei  blei- 
ben. Man  gibt  auf  den  Boden  des  Kastens  granuiir- 
tes  Zink  nebst  etwas  Salmiak,  setzt  einen  Deckel  auf 
und  erhitzt  das  Ganze  in  einem  Ofen  zum  Glühen. 
Die  aufsteigenden  Zinkdämpfe  hüllen  das  Kupfer  ein 
und  verwandeln  es  äusserlich  (jedoch  nur  bis  auf  eine 
höchst  geringe  Tiefe)  in  Messing.  So  kommt  es,  dass 
diese  Stangen  die  Dehnbarkeit  und  Weichheit  des 
Kupfers  mit  der  Farbe  des  Messings  (welche  durch 
das  unten  liegende  Kupfer  noch  erhöhet  wird)  verei- 
nigen. Gut  ist  es,  die  Stangen  während  des  Glühens 
umzudrehen,  um  die  Einwirkung  des  Zinkdampfes  auf 
allen  Seiten  recht  gleichmässig  zu  machen.  Der  ce- 
mentirte  Draht  kann  indessen  nie  die  wahre  Goldfarbe 
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haben  und  läuft  auch  bald  an,  hat  daher  für  die  An- 
wendung- einen  viel  geringem  Werth,  als  der  vergol- 
dete Kupferdraht.  — 8)  Platindraht.  Man  zieht 
ihn  in  geringer  Menge  theils  aus  geschmiedeten  Stäb- 
chen , theils  aus  Streifen , welche  man  von  Blech  mit 
der  Scheere  abschneidet.  Schon  durch  das  gewöhn- 
liche Verfahren  kann  Platin  zu  beträchtlicher  Fein- 
heit gezogen  werden.  Umgicsst  man  aber  einen  massig 
dünnen  Platindraht  mit  Silber,  oder  hüllt  man  densel- 
ben in  mehrfach  herumgelegtes  Silberblech  ein,  zieht 
ihn  dann  so  fein  als  möglich  und  schafft  endlich  das 
Silber  durch  Salpetersäure  wieder  weg,  so  kann  man 
Platindrähte  von  ausserordentlicher  Feinheit  erlangen. 
— Karmarsch,  inech.  Technol.  1,183.  — Prechtl’s 
Encykl.  IV,  Art.  Draht.  — Mein  Handb.  des  Maschi- 
nen- und  Fabrikeuwesens,  II,  1,  390. 

Dralitlelire,  — klinke,  — m a s s,  — zieherci 
u.  s.  w. , s.  Drahtfabrication. 

Dreelit  (Dufrenoy)  findet  sich  in  kleinen  Rhom- 
boedern von  ungefähr  93 — 94°.  Thlbkt.  nach  der 
geraden  Endfläche;  H.  etwas  höher  als  3,0.  G.  = 
3,2  bis  3,4:  weiss ; auf  den  Theilungsflächen  Perlmut- 
terglanz. V.  d.  L.  zu  weissem  blasigem  Glase  schmelz- 
bar. ln  erhitzter  Salzsäure  theilweise  auflöslich.  Eine 
Verbindung  von  schwefelsaurem  Baryt  mit  schwefel- 
saurem Kalk  und  etwas  kohlensaurem  Kalk.  Nach 
Dufrenoy:  61,731  schwefelsaurer  Baryt,  14,272 

schwefelsaurer  Kalk,  1,521  überschüssiger  Kalk,  8,050 
kohlensaurer  Kalk,  9,712  Kiesel,  2,404  Thon,  2,308 
Wasser.  Aufgewachsen  auf  einem  Sandstein  (Arcose) 
von  den  Haiden  der  verlassenen  Bleigrube  von  Nus- 
siüre  unweit  Beaujeu  im  Rhonc-Depart. 

Drehbank  und  Drehstuhl.  Das  Princip  des 
Drehe  ns  oder  Drech  sein  s ( lourner , f.,  turning,  e.) 
beruht  darauf,  dass  ein  Arbeitsstück  in  drehende  Be- 
wegung um  eine  Achse  gesetzt  wird , während  man 
ein  schneidendes  Werkzeug,  den  Dreh  stahl,  das 
Dreheisen  ( outil  ä tourner,  f. , turning -tool,  e.),  da- 
mit in  Berührung  bringt,  welches  nach  und  nach  alle 
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Theile  wegninnnt,  die  weiter  von  der  Drehungsachse 
entfernt  sind,  als  die  Schneide  des  Werkzeugs.  Ist 
hierbei  die  Drehungsachse  eine  unveränderliche  Linie, 
so  müssen  an  den  bearbeiteten  Stellen  alle  Querschnitte 
des  Gegenstandes  Kreise  werden , deren  Halbmesser 
gleich  ist  der  Entfernung  des  Drehstahls  von  jener 
Achse  (eigentliches  Drehen,  Runddrehen):  ändert 
sich  aber  die  Drehungsachse  periodisch  nach  einem 
gewissen  Gesetze , oder  nimmt  die  Entfernung  des 
Drehwerkzeuges  von  der  constanten  Drehungsachse 
im  Laufe  einer  jeden  Umdrehung  ab  und  zu,  so  kön- 
nen auch  mannigfaltige  andere  Formen  erzeugt  wer- 
den (P  a s s i g d r e h e n im  weitesten  Sinne  . wo  es 
auch  das  Ovaldrehen  begreift).  Wenn  man  dieje- 
nigen Abänderungen  des  Verfahrens  hinzurechnet, 
welche,  wenn  gleich  bei  etwas  verschiedenem  Zwecke, 
doch  das  Hauptmerkmal  des  Drehens,  nämlich  drehende 
Bewegung  des  Arbeitsstücks , darbieten  ; so  entsteht 
folgende  Uebersicht  der  hierher  gehörigen  Arbeiten : 
1)  Ab  drehen  von  Körpern  auf  ihrem  äussern  Um- 
kreise , wobei  das  Drehwerkzeug  rechtwinklig  oder 
schräg  gegen  die  Achse  liegt;  2)  Drehen  von  ebe- 
nen oder  anderen  Flächen,  rechtwinklig  gegen  die 
Achse  , wobei  die  Stellung  des  Dreh  Werkzeugs  meist 
parallel  zur  Achse  ist  und  eine  runde  Gestalt  des  Ar- 
beitsstücks keineswegs  als  noth’wendig  vorausgesetzt 
wird;  3)  Ausdrehen  und  Ausbohren  von  Höhlun- 
gen, wobei  immer  das  Werkzeug,  wenigstens  annä- 
hernd , parallel  zur  Achse  ist ; 4 ) Guillochireu, 
d.  h.  Darstellung  'vertiefter  Linien  , welche  mittelst 
eines  spitzigen  Werkzeugs  auf  den  Arbeitsstücken  her- 
vorgebracht werden.  Insofern  jedoch  die  unter  1 bis 
3 bezeichneten  Arbeiten  Vieles , und  namentlich  die 
mechanischen  Einrichtungen,  wesentlich  gemein  haben, 
so  kann  man  sie  zusammengenommen  als  wirkliches 
Drehen  dem  Guillochiren  gegenüber  stellen. 

Drehen.  Es  wird  hier  genügen,  das  Runddre- 
hen ausführlich  abzuhandeln  und  die  nöthigen  Be- 
merkungen über  das  Oval  drehen  hinzuzufügen,  in- 
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dem  das  eigentliche  Passigdrehen  gegenwärtig  nur 
höchst  selten  mehr  vorkommt  und  wenigstens  bei 
Metallarbeiten  gar  nicht  gebräuchlich  ist.  Schon  oben 
sind  die  theoretischen  Bedingungen  des  Runddrehens 
angegeben  worden.  Praktisch  aufgefasst  müssen  die- 
selben noch  etwas  ausgedehnter  erläutert  werden.  Das 
Drehen  ist  desshalb  vdn  so  ausgedehnter  und  wichti- 
ger Anwendung,  weil  es  das  einzige  Mittel  ist,  Ge- 
genstände von  runder  Gestalt  mit  Genauigkeit,  Sicher- 
heit und  Schnelligkeit  darzustellen.  Ein  Gegenstand 
ist,  seiner  Form  nach,  als  vollkommen  gedreht  anzu- 
sehen . wenn  alle  seine  (senkrecht  auf  die  Achse  ge- 
nommenen) Querschnitte  richtige  Kreise  sind.  Dieser 
Erfolg  ist  aber  nur  zu  erreichen  , wenn  das  Arbeits- 
stück rund  läuft,  und  wenn  die  Schneide  des  Drehstahls, 
solange  sie  auf  einen  bestimmten  Querschnitt  wirkt, 
einen  unveränderlichen  Abstand  von  der  Drehungsachse 
behauptet.  Unter  dem  Rundlaufen  ( tourner  rond ) 
versteht  man  eine  solche  drehende  Bewegung,  bei  wel- 
cher die  Drehungsachse  unwandelbar  mit  der  mathe- 
matischen Achse  des  Körpers  zusammenfällt.  Ein  Kör- 
per kann  demnach  rund  seyn  und  doch  nicht  rund 
laufen;  umgekehrt  kann  man  vom  Rundlaufen  eines 
Gegenstandes  sprechen  , der  keine  runde  Gestalt  hat. 
Wenn  ein  Körper  nicht  rund  (unrund)  läuft,  so  kann 
diess  also  darin  liegen  , dass  seine  Drehungsachse  in 
der  Zeit  einer  Umdrehung  Aenderungen  erleidet,  oder 
darin,  dass  die  Drehungsachse  von  der  mathematischen 
Achse  verschieden  ist,  oder  in  diesen  beiden  Umstän- 
den zugleich.  Stimmt  die  Umdrehungsachse  nicht  mit 
der  mathematischen  Achse  überein,  so  wird  dem  durch 
das  Drehen  selbst  abgeholfen  , wenn  nur  der  Dreh- 
stahl die  oben  angedeutete  feste  Stellung  behauptet; 
denn  es  wird  dann  an  verschiedenen  Stellen  des  Um- 
kreises ungleich  viel  von  dem  Materiale  weggeschnit- 
ten , wie  ja  auf  gleiche  Weise  ein  nicht  runder  Kör- 
per durch  das  Abdrehen  in  einen  runden  verwandelt 
wird.  Gegen  eine  Veränderlichkeit  der  Drehungsachse 
aber  gibt  es  keine  Abhülfe  oder  Ausgleichung,  und  es 
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ist  daher  für  genaue  Arbeit  von  der  unbedingtesten 
Notwendigkeit.  dass  der  zu  drehende  Körper,  solange 
seine  Bearbeitung  dauert,  eine  einzige  und  unabänder- 
liche Drehungsachse  behalte.  Dieser  Forderung  ist 
praktisch  weit  schwieriger  zu  genügen,  als  die  Theo- 
rie voraussehen  möchte.  Ein  ferneres  Hinderniss  des 
genauen  Runddrchens  ist  die  Biegung  oder  Federung, 
welche  bei  langen  und  verhältnissmässig  dünnen  Ar- 
beitsstücken durch  den  Druck  des  angreifenden  Dreh- 
stahls  entstehen  kann,  besonders  wenn  man  letzteren 
zu  stark  angreifen  lässt.  Indem  diese  Biegung  oder 
dieses  Nacbgeben  an  verschiedenen  Stellen  in  unglei- 
chem Masse  Statt  hat  (z.  B.  bei  einem  an  beiden  En- 
den gehaltenen  Cylinder  am  stärksten  in  dessen  Mitte), 
•tritt  in  der  That  eine , und  zwar  für  verschiedene 
Stellen  ungleich  grosse,  theil weise  und  vorübergehende 
Aenderung  der  Drehungsachse  (in  Bezug  auf  die  ma- 
thematische Achse  betrachtet)  ein.  Ungleiche  Härte 
des  Materials,  also  ungleiche  Widerstandsfähigkeit  ge- 
lten das  Eindringen  des  Drehstahls,  kann,  wenn  sie 
auf  einem  und  demselben  Umkreise  des  Arbeitsstücks 
vorhanden  ist,  eine  Ursache  des  unvollkommenen  Rund- 
drehens  seyn,  sobald  hierdurch  der  Drehstahl  vermocht 
wird,  vor  den  härteren  Stellen  zurückzuweiehen.  Da- 
her sind  genaue  Cylinder  und  dgl.  leichter  z.  B.  aus 
Gussstahl  als  aus  dem  ungleichförmigen  Gerbstahle 
oder  gar  Schmiedeeisen  herzustellen.  Die  unwandel- 
bare oder  feste  Stellung  des  Drehstahls  gegen  die 
Drehungsachse  der  Arbeit  kann  nie  erreicht  werden, 
wenn  man  das  Werkzeug  mit  der  Hand  hält;  allein 
selbst  bei  Anwendung  einer  mechanischen  Vorrichtung 
hierzu  geschieht  es  leicht,  dass  der  Zweck  nicht  voll- 
kommen erreicht  wird,  wenn  nämlich  die  Bauart  der 
Vorrichtung  nicht  die  nöthige  Unerschiitterlichkeit  ge- 
währt. Der  Widerstand,  welchen  das  Material  gegen 
das  Abdrehen  leistet,  bewirkt  nur  zu  leicht  ein  Zittern 
oder  Schwingen  der  Maschinenteile ; und  da  diese 
kleinen , aber  oft  sehr  fühlbaren  Bewegungen  nur 
höchst  zufällig  das  Drehwerkzeug  und  das  Arbeitsstück 
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in  gleichem  Masse  treffen  können,  so  ist  eine  für  Au- 
genblicke veränderte  Stellung  beider  gegen  einander 
die  unvermeidliche  Folge.  Es  wird  sich  im  Verlaufe 
der  nächsten  Auseinandersetzungen  ergeben  , durch 
welche  Einrichtungen  man  das  genaue  Runddrehen 
möglich  und  erreichbar  zu  machen  sucht.  Hier  sey 
noch  die  Rede  von  dem  Mittel,  durch  welches  die  an 
gedrehten  Arbeiten  vorfallenden  Unvollkommenheiten 
der  Gestalt  entdeckt  werden  können.  Nachmessen  der 
Dimensionen  mit  Cirkeln  gewährt  nur  Sicherheit  ge- 
gen sehr  grobe  Fehler,  die  an  sorgfältiger  Arbeit  gar 
nie  Vorkommen.  Kleine  , auf  andere  Weise  nicht  zu 
entdeckende  Unrichtigkeiten  zeigt  aber  der  F ii  h 1 h e- 
bel  an,  dessen  Erfindung  und  Einführung  in  der 
neuern  Zeit  eigentlich  erst  den  Anfang  einer  voll- 
kommnern  Drehkunst  bezeichnet.  Es  versteht  sich  von 
selbst , dass  die  Prüfung  gedrehter  Gegenstände  mit- 
telst des  Fühlhebels  nur  dort  stattfindet,  wo  die  äus- 
serste  Schärfe  der  Ausarbeitung  nöthig  wird  , wie  z. 
B.  bei  den  wichtigsten  Bestandtheilcn  (Zapfen  und 
Kreisen)  mathematischer  und  astromischcr  Instrumente 
etc.  Der  Fühlhebel  ist  seinem  Wesen  nach  ein  un- 
gleicharmiger  Hebel , dessen  langer  Arm  etwa  30  bis 
60  oder  100  Mal  an  Länge  den  kurzen  Arm  übertrifft. 
Letzterer  ist  von  gehärtetem  Stahle,  glatt  abgerundet 
und  fein  polirt;  der  lange  Arm  besteht  aus  Messing, 
und  sein  Ende  dient  als  Zeiger  auf  einem  willkürlich 
eingetheilten  Gradbogen.  Der  ganze  Hebel  hat  6 bis 
9 Zoll  Länge  und  spielt  in  seinem  Drehungspunkte 
auf  feinen  Zapfen , so  dass  die  leiseste  Kraft  ihn  in 
Bewegung  setzen  kann.  Eine  schwache  Feder  drückt 
den  Hebel  ein  wenig  nach  einer  solchen  Richtung, 
dass  das  Ende  des  kurzen  Armes  sich  mit  leichtem 
Drucke  gegen  einen  ihm  dargebotenen  Gegenstand 
lehnt.  Man  hat,  zum  Behufc  sehr  genauer  Prüfungen, 
auch  doppelte  Fühlhebel,  bei  welchen  der  lange  Arm 
des  Hebels  auf  den  kurzen  Arm  eines  zweiten  ähnli- 
chen Hebels  wirkt;  der  lange  Arm  des  letztem  bildet 
dann  den  Zeiger.  Der  Gebrauch  des  Fühlhebels  ist 
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ein  dreifacher:  a)  Zur  Prüfung  eines  gedrehten  Gegen- 
standes auf  sein  genaues  Rundlaufen  und  seine  völlig 
runde  Gestalt.  Man  befestigt  den  Fühlhebel  mittelst 
seines  Gestells  dergestalt  auf  der  Drehbank  (und  zwar 
auf  dem  später  zu  beschreibenden  Support),  dass  der 
kurze  Arm  den  Umkreis  des  Arbeitsstücks  berührt, 
und  lässt  daun  letzteres  langsam  sich  um  seine  Achse 
drehen.  Dabei  darf  der  lange  Arm  des  Fühlhebels 
(der  jede  Bewegung  des  kurzen  Arms  vielmal  vcr- 
grössert  auf  dem  Gradbogen  sehen  lässt)  durchaus 
seine  Stellung  nicht  ändern.  Erfolgt  eine  Abweichung, 
so  deutet  die  Seite  , nach  welcher  bin  sie  stattfindet, 
an  , ob  die  so  eben  mit  dem  Fiihlhebel  in  Berührung 
stehende  Stelle  des  Arbeitsstückes  zu  weit  von  oder 
zu  nahe  bei  der  Drehungsachse  liegt , so  wie  die 
Grösse  der  Abweichung  auf  die  Grösse  der  Excentri- 
cität  schliessen  lässt,  b)  Zur  Prüfung  eines  Cylinders 
oder  Kegels,  ob  dessen  Seitenfläche  überall  völlig  ge- 
rade ist.  Man  lässt  zu  diesem  Behufe  den  Fühlhebc! 
(mittelst  der  langen  Schraube  des  Supports)  parallel 
mit  der  Oberfläche  des  Arbeitsstückes  fortrücken,  wäh- 
rend letzteres  in  Umdrehung  ist:  jede  zu  dünne  oder 
zu  dicke  Stelle  wird  durch  eine  Bewegung  des  Fühl- 
hebels angezeigt,  c)  Zur  Untersuchung  von  Scheiben, 
Rädern,  Kreisen  und  dgl.,  ob  deren  Flächen  vollkom- 
men eben  und  zugleich  rechtwinklig  gegen  die  Dre- 
hungsachse sind.  Während  ein  solcher  Gegenstand 
auf  der  Drehbank  in  langsamen  Umgang  gesetzt  wird, 
führt  man  den  Fühlhebel  (dessen  kurzer  Arm  an  der 
zu  prüfenden  Fläche  liegt)  allmählich  in  der  Richtung 
eines  horizontalen  Halbmessers  von  dem  Mittelpunkte 
bis  an  den  Umkreis  oder  bei  ringförmigen  Körpern 
über  die  ganze  Breite  der  Ringfläehe.  Auch  hier  muss 
der  Fühlhebel  ohne  Störung  seine  anfängliche  Stellung 
behaupten.  Die  Vorrichtungen  zum  Drehen  sind  die 
Drehbank  und  der  Drehstuhl:  erstere  für  grös- 
sere Gegenstände;  letzterer  für  kleine  Arbeiten.  Beide 
sind  in  ihrer  Einrichtung  fast  nur  in  so  fern  von  ein- 
ander verschieden,  als  es  eben  durch  die  Grösse  (und 
die  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs)  erfordert  wird. 
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I.  Drehbank  {tour,  f.,  Att/je,  turning  - lathe,  e.). 
Die  Hauptbcstandtheile  derselben  sind:  das  Gestell,  die 
Docken,  die  Spindel,  die  Bewegungsvorrichtung , die 
Auflage.  Hierzu  kommen  noch  die  verschiedenen  Dreh- 
werkzeuge. Das  Gestell  besteht  bei  den  meisten  und 
gewöhnlichsten  Drehbänken  aus  zwei  langen,  horizon- 
tal liegenden,  mit  einander  parallelen,  auf  ihren  obe- 
ren Flächen  sehr  glatt  und  eben  abgerichteten  Wan- 
gen {les  jumelles,.  la  coulisse,  f.,  bed,  e.),  welche  4 bis 
10  Fuss  oder  mehr  in  der  Länge  messen  und  auf  ei- 
nem zweckmässigen  Unterbaue,  etwa  3 Fuss  hocli 
über  dem  Fussbuden,  ruhen.  Bei  kleinen  Drehbänken 
N sind  die  Wangen  meist  von  hartem  Holze ; bei  gros- 
sen, damit  sie  den  Erschütterungen  besser  widerstehen, 
von  Gusseisen.  Zuweilen  bringt  man  statt  der  Wan- 
gen zwei  gusseiserne  Cylinder  an  ; bei  kleinen  Dreh- 
bänken oft  ein  einziges  drei-  oder  fünfseitiges  eiser- 
nes Prisma,  barre,  f. , bar,  e.  (Prisma  - Drehbank, 
bar-lathe,  c.):  wonach  die  Verbindung  der  Docken  und 
der  Auflage  mit  dem  Gestelle  etwas  verschieden  aus- 
fällt. Die  Docken  ( poupees , f . , puppets,  e.)  sind 
senkrechte  Stützen  von  Holz,  Messing  oder  Gusseisen, 
welche  auf  den  Wangen  (den  Cylindern  oder  dem 
Prisma)  stehen.  Zu  einer  vollständigen  Drehbank  ge- 
hören drei  Docken  : zwei  davon  stehen  am  Ende  der 
Drehbank,  links  vom  Arbeiter  unbeweglich  (Vorder- 
docke, poupee  de  devunt ; Hinterdocke,  poupee  de 
derriere) : die  dritte  lässt  sich  längs  der  Wangen  ver- 
schieben und  in  jeder  nöthigen  Entfernung  von  den 
andern  beiden  mittelst  eines  Keils,  einer  Schraube  etc. 
befestigen  (Rei  tstock,  poupee  u pointe,  f. , sliding 
puppet,  e.).  Die  Vorder-  und  Hinterdocke  dienen  zur 
Unterstützung  der  Spindel,  Drehbankspindel 
(arbre,  f.,  mandril,  e.),  einer  genau  abgedrehten,  rich- 
tig umlaufenderi  Achse  von  geschmiedetem  Eisen 
oder  Stahl.  Die  Lage  der  Spindel  muss  vollkom- 
men horizontal  und  parallel  zu  den  Wangen  seyn. 
Es  gibt  zwei  Hauptarten , die  Spindel  in  den 
Docken  zu  lagern.  Nach  der  ersten  läuft  sie  in 
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zwei  metallenen  (bei  kleinen  Drehbänken  zinner- 
nen, bei  grossen  aus  Glockenmetall  bestehenden)  La- 
gern, collets , f. , collurs,  e. , von  welchen  jede  Docke 
eins  enthält;  diese  Einrichtung  gewährt  niemals  mit 
Sicherheit  ein  genaues  Rundlaufen.  Nach  der  zwei- 
ten Art  liegt  die  Spindel  am  rechten  oder  vordem 
Ende  in  einem  konischen  Lager  der  Vorderdocke  und 
wird  im  Mittelpunkte  des  hintern  Endes  von  der  Spitze 
einer  Schraube  gehalten,  welche  durch  die  Hinterdocke 
geht;  hierbei  ist  eher  das  Rundlaufen  zu  erreichen: 
daher  auch  fast  alle  gute  neuere  Drehbänke  (beson- 
ders die  zu  feinen,  nicht  sehr  schweren  Arbeiten)  mit 
dieser  Einrichtung  versehen  sind.  Ueber  die  Vorder- 
docke ragt  immer  nur  ein  kurzes  Ende  der  Spindel 
hervor,  welches  mit  einem  äussern  und  einem  innern 
Schraubengewinde  versehen  ist.  — Der  Reit  stock 
(sliding  puppet)  enthält  den  cyiindrischen  oder  prisma- 
tischen eisernen  Re  i t n a g e 1 (pointe,  f.,  back centre,  e.), 
dessen  Achse  stets  genau  in  die  Verlängerung  der 
Spindelachse  fallen  muss,  und  welcher  au  dem  der 
Spindel  zugekehrten  Ende  mit  einer  kegelförmigen 
Spitze  versehen  ist.  Der  Reitnagel  lässt  sich  in  einer 
horizontalen  Durchbohrung  des  Reitstocks  verschieben 
und  durch  eine  Druckschraube  befestigen.  Oft  ist  es 
nöthig,  zu  jener  Verschiebung  eine  Schraube  anzuwen- 
den, welche  auf  das  der  Spitze  entgegengesetzte  Ende 
des  Reitnagels  drückt  und  lang  genug  seyn  muss, 
um  den  Reitnagel  einen  Weg  von  mehreren  Zollen 
durchlaufen  zu  lassen.  Die  Vorrichtung,  durch  welche 
die  Spindel  in  Umdrehung  gesetzt  wird , besfeht  ge- 
wöhnlich aus  einem  hölzernen  (zuweilen  eisernen) 
Rade,  welches  mit  einer  auf  der  Spindel  angebrachten 
Rolle  ( poulie , f. , pulley , e.)  durch  eine  Schnur  oder 
einen  Riemen  ohne  Ende  in  Verbindung  steht.  Da« 
Rad  (roue , f. , fly-ivheel , c. ) wird  bei  kleinen  Dreh- 
bänken mittelst  einer  Kurbel , einer  Zugstange  ( biele ) 
und  eines  Trittes  ( pe'dule , f. , treadle , foot-board,  e.) 
von  dem  Arbeiter  mit  einem  Fusse  bewegt  (daher: 
foot-lathe  eine  Drehbank  mit  einem  Tritte)  und  ist  zu 
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diesem  Behufe  meistenthciis  unter,  manchmal  über  der 
Drehbank  angebracht.  Reichen bach  wendete  einen 
Mechanismus  mit  einer  Schnur  und  Rolle  statt  der 
Zugstange  an ; an  manchen  Drehbänken  hat  man  auch 
Vorrichtungen  zur  beständigen  Spannung  der  Schnur 
und  des  Riemens.  Bei  grösseren  Drehbänken  wird 
das  Rad  neben  die  Drehbank  gestellt  und  von  einem 
Gehülfcn  mit  den  Händen  au  einer  Kurbel  gedreht 
(Drehbank  mit  dem  Schwungrade).  Wo  meh- 
rere Drehbänke  oder  eine  Drehbank  und  noch  andere 
Maschinen  zugleich  in  Gang  zu  setzen  sind,  kann  diess 
oft  vorteilhaft  durch  Dampf  oder  Wasser  geschehen. 
Die  Spindeln  sehr  grosser  Drehbänke  werden  wohl 
auch  von  Menschenhand  oder  Wasserkraft  mittelst  ver- 
zahnter Räder  umgedreht.  An  der  Spindel  werden, 
mit  oder  ohne  Hülfe  des  Reitstocks,  die  zu  bearbeiten- 
den Gegenstände  dergestalt  befestigt,  dass  die  Um- 
drehung der  Spindel  auf  dieselben  sich  fortpflanzt. 
Man  nennt  diese  Befestigung  das  Einspannen  (mon- 
ier, f.,  mounting , e.)  und  bewirkt  sie  auf  zwei  we- 
sentlich verschiedene  Arten , zwischen  welchen  die 
Wahl  durch  die  Gestalt  des  Arbeitstücks  und  die  mit 
demselben  vorzunehmende  Art  von  Bearbeitung  bedingt 
wird.  Wenn  das  Arbeitsstück  laug  und  verhältniss- 
mässig  dünn  ist  oder  nur  auf  seinem  Umkreise  abge- 
dreht  werden  soll,  so  spannt  man  es  zwischen 
Spitzen  ein,  wobei  es  an  beiden  Enden  (einerseits 
von  der  Spindel,  andererseits  vom  Reitstocke)  gehalten 
wird.  Gegenstände  aber,  die  von  geringer  Länge  oder 
von  grossem  Durchmesser  sind  oder  auf  ihrer  End- 
fläche bearbeitet  werden  müssen,  erhalten  blos  eine 
Befestigung  an  einem  Ende  (an  der  Spindel)  und  ste- 
hen übrigens  frei.  Diese  Art  zu  drehen  ( tourner  en 
l’air;  die  Drehebank,  sofern  sie  auf  diese  Weise  ge- 
braucht wird,  heisst  tour  en  fair,  im  Gegensatz  der 
Spitzendrehbank,  tour  a pointes , f . , centre-  lat  he, 
e.)  wird  bei  geuauen  Metallarbeiten  so  viel  als  mög- 
lich vermieden  , weil  sie  nie  mit  eben  der  Sicherheit 
und  Genauigkeit  das  Rundluufen  des  Gegenstandes 
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gewährt,  wie  die  Einspannung  zwischen  Spitzen.  Beim 
Drehen  zwischen  Spitzen  wird  das  Arbeitsstück  auf 
seinen  beiden  Endflächen  im  Mittelpunkte  mit  einer 
kleinen  conis^hen  Vertiefung  versehen.  Die  Spitzen 
oder  Körner  (pointes,  f.,  points,  centers , e.)  sind  ge- 
'nau  gedrehte  Kegel  von  gehärtetem  und  gelb  ange- 
lassenem Stahle;  eine  derselben  befindet  sich  am  Reit- 
nagel, die  andere  wird  in  das  vorderste  Ende  (nez) 
der  Spindel  eingeschraubt.  Indem  man  das  Arbeits- 
stück mit  den  schon  erwähnten  Vertiefungen  seiner 
Endflächen  zwischen  die  Spitzen  legt,  bilden  letztere 
die  Endpunkte  seiner  Drehungsachse.  Die  Umdrehung 
der  Spindel  wird  auf  die  Arbeit  übertragen  mittelst 
eines  Führers  (driver) , der  von  verschiedener  Ge- 
stalt 8eyn  kann,  meist  aber  herzförmig  gemacht  wird 
(Herz,  coeur).  Die  Spitze  am  Reitnagel  ist  unbeweg- 
lich ; jene  an  der  Spindel  dreht  sich  mit  dieser.  Läuft 
nun  die  Spindel  richtig  rund,  so  kommt  dem  äusser- 
sten  Endpunkte  der  Spitze  in  der  Thnt  gar  keine  Be- 
wegung zu,  und  daher  sind  die  beiden  Endpunkte  der 
Drehungsachse  unveränderlich , woraus  gleiche  Unab- 
änderlichkeit für  die  Drehungsachse  selbst  folgt.  Un- 
ter dieser  Voraussetzung  wird , wenn  keine  andere 
Umstände  störend  einwirken , die  gedrehte  Arbeit  ge- 
nau rund  werden.  Sofern  aber  die' Spindel  wenig- 
stens ein  Lager  hat,  und  in  einem  solchen  das  ge- 
naueste Rundlaufen  schwer  zu  erreichen  ist,  wird  die 
Spitze  an  der  Spindel  leicht  eine  geringe  excentrischc 
Bewegung  machen , folglich  ein  Endpunkt  der  Dre- 
hungsachse, mithin  diese  Achse  selbst,  veränderlich 
seyn , wodurch  genaues  Runddrehen  unmöglich  wird. 
Das  völlige  Rundlaufen  kann  mit  Sicherheit  nur  dann 
erreicht  werden,  wenn  beide  Spitzen  unbeweglich 
sind,  d.  h.  wenn  man  zwischen  festen  Spitzen 
oder  todten  Spitzen  ( pointes  fixes,  p.  mortes , f., 
dead  centers,  e. ) dreht.  In  diesem  Falle  wird  die 
Spindel  mittelst  Druckschrauben  in  ihren  Lagern  un- 
beweglich gemacht,  und  auf  derselben  eine  lose  auf- 
gesteckte Rolle  angebracht,  welche  mittelst  der  Schnur 
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des  Rades  umgedreht  wird  und  durch  den  Führer 
der  Arbeit  die  drehende  Bewegung1  mittheilt.  Öfters 
bringt  man  auch , indem  man  die  Spindel  vortibcrge^ 
hend  ganz  ausser  Gebrauch  setzt,  zwischen  derselben 
und  dem  Reitstocke  eine  besondere  Docke  an,  in  wel- 
cher ein  unbeweglicher  Cylinder,  toc , f.  (gleichsam 
eine  kurze  Spindel),  mit  einer  Spitze  und  einer  beweg- 
lichen Rolle  enthalten  ist.  Ist  ein  langes  Arbeitsstück 
auf  seiner  Endfläche  zu  bearbeiten  (z.  B.  in  der  Achse 
zu  bohren),  so  lässt  man  dieses  Ende,  welches  vorher 
coniscli  abgedreht  wird,  in  dem  zweitheiligen  Lager 
einer  Hülfsdocke  (Lünette,  poupee  ä lunette ) laufen, 
das  andere  Ende  aber  wie  sonst  an  der  Spitze  der 
Spindel ; der  Reitstock  wird  beseitigt.  Eben  solche 
Lünetten  wendet  man  auch  an,  um  beim  Drehen  lan- 
ger und  dünner  Gegenstände  dieselben  an  der  Stelle 
zu  stützen , wo  durch  den  Druck  des  Drehstahls  ein 
Nachgeben  oder  Ausweichen  zu  befürchten  seyn  möchte. 
Hat  ein  Arbeitsstück,  wie  diess  zuweilen  der  Fall  ist, 
an  seinen  Enden  schon  genau  gedrehte  conische  Spitzen, 
so  bringt  man  statt  der  Spitzen  an  der  Spindel  und 
dem  Reitnagel  stählerne  Cylinder  mit  kleinen  conischen 
Vertiefungen  (Pinnen)  an,  in  welche  die  Spitzen 
der  Arbeit  eingelegt  werden.  Das  Princip  des  Dre- 
hens  zwischen  Spitzen  bleibt  hierbei  ungeändert.  Ar- 
beitsstücke, welche  nur  an  einem  Ende  befestigt  wer- 
den können,  verbindet  man  mit  der  Spindel  durch 
ein  Futter,  eine  Patrone  ( mandrin , f.,  chuck , e.), 
wobei  der  Reitstock  nicht  gebraucht  wird.  Die  Futter 
sind  von  Holz  oder  Messing  und  von  verschiedener 
Einrichtung,  indem  die  Arbeit  in  denselben  blos  durch 
Einklemmen  oder  durch  Schrauben  etc.  festgehalten 
wird:  man  schraubt  sie  auf  das  äussere  Gewinde  am 
vordersten  Ende  der  Spindel.  Flache,  scheibenförmige 
Arbeiten  werden  oft  auf  einer  hölzernen  Scheibe,  die 
auf  die  Spindel  geschraubt  ist,  mit  Kitt  (mastic , aus 
Kolophonium,  etwas  Terpentin  und  Ziegeimehl)  befe- 
stigt oder  aufgekittet.  Hohle  Gegenstände  (Ringe, 
Büchsen  etc.)  steckt  man , um  sic  äusserlich  zu  bcar- 
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beiten,  auf  ein  massives  Futter,  auf  welchem  sie  schon 
durch  die  Reibung  festsitzen.  Die  Auflage  ( support , 
f. , rest , e.),  ist  diejenige  Vorrichtung,  durch  welche 
das  Drehwerkzeug  unterstützt  wird,  während  dessen 
Schneide  die  Arbeit  angrcift  und  Theile  des  Metalls 
(Drehspäne,  copeaux , coupeaux,  f.)  wegnimmt.  Die 
gewöhnliche  Auflage  besteht  aus  einem  Eisenstücke 
oder  mit  Eisen  belegten  Holzstücke  von  der  Gestalt 
einer  Krücke  oder  eines  T;  der  obere,  horizontale 
Theil  derselben  ist  es,  auf  welcheu  der  Drehstahl  zu 
liegen  kommt,  und  dieser  Theil  muss  eine  Länge  von 
einigen  Zollen  besitzen,  damit  man  das  Werkzeug  nach 
Erforderniss  darauf  fortrücken  kann.  Der  verticale 
Theil  oder  Schaft  lässt  sich  in  einer  Hülse  odereinem 
Falze  (chaise)  auf-  und  niederschieben  und  durch  eine 
Schraube  in  der  erforderlichen  Höhe  befestigen.  Jene 
Hülse  steht,  mit  horizontaler  Drehbarkeit  begabt,  auf 
einem  gabelförmigen  Fusse  (table , semelle) , welcher 
quer  über  die  Wangen  der  Drehbank  liegt,  sich  nach 
der  Länge  derselben  fortschieben,  auch  horizontal 
herumdrehen  und  in  der  ihm  gegebenen  Lage  befe- 
stigen lässt.  Durch  diese  Einrichtungen  ist  die  Auf- 
lage folgender  Bewegungen  fähig:  a)  Einer  Verschie- 
bung parallel  mit  der  Spindel,  um  sie  an  jede  belie- 
bige Stelle  des  Arbeitsstückes  hinführen  zu  können. 

b)  Einer  Schiebung  rechtwinklig  gegen  die  Spindel, 
damit  man  im  Stande  ist,  die  Auflage  immer  nahe  an 
den  Umkreis  der  Arbeit  zu  setzen,  welchen  Durchmes- 
ser die  letztere  auch  habe.  Die  Auflage  muss  nämlich 
nahe  an  der  Arbeit  stehen,  damit  nur  ein  kurzes  Ende 
des  Drehstahls  (von  der  Schneide  an  gemessen)  an 
dieser  Seite  über  die  Auflage  gegen  die  Arbeit  hin 
vorrage.  Ohne  diese  Vorsicht  würde  das  Werkzeug 
nicht  fest  liegen  und  unbequem  zu  regieren  seyn. 

c)  Einer  senkrechten  Hebung  und  Senkung,  damit  das 
Drehwerkzeug  jedes  Mal  in  der  angemessenen  Höhe 
(ein  wenig  über,  zuweilen  auch  u nt  er  der  Drehungs- 
achse der  Arbeit)  angreife.  Verschiedene  Durchmes- 
ser der  Arbeit,  verschiedene  Metalle  und  verschiedene 
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Dreheisen  erfordern  eine  ungleiche  Höhe  der  Auflage. 
Letztere  muss  desto  höher  stehen,  je  grösser  der  Durch- 
messer der  Arbeit  ist,  und  je  höher  der  Drehstahl  lie- 
gen muss,  um  auf  die  seiner  Gestalt  und  der  Härte 
des  Metalls  angemessenste  Weise  anzugreifen,  d)  Einer 
horizontalen  Drehung,  damit  man  die  Auflage  beim 
Drehen  von  conischen  Körpern  parallel  zur  Oberfläche 
und  beim  Drehen  von  ebenen  Flächen  rechtwinkelig 
gegen  die  Spindel  stellen  kann.  Die  beschriebene  ein- 
fache Auflage  ist  für  den  Gebrauch  solcher  Dreheisen 
berechnet,  welche  aus  freier  Hand  gehalten  und  ge- 
führt werden.  Genaue  Cyliuder,  Kegel  etc.,  überhaupt 
solche  Gegenstände,  bei  welchen  eine  ganz  geradli- 
nige Fortrückung  des  Drehstahls  erforderlich  ist,  las- 
sen sich  aber  nicht  mit  gutem  Erfolge  herstellen,  wenn 
das  Werkzeug  mit  der  Hand  gehalten  wird,  weil  in 
diesem  Falle  selbst  der  geübteste  Arbeiter  nicht  im  Stande 
ist,  alles  Wanken  desselben  zu  verhindern.  Man  be- 
dient sich  dann  immer  (nur  etwa  ganz  flüchtige  Ar- 
beit abgerechnet)  des  Supports,  der  festen  Auf- 
lage (support  ßxe,  f . , slulerest,  sliding  rest,  e.),  worauf 
der  Drehstuhl  mittelst  Schrauben  befestigt  ist  und 
mittelst  eines  Schiebers  durch  Umdrehung  einer  Füh- 
rungsschraube langsam  fortbewegt  wird.  Ein  zwei- 
ter Schieber  (auf  dem  ersten  angebracht,  gegen  den- 
selben rechtwinkelig  gestellt  und  wie  dieser  durch 
eine  Schraube,  die  aber  kürzer  ist,  zu  bewegen) 
dient , um  den  Stahl  der  Arbeit  nach  Erforderniss  zu 
nähern , mithin  das  Angreifen  desselben  zu  bewirken. 
Der  Support  besteht  ganz  aus  Eisen  und  wird  auf 
der  Drehbank  auf  ähnliche  Art,  wie  die  gewöhnliche 
Auflage,  angebracht.  Die  unvermeidlichen  Zitterpngen 
des  Supports,  welche  durch  den  Widerstand  des  abzu- 
drehenden Metalls  entstehen,  verhindern  selbst  bei  voll- 
komniner  Arbeit  des  erstem  das  genaueste  Runddre- 
hen, wenn  man  nicht  eine  Anordnung  trifft,  durch 
welche  dieselben  gleichmässigin  dem  Arbeitsstücke  statt- 
linden.  Man  erreicht  aber  diesen  Zweck,  wenn  man  den 
Support  nicht  als  besonderes  Stück  auf  die  Drehbank  setzt 
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(wobei  jederzeit  beide  in  gewissem  Grade  unabhängig 
von  einander  schwingen),  sondern  von  den  Enden  des 
Supportes  selbst  zwei  eiserne  horizontale  Anne  aus- 
gehen lässt,  innerhalb  welcher  das  Arbeitsstück  zwi- 
schen todten  Spitzen  eingespannt  wird.  Bei  dieser 
Einrichtung  treffen  alle  Schwingungen  die  Arbeit  und 
den  Drehstahl  gleichniässig  , ändern  mithin  nichts  in 
der  gegenseitigen  Stellung  beider  und  beeinträchtigen 
die  Genauigkeit  des  Drehen«  nicht.  Daher  bedient 
man  sich  der  angezeigten  Methode  zum  Abdrehen  sehr 
genauer  Achsen  und  Zapfen  für  mathematische  Instru- 
mente u.  dgl.  — Bei  grossen  Drehbänken  , auf  wei- 
chen lange  Walzen  abgedreht  werden,  verbindet  mau 
den  Support  dergestalt  mit  der  Drehbank  , dass  eine 
grosse  Schraube,  eben  so  lang  als  die  Wangen,  den- 
selben von  einem  Ende  der  Drehbank  bis  zum  andern 
fortführen  kann.  Jene  Schraube  erhält  ihre  Umdre- 
hung durch  eine  Verbindung  von  gezahnten  Rädern, 
durch  welche  sie  mit  der  Spindel  zusammenhängt.  — 
Die  Drehstähle,  Dreheisen  ( outils , f.,  tools,  c.), 
welche  beim  Drehen  aus  freier  Hand  gebraucht  wer- 
den, sind  mannigfaltig.  Das  allgemeinste  Werkzeug 
zum  Drehen  von  Eisen  , Stahl , Messing  und  harten 
Metallen  überhaupt  ist  der  Grabstichel  ( burin , f., 
graver,  e. ),  ein  quadratisches  Stäbchen,  welches,  in 
diagonaler  Ebene  angeschliffen,  eine  Spitze  nebst  zwei 
daran  liegenden  geraden  Schneiden  darbietet  und  in 
der  Form  gänzlich  mit  dem  gewöhnlichen  Grabstichel 
der  Graveure  übefeinstimmt.  Trotz  seiner  einfachen 
Gestalt  eignet  sich  dieses  Werkzeug  zur  Ausarbeitung 
der  meisten  Gegenstände , wobei  die  Fertigkeit  des 
Arbeiters  in  der  Regierung  desselben  freilich  am  mei- 
sten thun  muss.  Mit  dem  Grabstichel  können,  da  nebst 
dessen  Spitze  nur  jederzeit  ein  kleiner  Tlieil  der  einen 
Schneide  zum  Angriffe  kommt , keine  starke  Späne 
genommen  werden,  wie  es  auch  bei  Stahl  und  Eisen 
wegen  deren  Härte  mcistentheils  am  angemessensten 
ist.  Auf  Messing  und  Metallen , die  noch  weicher 
sind,  geht  es  dagegen  oft  sehr  wohl  an , das  Werk- 
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zeug  stärker  angreifen  zu  lassen.  Man  bedient  sich 
dann  des  S c Ii  ro  ts  ta  h 1 s (gouge , f.,  round  tool , e.) 
mit  bogenförmiger  Schneide  zur  Ausarbeitung  aus  dem 
Groben,  des  Spitzstahls  ( grain  cforge,  f. , point - 
tool,  e.)  mit  zwei  schrägen,  in  eine  Spitze  zusammen- 
laufenden Schneiden  und  des  Schlichtstahls  ( burin 
droit,  f.,  flat  tool,  e.)  mit  geradliniger,  eine  bis  sechs 
Linien  breiter  Schneide  zur  Fortsetzung  und  Vollen- 
dung des  Drehens.  Bei  diesen  drei  Arten  ist  das 
ganze  Werkzeug  gerade,  und  die  Schneide  befindet  sich 
am  Ende.  Drehstähle,  die  am  Ende  kurz  und  recht- 
winklig abgebogen  und  an  dem  äussersten  Theile  die- 
ser Kröpfung  geschliffen  sind,  nennt  man  Haken- 
stähle (mouc/iettes , f.,  hooks , e.)  und  unterscheidet 
sie  in  rechte  und  linke  (m.  d droite,  m.  a gauche, 
f.)  je  nach  der  Seite,  gegen  welche  die  Kröpfung 
steht.  Die  Schneide  dieser  Stähle  ist  jener  der  Schrot- 
stähle , Spitzstähle  oder  Schlichtstähle  ähnlich.  Man 
gebraucht  dieselben  zur  Arbeit  auf  der  innern  Fläche 
hohler  Gegenstände.  Bei  dem  Ausdrehstahlc  (in- 
side-tool,  e.)  läuft  die  Schneide  fast  parallel  mit  dem 
Stiele,  weil  man  dieses  Werkzeug  zur  Erweiterung 
und  Ausarbeitung  von  Höhlungen  anwendet,  wobei  es, 
gleich  den  Hakenstählen,  mehr  oder  weniger  parallel 
mit  der  Drehungsachse  des  Gegenstandes  eingeführt 
wird.  Den  Hakenstählen  und  Ausdrehstählen  verwandt 
ist  der  Mondstahl  ( croisant , f.)  mit  bogenförmiger 
seitwärts  stehender  Schneide , theils  rechts,  theils 
links.  Die  bisher  erwähnten  Drchstähle  (zu  welchen 
noch  einige  seltner  vorkommende,  nicht  angeführte  zu 
rechnen  sind)  haben  kurze  Hefte  (nach  Art  der  Feilen- 
hefte) , welche  mit  der  rechten  Hand  gefasst  und  re- 
giert werden , indess  die  linke  den  Drehstahl  näher 
an  der  Auflage  hält  und  niederdrückt.  Beim  Drehen 
grosser  Gegenstände,  bei  welchen  zur  Beschleunigung 
der  Arbeit  dickere  Späne  abgenommen  werden  , wen- 
det man  dagegen  hakenförmig  gekrümmte  Dreheisen 
an , welche  mit  der  convexen  (zur  Verhinderung  des 
Abgleiteus  eingekerbten)  Seite  ihrer  Krümmung  auf 
1.  47 
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die  Auflage  gestutzt  und  mit  ihren  langen  Heften  auf 
die  Achsel  gelegt  werden  , während  beide  Hände  mit 
Kraft  den  nöthigcn  Druck  ausüben.  Für  Eisen  sind 
die  Drehhaken  (crochets,  f.)  Werkzeuge  solcher  Art, 
welche  man , jenachdem  sie  in  der  Gestalt  ihrer 
Schneide  mit  dem  Schrotstahle,  Spitzstahl  oder  Schlicht- 
Stajile  übercinstimmen , Schrothaken  (c röchet,  f.), 
Spitz  haken  ( grain  d’orge)  und  Schlichthaken 
(plaine , plane,  f.)  benennt.  Auf  Messing  werden  in 
dem  angezeigten  Falle  die  den  Eisenhaken  ähnlichen 
Messingkrücken  gebraucht,  welche  man  oft  auch 
mit  kurzen  Heften  versieht,  da  die  geringere  Härte 
des  Messing»  (verglichen  mit  Eisen)  weniger  Kraftan- 
wendung erforderlich  macht.  Die  Drehstähle,  welche 
man  im  Support  gebraucht,  sind  von  anderer  und  nicht 
so  mannigfaltiger  Art,  als  die  aus  freier  Hand  zu 
führenden.  Meist  sind  es  blos  Grabstichel,  Spitzstähle 
und  Schlichtstähle , oder  sie  haben  doch  mehr  oder 
weniger  Aehnlichkeit  mit  diesen.  Man  hat  übrigens 
gerade  und  gebogene  (abgekröpfte),  letztere,  um  in 
Höhlungen  oder  Vertiefungen  zu  drehen.  Man  ver- 
sieht sie  natürlich  nicht  mit  Heften,  schleift  sie  viel- 
mehr meist  an  beiden  Enden  an , um  sie  doppelt  ge- 
brauchen zu  können.  Auf  Eisen  werden  fast  nur  die 
von  Grabstichelform  angewendet ; die  übrigen  dienen 
auf  Messing.  Alle  Drehstähle  sind  von  gut  gehärte- 
tem und  gelb  angelassenem  Stahle ; die  einzige  Aus- 
nahme hiervon  machen  die  aus  hartem  Gusseisen  in  , 
eisernen  Schalen  gegossenen  Drehmcissel , deren  man 
sich  (der  Wohlfeilheit  wegen)  auf  den  Eisenwerken 
zum  Abdrehen  grosser  Gusswaaren  bedient.  So  wie 
diese  die  gröbsten  von  allen  Drehwerkzeugen  sind, 
so  gebraucht  man  oft  zum  letzten  Abdrehen  der  aller- 
feinsten Gegenstände , selbst  von  gehärtetem  Stahle, 
Diamantsplitter,  welche  in  Eisen  oder  Messing  ge- 
fasst und  auf  dem  Supporte  angewendet  werden,  lie- 
ber den  Gebrauch  der  Drehbank  wären  etwa  noch  fol- 
gende Bemerkungen  zu  machen:  1)  Beim  Drehen  aus 
freier  Hand  hängt  der  Erfolg  sowohl  von  der  Aus- 
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wähl  und  Güte  des  Drehwerkzeugs  als  von  dessen 
geschickter  und  angemessener  Führung  ab.  Allgemeine 
Anweisungen  in  beiden  Beziehungen  lassen  sich  kaum 
oder  wenigstens  nicht  in  Kürze  geben.  Höchst  wich- 
tig ist,  dass  man  den  Drehstahl  jedesmal  in  der  ge- 
eignetsten Höhe  und  nicht  zu  stark  angreifen  lässt, 
ihn  nicht  zu  schnell  fortrücke  und  der  Arbeit  keine 
zu  grosse  Geschwindigkeit  bei  ihrer  Umdrehung  gebe. 
Je  härter  das  Material  ist,  oder  je  stärkere  Späne  man 
nimmt,  desto  langsamer  müssen  alle  Bewegungen  seyn, 
wenn  nicht  ein  (der  Schönheit  und  Genauigkeit  der 
Arbeit  sehr  nachtheiliges)  Hüpfen  und  Zittern  des 
Drehstahls  ( brouter , broutagc,  f.)  entstehen  soll.  Klei- 
ne Gegenstände  von  Messing  oder  Eisen  können  beim 
Drehen  aus  freier  Hand  etwa  100  bis  150  Umdrehun- 
gen in  1 Minute  machen ; Arbeiten  aus  Gusseisen, 
welche  mit  dem  Support  gedreht  werden  , gibt  man 
nicht  gern  eine  grössere  Umfangsgeschwindigkeit  als 
12  bis  14  Fuss  in  der  Minute;  demnach  dürfen  Stücke 
von  3 Zoll  Durchmesser  etwa  17  Umdrehungen,  von 
6 Zoll  8 Umdrehungen,  von  12  Zoll  4 Umdrehungen, 
von  24  Zoll  2 Umdrehungen  in  einer  Minute  machen. 
Für  gusseiserne  Walzen , die  in  eisernen  Schalen  ge- 
gossen und  daher  sehr  hart  sind,  muss  die  Geschwin- 
digkeit wohl  vier  Mal  langsamer  seyn.  Bei  obigen 
Angaben  ist  vorausgesetzt , dass  der  Drelnneissel  des 
Supportes  bei  jeder  Umdrehung  der  Arbeit  um  '/?.  bis 
z/h  Linie  fortrückt.  Eisen  und  Stahl  erhitzen  durch 
ihren  grossen  Widerstand  die  Drehwerkzeuge  bedeu- 
tend und  würden  hierdurch  das  Weich  werden  dersel- 
ben veranlassen , wenn  man  nicht  ununterbrochen 
Wasser  auf  die  Stelle  tröpfeln  liesse,  wo  man  arbei- 
tet. Auch  Blei  muss  nass  gedreht  werden,  jedoch  aus 
einem  andern  Grunde,  nämlich  damit  sich  die  weichen 
Späne  nicht  an  di'e  Metallfläche  kleben , darauf  von 
dem  Drehstahle  fortgeschleift  werden  und  die  Glätte 
und  Reinheit  der  Arbeit  zerstören.  2)  Der  Support 
findet,  wie  schon  angegeben,  hauptsächlich  beim  Dre- 
hen von  cylindrischen  und  kegelförmigen  Körpern  seine 
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Anwendung  , ferner  beim  Abdrehen  ebener  Flächen. 
Zur  Bearbeitung  eines  Cylinders  stellt  man  ihn  genau 
parallel  mit  der  Spindel , bei  einem  Kegel  in  einem 
angemessenen  Grade  schräg  gegen  dieselbe.  Ob  die 
richtige  Stellung  getroffen  sey,  erfährt  man  durch  Ver- 
suche , indem  man  eine  gewisse  Länge  zur  Probe  dreht 
und  dann  die  Dicke  nachmisst.  Sorgfältig  muss  man 
sich  hüten , den  Stahl  zu  scharf  angreifen  zu  lassen, 
theils  um  Zitterungcn  zu  vermeiden  , theils  um  nicht 
die  Spitze  abzubrechen ; geschieht  Letzteres  dennoch, 
so  muss  die  Arbeit  von  Neuem  angefangen  werden. 
Manche  Arbeiter  halten  es  für  räthlich  (da  man  sich 
auf  die  Dauerhaftigkeit  einer  noch  nicht  erprobten 
Spitze  nie  verlassen  kann),  den  Stahl  vorsichtig  durch 
starkes  Vorrücken  gegen  die  Arbeit  abbrechen  zu  las- 
sen und  dann  mit  der  gebrochenen  und  angemessen 
gestellten  Spitze  fortzuarbeiten.  Durch  das  Brechen 
hat  sich  nämlich  die  schwächste  Stelle  des  Werkzeugs 
geoffenbart,  und,  nachdem  diese  beseitigt  ist,  bewährt 
der  Ueberrest  eine  grössere  Dauerhaftigkeit , als  ge- 
wöhnlich eine  frisch  angeschliffene  Spitze  hat.  Zum 
Abdrehen  ebener  Flächen  ( fucing ■,  e.)  stellt  man  den 
Support  so  , dass  bei  der  Bewegung  seiner  Schraube 
der  Drehstahl  in  einer  Linie , welche  horizontal  ist 
und  die  verlängerte  Achse  der  Spindel  rechtwinklig 
kreuzt,  an  der  Arbeit  vorübergeht.  Löcher  oder  Ver- 
tiefungen in  der  Fläche  stören  hierbei  gar  nicht,  wie 
sie  es  wohl  beim  Drehen  aus  freier  Hand  thun  wür- 
den ; denn  der  Drehstahl  des  Supports  kann  nicht  in 
tiefere  Stellen  gegen  die  Achse  hineinfallen , wie  ein 
mit  der  Hand  gegen  die  Arbeit  gedrücktes  Werkzeug. 
Man  kann  selbst  mehrere  Metallstücke  neben  einander 
auf  ein  scheibenförmiges  hölzernes  Futter  aufkitten 
und  alle  zugleich  flach  abdrehen,  was  öfters  dem  Fei- 
len vorzuziehen  ist , weil  man  auf  jene  Weise  siche- 
rer ganz  ebene  Flächen  gewinnt.  Krumme  (sowohl 
concave  als  convexe)  Oberflächen , nämlich  Kugelab- 
schnitte, können  auch  mittelst  des  Supportes  sehr  ge- 
uau  gedreht  werden , wenn  dieser  eine  Einrichtung 
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besitzt,  wodurch  der  Drehstahl  in  einem  Kreisbogen 
bewegt  wird,  z.  B.  durch  eine  Schraube  ohne  Ende, 
auf  deren  Rad  der  Stahl  sich  befindet.  3)  Des  Boh- 
rens auf  der  Drehbank  ist  schon  im  Art.  Bohrer 
bei  dem  dort  zu  beschreibenden  Ausbohren  kleiner 
Cylinder  gedacht.  4)  Von  Verfertigung  der  Schrau- 
ben auf  der  Drehbank  wird  im  Artikel  Schrauben 
und  Verfertigung  derselben  die,  Rede  scyn.  5)  Die 
Drehbank  dient  auch  zu  gewissen  Bearbeitungen  der 
Metalle , wobei  eine  drehende  Bewegung  nothwendig 
ist,  ohne  dass  Theile  des  Metalls  weggeschnitten  wer- 
den. Hierher  gehört  das  Rändeln  (Ränderiren) 
und  das  Drücken  und  Aufziehen  hohler  Blechar- 
beiten. Das  Rändeln  ( violetter , f. , milling,  e.)  be- 
steht in  dem  Eindrücken  mannigfacher  Verzierungen 
durch  Anwendung  kleiner  Rädchen  (Rand eiräder, 
Krausräder,  Motetten,  violettes , f.)  von  gehär- 
tetem Stahle,  welche  auf  ihrem  Umkreise  die  ange- 
messenen Vertiefungen  oder  Erhöhungen  enthalten, 
in  eine  eiserne  Gabel  gefasst  sind  und  gleich  einem 
Drehstahle  auf  die  Auflage  gestützt  werden,  wobei 
sie  durch  die  Berührung  mit  dem  umlaufenden  Arbeits- 
stücke sich  von  selbst  um  ihre  eigene  Achse  drehen. 
Die  krausen  Ränder  runder  Schraubenköpfe,  mancher- 
lei verzierte  Reifen  auf  Metallarbeiten  sind  auf  diese 
Weise  erzeugt;  die  kleinen  Grübchen  auf  den  Finger- 
hüten werden  oft  mittelst  Rändelrädchen  hervorge- 
bracht ; beliebig  breite  verzierte  Blcehstreifen  zu  al- 
lerlei Zwecken  kann  man , in  Ermangelung  anderer 
Mittel  (insbesondere  eines  Walzwerks)  dadurch  erzeu- 
gen, dass  man  einen  aus  Blech  gebogenen  und  gelö- 
theten  Reif  auf  ein  cylindrisches  hölzernes  Futter  steckt, 
rändelt,  dann  aufschneidet  und  gerade  biegt.  Im  grössten 
Massstabe  hat  man  das  Rändeln  angewendet  zur  Ver- 
fertigung der  vertieften  Zeichnungen  auf  den  messin- 
genen oder  kupfernen  Kattundruckwalzen,  wozu  eigene 
Rändelmaschinen  erfunden  worden  sind.  Für  die 
vollkonunne  Wirkung  eines  Rändelrades  wird  voraus- 
gesetzt, dass  auf  dem  Umkreise  des  Arbeitsstücks  die 
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Zeichnung  des  Rades  gerade  so  oft  Platz  finde,  als 
irgend  eine  ganze  Zahl  ausdrückt.  Da  nun  die  Zeich- 
nung, welche  man  durch  Rändeln  hervorbringt,  meist 
aus  kleinen,  sich  wiederholenden  Theilen  besteht,  so 
wird  jene  Bedingung  fast  jedes  Mal  entweder  sogleich 
stattfinden,  oder — wenn  nicht  — durch  den  Druck  des 
Rades  der  Umkreis  der  Arbeit  bald  sich  so  verkleinern, 
dass  jenes  der  Fall  ist.  Sollte  die  Zeichnung  grössere 
Theile  enthalten,  und  der  Abdruck  nicht  rein,  sondern 
doppelt  ausfallen , so  ist  durch  ein  geringes  Abdrehen 
des  Arbeitsstückes,  um  den  Umkreis  derselben  im  nö- 
thigen  Masse  zu  verkleinern,  leicht  Hülfe  zu  schaffen. 
Die  Rändelräder  werden  selbst  wieder  durch  ein  dem 
Rändeln  ganz  ähnliches  Verfahren  verfertigt,  indem 
man  ein  Originalrad  vertieft  und  verkehrt  gravirt,  es 
härtet,  und  dann  dieses  mittelst  einer  einfachen  Vor- 
richtung in  das  noch  weiche  Rädchen  durch  Umdre- 
hung  eindrückt.  Die  Darstellung  von  Gefüssen  und 
vielen  anderen  hohlen  Gegenständen  aus  Blech  durch 
Drücken  und  Aufziehen  auf  der  Drehbank  (em- 
houtir  ä tour , f.)  ist  eine  Arbeit  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  da  fast  alle  runde  und  ovale  Gegen- 
stände jener  Art  sich  so  weit  schneller,  schöner  und 
gleichförmiger  erzeugen  lassen  als  durch  Anwendung 
des  Hammers.  Das  Wesentliche  des  Verfahrens  be- 
steht darin,  dass  auf  der  Drehbankspindel  (welche  für 
ovale  Gegenstände  mit  dem  Ovalwerke  versehen  seyn 
muss)  ein  Futter  ( mandrin ) oder  vielmehr  ein  Modell 
ganz  von  der  Gestalt  des  zu  erzeugenden  Stückes  an- 
gebracht, an  diesem  eine  Blechscheibe  befestigt,  und 
letztere  durch  den  Druck  von  Polirstählen  , geschliffe- 
nen Blutsteinen  oder  glatten  stählernen  Rädchen  ent- 
weder über  das  Modell  herumgelegt  oder  in  die  Ver- 
tiefung desselben  hineingedrückt  wird;  beinahe  so, 
wie  man  nasses  Leder  über  eine  Form  zieht.  Die  Fut- 
ter oder  Modelle  sind  von  hartem  Holze  (Weissbuchen- 
holz), selten  von  Messing,  und  müssen  aus  zwei  oder 
mehreren  Theilen  zusammengesetzt  werden,  wenn  die 
Gestalt  des  Arbeitsstücks  es  mit  sich  bringt,  dass  der 
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fertige  Gegenstand  von  einem  ganzen  Futter  nicht 
losgenomtnen  werden  könnte.  Die  Polirstähle  sind 
wie  Drehstähle  in  Hefte  gefasst,  am  Ende  platt  zuge- 
rundet oder  auf  andere  entsprechende  Weise  geformt, 
dürfen  aber  durchaus  keine  scharfe  Kanten  oder  Spitzen 
enthalten.  Sie  werden  auf  die  Auflage  der  Drehbank 
gestützt  und  auf  eine  Weise  geführt,  welche  durch 
Worte  allein  nicht  deutlich  zu  machen  ist.  Sehr  oft 
kann  und  muss  man  zwei  solcher  Werkzeuge  zugleich 
(mit  jeder  Hand  eins)  anwenden  und  sie  auf  den  ent- 
gegengesetzten Flächen  des  Blechs  anlegen,  damit  diess 
keine  Falten  zieht,  indem  es  sich  allmählich  den  Um- 
rissen des  Futters  anschmiegt.  Diese  Wirkung  ist 
der  Erfolg  zweier  vereinter  Bewegungen,  nämlich  der 
Umdrehung  des  Arbeitsstücks  und  der  nach  den  Um- 
ständen modifleirten  Führung  der  Stähle.  Manche 
Gegenstände  erfordern  nach  einander  die  Anwendung 
zweier  oder  mehrerer  Futter  von  verschiedener  Gestalt. 
So  gelingt  es  z.  B.,  aus  einer  ebenen  Blechscheibe  ein 
cylindrisches  Rohr  zu  bilden,  indem  man  erstere  an- 
fangs über  ein  stumpf  conisches  Futter  zieht,  den  ge- 
bildeten trichtcrartigen  Hohlkörper  auf  ein  zweites, 
schon  weniger  verjüngtes  Futter  bringt  u.  s.  f.,  bis 
man  zuletzt,  nach  einem  sehr  schlank  konischen  Fut- 
ter, ein  ganz  cylindrisches  anwenden  kann,  um  die 
Arbeit  zu  beschliessen.  Je  weicher  das  Blech  ist,  desto 
leichter  gelingt  die  Arbeit  des  Drückens:  daher  diese 
bei  Kupfer  (rothem  und  plattirtem)  und  bei  feinem 
Silber  mit  viel  weniger  Mühe  von  Statten  geht,  als 
bei  Messing,  Tomback,  legirtem  Silber  oder  gar  bei 
(schwarzem  oder  verzinntem)  Eisenblech.  Es  ist  na- 
türlich, dass  durch  die  Umwandlung  seiner  Form  das 
Blech  an  gewissen  Stellen  mehr,  an  anderen  weniger 
ausgedehnt  und  dadurch  dünner  wird.  Wird  an  einer 
Stelle  das  Metall  zu  dünn  , so  reisst  es  leicht  durch, 
besonders  wenn  man  nicht  Vorsicht  gebraucht,  durch 
Ausglühen  die  entstandene  Härte  und  Steifheit  zu  ver- 
treiben, insofern  diess  nöthig  ist.  (Prechtl’s  tcclin. 
Encykl.  II,  315.  — Böttcher’«  Kunst  des  Metalldrü- 
ckens, Leipzig  1840.) 
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II.  Dreh  Stuhl  {tour  d’horloger,  tour  d Varchet , f., 
turn-lench , turn,  e.).  Zur  Verfertigung  kleiner  und 
feiner  gedrehter  Arbeiten  ist  der  Drehstuhl  dem  Uhr- 
macher lind  Mechaniker  ganz  unentbehrlich.  Man 
unterscheidet  unter  den  allgemein  angewendeten  Dreh- 
stühlen zwei  Hauptarten  : nämlich  den  Stiften-Dreh- 
stuhl  und  den  Do cken -Dre h stu h 1.  Das  Gemein- 
schaftliche aller  Drehstühle,  wodurch  sie  sich  von  der 
Drehbank  unterscheiden,  ist:  dass  auf  denselben  die 
Arbeit  eine  abwechselnde  Umdrehung  erhält,  welche 
ihr,  wie  den  Rollenbohrern,  mittelst  des  Dreh  bö- 
ge ns  ( arcliet , ar ekelet , f.)  gegeben  wird.  Nur  wäh- 
rend die  Drehung  nach  einer  Seite  hin  gerichtet  ist, 
kann  der  Drehstahl  angreifen  und  schneiden  ; in  den 
Zwischenzeiten,  wo  die  verkehrte  Drehung  stattfindet, 
muss  er  auf  der  Auflage  zurückgezogen , etwas  von 
der  Arbeit  entfernt  werden.  Der  Arbeiter  bewegt  mit 
einer  Hand  den  Drehbogen  und  führt  mit  der  andern 
den  Drehstahl.  Die  Drehstiihle  haben  kein  eigenes 
Gestell,  sondern  werden  beim  Gebrauch  im  Schraub- 
stocke befestigt.  Der  Stiften-Drehstuhl  (ge- 
meine Dreh  stu  hl,  Drehstu  hl  ohne  weitere  Be- 
zeichnung) besteht  aus  einer  vierkantigen  eisernen, 
oberflächlich  verstählten  Stange  von  6 bis  12  Zoll 
oder  mehr  in  der  Länge,  auf  welcher  eine  feststehende 
und  eine  bewegliche  Docke  ( poupe'e ) steht.  Die  letz- 
tere kann  der  erstem  nach  Erforderniss  genähert  und 
an  dem  ihr  gegebenen  Platze  auf  der  Stange  befe- 
stigt werden.  Beim  Gebrauche  des  Drehstuhls  ist  die 
Stange  horizontal,  und  die  Docken  stehen  senkrecht. 
Durch  den  Kopf  oder  obersten  Theil  einer  jeden  Docke 
geht  ein  cylindrischer  Stift,  der  in  der  Durchbohrung 
des  Kopfs  verschiebbar  und  mittelst  einer  Druckschraube 
festzustellen  ist.  Die  Achsen  beider  Stifte  fallen  in 
eine  und  dieselbe  gerade  Linie,  welche  zur  Stange 
des  Drehstuhls  parallel  ist.  Jeder  Stift  hat  an  einem 
Ende  eine  genau  gedrehte  conische  Spitze,  am  an- 
dern eine  kleine  conische  Vertiefung  (Pinne).  Jenach- 
dem  man  diese  oder  jene  zum  Einspannen  eines  Ar- 
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beitsstiicks  gebraucht,  schiebt  man  die  Stifte  so  in  die 
Docken , dass  die  Pinnen  oder  die  Spitzen  einwärts 
gekehrt  sind.  Ein  mehr  langes  als  dickes  Arbeitsstück 
wird  gewöhnlich  zwischen  die  Spitzen  der  Stifte  ein- 
gelegt , wie  beim  Einspannen  zwischen  Spitzen  auf 
der  Drehbank;  nur  gewährt  der  Drehstuhl  den  Vor* 
theil,  dass  damit  immer  zwischen  todten  Spitzen  ge- 
dreht wird,  weil  die  Stifte  unbeweglich  bleiben.  Be- 
sitzt die  Arbeit  an  ihren  Enden  Spitzen,  so  legt  man 
diese  zwischen  die  Pinnen  der  Stifte.  Eine  messin- 
gene D r e h r o 1 1 e ( cuivrot , f.,  ferrule,  ferril,  e.),  welche 
in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  enthält,  wird  fest  auf 
die  Arbeit  gesteckt,  und  um  dieselbe  die  Darmsaite 
des  Drehbogens  geschlungen.  Häufig  gebraucht  man 
auch  Schraubrollen  (cuivrots  a vis  ,f.,  scrciv-ferru- 
les,  c.) , welche  von  Stahl , durch  den  Mittelpunkt  in 
zwei  Theile  zerschnitten  und  vermittelst  zweier  Schrau- 
ben zusammengchalten  sind.  Eine  solche  Rolle  kann 
für  Arbeitsstücke  von  etwas  verschiedener  Dicke  mit 
gleicher  Bequemlichkeit  gebraucht  werden.  Scheiben- 
förmige Arbeitsstücke  werden  mittelst  eines  runden 
Loches  in  ihrem  Mittelpunkte  auf  einen  Drehstift 
( arbre , f.,  arlor,  turning  arbor , e.)  gesteckt,  d.  h.  auf 
eine  schlank  conische , an  beiden  Enden  mit  Spitzen 
versehene  stählerne  Achse,  auf  welcher  sich  die  Dreh- 
rolle befindet.  So  bleiben  beide  Flachen  des  Arbeits- 
stückes frei  und  zugänglich;  aber  dasselbe  kann  sich 
manchmal  durch  den  Angriff  des  Drehstahls  losdre- 
hen. Ist  diess  zu  befürchten , so  zieht  man  die  soge- 
nannten linken  Drehstifte  ( arbre  ä vis,  f.,  screw- 
arbor,  e.)  vor,  welche  nebst  der  Drehrolle  noch  eine 
messingene  Scheibe  und  zunächst  an  dieser  ein  Schrau- 
bengewinde zum  Aufschrauben  (nicht  Aufstecken)  der 
Arbeit  besitzen.  Jenes  Gewinde  ist  ein  linkes,  da- 
mit nicht  durch  den  Widerstand  beim  Abdrehen  die 
Arbeit  los  wird  und  sich  aufschraubt.  Die  Scheibe 
dient  der  einen  Fläche  des  Arbeitsstücks  zur  Anleh- 
nung. In  Fällen,  wo  das  Loch  eines  Gegenstandes 
nicht  durch  ein  Schraubengewinde  verdorben  werden 
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darf,  wendet  man  die  linken  Drehstifte  mit 
M uttern  ( screw  arbors  with  nut,  e.)  an,  bei  welchen 
das  Arbeitsstück  blos  lose  aufgesteckt  und  durch  eiue 
vorgelegte  Schraubenmutter  befestigt  wird.  Diese  Mut- 
ter drückt  auf  einen  glatten  stählernen  Kegel , der 
über  das  Gewinde  des  Drehstifts  aufgeschoben  ist 
und,  indem  er  in  das  Loch  des  Gegenstandes  eindringt, 
letztem  centrirt  (d.  h.  sein  Rundlaufen  bewirkt).  Flache, 
scheibenförmige  Stücke,  welche  kein  Loch  im  Mittel- 
punkte enthalten,  werden  auf  einen  Drehstift  von  be- 
sonderer Bauart  ( arbre  ä cire ) mit  Siegellack  aufge- 
kittet.  Die  Auflage  des  Stiften-Drehstuhls  ist  auf 
der  Stange  zwischen  den  beiden  Docken  angebracht, 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  Auflage  bei  der  Dreh- 
bank überein  und  ist  einer  Verschiebung  längs  der 
Stange  , einer  Verschiebung  rechtwinkelig  gegen  die- 
selbe, einer  Erhöhung  und  Erniedrigung,  endlich  einer 
Drehung  um  sich  selbst  fähig.  Der  Docken-Dreh- 
stuhl (dessen  Anwendung  viel  beschränkter  ist)  gleicht 
ganz  und  gar  einer  kleinen  Prismadrehbank,  indem  er 
eine  förmliche  Spindel  besitzt,  welche  mittelst  ihrer 
Rolle  und  des  Drehbogens  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Die  Spindel  ist  zwischen  einer  Vorder-  und  Hinter- 
docke gelagert;  eine  dritte,  auf  der  Stange  verschieb- 
bare Docke  mit  einer  Spitze  leistet  hier  die  Dienste 
des  Reitslocks.  Von  der  Drehbank  ist  der  Docken- 
Drehstuhl  jedoch  in  der  Stellung  verschieden,  indem 
sich  die  Spindel  zur  Rechten  des  Arbeiters  befindet. 
Die  Arbeitsstücke  werden  an  der  Spindel  mittelst  klei- 
ner hölzerner  oder  eiserner  Futter,  zuweilen  auch  durch 
Aufkitten  u.  s.  w.  befestigt.  Die  Auflage  gleicht  in 
allen  Punkten  der  des  Stiften-Drehstuhls.  Die  Vor- 
derdocke nebst  der  Spindel  kann  abgenommen , und 
dann  der  Drehstuhl  mit  den  beiden  übrigen  Docken 
als  Stiften-Drehstuhl  gebraucht  werden.  Das  gewöhn- 
lichste Drehwerkzeug  für  beide  Arten  des  Drehstuhls 
ist  der  Grabstichel,  gruver,  e.  (s.  d.  Art.);  viel  sel- 
tener werden  Hackenstähle  und  andere  gebraucht.  Ver- 
schiedene eigenthümlich  gebaute  Drehstühle,  welche 
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für  besondere  Arbeiten  in  der  Uhrmaeherkunst  ihre 
Anwendung  finden  , müssen  hier  übergangen  werden. 
Das  bisher  über  das  Drehen  auf  der  Drehbank  und 
dem  Drehstuhle  Gesagte  gilt  von  dem  Runddrehen. 

Beim  O v a 1 d r e h e n ist  die  Absicht,  dem  bearbeiteten 
Gegenstände  eine  solche  Gestalt  zu  geben  , dass  alle 
seine  Querschnitte  elliptisch  (eigentlich  nur  der 
Ellipse  sehr  ähnlich)  sind.  Diess  erreicht  man  da- 
durch , dass  die  Umdrehungsachse  des  Arbeitsstücks 
sich  während  der  Dauer  einer  jeden  vollen  Umdrehung 
regelmässig  verändert  und  nach  und  nach  alle  Punkte 
einer  geraden  Linie  von  beliebiger  Länge  durchläuft, 
welche  man  sich  rechtwinkelig  durch  die  Achse  der 
Drehbankspindel  in  der  Umdrehungsebene  des  Arbeits- 
stücks gezogen  denkt.  Die  Richtung  dieser  Linie  be- 
zeichnet die  Lage  der  grossen  Achse  der  Ellipse,  so 
wie  ihre  Länge  den  Unterschied  zwischen  der  gros- 
sen und  kleinen  Achse  ausdrückt.  Die  Entfernung 
der  Umdrehungsachse  (Achse  der  Spindel)  von  der 
Schneide  des  Drchstahls  gibt  die  Hälfte  der  kleinen 
Achse  der  Ellipse.  Denkt  man  sich  nämlich  auf  dem 
elliptischen  Querschnitte  der  Arbeit  von  jedem  Ende 
der  grossen  Achse  a b herein  ein  Stück  derselben  ab- 
geschnitten, welches  der  halben  kleinen  Achse  gleich  ist, 
und  nennt  man  die  Endpunkte  dieser  Abschnitte  c und  d, 
so  gibt  der  Abstand  c d den  Ueberschuss  der  grossen  Achse 
über  die  kleine,  welcher  gleich  Null  wird,  wenn  die  El- 
lipse in  einen  Kreis  übergeht.  Man  theile  c d in  n gleiche 
Theile  und  bezeichne  die  Theilungspunktc  der  Reihe 
nach  1,  2,  3,  4 u.  s.  w.  ; ferner  nehme  man  an,  cs 
gehe  beim  Anfänge  einer  Umdrehung  die  Umdrehungs- 
achse durch  den  Punkt  c,  sie  verändern  aber  ihre 
Lage  allmählich  und  mit  gleichmässiger  Geschwindig- 
keit dermassen,  dass  sie  nach  2n  der  Umdrehung  durch 

2 ' 

den  Punkt  1,  nach  — - der  Umdrehung  durch  den 
Punkt  2,  nach  yjp  der  Umdrehung  durch  den  Punkt 
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3 geht  u.  s.  w.  Nach  oder  '/z  Umdrehung  wird 

natürlich  der  Punkt  d in  der  Drehungsachse  liegen. 
Auf  gleiche,  nur  entgegengesetzte  Weise  gehe  die 
Drehungsachse  allmählich  wieder  zurück,  so  dass  nach 

TI  *f*  1 * 

einer  Umdrehung  der  nächste  Theilungspunkt 


an  d in  dieser  Achse  liege  u.  s.  f. , worauf  nach 

11  "f”  TI 

■ - — oder  einer  ganzen  Umdrehung  die  Achse  wieder 


ihre  anfängliche  Lage  einnimmt.  Es  leuchtet  ein,  dass 
man,  ohne  an  der  Erscheinung  etwas  zu  ändern , die 
Drehungsachse  als  an  sich  unveränderlich , und  das 
Arbeitsstück,  unabhängig  von  dessen  Umdrehung,  der- 
gestalt verschiebbar  annehmen  kann,  dass  die  Punkte 
c 1 , 2,  3,  4 . . . . bis  d nach  einander  in  die  Dre- 
hungsachse zu  liegen  kommen.  Auf  dem  Umfange 
der  elliptischen  Figur  befinde  sich  ein  unbeweglicher 
Punkt  (die  Spitze  oder  Schneide  des  Drehstahls),  des- 
sen Entfernung  von  der  Umdrehungsachse  =:  a c oder 
b d,  also  gleich  der  halben  kleinen  Achse  des  ellipti- 
schen Querschuitts  ist.  Zu  Anfang  der  Umdrehung 

befinde  sich  dieser  feste  Punkt  in  a , nach  — — Um- 

3 2 n 


drehung  in  x,  nach  Umdrehung  in  x',  nach 


3 

TT 


Umdrehung  in  x"  . . . nach  2 p 


oder  72  Umdre- 


n + 1 . n + 2 

hung  in  b,  nach  — - Umdrehung  in  y,  nach  2 ^ 

n *i*  3 

Umdrehung  in  y' , nach  Umdrehung  in  y"...., 


nach  -,2  — oder  einer  ganzen  Umdrehung  wieder  in 

a.  Nach  dem  Gesagten  ist  der  Abstand  des  festen 
Punktes  von  dem  Mittelpunkte  der  Umdrehung  unwan- 
delbar = a c oder  b d , und  eben  so  gross  müssen 
daher  die  Abstände  oder  Halbmesser  1 x,  2 x',  3 x" 
. . . . , überhaupt  alle  die  Linien  seyn  , welche  man 
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erhält,  wenn  ein  jeder  von  den  Punkten  x,  x',  x" 

y,  y' , y“ ... . des  elliptischen  Umfanges  mit  dem  ihm 
zugehörigen  Umdrehungspunkte  (1,  2,  3,  4 u.  s.  w.) 
verbunden  wird.  Hieraus  geht  von  selbst  die  Beschaf- 
fenheit der  Querschnitte  hervor,  welche  das  Arbeits- 
stück annehmen  muss,  indem  der  Drehstahl  von  dem 
Umkreise  desselben  wegnimmt , was  den  constanten 
Halbmesser  a c = b d überschreitet.  Man  sieht  aber 
auch,  dass  für  eine  bestimmte  Grösse  von  c d die 
hervorgebrachten  Ellipsen , wenn  sie  von  verschiede- 
ner Grösse  sind,  nicht  einander  ähnlich  seyn  können, 
sondern  dass  die  grosse  Achse,  von  welcher  ein  Theil 
(nämlich  c d)  unverändert  bleibt,  in  viel  geringerem 
Verhältnisse  abnimmt , als  die  kleine.  Daher  fallen 
die  Ellipsen  desto  mehr  in  die  Länge  gezogen  aus,  je 
kleiner  sie  sind  : ein  Uebelstand,  der  es  in  der  Regel 
nicht  erlaubt,  ein  Arbeitsstück  oval  zu  drehen,  dessen 
Querschnitte  an  verschiedenen  Stellen  eine  sehr  un- 
gleiche Grösse  haben.  — Die  Vorrichtung  zum  Oval- 
drehen (das  0 v a 1 w e r k , ovale , machine  ä ovale , f., 
oval-chuck,  e.)  kann  an  jeder  gewöhnlichen  Drehbank 
angebracht  werden,  die  dann  in  Beziehung  auf  diesen 
Gebrauch  den  Namen  Oval-Drehbank  ( touraovale , 
f.)  erhält.  Das  gewöhnlichste  Ovalwerk  besteht  aus 
einem  stark  gebauten  messingenen  und  eisernen  Fut- 
ter, welches  auf  das  vordere  Ende  der  Drehbankspin- 
del aufgeschraubt  wird  und  in  seiner  vordem  vertica- 
len  Fläche  einen  geraden  Schieber  enthält.  Auf  dem 
Mittelpunkte  dieses  Schiebers  wird  mittelst  gewöhn- 
licher Futter  die  Arbeit  befestigt.  Die  Spindel  ist 
(hinter  dem  Ovalwerke)  von  einem  eisernen  , kreis- 
runden Ringe  umgeben,  der  mittelst  zweier  Schrauben 
auf  der  vordem  Fläche  der  Vorderdocke  befestigt  wird 
und  mehr  oder  weniger  exceutrisch  (in  Bezug  auf  die 
Spindel)  gestellt  werden  kann.  Zwei  Ansätze  des 
schon  erwähnten  Schiebers  umfassen  den  Ring  an 
entgegengesetzten  Punkten,  und  durch  diese  Veranstal- 
tung muss  der  Schieber  sich  bei  jeder  Umdrehung  ein 
Mal  hin-  und  ein  Mal  herschieben,  um  so  viel,  als  die 
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Exccntricität  des  Ringes  beträgt.  Der  Betrag  dieser 
Schiebung  ist  jene  Grösse  c d , von  welcher  in  der 
obigen  Erklärung  die  Rede  war;  nur  ist  die  Geschwin- 
digkeit der  Schiebung  nicht , wie  dort  angenommen, 
streng  gleichförmig. 

Guillochiren  (guillocher,  f.).  Man  nennt  Guil- 
lochirung,  guillochirte  Arbeit  ( guillochis ) eine 
eigentümliche , der  Gravirung  verwandte  Verzierung, 
welche  aus  feinen  oder  starken,  in  Mctallflächen  durch 
eine  Grabstichelspitze  eiugcschnittenen  Linien  besteht 
und  mittelst  eigener  Guillochirmaschinen  ( machincs  a 
guillochcr,  tours  ä guillocher,  f. , rose  eng  ine  turning,  e.) 
liervorgebracht  wird.  Wenn  man  auf  der  verticalen 
Endfläche  eines  Arbeitsstücks , welches  sich  auf  der 
gewöhnlichen  Drehbank  befindet,  einen  spitzigen  Dreh- 
stahl unbeweglich  anhält,  so  schneidet  der  letztere  eine 
Kreislinie  ein,  deren  Mittelpunkt  in  der  Umdrehungs- 
achse , also  in  der  verlängerten  Achse  der  Spindel 
liegt,  und  deren  Halbmesser  verschieden  ausfällt,  je- 
nachdem  die  Spitze  näher  oder  weniger  nahe  an  der 
Umdrehungsachse  sich  befindet.  Mehrere  auf  solche 
Weise  hervorgebrachte  Kreislinien  werden  natürlich 
concentrisch  ausfallen  müssen  , sind  also  zu  einer  ei- 
gentlichen Verzierung  nur  sehr  unvollkommen  geeig- 
net. Ein  Schritt  weiter  geschieht  dadurch,  dass  man 
Kreise  von  verschiedener  Grösse  an  verschiedenen 
Stellen  ausserhalb  des  Mittelpunktes  der  Arbeit  an- 
bringt; denn  durch  geschmackvolle  Austheilung  und 
Verschlingung  solcher  Kreise  können  sehr  zierliche 
Zeichnungen  hervorgehen.  Für  diese  Arbeit  dient  der 
sogenannte  Vorsetzkopf  (excentrique , f . , excentric 
cfiuck , e.)  , eine  messingene  kreisrunde  Scheibe,  wel- 
che auf  dem  vordem  Ende  der  Drehbankspindel  gleich 
einem  Futter  aufgeschraubt  wird  und  in  der  Mitte  ih- 
rer Flüche  einen  geraden  Schieber  enthält,  der  durch 
eine  Schraube  zwischen  zwei  Leisten  mit  Falzen  be- 
wegt werden  kann.  Im  Mittelpunkte  des  Schiebers 
wird  mittelst  eines  gewöhnlichen  Futters  das  Arbeits- 
stück eingespannt.  Entspricht  der  Mittelpunkt  des 
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Schiebers  durch  seine  Stellung-  dem  Mittelpunkte  der 
Umdrehung  (d.  h.  der  Spindeiachse),  so  läuft  die  Ar- 
beit rund,  und  der  Fall  ist  von  dem  vorigen  (bei  An- 
wendung der  Drehbank  ohne  Vorsetzkopf)  nicht  ver- 
schieden. Rückt  man  aber  den  Schieber  mehr  oder 
weniger  aus  dem  Mittelpunkte  der  Platte,  so  geht  die 
Umdrehungsachse  durch  einen  Punkt  der  Arbeit,  wel- 
cher ausserhalb  des  Mittelpunktes  derselben  liegt,  und 
dieser  excentrische  Drehungspunkt  gibt  nun  den  Mit- 
telpunkt für  die  Kreislinien  an,  welche  ein  angehalte- 
nes spitziges  Werkzeug  auf  der  Fläche  der  Arbeit  er- 
zeugt. Kommt  endlich  noch  eine  einfache  Vorrichtung 
hinzu , durch  welche  die  Arbeit  auf  dem  Schieber  um 
sich  selbst  gedreht  werden  kann , so  ist  es  leicht, 
Kreise  an  allen  beliebigen  Stellen  der  Arbeitsfläche 
anzubringen.  Durch  Verbindung  des  Ovalwerkes  mit 
dem  Vorsetzkopfe  erzeugt  man  mit  Ellipsen  das  Näm- 
liche , was  mittelst  des  Vorsetzkopfs  allein  nur  mit 
Kreisen  erzielt  werden  kann.  — Alle  diese  Verzierun- 
gen, so  bedeutende  Mannigfaltigkeit  sie  zuiassen,  wer- 
den doch  hierin  noch  von  den  eigentlichen  Guiilochi- 
rungen  übertroffen.  Die  Maschinen  zum  Guillochiren 
sind  entweder  Drehbänke,  welche  auch  zugleich  zum 
Runddrehen  gebraucht  werden  können  (Patronen* 
Drehbank,  tour  ä rosettes,  f. , rose  engine , e.)  oder 
eigentliche  Guillochirm aschinen,  welche  blos 
zum  Guillochiren  dienen.  Beide  stimmen  im  Wesent- 
lichen ganz  mit  einander  überein.  Sie  enthalten  gleich 
einer  gewöhnlichen  Drehbank  eine  Spindel,  weiche 
aber  in  viel  langsamere  Umdrehung  gesetzt  wird,  als 
beim  Runddrehen,  und  einen  Support,  auf  welchem 
der  Grabstichel  oder  spitzige  Drehstahl  eingespannt 
ist,  so  jedoch,  dass  er  sich  für  jede  neue  Linie  an  eine 
andere  Stelle  der  Arbeit  versetzen  lässt.  Auf  der 
Spindel  sind  mehrere  messingene  oder  eiserne  (am 
besten  stählerne  und  gehärtete)  Scheiben  mit  ausge- 
zacktem oder  ausgeschweiftem  Rande  (Patronen, 
rosettes,  f.,  rosetts,  e.)  angebracht,  welche  sich  zugleich 
mit  der  Spindel  selbst  umdreben.  Letztere  ist  sammt 
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ihren  beiden  Docken  zwischen  zwei  Spitzen  amFussc 
der  Docken  wie  um  eine  Achse  beweglich  ; sie  kann 
mithin  nach  Art  eines  umgekehrten  Pendels  hin  und 
her  schwingen,  und  die  Richtung  dieser  Bewegung  ist 
rechtwinklig  gegen  die  Lage  der  Spindel.  Neben  der 
Spindel  befindet  sich  ein  stumpfer,  abgerundeter  und 
fein  polirter  stählerner  Stift  (der  Anlauf,  touche,  f.), 
der  ganz  unbeweglich  in  horizontaler  Richtung  und 
in  der  Höhe  der  Spindel  liegt.  Eine  Feder  oder  ein 
Gewicht  zieht  die  Spindel  ununterbrochen  nach  der 
Seite  des  Anlaufs,  so  dass  sich  der  Umkreis  derjeni- 
gen Patrone,  welche  eben  im  Gebrauche  ist,  mit  einer 
gewissen  Kraft  gegen  den  Anlauf  lehnt.  Man  sieht 
hiernach  leicht  ein,  dass  die  Spindel  bei  ihrer  Umdre- 
hung nicht  rund  laufen  kann,  sondern  dass  sie  jedes- 
mal, wenn  eine  Hervorragung  der  Patrone  gegen  den 
Anlauf  kommt , diesem  letztem  ausweichen  , dagegen 
sich  ihm  nähern  muss,  wenn  eine  eingeschnittene  oder 
vertiefte  Stelle  der  Patrone  eintritt.  Daher  muss  die 
von  dem  Grabstichel  auf  der  Arbeitsfläche  eingeschnit- 
tene Linie  eine  verjüngte  Copie  von  dem  Umkreise 
der  Patrone  seyn  , d.  h.  ein  Kreis  mit  all  den  Aus- 
zackungen und  Einbiegungen  , welche  sich  auf  der 
Patrone  befinden.  Soll  Guillochirung  auf  der  cylin- 
drischcn  Fläche  eines  runden  Arbeitsstücks  erzeugt 
werden,  so  erleidet  die  beschriebene  Einrichtung  einige 
Abänderung.  Die  Spindel  muss  sich  dann  iu  festste- 
henden Lagern  blos  rund  drehen  , dagegen  aber  die 
Fähigkeit  besitzen , sich  in  diesen  Lagern  der  Länge 
nach  zu  schieben.  Die  Patronen  haben  ihre  Ausza- 
ckungen nicht  auf  dem  Rande , sondern  an  dem 
äussersten  Umkreise  der  Fläche , wo  dieselben  ähn- 
lich wie  die  Zähne  eines  Kronrades  hervorra- 
gen (daher  solche  Patronen  couronnes  genannt 
werden).  Anlauf  und  Gegengewicht  oder  Feder 
sind  demgemäss  angebracht.  Der  Grabstichel  steht 
rechtwinklig  gegen  die  Spindel  und  berührt  den  Um- 
kreis oder  die  eylindrische  Fläche  der  Arbeit.  Dreht 
sich  letztere,  so  schiebt  sic  sich  auch,  der  Gestalt  der 
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Patrone  entsprechend,  in  der  Richtung  ihrer  Achse  hin 
und  her,  bewirkt  also,  dass  die  eingeschnittenen  Li- 
nien geschlängelt  erscheinen.  Beim  Guillochiren  auf 
der  ebenen  Fläche  kann  auch  das  Ovalwerk  in  An- 
wendung gesetzt  werden,  wodurch  man  statt  gezack- 
ter oder  ausgeschweifter  Kreislinien  dergleichen  El- 
lipsen hervorbringt.  In  den  bisher  besprochenen  Fäl- 
len sind  die  Linien  der  Guillochirung  solche,  welche 
in  sich  selbst  zurückkehren.  Man  wendet  diese  Art 
gewöhnlich  auf  den  Uhrgehäusen,  aber  auch  sonst,  am 
häufigsten  an.  Für  Gegenstände  von  eckiger  Gestalt 
(wie  Dosen  und  dgl.)  wählt  man  dagegen  häufig, eine 
Guillochirung,  deren  Linien  in  gerader  Richtung  sich 
erstrecken , dabei  aber  verschiedentlich  geschlängelt 
oder  gezackt  sind.  Es  ergibt  sich  von  selbst , dass 
hierbei  an  die  Stelle  der  Drehung  des  Arbeitsstücks 
eine  geradlinige  Bewegung  desselben  treten  muss.  Die 
Einrichtung  hierzu  lässt  sich  mit  der  gewöhnlichen  Guillo- 
chirmaschine  verbinden,  wenn  man  die  Spindel , statt 
die  Arbeit  unmittelbar  an  derselben  zu  befestigen,  am 
vordem  Ende  mit  einem  feingezahnten  Rade  verbin- 
det , welches  in  eine  senkrecht  stehende  Zahnstange 
eingreift  und  mit  dieser  die  Arbeit  in  gerader  Rich- 
tung auf  und  nieder  bewegt;  zu  welchem  Behufe  die 
Umdrehung  der  Spindel  abwechselnd  nach  einer  und 
der  andern  Seite  stattfinden  muss.  Hätte  die  Arbeit 
keine  andere  Bewegung  als  die  Hebung  und  Senkung, 
so  würde  der  feststehende  Grabstichel  nur  gerade  Li- 
nien einschneiden.  Indem  aber  die  Spindel,  während 
sie  sich  dreht , durch  die  Wirkung  der  Patronen  und 
des  Anlaufs  zugleich  seitwärts  oscillirt,  theilt  sie  diese 
zweite  Bewegung  ebenfalls  und  unverändert  der  Ar- 
beit mit,  wodurch  die  Linien,  statt  gerade,  geschlän- 
gelt ausfallen  müssen.  Man  bedient  sich  aber  zu  ge- 
raden Guillochirungen  auch  einer  eigenen  Maschine 
(Quarreemaschine,  machine  carree,  f.),  welche  nur 
hiezu  bestimmt  ist.  Die  Patronen  sind  hierbei  gerad- 
linig und  stehen  senkrecht ; ihre  Gestalt  ist  die  eines 
willkürlich  ausgezackten  Lineals , gegen  welches  der 
I.  48 
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Anlauf  sich  durch  den  Zug  eines  Gewichts  oder  den 
Druck  einer  Feder  anlehnt.  Das  Arbeitsstück  hat, 
nebst  dem  Anlaufe,  eine  senkrecht  auf  und  nieder  ge- 
hende Bewegung  mittelst  eines  Schiebers,  auf  welchem 
es  sich  befindet;  zugleich  muss  es  aber  auch  einer 
Drehung  um  sich  selbst  fähig  seyn,  damit  man  Linien 
nach  allen  Richtungen  darauf  ziehen  kann.  Dass  und 
wie  die  unbewegliche  Patrone  mittelst  des  Anlaufs  die 
seitwärts  gerichteten  Ausweichungen  oder  Oscillatio- 
nen  des  Arbeitsstücks  hervorbringen  müsse,  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  noch  angeführt  wird,  dass  auf  dem 
Verticalschieber , durch  dessen  Bewegung  die  Arbeit 
auf  und  nieder  geht , zunächst  ein  Horizontalschieber 
(um  jene  Oscillationen  zu  gestatten)  angebracht,  und 
auf  diesem  erst  das  Arbeitsstück  eingespannt  ist.  — 
Karmarsch,  mechan.  Techn.  I,  283.  — Altmütter 
in  Prechtl’s  Encykl.  IV.  Art.  Drechslerkunst  und 
Drehstahl ; VII.  Art.  Guillochiren.  — Mein 
Handb.  des  Maschinen-  und  Fabrikenwesens,  II,  1, 
459.  — Verhandl.  des  Vereins  für*  Gewerbfleiss  in 
Preussen,  Jahrg.  1831,  S.  144;  1832,  S.  40,  210.  Die 
letztem  drei  Werke  enthalten  zahlreiche  Abbildungen. 

Drelielsen, 

Drehen , s.  Drehbank. 

Drehstahl, 

Dreidrittelarbeit,  s.  Häuerarbeiten. 

Dreissena,  s.  Mytuliten. 

Dremotherium,  s.  Wiederkäuer. 

Drillingshrystalle,  s.  Krystall. 

Drittelarbelt,  s.  Häuerarbeit. 

Dromedarlus,  s.  Wiederkäuer. 

Dromilitbes,  s.  Crustaceen. 

Druckei,  s.  Erdbohrer. 

Drücken  und  Aufziehen,  s.  Drehbank. 

Druckpumpe,  s.  Pumpe. 

Druse,  s.  Erzlagerstätten. 

Dryandra,  s.  Dikotyledonen. 

Duckeibau,  s.  Grubenbaue. 

Duckstein,  syn.  mit  Trass.  < 
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Dudley  fossil,  syn.  mit  Entomolithus , s.  Trilo- 
biten. 

Dufrenit,  syn.  mit  Grüneisenstein. 

Dugong,  syn.  mit  Manati. 

Dumpf  IiBlzer,  syn.  mit  Tonnenfach,  s.  Förderung;. 

Dilnen,  s.  Berge. 

Diinnstein,  syn.  mit  Kupfer*  und  Spurstein. 

Durclibreclifrisclien,  s.  Eisen  (Friscbproccss). 

Dwrclif obren,  Durchörtern,  heisst  durch  ein 
Gebirgsmittel  einen  Stollen  oder  eine  Rösche  treiben. 

Durchfällen  der  Gange  , s.  Erzlagerstätten. 

Durchgang  der  Blätter,  syn.  mit  Theilbarkeit. 

Durchlässen,  s.  Aufbereitung  und  Zinn. 

Durchtfrtern,  Durchröschen,  syn.  m.  Durch- 
fahren. 

Durchscheinend,  s.  optische  Eigenschaften  der 
Mineralien. 

Durchschlag-,  s.  Grubenbaue  (Stollen). 

Durchschlag-  (Ausschlageisen,  Au'sschlagpunzen, 
Putzmeissei,  empörte- piece,  poincona  decouper,  f.,  punch, 
e.).  Diese  verschiedenen  Namen  bezeichnen  Werk- 
zeuge, welche  die  Bestimmung  haben,  in  dünnen  Me- 
tallstücken, insbesondere  Blech,  Löcher  durch  Heraus- 
schlagen entsprechender  Theile  zu  bilden.  Es  ist  diess 
hier  dieselbe  Arbeit,  wie  das  Lochen  beim  Schmieden 
(siehe  den  Artik.).  Die  Durchschläge,  welche  an  der 
Arbeitsbank  auf  kaltem  Metalle  angewendet  werden, 
heissen  zum  Unterschiede  von  den  beim  Schmieden 
gebräuchlichen  auch  Bankdurchschläge.  Ihr  Ge- 
brauch ist  sehr  ausgedehnt , da  man  fast  alle  Löcher 
durchschlagen  kann , welche  nicht  zu  bohren  sind, 
weil  entweder  das  Metall  zu  dünn  ist , oder  die  Lö- 
cher eine  andere  als  kreisrunde  Gestalt  haben.  Aus  Lö- 
chern von  verschiedener  Form  in  regelmässiger  Zu- 
sammenstellung bildet  man  öfters  grössere  durchbro- 
chene Muster.  Die  eigentlichen  Durchschlage  sind 
stählerne  oder  verstählte  Stäbchen  von  3 bis  5 Zoll 
Länge,  welche  sich  nach  dem  untern,  gehärteten  Ende 
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hin  verjüngen ; dieses  flach  abgeschliffene  Ende  stellt 
eine  runde,  viereckige  oder  sonst  beliebig  gestaltete 
Fläche  dar,  deren  Kanten  das  Blech  durchschneiden 
oder  vielmehr  durchquetschen,  wenn  man  das  Werk- 
zeug aufsetzt  und  auf  dessen  oberes,  dickes  Ende  mit 
dem  Hammer  schlägt.  -Dabei  liegt  das  Blech  auf  einer 
im  Schraubstocke  befestigten  Lochscheibe  ( per - 
coire,  f.)  oder  auf  einer  dicken  gegossenen  Platte  (pla- 
teau,  f.)  , welche  aus  einer  Mischung  von  Zinn  und 
Blei  besteht  (Blei  allein  ist  zu  weich  und  nachgiebig). 
Die  Lochscheibe  ist  ein  flaches  eisernes,  oben  mit 
Stahl  belegtes  Stück  von  länglich  viereckiger  Gestalt, 
welches  mehrere  Löcher  von  runder,  viereckiger  etc. 
Form  und  von  verschiedener  Grösse  enthält.  Ueber 
einem  solchen  Loche  wird  der  Durchschlag  aufgesetzt; 
und  damit  das  herausgeschlagene  Blcchstück  (der  Pu- 
tzen, decoupure , f.)  leicht  durchfallt,  erweitern  sich 
die  Löcher  trichterartig  nach  unten  zu.  Nicht  immer 
ist  beim  Durchschlagen'  oder  Ausschlagen 
( decouper , de'coupage , f.)  gerade  die  Hervorbringung 
der  Löcher  der  nächste  Zweck;  sondern  oft  benutzt 
man  die  ausgeschlagenen  Plättchen,  und  das  vom  Bleche 
Zurückbleibende  ist  Abfall.  So  bilden  die  Goldarbei- 
ter mittelst  kleiner  Ausschlagpunzen  Blümchen , Blät- 
ter und  dergl.  aus  dünnen  Blechen  von  farbigem  Golde, 
um  solche  Bestandtheile  als  Verzierung  aufGoldschmuck 
durch  LÖthen  zu  befestigen.  Mehrere  Werkzeuge, 
welche  den  eigentlichen  Durchschlägen  mehr  oder  we- 
niger verwandt  sind,  müssen  hier  angeführt  werden, 
nämlich:  die  Hauer  oder  Aushauer  der  Klempner 
u.  s.  w.,  womit  runde  Scheibchen  aus  dünnem  Bleche 
gemacht  oder  runde  Löcher  gebildet  werden,  und  welche 
sich  von  den  Durchschlägen  dadurch  unterscheiden, 
dass  ihre  Endfläche  vertieft  ausgedreht  ist,  und  der 
Umkreis  derselben  von  aussen  her  messer-  oder  meissei- 
artig scharf  geschliffen  wird;  der  spitzige  Durch- 
schlag (pointeau,  (.),  dessen  scharfe,  gehärtete  Spitze 
ein  kleines  rundes  Loch  hervorbringt  (gleichsam  durch- 
sticht), ohne  einen  Theil  des  Metalls  wegzunehmen, 
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dagegen  aber  auf  der  Kehrseite  des  Blechs  rund  um 
das  Loch  einen  scharfen  Rand  (Grath  , barbe,  f.)  auf- 
wirft, den  man  wegfeilt,  wenn  er  hinderlich  ist;  end- 
lich die  Ster n keile  der  Schlosser,  in  Form  eines 
platten , öfters  gezackten  Keiles,  womit  lange  und 
schmale  Oeffnungen  (Schlitze)  in  dünnes  Eisen  (z.  B. 
in  die  Schlossriegel)  gemacht  werden.  Zum  Erwei- 
tern und  Vollenden  durchgeschlagener  Löcher  sind  in 
manchen  Fällen  Dörner  (mandrins , f.)  erforderlich 
von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  man  sie  zu  dem  näm- 
lichen Behufe  bei  der  Feuerarbeit  anwendet.  — Kar- 
mar  seit,  mech.  Techn.  I,  248.  Prechtl’s  Encykl. 
I,  387.,  IV,  478. 

Durcltsclinitt  ( coupoir , decoupoir , f. , punching 
machine , jly  - press , e.).  Es  ist  dieses  eine  Maschine, 
welche  bei  fabrikmässigem  Betriebe  vieler  Metallver- 
arbeitungen mit  grösstem  Vortheile  an  die  Stelle  des 
Durchschlages  gesetzt  wird,  übrigens  auf  den  nämli- 
chen Grundsätzen  beruht , wie  jener.  Grosse  und 
kleine  Löcher  von  den  verschiedensten  Formen , in 
dünnem  und  in  ziemlich  dickem  Metalle,  können  mit- 
telst des  Durchschnitts  hervorgebracht  werden:  wobei 
bald  die  ausgeschnittenen  Stücke,  bald  die  durchlöcher- 
ten Reste  des  Metalls  den  Zweck  der  Arbeit  bilden. 
Ungemeine  Schnelligkeit  der  Arbeit  und  fast  unbe- 
schränkte Anwendbarkeit  sind  die  Vorzüge  des  Durch- 
schnitts. Nach  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  dient 
derselbe  in  den  Münzwerkstätten  und  Metallknopf-Fa- 
briken  zur  Darstellung  der  runden  Platten  ( flans , 
flaons,  f.),  woraus  die  Münzen  geprägt,  und  die  Klei- 
derknöpfe verfertigt  werden ; allein  gegenwärtig  ist 
seine  Anwendung  sehr  viel  weiter  ausgedehnt  und 
von  der  ungemeinsten  Wichtigkeit.  Man  bedient  sich 
des  Durchschnitts  zum  Ausschneiden  der  Zähne  an  den 
Tischlersägen;  zur  Verfertigung  metallener  Ringe  (zu 
Schnallen  und  dergl.) ; zur  Hervorbringung  von  Lö- 
chern und  Durchbrechungen  aller  Art  in  dünnen  Me- 
tallarbeitcn , wodurch  Bohrer,  Durchschlage,  Laubsä- 
gen und  Feilen  mit  grösstem  Zeitgewinne  ersetzt 
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werden.  Za  so  verschiedenartigen  Zwecken  muss  die 
Maschine  in  sehr  verschiedener  Grosse  und  mit  man- 
cherlei Abänderungen  ausgeführt  werden ; indessen 
sind  die  wirkenden  Haupttheile  stets  im  Wesentlichen 
dieselben,  nämlich  die  Unterlage  oder  Matrize 
( matrice , f.,  die,  e.)  und  der  Drücker,  Stempel  oder 
Mönch  ( punch , stumper , e.).  Die  Unterlage,  über 
welche  das  zu  durchschneidende  Blech  etc.  gelegt 
wird , ist  ein  Ring  oder  eine  Platte  von  gehärtetem 
Stahle  mit  einer  Oeffnung,  welche  eben  so  gross  und 
eben  so  gestaltet  ist,  als  das  zu  machende  Loch  oder 
das  herauszuschneidende  Stück.  D(ese  Oeffnung  er- 
weitert sich  nach  unten , damit  ihre  oberen  Ränder 
schärfer  werden,  und  die  ausgeschnittenen  Theile  leicht 
durchfallen.  Der  Drücker  oder  Stempel  passt  genau 
in  die  Oeffnung  der  Unterlage  und  tritt , indem  er 
durchschneidet,  wirklich  in  dieselbe  ein.  Man  macht 
ihn  jedenfalls  aus  Stahl,  härtet  ihn  aber  nur  dann, 
wenn  er  von  so  einfacher  Gestalt  ist  (z.  B.  kreisrund 
oder  viereckig),  dass  er  sehr  genau  in  die  Unterlage 
eingepasst  werden  kann,  in  den  übrigen  Fällen  lässt 
man  ihn  weich,  feilt  ihn  so,  dass  er  noch  unbedeutend 
zu  gross  ist,  und  presst  ihn  endlich  mit  Gewalt  in  die 
Unterlage,  wo  er  sich  völlig  ausbildet.  Die  untere 
Fläche  des  Drückers , welche  mit  dem  Bleche  in  Be- 
rührung kommt,  ist  entweder  flach  oder  ein  wenig 
ausgehöhlt ; im  letztem  Falle  erlangen  die  Ränder 
mehr  Schärfe  und  schneiden  besser.  Wenn  die  zu 
bildenden  Löcher  sehr  klein  sind  und  nahe  bei  einan- 
der stehen , können  mehrere  derselben,  ja  ganze  Rei- 
hen, mit  einem  Male  durchgeschnitten  werden,  indem 
man  mehrere  Drücker  vereinigt  und  der  Unterlage  die 
entsprechende  Anzahl  Oeffnungen  gibt.  Bei  den  mei- 
sten Durchschnitten  wird  der  Drücker  (der  sich  von 
oben  in  die  Unterlage  einsenkt,  während  das  zu  durch- 
schneidende Blech  zwischen  beiden  liegt)  mittelst  ei- 
ner zweifachen  starken  Schraube  in  Bewegung  gesetzt, 
deren  Gewinde  so  beschaffen  seyn  muss  (um  Zeit  zu 
sparen),  dass  ein  Drittel  einer  Umdrehung  schon  hin- 
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reicht,  das  Durchschneiden  zu  bewirken.  Die  Schraube 
wird  durch  einen  Hebel  mit  Schwunggewichten  um- 
gedreht und  wirkt  stossweise,  nicht  durch  langsamen 
Druck.  Manchmal  (und  zwar  eben  so  wohl  bei  klei- 
nen als  bei  grossen  Durchschnitten)  geschieht  die  Be- 
wegung des  Drückers  ohne  Schraube,  blos  durch  ei- 
nen Hebel,  an  dessen  langem  Arme  die  Kraft  (sey  es 
die  Menschenhand  oder  Wasserkraft  etc.)  wirksam  ist 
(Hebeldurchschnitte).  Die  nähere  Auseinander- 
setzung der  Mechanismen  kann  hier  in  Kürze  nicht 
gegeben  werden;  zu  berücksichtigen  ist  aber : die  Ver- 
bindung des  Drückers  mit  dem  Bewegungsmechanis- 
mus ; die  Vorrichtung , wodurch  der  Drücker  so  ge- 
führt wird,  dass  er  stets  ganz  genau  auf  die  Oeffnung 
der  Unterlage  trifft ; das  Verhältniss  des  Schrauben- 
gewindes oder  der  Hebelarme  zu  der  Grösse  des  We- 
ges , welchen  der  Drücker  zu  durchlaufen  hat ; die 
Einrichtung  zur  Befestigung  und  gehörigen  Stellung 
der  Unterlage;  die  Mittel,  durch  welche  man  verhin- 
dert, dass  das  durchschnittene  Blech  nicht  an  dem 
Drücker  hängen  bleibt  und  von  demselben  in  die  Höhe 
gezogen  wird ; die  Beschaffenheit  des  (aus  geschmie- 
detem oder  gegossenem  Eisen  bestehenden)  Gestells, 
wodurch  man  die  erforderliche  Bequemlichkeit  beim 
Auflegen  des  Blechs  erlangt;  die  Vorkehrung,  durch 
welche  man  beim  Ausschneiden  von  Platten  die  ein- 
zelnen Durchschnitte  so  nahe  an  einander  liegend  als 
möglich  erhält,  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  anzu- 
wenden , indem  das  Fortrücken  des  Bleches  nach  je- 
dem Schnitte  geregelt  wird;  endlich  die  Fehler,  wel- 
che beim  Durchschneiden  vorfallen  können , und  die 
Art,  denselben  abzuhelfen.  — K^r marsch,  mechan. 
Technol.  Iipiiso.  P r e c n t Fs  EÖWHPJv.  Art.  Durch- 
schnitt. 

Durchsichtig-,  s.  optische  Eigenschaften  der  Mi- 
neralien. 

'Durchsinken,  ein  Gebirgsmittel  oder  eine  Lager- 
stätte mit  einem  Schachte  durchschneiden. 

Durchstechen  den  Stein , heisst  denselben  ver- 
schmelzen. 


760  Durchwurf  — Dystomspath. 

■ Dnrclnvurf,  syn.  mit  Rätter  (s.  Aufbereitung). 

Du  rer  z (Br.):  l)  nigrines  und  2)  rutiles,  syn.  mit 
Rutil : 3)  xyloi'disches,  syn.  mit  Komisch  Zinnerz. 

Dürre  Erze,  s.  Blei  (Freiberger  Sclnnelzprocesse) 
und  Silber  (Amalgamation). 

Dürrstein,  s.  Eisen  (Erze). 

Diise,  syn.  mit  Deupe,  s.  Gebläse. 

Duttenstein,  s.  Kalkspath. 

Dysklasit,  syn.  mit  Okenit. 

Dyslitit  (Thoms.),  Mineral,  findet  sich  in  regu- 
lären Oktaedern,  spec.  Gew.  4,5 ; braun,  glasglänzend, 
undurchsichtig.  Bstdth.  nach  Thomson:  30,49 

Thon,  41,93  Eisenoxyd,  16,80  Ziukoxyd , 7,60  Man- 
ganoxydul,  2,96  Kiesel,  6,400  Wasser.  Vork.  bei  Ster- 
ling in  New-Yersey. 

Dysticus,  s.  Entomolithen. 

Dystoinglauz  (M.)  : l)  diprismatischer,  syn.  mit 
Antimonbleierz  ; 2)  dodekaedrischer,  syn.  mit  Tennan- 
tit : 3)  hemiprismatischer,  syn.  mit  Plagionit;  4)  hexae- 
drischer,  syn.  mit  Zinnkies;  5)  prismatoidischer,  syn. 
mit  Antimonkupferglanz;  6)  rhombocdrischer,  syn.  mit 
Bleiantimonerz;  7)  tetraedrischer,  syn.  mit  Fahlerz. 

Dystonunalacliit  (M.) : l)  hemiprismatischer, 
S)-n.  mit  Phosphatkupfererz;  2)  prismatischer,  syn. 
mit  Brochantit. 

Dystomspatli  (M.):  1)  hemiprismatischer,  syn. 
mit  Wagnerit;  2)  prismatischer,  syn.  mit  Datolith. 
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